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Die Jungfrau von Orleans. 


Cine romantifdhe Tragödie. 


Bibl. d. d. Nationalliteratur. Giller. LI. 1 


Perſonen: 


Karl der Siebente, König von Frankreich. 

Königin Bfabeau, ſeine Mutter. 

Agues Sorel, ſeine Geliebte. 

Philipp der Gute, Herzog von Burgund. 

Graf Duis, Vaftard von Orleans. 

—— rwnigliche Officiere. 

Erzbiſchof von Rheims. 

Chatillon, ein burgundiſcher Ritter. 

Raoul, ein lothringijder Ritter. 

Talbot, Feldherr der Engelldnder. 

sey englifde Anfithrer. | 

Montgomery, ein Wallifer. 

Rathsherren von Orleans. 

Gin englifder Gerold. 

Thibaut d'Arc, ein reider Landmann, 

Margot, 

Louiſon, ſeine Töchter. 

Johauna, 

_, Etienne, 

~ Claude mari, ihre Freier. 

Raimond, 

Bertrand, ein anderer Landmann. 

Die Erſcheinung eines ſchwarzen Ritters. 

Köhler und Köhlerweib. 

Soldaten und Volk. Königliche Kroubediente, Biſchöfe, Mönche, 
Marſchälle, Magifiratsperfonen, Hofleute und andere ſtumme 
Perſonen im Gefolge des Krönungszuges. 


Die eit der Handlung iſt das Jahr 1430. 
Die Scene wechſelt in verſchiedenen Gegenden Frankreichs. 


Prolog. 


— — 


Eine LTindlidhde Gegend. 


Vorn zur Rechten ein Heiligenbild in einer Kapelle; zur Linken 
eine hohe Eiche. 


Erſter Auftritt. 


Thibaut d'Are. Seine drei Töchter. Drei junge Schäfer, ihre Freier. 
Thibaut. 

Ja, liebe Nachbarn! Heute ſind wir noch 
Franzoſen, freie Biitge nod) und Herren 
Des alten Bodens, den die Vater Pre 
Wer wels, wer morgen über und befieblt! 
Denn aller Orten lagt der Engellander 
Gein fieghaft Banner fliegen, ſeine Roffe 
| eral Frankreichs blithende Gefilde. 

aris bat ihn al8 Steger ſchon empfanger, 
Und mit der alten Krone Dagoberts 
Schmückt es den Sprößling eines fremden Stamms. 
Der Enkel unjrer Kinige muß ivren, 
Enterbt und flitchtig, durch fein eignes Reid), 
Und wider ihn im Heer der Feinde fampft 
Gein nächſter Vetter und fein erfter Pair, 
Ya feine Rabenmutter fiihrt es an. 
Rings brennen Dörfer, Städte. Näher ftet3 
Und näher wälzt fic) der Verheerung Raud) 
An diefe Thaler, die noch friedlich ruhn. 
— Drum, liebe Nachbarn, hab id) mich mit Gott 
Bie ete: weil ids heute noch vermtag, 
Die Töchter gu verjorgen; denn das Werb 
Bedarf in Kriegesnsthen des ie 
Und treue Lieb hilft alle Laften heben. 

(Bu dent erften Schäfer.) 

— Rommt, Etienne! Ihr werbt um meine Margot. 


Die Aeder grengen nachbarlich zuſammen a 


4 
Die Herzen ftimmen überein — das ftiftet 
Cin gutes Chband! 
Gu dem zweiten.) 
Claude Marie! Ihr ſchweigt, 
Und meine Louiſon ſchlägt die Augen nieder? 
Werd ich zwei Herzen trennen, die ſich fanden, 
Weil ihr nicht Schätze mir zu bieten habt? 
Wer hat jetzt Schätze? Haus und Scheune find 
Des nadften Feindes oder Feuers Raub — 
Die trene Bruft de3 braven Manns allein 
Iſt ein fturmfeftes Dad in diefen Zeiten. 
Loniſon. 
Mein Vater! 
Claude Marie. 
Meine Louiſon! 
Louiſon (Johanna umarmend). 
Liebe Schweſter! 
Thibaut. 
Ich gebe * dreißig Acker Landes 
lind Stall und Gof und eine Heerde — Gott 
Hat mid) geſegnet, und fo ſegn er end! 
Margot (Johanna umarmend). 
Sab be unfern Vater. Nimm ein Beiſpiel! 
Lab diefen Taq drei frohe Bande fdliegen. 
hibaut. 


7 
Geht! Machet Anſtalt. Morgen iſt die Hochzeit; 
Ich will, das ganze Dorf ſoll ſie mit feiern. 
(Die zwei Paare gehen Arm in Arm geſchlungen ab.) 





Rweiter Auftritt. 
Thibaut. Raimond. Jobauna. 
5 te, deine Schweſt Stee 6 
eanette, deine weftern machen Hochzeit, 
Ich feb fie glücklich, fie a aes wien 
Du, meine Ringfte madft mir Gram und Schmerz. 


Raimond. 
Was fallt end) ein! Was fcheltet ihr die Tochter? 


Thibant. 
dieſer wackre Jüngling, dem ſich Keiner 
ergleicht im gangen Dorf, der Treffliche, 
Er at iv feine Neigung zugewendet, 
Und wirbt um dich, fchon its der dritte Herbſt, 
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Mit ftillem Wunfch, mit herzlichem Bemühn; 
Ou ſtößeſt thn verſchloſſen, talt zurück, 
Nod fonjt em Andrer von den Sister allen 
Mag dir ein gittig Lächeln abgewinnen. 
— ſehe dich in Jugendfülle prangen, 
Dein Lenz iſt da, es iſt die Beit der Sorina: 
Entfaltet tft die Blume deines Leibes; 
Dod) ftets vergebens harr ia, daß die Blume 
Der garten Lieb aus ihrer Knoſpe brede, 
Und ** reife zu der goldnen Frucht! 
O, das aera mir ela an und dertet 
Auf eine fdjwere Yrrung der Natur! 
Das Herz gefallt mir nidt, das ftreng und falt 
Sich zuſchließt in den Jahren des Gefiibls. 
Raimond. 

Laßts gut fein, Vater Arc! Laßt fie gewähren! 
Die Liebe meiner trefflicken Johanna 
Iſt eine edle, zarte Himmelsfrudt, , 
Und ſtill, allmablig reift das Köſtliche! . 
Jetzt liebt fie noch, 3u wohnen auf den Bergen, 
Und von der freten Heide fitrdtet fie 
ag ufteigen in das niedre Dad) 

er Wrenfden, wo dte engen Sorgen wobnen. 
Oft feh ic) ihr aus tiefem Thal mit ftillem 
Erſtaunen gu, wenn fie auf hoher Trift 
a Mitte ihrer Heerde ragend fteht 

it edlem Xeibe, und den ernften Blick 
—— auf der Erde kleine Länder. 

a ſcheint ſie mir was — zu bedeuten, 
Und dünkt mirs oft, ſie ſtamm aus andern Zeiten. 


Thibaut. 

Das iſt es, was mir nicht gefallen will! 
Sie flieht der Schweſtern fröhliche Gemeinſchaft, 
Die öden Berge ſucht ſie auf, verläßt 
Ihr nächtlich Lager vor dem Hahnenruf, 
Und in der Schreckensſtunde, wo der Menſch 
Sich gern vertraulich an den Menſchen ſchließt, 
Schleicht ſie, gleich dem einſiedleriſchen Vogel, 
— ins graulich düſtre Geiſterreich 

er Nacht, tritt auf den —— hin und pflegt 
Geheime Sweifprad) mit der Luft des Berges. 
Warum erwabhlt fie immer vy te Ort 
Und treibt gerade hieher thre Heerde? 
Ich febe fie zu ganzen Stunden finnend 
Dort unter dem Druidenbaume ſitzen, 
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Den alle glückliche Wa tines fliehn. 
Denn nicht — iſts hier; ein böͤſes Weſen 
a feinen Wohnſitz unter dieſem Baum 
chon fett der alten grauen Heidenzeit. 
Die Welteften im Dorr erzablen fic 
Bon diejem Baume fdauerhafte Mären, 
Geltjamer Stimmen wunderfamen Rlang 
Vernimmt man oft aus feinen diiftern Zweigen. 
Ich felbft, als mich tn fpdter Dämmrung einft 
Der Weg an dieſem Baum voriiberfiihrte, 
Hab ein gefpenftifd) Weib hier fiben ſehn. 
Das ftredte mtr aus mettgefaltetem 
Gewande langfam eine ditrre Hand 
eutgegen, gleid) als winft’ e8, dod) ich eilte 
Fürbaß, und Gott befahl ich meine Seele. 
Raimond 

(auf das Heiligenbilb in der Kapelle geigend). 
Des Gnadenbiloes ſegenreiche Näh, 
Das hier des Himmels Frieden um ſich ſtreut, 
Nicht Satans Werk führt eure Tochter her. 


Thibaut. 

O nein, nein! Nicht vergebens zeigt ſichs mir 

In Träumen an und ängſtlichen Geſichten. 

Zu dreien Malen hab ich ſie geſehn 

Zu Rheims auf unſrer Könige Stuhle ſitzen, 

Ein funkelnd Diadem von ſieben Sternen 

Auf ihrem Haupt, das Scepter in der Hand, 

Aus dem drei weiße Lilien entſprangen, 

Und Vater, ihre beiden Schweſtern 

Und alle Fürſten, Grafen, Erzbiſchöfe, 

Der König ſelber neigten ſich vor ihr. 

Wie fommt mir ſolcher Glanz in meine Hütte? 

O das bedeutet einen tiefen Fall! 

ae ftellt mir diefer Warnungstraum 

Das eitle Trachten ihres Herzen3 dar. 

Sie ſchämt fic) ihrer Niedrigkeit — weil Gott 

Mit reichher Schönheit ihren Leib geſchmückt, 

Mit hohen Wundergaben fie gefeqnet 

Vor allen —— dieſes Thals, 

So nährt ſie ſündgen Hochmuth in dem Herzen, 

Und Hochmuth iſts, wodurch die Engel fielen, 

Woran der Hoͤllengeiſt den Menſchen faßt. 
Raimond. 

Wer hegt beſcheidnern, tugendlichern Sinn, 

Als eure fromme Todter? Iſt fies nicht, 
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Die Fa ältern Gchweftern frendig dient ? 

Sie ijt dte hocjbegabtefte von Allen, 

Doch feht ibr fie wie eine niedre Magd 

Die ſchwerſten Pflichten ſtill gehorſam üben, 

Und unter ihren Händen wunderbar 

Gedeihen euch die Heerden und die Saaten; 

Um Alles, was ſie ſchafft, ergießet ſich 

Ein unbegreiflich überſchwänglich Glück. 
Thibaut. 

Ja wohl! Ein unbegreiflich Glück — Mir kommt 

Ein eigen Grauen an bei ad Segen! 

— Nichts mehr davon. Ich ſchweige. Ich will ſchweigen; 

Soll id) mein eigen theures Sind änklagen? 

Ich Fann Nichts thun, als warnen, fiir i. beten! 

Dod) warnen muß id) — Fliehe piles Baum, 

Bleib nicht allein und grabe keine Wurzeln 

Um Mitternacdt, bereite feine. Tränke, 

Und ſchreibe feine Zeiden in den Gand — 

Leicht aufguriben ift das Reich der Geifter, 

Gie lieqen wartend unter diinner Dede, 

Und letje hirend ftitrmen fie herauf. 

Bleib nicht allein, denn in der Wüſte trat 

Der SGatansengel felbft gum Herrn des Himmels. 


Dritter Auftritt. 
Bertrand tritt auf, einen Helm in der Hand. Thibaut. Raimond. Johanna. 


Raimond. 
Still! Da kommt Bertrand aus der Stadt zurück, 
Sieh, was er trägt! 

Bertrand. 

Ihr ſtaunt mich an, ihr ſeid 

Verwundert ob des ſeltſamen Geräthes 
In meiner Hand. 

Thibant. 


Das find wir. Saget an, 
Wie Tamt ihr zu dem Helm, was weak ihr uns 
Das böſe Beichen in die Friedensgegend? 


(Johanna, welde in beiden vorigen Scenen fill und ohne Antheil auf der Seite 
geftanden, wird aufmertfant und tritt naber.) 


e ß id ſelbſt Ser wie = 

aum weiß id) felbft 3u fagen, wie das Ding 

ir in die Hand gerieth. — hatte eiſernes 
Geräth mic eingekauft gu Vaucouleurs; 


8 


Cin großes Drangen fand ich auf dem Martt, 
Denn flüchtges Volk war eben angelangt 
Bon Orleans mit böſer Kriegespoft. 
Im Wufruhr lief die ganze Stadt zuſammen, 
Und al8 id) Bahn mir made durchs Gewiidl, 
Da tritt ein braun Bohemerweib mid an 
Mit diefem Helm, faßt he ins Wuge ſcharf, 
‘Und fpridjt: Geſell, ihr ſuchet einen Helm, 
Ich weiß, ihr ſuchet einen. Da! Nehmt hin! 
Um ein Geringes ſteht er euch zu Kaufe. 
— Geht gu den Lanzenknechten, ſagt' ic) ihr, 
Ich bin ein Landmann, braude nidt des Helmes. 
Sie aber ließ nicht ab und fagte ferner: 
Kein Menſch vermag 3u fagen, ob er nit 
Des Helmes braucht. Cin ſtählern Dach fiirs Haupt 
Iſt jetzo mehr werth als ein —— Haus. 
So trieb ſie mich durch alle Gaſſen, mir 
Den Helm aufnöthigend, den ich nicht wollte. 
Ich ſah den Helm, daß er ſo blank und ſchön 
Und würdig eines ritterlichen Haupts, 
Und da ich zweifelnd in der Hand ihn wog, 
Des Abenteuers Seltſamkeit bedenkend, 
Da war das Weib mir aus den Augen, ſchnell, 
— —— — ſie der Strom 
Des Voͤlkes, und der Helm blieb mir in Händen. 
Johanna 
(raſch und begierig darnach greifend). 
Gebt mir den Helm! 
Bertrand. 


Was frommt euch dieß Geräthe? 
Das iſt kein Schmuck für ein jungfräulich Haupt. 
Johanna (entreißt ihm den Helm). 
Mein iſt der Helm, und mir gehört er zu. 
Thibaut. 
Was fällt dem Mädchen ein? 
Raimond. 
Laßt ihr den Willen! 
Wohl ziemt ihr dieſer kriegeriſche Schmuck, 
Denn ihre Bruſt verſchließt ein männlich Herz. 
Denkt nach, wie ſie den Tigerwolf bezwang, 
Das grimmig wilde Thier, das unſre Heerden 
Verwüuͤſtete, den Schrecken aller Hirten. 
Sie ganz allein, die löwenherzge Jungfrau, 
Stritt mit dem Wolf und rang das Lamm ihm ab, 
Das er im blutgen Raden ſchoön davon trug. 
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Weld) tapfres Haupt auch diejer Helm bededt, 
Cr fann fein würdigeres gteren! 
THibaut (u Bertrand). 
Spredt! 
Weld neues Kriegesungliid ift gefdehn ? 
Was bradten jene Flüchtigen? 
Bertrand. 
Gott helfe 
Dem König und erbarme fic) des Landes! 
Gefdlagen find wir in zwei großen Schlachten, 
Mitten in Frankreich fteht der Feind, verloren 
Sind alle Lander bis an die Loire — 
Jetzt hat er feine ganze Macht zuſammen 
Geführt, womit er Orleans belagert. 
Thibant. 
Gott ſchütze den Konig! 


Bertrand. 


Unermeßliches 
——— iſt aufgebracht von allen Enden, 
Und wie der Bienen dunkelnde Geſchwader 
Den Korb umſchwärmen in des Sommers Tagen, 
Wie aus geſchwärzter Luft die Heuſchreckwolke 
Herunterfallt und meilenlang die Felder 
Pededt in unabfehbarem Gewimmel, 
So goß fic) eine Kriegeswolfe aus 
Von Völkern über Orleans Gefilde, 
Und von der ee unverſtändlichem 
Gemiſch verworren dumpf erbrauſt das Lager. 
Denn auc) der mächtige Burgund, der Lander - 
Gewaltige, hat fetne Mannen alle 
Herbeigeführt, die Liittider, Luremburger, 
Die Hennegauer, die vom Lande Namur 
Und die das glitdlide Brabant bewobhnen, 
Die tippgen Genter, die in Gammt und Seide 
Stolzieren, die von Geeland, deren Stadte 
Sid) reinlid) aus dem Meereswaſſer heben, 
“Die heerdenmelfenden Hollander, die | 
Von Utredht, ja vom duferften Weſtfriesland, 
Die nad) dem Cispol fdaun — fie folgen alle 
Dem Heerbann des gewaltig herrjdenden 
Burgund und wollen Orleans begwingen. 


Vhiba nt. 
© des unſelig jammervollen Zwiſts, 
Der Frankreichs Waffen wider Frankreich wendet! 
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Bertrand, 
Auch fie, die alte Königin, fieht man, 
Die ftolze Iſabeau, die Baierfiirftin, 
In Stahl gefleidet ourd) das Lager reiten, 
Mit giftgen Stachelworten alle Völker 
Zur Wuth aujfregen wider ihren Gobhn, 
Den fie in threm Mutterſchoß getragen! 
| Thibant. 
Fluch tveffe fie! Und möge Gott fie einft 
Wie jene ftolze Yefabel verderben! . 
Bertrand, 

Der fiirdhterlihe GalSbury, der Ptauren- 
| See fithrt die Velagrung an, 

it ibm de8 Lowen Bruder Lionel, 
Und Talbot, der mit mörderiſchem Schwert 
Die Völker niedermabhet in den Schlachten. 
In frechem Wtuthe haben fie gefdworen, 
Der Schmach 3u weihen alle —— 
Und, was das Schwert geführt, dem Schwert zu opfern. 
Vier hohe Warten haben ſie erbaut, 
Die Stadt zu überragen; oben ſpäht 
Graf Salsbury mit mordbegiergem Blick, 
Und zählt den ſchnellen Wandrer auf den Gaſſen. 
Viel taufend Kugeln ſchon von Centners Laſt 
Sind in die Stadt geſchleudert, Kirchen liegen 
pada saad und der königliche Thurm 7 

on Notre Dame beugt fein erhabnes Haupt. 
Aud Pulverginge haben fie gegraben, — 
Und tiber cinem Höllenreiche ſteht 
Die bange Stadt, gewdrtig jede Stunde, 
Dak es mit Donners RKraden fich entziinde. 
(Fohanna hordt mit gefpannter Aufmerffamfeit und fet fic) ben Helm auf.) 


Thibant. 
Wo aber waren denn die tapfern Degen 
SGaintrailles, La Hire und Frankreichs Bruftwebr, 
Der heldenmüthge Baftard, daß der Feind 
So allgewaltig reigend vorwärts drang? 
Wo ift der Konig felbft, und fieht er müßig 
Des Reiches Noth und ſeiner Stadte Fall? 
Bertrand, 
z Chinon hält der König ſeinen Hof; 

s fehlt an Volk, er kann das Feld nicht halten. 
Was nützt der Führer Muth, der Helden Arm, 
Wenn eek Furcht die — lähmt? 
Ein Schrecken, wie von Gott herabgeſandt, 
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at auch die Bruſt der Tapferſten ergriffen. 
—— erſchallt der Fürſten —5 
Wie ſich die Schafe bang zuſammendrängen, 
Wenn ſich des Wolfes Heulen hören läßt, 
So ſucht der Franke, ſeines alten Ruhms 
Vergeſſend, nur die Sicherheit der Burgen. 
Ein einzger Ritter nur, hört ich erzählen, 
Hab eine ſchwache Mannſchaft aufgebracht, 
Und zieh dem König zu mit ſechzehn Fahnen. 
Johanna (chnell). 
Wie heißt der Ritter? 
Bertrau 


d. 
Baudricour. Doch ſchwerlich 
Möcht er des Feindes Kundſchaft hintergehn, 
Der mit zwei Heeren ſeinen Ferſen folgt. 
Johanna. 
Wo hält der Ritter? Sagt mirs, wenn ihrs wiſſet. 
Bertrand. 
Er ſteht kaum eine Tagereiſe weit 
Von Vaucouleurs. 
Thibant Gu Johanna). 
Was kümmerts dich! Du fragſt 
Nach Dingen, Mädchen, die dir nicht geziemen. 
Bertrand. 
Weil nun der Feind ſo mächtig, und kein Schutz 
Vom König mehr zu hoffen, haben ſie 
Zu Vaucouleurs einmüthig den Beſchluß 
Gefaßt, ſich dem Burgund zu übergeben. 
So tragen wir nicht fremdes Joch und bleiben 
Beim alten Königsſtamme — ja vielleicht 
gut alten Rrone fallen wir zurück, 
Wenn einft Burgund und Franfreid) fich verſöhnen. 
Johanna (in Begeifterung). 
Nichts von Vertraigen! at hig von Uebergabe! 
Der Retter naht, er ritftet jid) gum Kampf. — 
Vor Orleans ſoll das Glück des Feindes jcheitern! 
Gein Maß iſt voll, er ift zur Ernte reif. 
Mit ihrer Sichel wird die Jungfrau kommen 
Und pees Stolges Gaaten — 
pera bom Himmel reißt fie feinen Ruhm, 
en er hod) an den Sternen aufgebangen. 
Verzagt nidt! Fliehet nicht! Denn oh der Roggen 
Gelb wird, eh fic) die Mondesſcheibe füllt, 
Wird fein —— mehr aus den Wellen 
Der prächtig ſtrömenden Loire trinken. 
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Bertrand. 
Ach! C8 gefdehen feine Wunder mehr 
Johanna, 
Es geſchehn noch Wunder — Cine weiße Taube 
Wird fliegen und mit Adlerskühnheit diefe Geier 
Anfallen, die das Baterland Se sta 
Darniederfimpfen wird fie diefen ftolzen 
Burgund, den Reichsverräther, diefen Talbot, 
Den himmelftiirmend hunderthandigen, 
Und diefen Salsbury, den Tempelſchänder, 
Und dieje frechen Inſelwohner alle 
Wie eine Heerde Lammer vor fic) jagen. 
Der Herr wird mit ihr — der } lachten Gott. 
Gein zitterndes Geſchöpf wird er erwählen, 
Durd eine zarte Jungfrau wird er fid 
Verherrlichen, denn er ift der Allmächtge! 
Thibaut. 
Was für ein Geiſt ergreift die Dirn? 
Raimond. 


8 
Der Helm, der fie fo Eriegerifd befeelt. 
Seht eure Tochter an. She Auge blist, 
Und glihend Feuer fprithen ihre Wangen! 


Johanna, 
Dieß Reid) foll fallen? Dieſes Land des Ruhms, 
Das ſchönſte, das die ewge Sonne fieht 
In ihrem Lauf, das Paradies der Lander, 
Das Gott liebt wie den Apfel feines WAuges, 
Die Feffelu tragen eines fremden Volks! 
— Hier fceiterte der Heiden Macht. Hier war 
Das erfte Kreuz, das Gnadenbild erhöht, 
Hier ruht der Staub des heilgen Ludewig, 
Bon hier aus ward Ferufalem erobert. 
Bertrand (erftaunt). 
oe ihre Fede! Woher ſchöpfte fie 
ie hohe Offenbarung ? — Vater Arc! 
Euch gab Gott eine wundervolle Todter! 
Johanna. 
Wir ſollen keine eignen Könige 
Mehr haben, keinen eingebornen Herrn — 
Der König, der nie ſtirbt, ſoll aus der Welt 
Verſchwinden — der den heilgen Pflug beſchützt, 
Der die Trift beſchützt und fruchtbar macht die Erde, 
Der die Leibeignen in die Freiheit führt, 
Der die Städte freudig ſtellt um ſeinen Thron — 


iſt 
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Der dem Schwachen beifteht und den Böſen ſchreckt, 
Der den Neid nicht fennet, denn er ijt der Größte, 
Der ein Menſch ijt und ein Engel der Erbarmung 
Auf der feindfelgen Erde. — Denn der Chron 
Der Kinige, dex von Golbe fchimmert, ift 
Das Obdad) der BVerlaffenen — hier fteht 
Die Macht und die Barmherzigkeit — eS zittert 
Der Schuldige, vertrauend nabt fi) der Gerechte, 
Und fderzet mit den Lowen um den Thron! 
Der fremde Konig, der von Wufen fommt, 
Dem keines Whnherrn heilige Gebeine 
In Diefem Lande rubn, Fann er es lieben? 
Der nicht jung war mit unfern Yiinglingen, 
Dem unfre Worte nidt gum Herzen tinen, 
Kann er ein Vater fein zu feinen Söhnen? 
Thibant. 

Gott ſchütze Franfreid) und den Konig! Wir 
Sind friedlide Landleute, wiffen nicht 
Das Schwert zu be ae nod) das kriegeriſche Rog 
3 tummeln. — Laßt uns ftill gehorchend barren, 

en uns der Sieq gum Koͤnig geben wird. 
Das Glück der * iſt das Urtheil Gottes, 
Und unſer Herr iſt, wer die heilge Oelung 
Empfängt und ſich die Kron aufſetzt zu Rheims. 
— Kommt an die Arbeit! Kommt! Und denke Jeder 
Nur an das Nächſte! Laſſen wir die Großen, 
Der Erde Fürſten um die Erde looſen; 
Wir können ruhig die Zerſtörung ſchauen, 
Denn ſturmfeſt ſteht der Boden, den wir bauen. 
Die Flamme brenne unſre Dörfer nieder, 
Die Saat zerſtampfe ihrer Roſſe Tritt, 
Der neue Leng bringt neue Saaten mit, 
Und ſchnell erſtehn die leichten Hütten wieder! 

(Alle außer der Jungfrau gehen ab.) 


Vierter Auftritt. 
Johanna allein. 
Lebt wohl, ihr ae ihr geliebten Triften, 
Ihr traulich ftilen Shaler, lebet wohl! 
Johanna wird nun nicht mehr auf euch wanbdeln, 
Iohanna fagt eud) ewig Lebewohl! 
Bhi Wieſen, die ich wafferte, ihr Bäume, 

te id) gepflanget, grünet fröhlich fort! 
Lebt wobl, thr Grotten und ihr kühlen Brunnen! 
Du Cho, holde Stimme diefes Thals, 
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Die oft mir Antwort gab auf meine Lieder, 
Johanna geht, und nimmer kehrt fie wieder! 


Ihr Plage ae meiner ftillen Sreuden, 
Euch lag ic) hinter mir auf immerdar! 
Zerſtreuet euch, ihr Lämmer, auf der Heiden! 
Ihr ſeid jetzt eine hirtenloſe Schaar, 

Denn eine andre Heerde muß ich weiden, 
Dort auf deni blutgen Felde der Gefahr. 
So iſt des Geiſtes Ruf an mich ergangen, 
Mich treibt nicht eitles, irdiſches Verlangen. 


Denn der zu Moſen auf des Horebs Höhen 
Im feurgen Buſch ſich flammend niederließ, 
Und ihm befahl, vor Pharao zu ſtehen, 
Der einſt den frommen Knaben Iſai's, 
Den Hirten, ſich zum Streiter auserſehen, 
Der ſtets den Hirten gnädig ſich bewies, 
Er ſprach zu mir aus dieſes Baumes Zweigen: 
„Geh hin! Du ſollſt auf Erden für mich zeugen. 


In rauhes Erz ſollſt du die Glieder ſchnüren, 
Mit Stahl bedecken deine zarte Bruſt, 
Nicht Männerliebe darf dein 38 berühren 
Mit ſündgen Flammen eitler Erdenluſt. 
Nie wird der Brautkranz deine Locke zieren, 
Dir blüht kein lieblich Kind an deiner Bruſt; 
Doch werd ich dich mit kriegeriſchen Ehren, 
Vor allen Erdenfrauen dich verklären. 


Denn wenn im Kampf die Muthigſten verzagen, 
Wenn Frankreidhs lebtes Schickſal nun ſich nabt, 
Dann wirft du meine Criflamme tragen 
Und, wie die raſche Schnitterin die Saat, 

Den ftolzen Ueberwinder niederfdlagen! 
Umwalzen wirft du feines Glückes Rad, 
Errettung bringen Frankreichs Heldenſöhnen, 
Und Rheims befrein und deinen Konig krönen!“ 


Cin Zeichen hat der Himmel mir verheifer, 
Cr fendet mir den Helm, er fommt von ihm, 
Mit Götterkraft berithret mid) fein Cifen, 
Und mich durdflammt der Muth der Cherubim; 
Ins KriegSgewith! hinein will es mid) reißen, 
ð treibt mich fort mit Sturmes Ungeſtüm, 
Den Feldruf hör ich mächtig zu mir dringen, 
Das Schlachtroß ſteigt, und die Trompeten klingen. 

(Gie geht ab.) 


Erſter Aufzug. 


Hoflager König Karls zu Chinon. 


Erſter Auftritt. 


Dunsdis und Du Chatel. 


Dunois. 
Nein, ich ertrag es länger nicht. Ich ſage 
Mich los von dieſem König, der unrühmlich 
Sich ſelbſt verläßt. Mir blutet in der Bruſt 
Das tapfre Herz, und glühnde Thränen möcht ich weinen, 
Dap Rauber in das königliche Frankreich 
Sich theilen mit dem Schwert, die edeln Städte, 
Die mit der Monarchie gealtert ſind, 
Dem Feind die roſtgen Schlüſſel überliefern, 
pubes wir bier in thatenlofer Ruh 
Die köſtlich edle Rettungszeit verſchwenden. 
— Ich höre Orleans bedroht, ich fliege 
ei aus der entlegnen Normandie, 
Den König denk — kriegeriſch gerüſtet 
An ſeines Heeres Spitze ſchon zu finden, 
Und find ihn — hier! umringt von Gaukelſpielern 
Und Troubadours, ſpitzfindge Räthſel löſend 
Und der weg bee Feſte gebend, 
Als waltete tm Reid) der tieffte Sriede! 
— Der CWonnetable geht, er fann den Gräul 
Nidt Langer anfehn — Ich verlag ihn aud) 
Und übergeb ihn feinem böſen Schickſal. 


Du Chatel. 
Da fommt der König. 
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Zweiter Anftritt. 


önig Karl yu den Sorigen. 


Karl. 

Der Connetable ſchickt fein Schwert zurück, 
Und fagt den Dienft mir auf. — Yn Gottes Namen! 
So find wir eines mürrſchen Mannes los, 
Der unvertraglid) uns nur meiftern wollte. 

Dunois. 
Ein Mann iſt viel werth in fo theuver Beit, 
Ich möcht ihn nidt mit leichtem Ginn verlieren. 


Karl. 
Das fagft du nur aus Luft des Widerſpruchs; 
Co lang er da war, warft du nie fein Freund. 

Dunois. 

Er war ein ſtolz verdrießlich ſchwerer Narr 
Und wußte nie zu enden — dießmal aber 
Weiß ers. Er weiß zu rechter zu gehn, 
Wo keine Ehre mehr zu holen iſt. 

Karl. 
Du biſt in deiner angenehmen Laune, 
Ich will dich nicht drin ſtören. — Du Chatel! 
Es ſind Geſandte da vom alten König 
René, belobte Meiſter im Geſang, 
Und weit berühmt — Man muß ſie wohl bewirthen 
Und Jedem eine goldne Kette reichen. 


Gum Baftard.) 
Worüber lachſt du? 
Dunois. 


Daß du goldne Ketten 
Aus deinem Munde ſchüttelſt. 
Du Chatel. 
Sire! Es iſt 
Kein Geld in deinem Schatze mehr vorhanden. 


Karl. 
So ſchaffe welches. — Edle Sänger dürfen 
Nicht ungeehrt von meinem Hofe ziehn. 
Sie wach un3 den dürren Scepter blithn, 
Gie flechten den sig griinen Bweig 
Des Lebens in die unfruchtbare Krone, 
Sie ftellen herrſchend fic) den Herrſchern gleich, 
Ans leidten Wiinfden bauen fie ſich Chrone, 
Und nist im Raume liegt ihr harmlos Retd; 
Drum foll der Ginger mit dem König geber, 
Gie beide wohnen anf der Menſchheit Höhen! 
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Du Chatel, 
Mein königlicher Herr! Ich hab dein Ohr 
Verſchont, fo lan var Rath und Hitlfe war; 
Dod endlich Loft die Nothdurft mir die Zunge. 
— Du Haft Nichts mehr zu ſchenken, ad! du Hat 
Nicht mehr, wovon du morgen finnteft leben! 
Die pee Slut des Reidhthums ijt zerfloffen, 
Und tiefe Chbe ift in deinem Scag. 
Den Truppen ift der Gold nod) nicht bezablt, 
Gie drohen murrend abguziehn. — Kaum weif 
19 nah dein eignes königliches Haus 

othdürftig nur, nicht fiirftlid, au erhalten. 


Karl. 
Verpfände meine königlichen Zölle, 
Und laß dir Geld darleihn von den Lombarden. 
Du Chatel. 
Sire, deine Kroneinkünfte, deine Bille 
Gind auf dret Jahre ſchon voraus verpfindet. 


Dunois, 
Und unterdeß geht Pfand und Land verloren. 
Karl, 
Uns bleiben nod viel reiche ſchöne Lander. 


Dauots, 
Go lang e8 Gott gefällt und Talbots Schwert! 
Wenn Orleans genommen ift, magft du 
Mit deinem König René Schafe hiiten. 


Karl, 
Stets übſt du deinen Wik an diefem König; 
Dod) ift es diefer landerlofe Fürſt, 
Der eben heut mich königlich befdentte. 


Dunois. 
Nur nicht mit ſeiner Krone von Neapel, 
Um Gottes willen nicht! Denn die iſt feil, 
Hab ich gehört, ſeitdem er Schafe weidet. 


Karl. 

Das iſt ein Scherz, ein heitres Spiel, ein Feſt, 
Das er ſich ſelbſt und ſeinem Herzen giebt, 
Sich eine ſchuldlos reine Welt zu gründen 
3 Diefer pag barbarjden Wirklichkeit. 

od) was ex Grokes, Königliches will — 
Gr will die alten Zeiten wieder bringer, 
Wo garte Minne herrfdte, wo die Liebe 
Der Ritter große Heldenhergen hob, 

Bibl. db. db. Nationalliteratur. Schiller. IL 
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Lind edle Frauen 3 Geridte ſaßen, 

Mit zartem Sinne alleS Feine ſchlichtend. 

ayn jenen Zeiten wobhnt der heitre Grers, 

Und wie fie noch in alten Liedern leben, 

Go will er fie wie eine Himmelftadt 

Xn goldnen Wolken auf die Erde feben — ‘ 
Gegriindet hat er einen LiebeShof, 

Wohin die edlen Ritter ene wallen, 

Wo keuſche Frauen herrlich follen thronen, 
Wo reine Minne wiederfehren fol, 

Und mid hat er erwählt gum Fürſt der Liebe. 


6 bin {fo febe aicht aus der Met gefal 
in fo ſehr nicht aus der Art gefchlagen, 
Dap id) der diebe es follte jc na 
Ich nenne mid) nad) ihr, ic) bin thr Sohn, 
Und all mein Erbe liegt in ihrem Reid. 
Mein Vater war der Pring von Orleans, 
som war Fein weiblid) Herz unitberwindlid, 

od) auch fein feindlich Salof war ihm 3u feft. 
Wi du der Liebe dich shay nennen, 
Go jet der Tapfern Lapferfter! — Wie id 
Aus jenen alten Büchern mir gelejer, 
War Liebe ftets mit hoher Ritterthat 
Gepaart, und Helden, hat man mid gelehet, 
Nicht Schafer, ſaßen an der — e. 
Wer nicht die Schönheit tapfer kann beſchützen, 
Verdient nicht ihren goldnen Preis. — Hier iſt 
Der Fechtplatz! Kämpf um deiner Väter Krone! 
Vertheidige mit ritterlichem Schwert 
Dein Eigenthum und edler Frauen Ehre — 
Und haſt du dir aus Strömen Feindesbluts 
Die angeftammte.RKrone kühn erobert, 
Dann it eS eit, und fteht dir fürſtlich an, 
Dich mit der Liebe Myrten gu bekrönen. 


(gu ei — hereintritt 
u einem , der hereintritt). 
Was giebts? - 
Edelknecht. 
Rathsherrn von Orleans flehn um Gehör. 
Karl. 
Führ ſie herein! 
(Edelknecht geht ab.) 


Sie werden Hülfe fodern; 
Was kann ich thun, der ſelber hülflos iſt! 


—— 
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Dritter Anftritt, 


Drei Naththerren yu den Vorigen. 


Karl. 
Willkommen, meine vielgetreuen Bürger 
Aus Orleans! Wie ſtehts um meine gute Stadt? 
Fährt ſie noch fort, mit dem gewohnten Muth 
Dem Feind zu widerſtehn, der ſie belagert? 
Rathsherr. 

Ach Sire! Es drängt die höchſte Noth, und ſtündlich wachſend 
Schwillt das Verderben an die Stadt herau. 
Die äußern Werke ſind zerſtört, der Feind 
Gewinnt mit jedem Sturme neuen Boden. 
Entblößt ſind von Vertheidigern die Mauern, 
Denn raſtlos eden falt die Mannſchaft aus; 
Dok Wenge en die Hetmatpforte wieder, 
Und and) de8 Hunger Plage droht der Stadt. 
Drum hat der edle Graf von Rochepierre, 
Der drin befieblt, in pal höchſten Moth 
Bertragen mit dem Feind nad altem Brand, 
Sich gu ergeben auf den zwölften Tag, 
Wenn binnen diefer Beit fein Heer im Feld 
Erſchien, zahlreich genug, die Stadt zu retten. 

(Dunois macht eine beftige Bewegung des Zorns.) 


Die Friſt if ku Karl. 
ie Friſt iſt kurz. 
Rathsherr. 
Und jetzo ſind wir hier 
Mit Feinds Geleit, daß wir dein fürſtlich Herz 
ah a deiner Stabt did) gu erbarmen, 
Und Hilf zu fender binnen tte Friſt, 
Sonſt übergiebt er ſie am zwölften Tage. 
Danvis. 
SaintrailleSs fonnte feine Stimme gebert 
Bu foldem fdimpfliden Vertrag ? 
Rathsherr. 
Nein, Herr! 
So lang ber Tapfre lebte, durfte nie 
e 


Die Rede ſein von Fried und UMebergabe. 
Dunbdis. 
So iſt er todt! 


An unſern Mauern ſank 
Der edle Held für ſeines Königs Sache. 
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art, 
Saintrailles todt! ©, in ea einzgen Mann 
Sinkt mir ein Heer! 
(Gin Ritter fommet und fpridt einige — mit dem Baſtard, welcher betroffen 


Dunois. 
Auch das noch! 
Karl. 
Nun! Was giebts? 


Dn 
Graf Douglas fendet her. Die ‘ottichen Völker 
Empören ſich und drohen abzuziehn, 
Wenn ſie nicht heut den Rückſtand noch erhalten. 


Karl. 
Du Chatel! 
Du Chatel Guat vie Achſeln). 
Give! Yoh weiß nicht Rath. 


Karl. af 
Verpfände, was bu ae mein halbes Reid ae * 
u Chatel. 
Hilft Nichts! Sie ſind vertröſtet worden! 


arl. 
Es find die beſten Truppen gine Heers! 
Sie follen mich jest nicht, nidt jetzt verlafjen! 


Rathsherr (nit einem Fußfall). 

O Konig, hilf uns! Unfrer Noth gedente! 

Karl (versweiflungevot). 
Kann id) Armeen aus der Erde finden 
Wächſt mir ein Kornfeld in der fladen Hand? 
Reißt mid) in Stiiden, reißt das Her — aus, 
Und münzet es ſtatt Goldes! Blut ich 
Für euch, nicht Silber hab ich, noch Solbaten! 
(Ex fleht die Sovel hereintrveten, und eilt ihr mit ausgebreiteten Armen — 





Vierter Auftritt. 


Agneß Sorel, cin aa in ei Hand, au den Borigen. 


O meine Agnes! Mein gelicbtes Leben! 

Du kommſt, mid) der Vergweiflun af entreißen! 
Ich habe dich, ich flieh an deine Bruſt, 

Nichts iſt verloren, denn du biſt noch mein. 
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Sorel, 
Mein theurer Konig! 
(Mit angftlid) fragendent Olid umherſchauend.) 


Dunois! Bits wahr? 
Du Chatel? 
Dun Chatel. 
Leider ! 


Sorel, 
Iſt die Noth fo grok? 
Gs feblt an Gold? Dte Sraven wollen kiehn? 


Du Chatel. 
Ja leider iſt es ſo! 


Sorel 
(ifm das Käſtchen aufdringend). 
Hier, hier iſt Gold 

bes find Suwelen — Schmelzt mein Gilber ein — 

erfauft, verpfandet meine Schlöſſer — ce 
Auf meine Giiter in Provence — Macht Alles 
3" Gelbe und befriediget die Truppen. - 

ort! Reine Zeit verloren! (Treibt ihn fort.) 


Karl. 
Nun, Dunois? Nun, Du Chatel? Bin ich euch 
Noch arm, da ich die Krone aller Frauen 
Beſitze? — Sie iſt edel wie ich ſelbſt 
Geboren, ſelbſt das königliche Blut 
Der Valois ijt nicht reiner; zieren würde fie 
Den erſten Thron der Welt — doch ſie verſchmäht ihn, 
Nur meine Liebe will ſie ſein und heißen. 
Erlaubte ſie mir jemals ein Geſchenk 
Von höherm Werth als eine frühe Blume 
Im Winter oder ſeltne Frucht? Bon mir 
Nimmt fie fein Opfer an, und bringt mir alle! 
Wagt ihren ganzen Reidthum und VBefig 
Großmüthig an mein unterfinfend Glück. 
Du nots, 

a, fie ift etne Rafende wie du, 

nb wirjt ihr Wes in ein brennend Haus, 
Und ——— ins lecke Faß der Danaiden. 
Dich wird ſie nicht erretten, nur ſich ſelbſt 
Wird ſie mit dir verderben — 


Sorel. 
Glaub ihm nicht! 
Er hat ſein Leben zehenmal für dich 
Gewagt und zürnt, dak ich mein Gold jetzt wage. 
Wie? Hab ich dix nicht Ales froh geopfert, 
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Was mehr geadtet wird als Gold und Perlen, 
Und follte jest mein Glid fitr mid bebalten ? 
Komm! Laß un allen überflüßgen Schmuck 
Des Leben von uns werfen! Laß mid dir 
Cin ebles Beiſpiel der Entfogung geben! 
Verwandle deinen Hofſtaat in SGoldaten, 

Dein Gold in Cifen; Wes, was du haſt, | 
Wirf es entidloffen hin nach deiner Krone! 

Komm! Komm! Wir theilen Mangel und Gefahr! | 
Das Friegeri{ije Roß lag uns beftergen, , 
Den garten Leib dem gliihuden Pfeil der Sonne 

jue geben, die Gewoͤlke liber uns 





ur Dede nehmen und den Stein zum Pfühl. 

er rauhe Krieger wird fein eignes Web } 
Geduldig tragen, fieht er feinen König, | 
Dem Wermften gleich, ausdauren und entbehren! 

Karl (uächelnd). 

$0, nun erfüllt ſich mir ein altes Wort 

er Weiffagung, das eine Nonne mir 
ju Clermont im prophetſchen Geifte ſprach. 

in Weib, — die Nonne, würde mich 
Zum Sieger machen über alle Feinde, 
Und meiner Väter Krone mir erkämpfen. 
Fern ſucht ich ſie im Feindeslager auf, 
Das on der Mutter hofft id ge verſöhnen; 
bi teht die Heldin, bie nach Rheims mich fithrt, 

urd) meiner Agnes Liebe werd ich fiegen! 


Sorel, 
Du wirfts durch deiner Freunde tapfres Gdwert. 


Karl. 
Auch von der Feinde Zwietracht hoff ich viel — 
Denn mir iſt ſichre Kunde zugekommen, 
Daß zwiſchen dieſen ſtolzen Lords von England 
Und meinem Vetter von Burgund nicht Alles mehr 
So ſteht wie ſonſt — Drum hab is en La Hire 
Mit Botſchaft an den Herzog abgefertiat, 
Ob mir gelainge, ben erzürnten Bair 
gue alten Brlicht und Treu zurückzuführen. — 
Mit jeder Stunde wart ich ſeiner Ankunft. 

Du Chatel (am Fenfter). 

Der Ritter fprengt fo eben in den Hof. 

Karl, 
Willfommner Bote! Nun, fo werden wir 
Bald wiffen, ob wir weiden oder fiegen. 





23 
Fünfter Auftritt. 


Sa Hire au dex Borigen. 


Karl (geht ihm entgegen). 
La Hire! Bringft du uns —28 oder keine? 
Erklär did) kurz. Was hab ich gu erwarten? 


La Hire. 
Erwarte Nichts mehr als von deinem Schwert. 


Karl. 
Der ſtolze Herzog läßt ſich nicht verſöhnen? 
O ſprich! Spe nabm er meine Botleratt auf? 
La Dire. 
Bor allen Dingen, und bevor ev mod) 
Cin Obr dir fonne leihen, fodert er, 
Dak ibm Ou Chatel ausgeliefert werde, 
Den er ben Mörder feines Vater$ nennt. 


Karl. 
Und, weigern wir uns dieſer Schmachbedingung? 
La Hire. 
Dann ſei der Bund zertrennt, noch eh er anfieng. 


arl. 
aft du ihn drauf, wie ic) dir anbefabl, 
um Kampf mit mir gefodert auf ber Bride 
u Mtontereau, allwo a Bater fiel? 


4 warf ihm deinen Sandfgjuh in und fprad 

warf ibm deinen Handſchuh bin und ſprach, 

i wollte(t deiner Sobet dic) begeben 

Und als ein Ritter kämpfen um dein Reid. 

Doch er verfegte, nimmer thats ihm Moth, 

Um bas gu fechten, was er ſchon befite, 

Dod wenn dic) fo nad) Kämpfen litftete, 

So würdeſt du vor Orleans thn finden, 

Wohin er morgen Willens fei gu gehn. 

Und damit kehrt' er lachend mir den Riicen. 
Karl. 

Erhob ſich nicht in meinem Parlamente 

Die reine Otimme der Geredhtigfeit ? 


La Hire. 
Gie uh verftummt por der Parteien Wuth. 
Cin Schluß de3 Parlaments erklärte did 

Des Throng verluftig, did) und dein Geſchlecht. 


Du w09t 8, 
Ha freder Stolz de8 herrgewordnen Biirgers! 
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Karl. 
Haſt du bet meiner Mutter Nichts verfudt? 
2a Hire, 
Bet deiner Mutter? 


Karl, 
Ya! Wie liek fie fich vernehmen? 
La Hire 
(nachdem er einige Angenblide fich bedacht). 
C3 war gerad das Feſt oer Königskrönung, 
Als ich zu Saint Dents eintrat. Geſchmückt, 
Wie zum Triumphe, waren die Pariſer; 
In jeder Gaſſe eae Chrenbogen, 
Durd) hie der engelländſche König 309. 
Beſtreut mit Blumen war der Weg, und jauchzend, 
Wis hatte Franfreid) feinen —— Sieg 
Erfochten, ſprang der Pöbel um den Wagen. 
J Sorel. 
Sie jauchzten — jauchzten, daß fie auf bas Herz 
Des liebevollen, auatien Königs traten! 
= La Hire. 
Ich ſah den jungen Harry Lancafter, 
Den Knaben, auf dem finiglidhen Stuhl 
Sanct Ludwigs ſitzen; feine teat Oehme 
Bedford und Gloſter ſtanden neben ihm, 
Und Herzog Philipp kniet' am Throne nieder 
Und leiſtete den Eid für ſeine Länder. 
Karl. 
O ehrvergeſſner Pair! Unwürdger Vetter! 
La Hire. 
Das Kind war bang und ſtrauchelte, da es 
Die ae Stufen an dem Thron hinan ftieg. 
Cin böſes Omen! murmelte das BVolf, 
Und e8 erhub fich ſchallendes Gelachter. 
Da trat die alte Königin, deine Mutter, 
Hingu, und — mich entrüſtet e8 gu fagen! 
Karl, 
Nun ? 
Ra Ane 
Sn die Arme faßte fie den Knaben, 
Und fegt’ ihn felbft anf deines Vaters Stubl. 


3 Karl. 
O Mutter! Mutter! 
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La Hire. 

Selbſt die wüthenden 
Burgundier, die mordgewohnten Banden, 
Erglüheten vor Scham bei dieſem Anblick. 
Gie nahm es wahr, und an das Volk gewendet 
ſie mit lauter Stimm: Dankt mirs, Franzoſen, 
Daß ich den kranken Stamm mit reinem Zweig 
Veredle, euch bewahre vor dem mif- 
Gebornen Sohn des hirnverriidten Baters! 


Der Konig verhüllt ſich, Agnes eilt auf ihn gu und ſchließt ihn in ihre Arme, alle 
° — Seiden ihren degeu ibe ey 


Dunois. 
Die Wölfin! Die wuthſchnaubende Megäre! 


K 
(nach einer Pauſe zu den Rathsherren). 


Ihr habt gehört, wie hier die Sachen ſtehn. oe — 


Verweilt nicht länger, geht nach Orleans eras 
Guritd und melbet meiner trenen Stadt: f°, 

es Eides gegen mid) entlaß ich fie. ta 
Sie mag ihr Pail be ergigen und fic See eevee 
Der Gnade de3 Burgundiers ergeben; Us duet 
Er heißt der Gute, er wird menfdlid fein, ~“ i! oe” 


Dun ovis. 
Wie, Sire? Du wollteft Orleans verlaffen! 
Rathsherr (niet nieder). 
Mein königlicher Herr! Bieh deine Hand 
Nicht von uns ab! Gieb ane treue ©tadt 
Nicht unter Cnglands harte Herrſchaft hin. 
Gie tft etn edler Gtein in betner Rrone, 
Und feine bat den Königen, deinen Ahnherrn, 
Die Treue heiliger bewabrt. 


Dunois. 
Sind wir 
Geſchlagen? Iſts erlaubt, das Feld zu räumen, 
a ce ein Schwertſtreich um die Stadt geſchehn? 
tt etnem leichten Wirtlein, ehe Blut 
echelien iit, denkſt bu, bie befte Stadt 
Aus Franfreidhs Herzen weg zu geben? 


Karl, 
Gru 
Des Blutes ift gefloffen und vergebens! 
De Himmels fdwere Hand ift gegen mich, 
Gejdlagen wird mein Heer in allen Schlachten, 
Mein Barlament verwirft mid, meine Hauptitadt, - 
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Mein Volt nimmt meinen Gequer jaudgzend auf, 
Die miv die Nächſten find am Blut, verlafjen, 
Verrathen mid) — Die eiqne Mutter nährt 

Die Ata Seindesbrut an ihren Briiften. 

— Pir wollen jenfeits der Loive und ziehn 

Und der — en Hand des Himmels weichen, 
Der mit dem Engelländer iſt. 


Sorel. 

Das wolle Gott nicht, daß wir, an uns ſelbſt 
Verzweifelnd, dieſem Reich den Rücken wenden! 
Dieß Wort kam nicht aus deiner tapfern Bruſt. 
Der Mutter unnatürlich rohe That 
Pat meines Rinigs Heldenherz gebroden! 

u wirft bid) wieder finden, männlich faffen, 
Mit edelm Muth dem Schichkſal widerftehen, 
Das grimmig div entgegen kämpft. : 


Karl 
(in düſtres Sinnen verloren). 
Iſt es nicht wahr? 
Ein ag Nab lade Verhängniß waltet 
Durd Valois Geſchlecht; e8 ijt verworfen 
Bon Gott, der Mutter Cafterthaten führten 
Die Furien herein in dieſes Haus. 
Mein Vater lag im Wahnſinn zwanzig Jahre, 
Drei ältre Brüder hat der Tod vor mir 
—— es iſt des Himmels — 
as Haus des ſechſten Karls ſoll untergehn. 


Sorel. 


n Dir wird es ſich neu verjüngt erheben! 

ab Glauben an dich ſelbſt. — O! nicht umſonſt 

at dich ein grtdis Schickſal aufgeſpart, 

on deinen Brüdern allen dich, den jüngſten, 
Gerufen auf den ungehofften Thron. 

n deiner ab Geele hat der Himmel 
en Arzt fiir alle Wunden fic) berettet, 
Die der Parteien Wuth dem Lande ſchlug. 

Des Bitrgerfrieges Flammen wirft du Shen, 
Mir fagts das Herz, ben Frieden wirft du pflangen, 
Des Franfenreides neuer Stifter fein. 


Karl, 
put id. Die rauhe, ſturmbewegte Bett 
eijcht einen fraftbegabtern Steuermann. 
ch hätt ein enti Bolt beglücken können, 
in wild emportes kann id) nicht bezähmen, 
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Nicht mir die Herzen öffnen mit dent Schwert, 
Die fich, entfrembdet, mir in Haß verſchließen. 


Sorel, 


Berblendet i das Volk, ein Wahn betäubt ef, 
Dod diefer Taumel wird vorithergehn; 
Crwaden wird, nidt fern mehr ijt der Lag, 
Die Liebe gu dem angeftammten Honig, 

Die tief gepflangt ift mn des Franken Bruft, 
Der alte Hak, die Ciferfucht erwachen, 

Die beide Balter ewig feindlic) trennt; 

Den ftolzen Sieger ftiirgt fein eignes Glück. 
Darum verlaffe nidt mit Uebereilun 

Den RKampfplag, ring um jeden Fupbreit Erde, 
Wie deine eigne Brujt vertheidige 

Dieß Orleans! Laß alle Fabhren lieber 
Verſenken, alle Britden niederbrennen, 

Die über diefe Echeibe deines Reichs, 

Das ſtygſche Waſſer der Loive, dich führen. 


Karl, 
Was id) vermodt, hab ich gethan. Ich habe 
Mich — a ritterlithen Ramee h 
Um meine Krone. — Man verweigert ihn. 
Umſonſt verſchwend ich meines Volkes Leben, 
Und meine Städte ſinken in den Staub. 
Soll — jener unnatürlichen Mutter, 
Mein Kind zertheilen laſſen mit dem Schwert? 
Nein, daß es lebe, will ich ihm entſagen. 


Dunois. 
Wie, Sire? Iſt das die Sprache eines Königs? 
t 


Giebt man ſo eine Krone auf? Es ſe 

Der Schlechtſte deines Volkes Gut und Blut 
An ſeine Meinung, ſeinen Sap und Liebe; 
Partei wird Ales, wenn das blutge Beiden 
Des Bitrgerfrieges ausgehangen ift. 

Der AderSmann verlagt den Pflug, das Weib 
Den Roden, Kinder, Greife waffnen fia, 
Der Birger gitndet feine Stadt, ber Landmann 
Mit eignen a fetne Gaaten an, 

Um dir gu fdaden oder wobl gu thun 

Und ſeines Herzens Wollen gu behaupten. 
Nichts ſchont er felber und erwartet ſich 

Nidt Sdonung, wenn die Chre ol wenn ex 
Für feine Gitter oder Götzen kämpft. 
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Drum weg mit diejem weidliden Mitleiden, 
Das einer Kinigsbruft nidt giemt. — Law du 
Den Krieg ausrafen, wie er an sagen 
Du haft ibn nicht leidjtfinntg al’ bjt entflammt. 
Für ſeinen König mug das Volk fid) opfern, 
Das ift bas Saijal und Geſetz der Welt. 
Der Franke weiß e8 nicht und wills nicht anders. 
Nichtswürdig tft die Matton, bie nicht 
Shr Alles freudig fegt an thre Chre. 

Karl Gu den Rathsherren). 
Crwartet feinen anderen Befdeid. 
Gott ſchütz euch. Yoh fann nicht mehr. 

Dunois. 

— Nun ſo kehre 
Der Siegesgott auf ewig dir den Rücken, 
Wie du dem väterlichen Reich. Du haſt 


Dich ſelbſt verlaſſen, ſo verlaß ich dich. 
Nidt Englands und Burgunds vereinte Macht, 
Dich ſtürzt der eigne Kleinmuth von dem Thron. 


Die omige Frankreichs find geborne Helden, 
Du aber biſt unfriegerifd) gezeugt. 
(3u den Rathsherren.) 
Der König giebt euch aur. 39 aber will 
In Orleans, meines Vater Stadt, mich werfen 
Und ‘unter ihren Lritmmern mich begraben. 
(Er will gehen. Agnes Sorel Hilt ihn auf.) 


Sorel Gum Konig). 
O lak ihn nicht im Borne von dir gehn! 
Gein Mund ipeidht raube Worte, ne jein Herz 
Iſt tren wie Gold; es ijt derſelbe doch, 
Der warm dich liebt und oft fiir dich geblutet. 
Kommt, Dunois! Gefteht, daß euch die Hive 
Des edeln Borns zu weit Beene — Du aber 
Berzeih dem treuen Freund die heftge Rede! 
O fommt, fommt! Laßt mid) eure Gen ſchnell 
Vereinigen, eh ſich der raſche Zorn 
Unlöſchbar, der verderbliche, entflammt! 
(Dunois fixiert ben König und ſcheint eine Antwoͤrt zu erwarten.) 
Karl (zu Du Chateh. 
Wir gehen über die Loire. Laß mein 
Geräch zu Schiffe bringen! 
Dunois (ſqhnell gu Sorel). 
Lebet wohl! 
(Wendet ſich ſchnell und geht, Rathsherren folgen.) 








29 


Sorel 
(ringt vergiveiflungsvell bie Hanbe). 
O wenn er_gebht, fo find wir ganz verlaffen! 
— Folgt ihm, Ya Hire. O fucht ibn gu begittgert. 
| , (Qa Hire geht ab.) 





Sechſter Auftritt 


Qarl. Sorel. Du Chatel. 
Karl, 
Iſt denn die Rrone ein fo einzig Gut? 
Iſt es fo bitter ſchwer, davon zu ſcheiden? 
— kenne, was noch ſchwerer ſich erträgt. 
on dieſen trotzig herriſchen Gemüthern 
Sich meiſtern tafe von der Gnade leben 
90 finnig eigenwilliger Vafallen, 
a8 ift bas Harte für ein edles Herz 
Und bittrer, als dem Schidfal unterltegen! 
Gu Du Shatel, dex nod zaudert.) 
Thu, was id) div befohlen! 
Dn Chatel 
(wirft ſich gu feinen Füßen). 
O mein König! 
Karl. 
Es iſt beſchloſſen. Keine Worte weiter! 


Du Chatel. 
eat Frieden mit dem Herzog von Burgund, 
Sonſt jeh ich feine Rettung mebr fitr bit, 
Karl. 
Du räthſt mir ag al und dein Blut tft 3, 
Womit id) dieſen Frieden foll verfiegeln ? 


Du Chatel. 
a ift mein Haupt. Ich hab es oft fiir did 

ewagt in Sdladten, und id) leg eS jest 
Für dich mit Freuden auf das Blutgeriifte. 
Befriedige den Herzog! Ueberliefre mid) 
Der ganzen Strenge jeines Zorns, und laf 
Mein flieRend Blut den alten Hak verſöhnen! 

Rarl 
(blidt ihn eine Zeitlang gerührt und fdweigend an). 

Iſt e8 denn wahr? Steht es fo fdhlimm mit mir, 
Daß meine Freunde, bie mein Herz Durdfchauen, 
Den Weg der Sdhande mir zur Retiung zeigen? 
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sa, jest erfenn id) meinen tiefen Fall, 

enn das BVertraun ift hin auf meine Ehre. 
Du Chatel. 

Bedenk — 


Karl, 
Kein Wort mehr! Bringe mich nicht auf! 
Müßt ich gehn Reiche mit bem Rüden fchauen, 
Ich vette mid) nicht mit des Frenndes Leben. 
— Thu, was id dir befohlen. Geh und laf 
Mein Heergerath einfdiffen. 
Dn Chatel, 
Es wird fdnell 
Gethan fein. 
; (Steht auf und geht. Agnes Sorel weint heftig.) 





Siebenter Auftritt. 
Karl und Sorel. 
Karl (igre Sand faſſend). 
Sei nicht traurig, meine Agnes. 
Auch jenfeits ber Loire liegt nod) ein Frankreich, 
Wir gehen in ein glücklicheres Land. 
Da lacht ein milder, nte bewölkter Himmel, 
Und leichtre Lüufte wehn, und ſanftre Sitten 
Empfangen uns; da — die Geſänge, 
Und fdoner blüht das Leben und die Liebe. 


| Sorel, 
O muß id diefen Tag des Jammers fdauen! 
Der Konig mug in bie Verbannung gebn, 
Der Sohn auswandern aus des Vaters Hanfe 
Und feine Wiege mit bem Riiden ſchauen. 
O angenehmes Land, das wir verlaffen, 
Nie werden wir did) freudig mehr betreten. - 





Udhter Auftritt. 
La Hive kommt juritd. Marl und Sorel, 
Sorel, 
Shr fommt allein. Ihr bringt ihn nicht zurück? 
(Qndem fie ibn näher anfieht.) 
La Hive! Was giebts? Was fagt mix ener Bli€? 
Cin neues Ungliid ift geſchehn! 
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8a he 
Das Unglid 
Gat fid) erſchöpft, und — if wieder! 
ref, 
Was ifte ? Ich bitt — 
La Hire Gum Konig). 
Ruf die Abgeſandten 
Von Orleans zurück! 


Karl. 
ai ? Was giebts? 


urid! D a Sit 
Gin Eeefien ih gee, at fs gt 


Gefiegt! O himmlifde * Wortes! 


La Hire! Dich täuſcht ein fabelbait Gerücht. 
—2 Ich glaub an — Siege Paty 
Hire. 
O du wirft bald nod gre Spanber glauben. 
— Da fommt der Er iſchof Er führt den Baſtard 
In deinen Arm zurü 
ere 
O ſchöne Blume 
Des Siegs, die gleich die edeln Himmelsfrüchte, 
Fried un —* nung, trägt! 





Neuuter Auftritt. 


Erzbiſchof von Rheims. sired Su Chetel mit Raoul, einem geharniſchten 
tter, gu den Borigen. 
Erzbiſchof 
(führt den Baſtard zu dem — und legt ihre Hände in einander). 
Umarmt — Prinzen! 
Laßt allen Groll und Hader jetzo ſchwinden, 
Da ſich der Himmel ſelbſt für uns erklärt. 
(Dunois umarmt den Konig.) 


Karl. 
Reißt mich aus meinem Zweifel und Erſtaunen. 
Was kündigt dieſer feierliche Ernſt mir an? 
Was wirkte dieſen — Wechſel? 
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Erzbiſchof 
(fuhrt den Ritter hervor und ſtellt ifn vor ben König). 
. Redet! 
Vir batten {edgehn Gabnlein eutgebrad 
ir batten fechzehn Fähnlein aufqebradt, 
Lothringifd ott, au Ddeinem ral zu ſtoßen, 
Und Ritter Baudricour aus Vaucouleurs 
War unfer Führer. Als wir nun die Hohen 
Bei Vermanton erretdht und in das ag 
Das die Ponne Dura! römt, herunter jtieqen, 
Da ftand in weiter Ebene vor uns der Feind, 
Und Waffen blibten, da wir ritdwarts fabn. 
Umrungen ſahn wir uns von betden Heeren, 
Nicht Goffaun war gu fiegen noch gu fliehn; 
Da fant dem 4 * das Herz, und Alles, 
Verzweiflungsvoll, will fchon die Waffen ftreden. 
Rath tuchte ate et | ela —F ba ftellte fic 
ath fudjten und nicht fanden — fieh, da ftellte fi 
Cin ſeltſam Wunder unjern Augen dar! 
Denn aus der Tiefe des Gehölzes plötzlich 
Trat eine Jungfrau mit behelmtem oe 
Wie eine Kriegesgittin, fain zuglei 
Und —— anzuſehn; um Nacken 
In dunkeln Ringen fiel das Haar, ein Glanz 
Vom Himmel ſchien die Hobe zu umleuchten, 
Als ſie die Stimm erhub und alſo ſprach: 
„Was zagt ihr, ae Franken! Auf den Feind! 
Und waren fein mehr benn des Gands im Meere, 
Gott und die heilge Jungfrau fiihrt euch an!“ 
Und ſchnell dem Fahnentrager aus der Hand 
Rip fie die Fahn, und vor dem Zuge her 
Mit kühnem Anſtand ſchritt die Mächtige. 
Wir, ſtumm vor Staunen, ſelbſt nicht wollend, folgen 
Der Fahn und ihrer Trägerin, 
Und auf den Feind gerad an ſtuͤrmen wir. 
Der, hochbetroffen, Het bewegungslos, 
Mit weit geöffnet ſtarrem Blick das Wunder 
Anſtaunend, das ſich ſeinen Augen acigt — 
Doch ſchnell, als hätten Gottes Schrecken ihn 
Ergriffen, wendet er ſich um 
jut ludt, und, Wehr und Waffen von fich werfend, 
ntfdaart das ac e Heer fic) im Gefilde; 
Da hilft fein adhe aet, feines Führers Rut, 
Vor Schrecken finnlos, ohne rückzuſchaun, 
Stitrat Mann und Roß ſich in des Flufjes Bette, 
Und ligt fich witrgen ohne Widerſtand; 
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Cin Sdladten wars, nicht eine Schlacht zu nennen! 
Bweitaujend Feinde dedten das Gefild, 

Die nicht geredjnet, die der Fluß verfdlang, 

Und von den Unfern ward fein Mann vermift. 


Karl, 
Seltſam, bet Gott! höchſt wunderbar und feltfam! 


Sorel. 
Und eine Sungfrau wirkte diefes Wunder? 
Wo fam fie her? Wer ift fie? 

Ravul. 

Wer ſie ſei, 

Will ſie allein dem König offenbaren. 
Sie nennt po eine Geberin und gott- 
Gefendete Brophetin und verfpricdt, 
Orleans 3u vette, eh der Mond noch wechſelt. 
Ihr glaubt das Volk und diirftet nach Gefechten. 
Sie folat Dem Heer, gletd wird fie felbft bier fer. 
(Man hirt Gloden und ein Geklirr von Waffen, die aneinander gefdlagen werden.) 
Hort ihr den Auflauf? das Geläut der Gloden? 
Sie iftS, das Volk begrüßt bie Gottgefandte. 


Karl Gu Du Chatel). 
Führt fie herein — 
(Zum Erzbiſchof.) 


Was foll ic) davon denken? 
Cin Mädchen bringt mir Sieg und eben jest, 
Da nur ein Götterarm mid retten fann! 
Das ift nicht in dem Laufe der Natur, 
Und darf ic) — Bifchof, darf ich Wunder glauben ? 

Biele Stimmen (hinter dex Scene). 
Heil, Heil der Jungfrau, der Erretterin! 

Karl. 
Sie kommt! 
(Zu Dunois.) 
Nehmt meinen Platz ein, Dunois! 

Wir wollen dieſes Wundermädchen prüfen. 
Iſt ſie begeiſtert und von Gott geſandt, 
Wird ſie den König zu entdecken wiſſen. 


(Dunois ſetzt ſich, der König ſteht gu ſeiner Rechten, neben ihm Agnes Sorel, der 
Erzbiſchof mit den Uebrigen gegenüber, daß dev mittlere Raum leer bleibt.) 


= 
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34 
Zehnter Auftritt. 


Die Vorigen. Johanna, begleitet von den Nathsherren und vielen Rittern, welche 
ben Hintergrund der Scene anfitllen; mit edelm Anftand tritt fie vorwärts und 
fdaut die Umftehenden der Reihe nad an. 

Dunois 
(nach einer tiefen feierlichen Stille). 


Bift du e8, wunderbares Mädchen — 


Johanna 
(unterbricht ifn, mit Klarheit und Hoheit ihn anfdjauend). 
Baftard von Orleans! Du willjt Gott verfucden! 
Steh auf von diefem Platz, der dir nidt giemt! 
Wn diefen Größeren bin ich gefendet. 


Sie geht mit entſchiedenem Schritt auf den König gu, beugt ein Knie vor ihm und 
eht ſogleich wieder auf, guriidtretend. Ale Anwejenden druden ihr Erftaunen aus. 
Dunois verläßt —* Sitz, und es wird Raum vor dem König.) 


Karl. 


Du ſiehſt mein Antlitz heut zum erſten Mal, 
Von wannen kommt dir dieſe Wiſſenſchaft? 


Johanna. 

Ich ſah dich, wo dich Niemand ſah, als Gott. 

(Sie nähert ſich dem König und ſpricht geheimnißvoll.) 
In jüngſt verwichner Nacht, beſinne tae, 
Als Wes um dich her in tiefem Gala 
Begraben lag, da ftandft du auf von deinem Lager, 
Und thatft etn briinftiqes Gebet gu Gott. 
Lap die hinausgehn, und id) nenne dir 
Den Inhalt des Gebets. 

Karl. 


Was ich dem Himmel 
Vertraut, brauch ich vor Menſchen nicht zu bergen. 
Entdecke mir den Inhalt meines Flehns, 
Go zweifl id nicht mehr, dak did) Gott begeiſtert. 
Johanna. 

Es waren drei Gebete, die du thatſt; 
Gieb wohl Acht, Dauphin, ob ich dir ſie nenne! 
Sunt Grften flehteft du den Himmel! an, 

en unredt Gut an diefer Krone hatte, 
Wenn eine andre fdjwere Schuld, noch nit 
Gebiipt, von deiner Vater Zeiten her, 
Diefen thranenvollen Krieg herbeigerufen, 
Did) zum ve anzunehmen für dein Voll, 
Und auszugießen auf dein eingig Haupt 
Die ganze Sehale ſeines Borns. 








85 


Karl (tritt mit Schrecken zurüd). 
Wer biſt du, mächtig Weſen? Woher kommſt du? 
(Alle zeigen ihr Erſtaunen.) 
Johanna. 
Du thatft dem Himmel dieſe zweite Bitte: 
Wenn eS fein hoher Schluß und Wille fei, 
Das Scepter deinem Stamme gu entwinden, 
Dir Ales gu entziehn, was deine Vater, 
Die Kinige in diefem Reich, Mian — 
Drei einzge Güter flehteſt du ihn an 
Dir gu bewahren, die zufriedne Bruſt, 
Des Freundes Herz und deiner Agnes Liebe. 


(Der König verbirgt das Geſicht heftig weinend; große Bewegung des Erſtaunens 
— * unter — Nach eine: Pause.) . 


Coll ich dein dritt Gebet dir nun nocd nennen? 


Karl, 

Genug! Ich glaube dir! So viel vermag 

Kein Menſch! Dich hat der höchſte Gott gefendet. 
Cr zbifdof. 

Wer biſt du, heilig wunderbares Madden? 

Weld) gliidlic) Land gebar did? Sprich! Wer find 

Die gottgeliebten Cltern, die dich zeugten? 
Johanna, 

Ehrwürdger Herr, Yohanna nennt man mid. 

Ich bin nur eines Hirten niedre Tochter 

Aus meines Kinigs Fleden Dom Remi, 

Der in dem Rirchenfprengel liegt von Toul, 

Und hütete die Sahate meines BVater3 

Bon Kind auf — Und teh hörte viel und oft 

Erzählen von dem fremden Yufelvolf, 

Das tiber Meer gefommen, uns zu Knechten 

Bu madden, und den frembgebornen Herrn 

Uns aufzuzwingen, der das Volk nicht fiebt; 

Und bak i. ‘don Die groke Stadt Paris 

Sun hätten und des Reiches fic) ermadhtigt. 

Da rief id) flehend Gottes Mutter an, 

Von uns zu wenden fremder Ketten Samad, 

Uns den einheimſchen König yu bewabhren. 

Und vor dem Dorf, wo ich geboren, fteht 

Cin uralt Mtuttergottesbild, zu dem 

Der frommen Pilgerfahrten viel geldahn, 

Und eine heilge iche ſteht darneben, 

Durch vieler Wunder Segenskraft berühmt. 

Und in ber Eiche Schatten ſaß ich gern, 

Die Heerde weidend, denn mid) 30g das Herz. <6 
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lind gicng ein Lamm mir in den wiiften Bergen 
Verloren, immer zeigte mirs der Traum, 
Wenn id) im Schatten diefer Cide fdlief. 
— Und ein8mals, als ich cine lange Nacht 

n frommer Andacht unter diefemn Baum 

efeffen und dem Schlafe widerftand, 
Da trat die Heilige zu mir, etn Schwert 
Und Fahne tragend, aber ſonſt wie id 
Als Schäferin gefleidet, und fie ſprach zu mir: 
„Ich bins. Steh auf, Johanna. Lag die Heerde. 
Dich ruft der Herr gu einem anderen Gefdaft! 
Nimm dieſe Fahne! Diefes Schwert umgiirte dir! 
Danrit vertilge meines Volkes Feinde, 
Und fiihre deines Herren Gohn nad) Rheims, 
Und froin ihn unit der königlichen Krone!“ 
Xd) aber ſprach: , Wie fann aes That 
Mid) unterwinden, eine 3arte Magd, 
Unfundig des verderbliden Gefechts!“ 
Und fie verfebte: , Cine reine Gungfrau 
Vollbringt jedwedes Herrliche auf —* 
Wenn ſie der irdſchen Liebe widerſteht. 
Sieh mich an! Eine keuſche Magd wie du 
Hab ich den Herrn, den göttlichen, geboren, 
Und göttlich bin ich ſelbſt!“ — Und ſie berührte 
Mein Augenlied, und als ich aufwärts ſah, 
Da war der Himmel voll von Engelknaben, 
Die trugen weiße Lilien in der Hand, 
Und ſüßer Ton verſchwebte in den Lüften. 
— Und ſo drei Nächte nach einander ließ 
Die Heilige ſich ſehn und rief: „Steh auf, Johanna! 
Dich ruft der Herr gu einem anderen Geſchäft.“ 
Und als fie in der dritten Nacht erfdhien, 
Da ziirnte fie, und fceltend fprad) fie dieſes Wort: 
= Gietariai ift dDeS Weibes Pflidt auf Crden, 
Has harte Dulden ift ihr ſchweres Loos, 
Durd firengen Dienjt mu fie geldutert werden, 
Die Hier gedienet, ift dort oben grog.“ 
Und alfo ſprechend ließ fie das Sewand 
Der Hirtin fallen, und als Königin 
Der Himmel ftand fie da im Glanz der Connen, 
Und goldne Wolfen trugen fie hinauf, 
Langjam verfdwindend, in das Land der Wonnen. 








(Alle find geriihtt, Agnes Sorel, heftig weinend, verbirgt ihr Geficht an des 
Königs Bruft.) 


Erg bifd oF (ach einem langen Stillſchweigen). 


Bor folder gittliden Beglaubigung 
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Muk jeder Bweifel ivdfder Klugheit ſchweigen. 

Die deet bewährt e8, daf fie Rabrbeit ſpricht; 

Nur Gott allein kann ſolche Wunder wirken. 
Dunois. 


Nicht ihren Wundern, ihrem Auge glaub ich, 
Der reinen Unſchuld ihres Angeſichts. 


Karl. 
Und bin ich Sündger ſolcher Gnade werth? 
Untrüglich allerforſchend Aug, du ſiehſt 
Mein Innerſtes und kenneſt meine Demuth! 


Johanna. 
Der Hohen Demuth leuchtet hell dort oben; 
Du beugteſt dich, drum hat er dich erhoben. 


Karl. 
So werd ich meinen Feinden widerſtehn? 
Johanna, 
Bezwungen leg id) Frantreid) dir zu Figen! 


Karl. 
Und Orleans, fagft du, wird nicht übergehn? 
anna, 


Foh 
Eh ſiehſt du die Loire zurücke fließen. 
Karl. 
Werd ich nach Rheims als Ueberwinder ziehn? 


Johanna. 

Durch tauſend Feinde führ ich dich dahin. 

(Alle anweſenden Ritter ———— in es angen und Sdilden, und 
Dunvis, 

Stell uns die Fungfrau an des Heeres Spite, 

Wir et blind, wohin die Göttliche 

Uns führt! Ihr Gebherauge foll uns leiten, 

Und ſchützen foll fie diefes tapfre Schwert! 
La Sire. 

Nicht eine Welt in Waffen fürchten wir, 

Wenn fie einher vor unjern Schaaren zieht. 

Der Gott des Sieges wandelt thr zur Seite, 

Gie führ uns an, die Mächtige, im Streite! 

(Die Ritter erregen ein großes Waffengetds und treten vorwärts.) 


Qari, 
Ya, heilig Mädchen, führe du mein Heer, 
Und feine Fürſten fle dir gehorchen. 
Dieß Schwert der hicften Kriegsgewalt, das uns 
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Der Kronfeldherr im Born guritdgefendet, 
Dat eine würdigere Hand gefunden. 
Empfange du e3, heilige Prophetin, 
Und fet fortan — 
Johanna. 

Nicht aljo, edler rat 
Nicht durd) dieß Werkzeug irdiſcher Gewalt 
Iſt meinem Herrn der Sieg SA Ich wei 
Gin ander Schwert, durd) das id) ſiegen werde. 
Ich will eS div bezeichnen, wies der Geift 
Mid lehrte; fende bin und lag es holen. 

Karl, 
Nenn es, Yohanna. 
Johanna. 
Sende nach der alten Stadt 

Fierboys, dort, auf Sanct Kathrinens Kirchhof, 
Iſt ein Gewölb, wo vieles Eiſen liegt, 
Von alter Siegesbeute —— 
Das Schwert iſt drunter, das mir dienen ſoll. 
An dreien goldnen Lilien iſts zu kennen, 
Die auf der Klinge eingeſchlagen ſind. 
Dieß Schwert laß holen, denn durch dieſes wirſt du ſiegen. 


Karl. 
Man ſende hin und thue, wie ſie ſagt. 
— ge Fah ce ai te 
nd eine weife Fahne lag mid) tragen, 
Mit einem Gaum von Purpur eingefaft. 
Auf dtefer oe fet Die Himmelskönigin 
Bu fehen mit dem fdinen Jeſusknaben, 
Die itber einer Crdenfugel eine & 
Denn alfo zeigte mirs die heilge Mutter. 
Karl, 
Es fei jo, wie du faaft. 
Johan wa (zum Erzbiſchof). 
Ehrwürdger Bifdof, 
Legt eure priefterlide Hand auf mid 
Und ſprecht den Segen über eure Tochter! 
(niet nieder.) 
Ersbiſchof, 
Du biſt gekommen, Segen auszutheilen, 
Nicht gu empfangen — Geh mit Gottes Kraft! 
Wir aber find Unwürdige und Sünder. 
(Gie fteht auf.) 
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Edelfue ht. 
Cin Herold fommt vom engellindfden Feldherrn. 
ohauna. 


Lag ihn eintreten, denn ihm fendet Gott! 
(Der Konig winkt dem Edelknecht, dev Hinaus geht.) 





Eilfter Wuftritt. 


Der Herold zu den Borigen. 
Karl, . 
Was bringft du, Herold? Sage deinen Auftrag! 


Herold, 
Wer ift e3, der fiir Karln von Valois, 
Den Grafen von Ponthieu, das Wort hier führt? 
Dunois, 
Nichtswürdger Herold! Niederträchtger Bube! 
Erfrechſt du did), den König der Frangzofen 
Auf feinem eignen Boden gu verlaugnen ? 
Did) ſchützt detn Wappenrod, fonft Polite du — 
Herold. 
Frankreich erkennt nur einen einzgen König, 
Und dieſer lebt im engelländiſchen Lager. 


Karl. 
Sei ruhig, Vetter! Deinen Auftrag, Herold! 
— d. 
Mein edler Feldherr, den des Blutes jammert, 
Das ſchon gefloſſen und noch fließen ſoll, 
Hält ſeiner Krieger Schwert noch in der Scheide, 
Und ehe Orleans im Sturme fällt, 
Läßt er noch gütlichen Vergleich dir bieten. 
Karl. 
Laß hören! 
Johanna (tritt hervor). 
Sire! Laß mich an deiner Statt 
Mit dieſem Herold reden. 


Karl. 
Thu das, Mädchen! 
Entſcheide du, ob Krieg ſei oder Friede. 


Johanunma Gum Herold). 
Wer fendet dich und fpridjt durd) deinen Mund? 


Herold. 
"Der Britten Feldhery, Graf von Salsbury. 
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J ohanta. 
Herold, du liigft! Der Lord fpricht nicht durch dich, 
Nur die Lebendgen ſprechen, nidt die Todten. 
Aaa 
Mein Feldherr lebt in Fiille ber Gefundheit 
Und Kraft, und lebt end) allen zum Berderben. 
Johanna. 
Er Iebte, da du abgiengit. Diefen Morgen 
Streckt' ihn ein Schuß aus Orleans zu Boden, 
WIS ex vom Thurm Ca Lournelle niederfab. 
— Du ladhft, weil id) Cntferntes dir verfiinde? 
Nicht meiner Rede, deinen Augen glanbe! 
Begegnen wird bir feiner Lethe Bug, 
Wenn deine Füße did) zurücke tragen! 
Jetzt, Herold, fprich und fage deinen AWuftrag. 
Herold. 
Wenn du Verborgnes 3u enthiillen weift, 
Go fennft du ibn, nod) eh id) dir thn fage. 
Johanna. 
Ich braud) ibn nicht gu wiffen, aber du 
Vernimm den meinen jest! und diefe Worte 
Verkündige den Fiirften, die did) fandten! 
— König von England und ihr, Herzoge 
Bedford und Glofter, die das Reich verwejen! 
Gebt Rechenfdajt dem Könige des Himmels ‘ 
Bon wegen des vergoknen Blutes! Gebt 
poe die Schlüſſel alle pon den Städten, 
ie ihr bezwungen wider göttlich Recht! 
Die Jungfrau fommt vom Könige de3 HimmelS, 
Euch Frieden zu bieten oder blutgen Krieg. 
Wählt! Denn das fag ich euch, damit ihrs wiffet: 
Euch ift das ſchöne Frankreich nicht befdhieden 
Vom Sohne der Ptaria — fondern Karl, 
Mein Herr und Dauphin, dem es Gott gegeben, 
Wird THniglich eingiehen gu Paris, 
Bon allen — ſeines Reichs begleitet. 
— Jetzt, Herold, geh und mach dich eilends fort, 
Denn eh du noch das Lager magſt erreichen 
Und Botſchaft bringen, iſt die Jungfrau dort 
Und pflanzt in Orleans das Siegeszeichen. 
(Sie geht, Alles fest ſich Ix Bewegung, der Vorhang fällt.) 
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Zweiter Aufsug. 


GBegend, von Felfen begrenzt. 


Erſter Wuftritt. 


Talbot und Lionel, englifhe Geerfilhrer. Philinp, Herzog von Burgund. Ritter 
Faſtolf und Ghatinen mit he ae gers Sabnen. : 


Talbot, 
Hier unter dieſen Felfen laſſet uns 
cg machen und etn feftes Lager ſchlagen, 
b wir vielleicht die — Völker wieder ſammeln, 
Die in dem erſten Schrecken ſich zerſtreut. 
Stellt gute Wachen aus, beſetzt die — 
Zwar ſichert uns die Nacht vor der Verfolgung, 
Und wenn der Gegner nicht aud) Flügel bat, 
Go fitrdt ic) feinen Ueberfall. — Dennod 
Bedarfs der Vorſicht, denn wir haben es 
Mit einem feden Feind und find gefdlagen. 
(Ritter Faftolf geht ab mit den Goldaten.) 
Lionel, 
Geſchlagen! Feldherr, nennt da3 Wort nidt mehr. 
ch darf es mir nicht denfen, dak der Franke 
Des Engelländers Rücken heut geſehn. 
— O Orleans! Orleans! Grab unſers Ruhms! 
Auf deinen Feldern liegt die Ehre 
Beſchimpfend lächerliche Niederlage! 
Wer wird es glauben in der Fiinfigen Bett! 
Die Sieger bet Poitiers, Crequt 
Und Agincourt gejagt von einem Weibe! 
Bur gund. 
Das muß uns tréften. Wir find nicht von Menſchen 
BVefiegt, wir find vom Teufel überwunden. 
2 albot. 
Bom Teufel unfrer Narrheit — Wie, Burgund? 
Schreckt dieß Gefpenft de3 Pöbels auch die Fiirften? 
Der Aberglaube ijt etn ſchlechter Mantel 
Für eure Feighett — Cure Volker flohn guerft. 
Burgund. 
Niemand hielt Stand. Das Fliehn war allgemein. 


nglands. 
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Talbot. 
Nein, Herr! Auf eurem Fliigel fieng es an. 
Ir ate euch im unfer Lager, ſchreiend: 
te Hi 


ijt lo8, ber Gatan fampft fir Franfreid ! 
Und bradtet fo die Unfern in Verwirrung. 


Lionel, 
Ihr könnts nidt läugnen. Cuer Flügel wid 
Zuerſt. 
Burgund. 
Weil dort der erſte Angriff war. 


Talbot. 


Das Mädchen kannte unſers Lagers Blöße, 
Sie wußte, wo die Furcht zu finden war. 


Burgund. 
Wie? Soll Burgund die Schuld des Unglücks tragen? 
Lionel. 
Wir Engelländer, waren wir allein, 
Bei Gott! wir hätten Orleans nicht verloren! 


Burgund. 
Nein — denn ihr hättet Orleans nie geſehn! 
Wer bahnte euch den Weg in dieſes Reich, 
Reicht' euch die treue Freundeshand, als ihr 
An dieſe feindlich fremde Küſte ſtieget? 
Wer krönte euren Heinrich zu Paris 
Und unterwarf ihm der ——— Herzen? 
Bei Gott! wenn dieſer ſtarke Arm euch nicht 
Herein geführt, ae ſahet nie den Rand) 
Von einem fränkiſchen RKamine ftetgen. 
Lionel, 
Wenn es die großen Worte thiten, Herzog, 
Go hattet ihr allein Frankreich) erobert. 
Burgund. 
Ihr ſeid —— weil euch Orleans 
Entgieng, und laßt nun eures Zornes Galle 
An mir, dem Bundsfreund, aus. Warum entgieng 
Uns Orleans als eurer Habſucht wegen? 
Es war bereit, ſich mir zu übergeben, 
Ihr, euer Neid allein hat es verhindert. 
Talbot. 
Nicht eurentwegen haben wirs belagert. 


Burgund. 
Wie ſtünds um euch, zög ich mein Heer zurück? 
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Riouel, 
Nicht fdlimmer, glaubt mir, als bet Agincourt, 
Wo wir mit euch und mit gang Frankreich fertig wurden. 


Dodh thats euch fehe um unfee jeewndfchaft Noth 
od that8 euch jehr um unjre Freundſchaft Noth, 
Und theuer faujte Be der Reichsverweſer. 


Talbot. 
Ja theuer, theuer haben wir ſie heut 
Vor Orleans bezahlt mit anſrer Ehre. 

Burgund. 
Treibt es nicht weiter, Lord, es könnt euch reuen! 
Verließ ich meines Herrn — i Ha 
Lud auf mein Haupt den Namen des Verrathers, 
Um von dem Fremdling Solches zu ertragen ? 
Was thu id) hier und eye gegen Frankreich? 
Wenn ich Dem Undanfbaren dienen foll, 
So will ids meinem angebornen Konig. 


Talbot. 
At fteht in Unterhandlung mit dem Dauphin, 
iv wiffen3; dod) wir werden Mittel finden, 
Uns vor Verrath zu ſchützen. 


Burgund. 
Tod und Hölle! 
eae is man mir fo? — Chatillon! 


Lag meine Völker fid) gum Aufbruch rüſten; 
Wir gehn in unfer Land zurück. Chatillon geht ab.) 
Lionel. 


Glück auf den Weg! 
Nie war der Ruhm des Britten glänzender, 
Als da er, ſeinem guten Schwert allein 
Vertrauend, ohne Helfershelfer focht. 
Es kämpfe jeder ſeine Schlacht allein, 
Denn ewig bleibt es wahr: franzöſiſch Blut 
Und englitth fann fic) redlid) nie vermifden. 


Zweiter Wuftritt. 


KKönigin Ffabean, von cinem Page begleitet, gu den Vorigen. 


J fabean. 


Was muß ich hiren, Feloherrn! Haltet ein! 
Was fiir etn hirnverriidender Planet 
Verwirrt euch alfo die gejunden Ginne? 
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Jetzt, ba eud) —— nur erhalten kann, 

Wollt ihr in Haß euch trennen und, euch ſelbſt 

Befehdend, euren Untergang bereiten? 

— Ich bitt euch, edler Herzog. Ruft den raſchen 

Befehl zurück. Und ihr, ruhmvoller Talbot, 

Beſänftiget den aufgebrachten Freund! 

Kommt, Lionel, welt mir die ſtolzen Geifter 

Bufrieden ſprechen und Verſöhnung ftiften. 
Lioneh 

38 nidt, Mylady. Meir ijt Wes gleid. 

Ich denke fo: Was nicht zufammen fann 

Beftehen, thut am Beſten, fid) zu löſen. 
Iſabean. 

Wie? Wirkt der Hölle Gaukelkunſt, die uns 

Im Treffen ſo verderblich war, auch hier 

Nod) fort, uns ſinnverwirrend gu bethören? 

Wer fieng den Zank an? Redet! — Edler Lord! 

ims (Bu Talbot.) ° 

Seid ihrs, der fetnes Vortheils fo vergag, 

Den werthen Bundsgenoffen zu verlegen 

Was wollt thr ſchaffen ohne diefen Arm ? 

Er baute eurem Konig feinen Thron, 

Er halt ihn nod und ſtürzt ihn, wenn er will; 

Gein Heer verftarft eud) und nocd) mehr fein Jame. 

Ganz England, ſtrömt' e8 alle feine Bitrger 

Auf unſre Kiiften aus, vermöchte nicht 

Dieß Reich au zwingen, wenn es einig ift; 

Mur Frankreich fonnte Frankreich tiberwinden. 
Talbot. 

Wir den getreuen Freund zu ehren. 

Dem falſchen wehren, iſt der Klugheit Pflicht. 
Burgund. 

Wer treulos ſich des Dankes will entſchlagen, 

Dem fehlt des Lügners freche Stirne nicht. 
Iſabeau. 

Wie, edler Herzog? Könntet ihr ſo ſehr 

Der Scham abſagen und der Fürſtenehre, 

In jene Hand, die euren Vater mordete, 

Die eurige zu legen? Wärt ihr raſend 

Genug, an eine redliche Verſöhnung 

Zu oe mit dem Dauphin, den ihr felbft 

An des VerderbenS Rand gefdleudert habt ? 

Go nah dem Falle wolltet a ihn balten, 

Und ever Werk wahnfinnig jelbft zerſtören? 
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ue ftehen eure Freunde. Euer Heil 
ubt in dem feften Gunde nur mit England. 


Burgund. 
Fern iſt mein Sinn vom Frieden mit dem Dauphin; 
Doch die Verachtung und den Uebermuth 
Des ſtolzen Englands kann ich nicht ertragen. 


JIfabeau. 
Kommt! Haltet ihm ein raſches Wort zu gut. 
Schwer iſt der Kummer, der den Feldherrn drückt, 
Und ungerecht, ihr wißt es, macht das Unglück. 
Kommt! Kommt! Umarmt euch, laßt mich dieſen Riß 
Schnell heilend ſchließen, eh er ewig wird. 
Talbot. 
Was dünket euch, ala Saag Gin edles Herz 
Bekennt fid) gern von der Vernunft befiegt. 
Die Kinigin hat cin kluges Wort geredet; 
Laßt diefen Handedrud die Wunde heilen, 
Die meine Bunge wibereilend ſchlug. 


Burgund. 
Madame ſprach ein verſtändig Wort, und mein 
Gerechter Born weicht der Noͤthwendigkeit. 


Iſabeau. 
Wohl! So beſiegelt den erneuten Bund 
Mit einem brüderlichen Kuß, und mögen 
Die Winde das Geſprochene verwehn. 
(Burgund und Talbot umarmen fid.) 


Lionel! 
(betradtet die Gruppe, fiir fic). 


Gli zu bem Frieden, den die Furie ſtiftet! 


Iſabeau. 
Wir haben eine Schlacht verloren, Feldherrn, 
Das Glück war uns zuwider; darum aber 
Entſink euch nicht der edle Muth. Der Dauphin 
Verzweifelt an des Himmels Schutz und ruft 
Des Satans Kunſt zu Hiilfe; dod) er habe 
Umfonft fic) ber Verdammniß tibergeben, 
Und ſeine Hille ſelbſt errett ihn nicht. 
Cin Hieghatt Madden fihrt de3 Feindes Heer, 
Ich will das eure fithren, id) will euch 
Statt etner Jungfrau und Prophetin fein. 
Lionel, 
Madame, geht nach Paris zurück! Wir wollen 
Mit guten Waffen, nicht mit Weibern fiegen, 
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Talbot. 
Geht! Geht! Seit ihr im Lager ſeid, pcb Ales 
Buriid, fein Gegen ift mehr in unſern Waffen. 
Burgund. 
Geht! Eure Gegenwart ſchafft hier nichts Gutes, 
Der Krieger nimmt ein Aergerniß an euch. 
Iſabeaun 
(ſieht Einen um den Andern erſtaunt an). 
Ihr auch, Burgund? Ihr nehmet wider mich 
Partei mit dieſen undankbaren Lords? 
Burgund. 
Geht! Der Soldat verliert den guten Muth, 
Wenn er für eure Sache glaubt zu fechten. 


Se Hab taum Frieden gorijen, end) gett 
Ich hab faum Frieden zwiſchen euch geftiftet, 
Go madt ihr ſchon ein aang wider mich ? 


Talbot, 

Geht, geht mit Gott, Madame! Wir fürchten uns 

Vor feinem Teufel mehr, fobald ihr weg ferd. 
Iſabeau. 

Bin ich nicht eure treue Bundsgenoſſin? 

Iſt eure Sache nicht die meinige? 
Talbot. 

Doch eure nicht die rele Wir find 

In einem ehrlid) guten Streit begriffen. 
Burgund. 

39 rade eines Vaters blutgen Mord, 

ie fromme Gobnspflidt heiligt meme Waffen. 


Talbot. 

Dod) grad heraus! Was ihr am Dauphin thut, 

Iſt weder menſchlich gut, nocd) göttlich redt. 
Iſabeau. 

Fluch ſoll ihn treffen bis ins zehnte Glied! 

Er hat gefrevelt an dem Haupt der Mutter. 
Burgund. 


Gr rächte einen Vater und Gemahl. 
Iſabeau. 

Er warf ſich auf zum Richter meiner Sitten. 
Lionel. 

Das war unehrerbietig von dem Sohn! 


Iſabeaun. 
In die Verbannung hat er mich geſchickt. 
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Talbot. 
Die öffentliche Stimme zu vollziehn. 
fabean. 
Fluch treffe mid), wenn id) ihm je vergebe! 
Und eb er herrſcht in feines Baters Reid) — 


Talbot. 
Eh opfert ihr die Ehre feiner Mutter! 
Xfabean, 
Shr wikt nicht, ſchwache Geelen, 
Was ein beletdigt Mutterherz vermag. 
Ry liebe, wer mir Gutes thut, und baffe, 
ex mid) verlegt, und iſts der eigne Gobn, 
Den id) geboren, defto hafjenswerther. 
Dem id) das Dafein gab, will id) es rauben, 
Wenn er mit rudjlos fredem Uebermuth 
Den eignen Schooß verlegt, der ihn getragen. 
ay die iby Krieg fiihrt gegen meinen Gobn, 
r habt nit Recht, “ag rund, ihn zu berauben. 
Was hat der Dauphin Sdweres gegen euch 
Verſchuldet? Welche Pflichten er euch? 
Euch treibt die Ehrſucht, der gemeine Neid; 
Ich darf ihn haſſen, ich hab hn geboren. 


Talbot, 
Wohl, an der Rache fühlt er feine Mutter! 
Iſabeau. 
Armſelge Gleißner, wie veracht ich euch, 
Die euch ſelbſt ſo wie die Welt belügt! 
ngelländer ſtreckt die Räuberhände 
Jak diefem Frankreich aus, wo ihr nidt Recht 
giiltgen Anfpruch habt auf fo viel Crde, 
Als eines Pferdes Huf bededt. — Und diefer Herzog, 
Der fid) den Guten fdelten läßt, verfauft 
Gein BVaterland, das Crbreid) feiner Ahnen, 
Dem Reidsfeind und bem fremden Herrn. — Gleichwohl 
Iſt end) das dritte Wort ae | 
— Die Heuchelet veradjt ich. Wie ich bin, 
Go fehe mic) das Aug der Welt. 
Bur gud. 
Wahr ifts! 
Den Ruhm habt ihr mit ftarfem Geift behauptet. 
: Jfabean. 
Ich habe Leidenfdaften, warmes Blut, 
Wie eine Andre, und ich fam als Königin 
Jn diefes Land, gu leben, nidjt gu ſcheinen. 
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Sollt ick) der Freud abfterber, weil der Flud 
- Des Schidjals meine lebensfrohe Yugend 
Bu dem wabhnfinngen Gatten hat gefellt? 
Mehr als das Leben lich ich meine Freibeit, 
Und wer mid) hier vermundet — Dod warum 
Mit euch mid) ftreiten über meine Rechte? 
Schwer fliekt das bide Blut in enren Adern, 
Shr fennt nicht bas Vergniigen, nur bie Wuth! 
Und diefer Herzog, der Seti Yeben lang 
Gefdwantt hat zwiſchen BIS und Gut, faun nidt 
Von Herzen haffen, nod) von Herzen lieben. 
— Ich geh nach Melun. Gebt mir dtefen da, 
; _ (Auf Lionel zeigend) 

Der mir gefallt, zur Kurzweil und Gefellfdaft, 
Und dann madt, was ihr wollt! Ich frage Nichts 
Nad den Burgundern nod den Engelländern. 

(Gie winkt ihrem Bagen und will gehen.) 


Lionel, 
Verlaßt eud) drauf. Die ſchönſten Franfenfnaben, 
Die wir erbeuten, fdhiden wir nach Melun. 
Iſabean (zurückkommend). 
Wohl ihr, mit dem Schwerte drein zu ſchlagen, 
Der Franke nur weiß Zierliches zu ſagen. (Sie geht ab.) 


Dritter Auftritt. 


Talbot. Burgund. Lionel, 
Talbot, 


Lionel, 
Nun eure Meinung, Feldherrn! 
Sliehn wir nod) weiter oder wenden uns 
Buriid, durd) einen ſchnellen, kühnen Streich 
Den Schimpf des hHeutgen Gages auszulöſchen? 


Burguwd. 
Wir find gu ſchwach, die Völker find zerftreut, 
Bu neu ift noch der Schrecken in dem Heer. 
Talbot, 


Cin blinder Schrecken nur hat uns beftegt, 
Der ſchnelle Cindrud eines Augenblids. 
Dieß Furdtbild dev erfdredten Cinbiloung 


Was fiir ein Weib! 
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Rird, naber an ee in Nichts verfdwinden. 
Drum ift mein Rath, wir fahren die Armee 
Mit Cagesanbrud) tiber den Strom zurück, 
Dem Feind entgeger. 
Burgund. 
Ueberlegt — 
Lionel. 
Mit eurer 
Erlaubniß. Hier iſt Nichts zu überlegen. 
Wir müſſen das Verlorne —28 wieder 
Gewinnen oder ſind beſchimpft 


Talbot. 


Es iſt beſchloſſen. Morgen ſchlagen wir. 

Und, dieß Phantom des Schreckens zu zerſtören, 

Das unſre Völker blendet und entmannt, 

Laßt uns mit dieſem jungfräulichen Teufel 

Uns meſſen in perſönlichem Gefecht. 

Stellt ſie ſich unſerm tapfern Schwert, nun dann 

So hat ſie uns zum letzten Mal geſchadet; 

Stellt ſie ſich nicht, und ſeid gewiß, ſie meidet 

Den ernften Kampf, fo iſt das Heer entzaubert. 
Rionel, 

Go ſeis! Und mir, mein Feldherr, iiberlaffet 

Dieß leichte Kampffpiel, wo fein Blut fol fließen. 

Denn lebend denf y das Gefpenft 3u fangen, 

Und vor des Baftards Augen, ihres Bublen, 

Trag id) auf diejen Armen fie heriiber, 

Bur Luft des Heers, in das britannfde Lager. 


Burgund. 
Verſprechet nicht zu viel. 


ewig. 


Talbot. 
Erreich ich ſie, 
Ich denke, ſie ſo ſanft nicht zu umarmen. 
ommt jetzo, die ermüdete Natur 
Durch einen leichten Schlummer zu erquicken, 
Und dann zum Aufbruch mit der Morgenröthe. 
(Sie gehen ab.) 


Bibl. dD. dD. Rationalliteratur. Giller. LL, 4 


50: 
Vierter Auftritt. 


johanna mit ber Fahne, im Helm und Bruftharnifd), fonft aber weiblich gekleidet. 
unois, La Hire, Ritter und Soldaten zeigen fic) oben auf bem Felſenweg, ziehen 
ſtill dariiber hinweg, und erſcheinen gleid) darauf auf der Scene. 
Johanna 
(gu dem Rittern, die fie umgeben, indem der Zug oben immer nod) fortwährt). 
Erftiegen ift der Wall, wir find im Lager! 
Jetzt werft die Hiille der verfdwiegnen Nacht 
Bon euch, die euren ftillen Bug verhehlte, 
Und macht dem Feinde eure Schreckensnähe 
Durd lauten Schlachtruf fund — Gott und die Jungfrau! 


Alle 
(rufen laut unter wildem Waffengetös). 
Gott und die Jungfrau! 


(Zrommeln und Trompeten.) 


Schild wache (sinter der Scene). 
Feinde! Feinde! Feinde! 


Johanna. 
Jext Fackeln her! Werft Feuer in die Zelte! 
er Flammen Wuth vermehre das Entſetzen, 
Und drohend rings umfange ſie der Tod! 
GSoldaten eilen fort, fie will folgen.) 


Dunois (Halt fie gurita). 
Du haft das Deine nun erfitlt, Johanna! 
Mitten ins Lager haft du uns gefithrt, 
Den Feind haft du in unſre Hand gegeben. 
Fest aber bleibe von dem Kampf zuriid, 
Uns überlaß die blutige Entſcheidung! 
La Hire. 
Den Weg des SGiegs begeichne du dem Heer, 
Die Fahne trag uns vor in reiner Hand; 
Dod nimm das Schwert, das tHdtliche, nicht felbft, 
PVerfuche nidt den falfden Gott der Schlachten, 
Denn blind und ohne Schonung waltet er. | 
Johanna. 
Wer darf mir Halt gebieten? Wer dem Geiſt 
Vorſchreiben, der nid) fithrt? Der Pfeil mug fliegen 
Wohin die Hand ihn feines Schützen treibt. 
Wo die Gefabhr ift, mug Johanna fein; 
VNicht heut, nicht Hier ift mir beftimmt gu fallen, 
Die Krone muß ich fehn auf meines Königs Haupt, 
Dieß Leben wird fein Gegner mir entreigen, 
Bis id vollendet, was mir Gott gebheifen. (ie gebt ab.) 
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| Ra Hire, 
Kommt, Dunois! Laßt uns der Heldin folgen 
Und ihr die tapfre Bruft gum Schilde leibn! (Gefen ab.) 





Fünfter Wnftritt. 


Engliſche Soldaten fliehen fiber die Bühne; hierauf Talbot. 


Gr fter, 
Das Madden! Mitten im Lager! 

Sweiter. ; 
Nit möglich! Nimmermehr! Wie fam fie in bas Lager ? 


Dritter. 
Durd die Luft! Der Teufel hilft ihr! 
| Bierter und Fünfter. 
Slieht! Flieht! Wir find alle des Todes! Gehen ab.) 


Talbot (tommt). 

Gie — nicht — Sie wollen mir nicht ſtehn! 
Gelöſt find alle Bande des Gehorſams, 
Als ob die Hölle ihre Legionen 
Verdammter Geiſter ausgeſpieen, reißt 
Cin Taumelwahn den Tapfern und den Feigen 
Gebirnlos fort; nicht eine Heine Schaar 
Rann id) der Feinde Flut entgegenftellen, 
Die wadfend, wogend in das-ager dringt! 
— Bin ich der einzig Nitdterne, und Alles 
Mug um mich her in Fieber$ Hive he ire 
Bor diefen fränkſchen Weidlingen gu fliehn, 
Die wir in zwanzig Schlachten itberwunden! — 
Wer ift fie denn, die Unbegwinglide, 
Die Schreckensgöttin, die Der Schlachten Glück 
Auf Cinmal wendet, und ein ſchüchtern Heer 
Von feigen Rehn in Lowen umgewandelt ? 
Cine Gauflerin, die die gelernte Rolle 
Der — ſpielt, ſoll wahre Helden ſchrecken? 
Ein Weib entriß mir allen Siegesruhm? 

Soldat (ſurzt Herein). 
Das Madden! Flieh! Slieh, Feldherr! 

Talbot (ftößt ihn nieder). 

Slieh zur Hille 
Du felbft! Den fol dieß Schwert durchbohren, 
Der mir von Furcht ſpricht und von fetger Fludt! 
(Ex geht ab.) 


4* 





52 
Sediter Auftritt. 


Dee A's Ba eh ie se et ee ee 
Montgomery allein. 
Wo foll id) hinfliehn? Feinde ringsumher und Tod! 
eo Der ergrimmte Feldherr, der, mit drohndem Schwert 
ie Flucht verfperrend, un3 dem Lod entgegentreibt. 
Dort die Fürchterliche, die verderblid) um ie, her 
Wie die Brunjt des Feuer me — und ringsum fein Bufd, 
Der mich verbarge, Feiner Hible fidrer Raum! 
O, war id) nimmer über Meer hieher geſchifft, 
Ich ais ea ak Citler Wahn bethirte mich, 
Wohlfeilen Ruhm gu fuden in dem Frankenkrieg, 
Und jetzo fithrt mid) das verderblidbe Gefdid. 
Yn dtefe blutge Mordſchlacht. — War id) weit von hier 
Daheim noe an der Savern blithendem Geftad, 
Im ages aterhaufe, wo die Mutter mir 
$n Gram zurück blieb und die zarte, ſüße Braut. 
(Johanna zeigt fid) in ber Ferne.) 
Weh mir! Was jeh ich! Dort erſcheint die Gdredlide! 
Aus Brandes Flammen, diifter leudjtend, hebt fie fid 
Wie aus der Hille Rachen ein Gefpenjt der Macht 
— — Wohin entrinn id)! Schon ergreift fie mid 
it ihren Feueraugen, wirft von fern 
Der Blicke Schlingen nimmer fehlend nach mir aus. 
Um meine Füße, feſt und feſter, wirret ſich 
Das Zauberknäul, daß ſie gefeſſelt mir die Flucht 
Verſagen! Hinſehn muß ich, wie das Herz mir auch 
Dagegen kämpfe, nach der tödtlichen Geſtalt! 
(Johanna thut einige Schritte ihm entgegen und bleibt wieder ſtehen.) 
Sie naht! Ich will nicht warten bis die Grimmige 
Zuerſt mich anfällt! Bittend will ich ihre Knie 
Para Ni um mein Leben flehn, fie ift ein Weib, 
Ob ich vielleidht durch Chranen fie erweichen fann! 
(Sndem ev auf fie zugehen twill, tritt fle ihm raſch entgegen.) 


Siebenter Auftritt. 


Johanna. Mentgomery. 
- Johanna, 
Du bift des Codes! Cine brittſche Mutter zeugte dich. 
Montgomerqy (fillt ihr gu Figen). 
Halt ein, Furchtbare! Nicht den Unvertheidigten 
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Durdbohre! Weggeworfen hab ich Schwert und. Sdild, 
gu deinen Füßen nt id) wehrlos, flehend bin. 9 
ag mir das Licht des Lebens, nimm ein Lifegeld! 

Reich an Defist um wohnt der Vater mix dabeim 

Im ſchönen Vande Wallis, wo die ſchlängelnde 

Gavern durd) griine Wuen rollt den Silberftrom, 

Und funfgig Dörfer fennen feine Herrſchaft an. 

Mit reidem Golde lift er den geliebten Gobn, 

Wenn er mich im Franfenlager lebend noch verninunt. 
Johanna, 

Betrogner Chor! Berlorner! Ju der Jungfrau Hand 

Bift a gefallen, die verderblide, woraus arrau @ 

Nicht RMettung nod) Erlöſung mehr pu borer ift. 

Wenn dic) das Ungliid in de3 Krofodils Gewalt 

Gegeben oder de8 gefledten Tigers Kaun, 

Wenn du der Liwenmutter junge Brut geraubt, 

Du könnteſt Mitleid finden und Barmberzigfeit, 

Dod ear) ift8, Der Jungfrau zu begeguen. 

Denn dem Se bee f Dem ftrengen, unverlegliden, 

Verpflichtet mid) der furdtbar bindende Vertrag, 

Mit dem Schwert gu tidten alles Lebende, das mir 

Der Schlachten Gott verhängnißvoll entgegen ſchickt. 


Montgomery. 
Furchtbar if Deine Rede, doch dein Blick ift fanft, 
Nicht fchredlid) bift du in der Nähe angufdaun; 
Es zieht das Herz mid) gu der lieblidjen Geftalt. 
© bei der Milde deines zärtlichen Geſchlechts 
Fleh ich dich an. Erbarme meiner Jugend dich! 


Johanna. 
Nicht mein Geſchlecht beſchwöre! Nenne mich nicht Weib! 
Gleichwie die forperlojen Geifter, die nicht frein 
Auf irdſche Weiſe, ich mich an kein Geſchlecht 
Der Menſchen an, und dieſer Panzer deckt kein Herz. 

Montgomery. 

© bet der Liebe heilig waltendem Geſetz, 
Dem alle Herzen huldigen, beſchwör id) dich! 
Daheim gelafjen hab t eine holde Braut, ' 
Schön wie du felbft bift, blithend in der Jugend Reiz. 
Gie harret wetnend des Geltebten Wiederfunft. 


O O wenn du felber je gu lieben hoffft, und boffft, 


Beglückt gu fein durch Liebe, trenne graufam nicht 

Bwei Herzen, die dev Liebe heilig Buͤndniß knüpft! 
Johanna. 

Du rufeft lauter irdiſch fremde Gotter an, 
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Die mir nidt heilig noch verehrlich find. Ich weiß 
Mists von der Ltebe Bündniß, das du mir Pita bef 
Und nimmer fennen werd ich ihren eiteln Dienft. 
Vertheidige dein Leben, denn dir ruft der Tod. 


point oa ah 

O fo erbarme meiner jammervolen Eltern did, 

Die ich gu Haus verlaſſen. Ja, gewiß auch du 

Verlie of Eltern, die die Gorge qualt um dic. 
Johanna. 

Unglücklicher! Und du erinnerſt mich daran, 

Wie viele Mütter dieſes Landes kinderlos, 

Wie viele zarte Kinder vaterlos, wie viel 

Verlobte Bräute Wittwen worden ſind durch euch! 

Auch Englands Mütter mögen die Verzweiflung nun 

ait und die Thränen fennen lernen, 

Die Frankreichs jammervolle Gattinnen geweint. 


PMiontgomery, 
O ſchwer ifts, in der Fremde fterben unbeweint. 


Johanna, 

Wer rief eud) in das fremde Land, den blühnden Fleif 
Der Felder gu verwiiften, von dem ee Herd 
Uns gu _verjagen und des Krieges Feuerbrand 
Bu werfen in der Städte friedlid) Herligthum ? 
poe trdumtet ſchon in eures Herzen8 ettelm Wahn, 

en freigebornen Franken in der Knechtſchaft Schmach 
Bu ſtürzen und dieß große Land gleidwie etn Boot 
Wn ener ftolzes — chit au befejtigen! 
Shr Choren! Frankreichs finiglides Wappen hangt 
Am Throne Gottes. Cher rißt ihr einen Stern - 
Vom Himmelswagen, als ein Dorf aus diefem Reid), 
Dem arasericenility ewig einigen! — Der Vag 
Der Rache ift gefommen; nicht lebendig mehr 
Zurücke meſſen werdet thr das heilge Meer, 
Das Gott zur Länderſcheide zwiſchen eud) und uns 
Gefegt, und das ihr frevelud überſchritten habt. 


Montgomery (agt ihre Hand 108). 
© id) mug fterben! Graufend fat mid) ſchon der Lod. 
Johanna, 
Stirh, Freund! Warum fo zaghaft gittern vor dem Tob, 
Dem unentfliehbaren Geſchick? — Sieh mid an! Sieh! 
Ich bin nur eine Jungfrau, eine Schäferin 
Geboren, nicht des Schwerts gewohnt ift nak Hand, 
Die den unfdhuldig frommen Sirtenftab gefithrt. 
Doch weggeriffen von der hetmatliden Flur, 
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Bom Vaters Bujen, von der Schweftern lieber Brut, 

Wuß ich hier, id) muß — mich treibt die Gitterftimme, nicht 

Cignes Gelüſten — euch gu bitterm Harm, mir nidt 

gue Sreude, eit Gefpenft des Schreckens, würgend gebn, 
en Sod verbretten und fein Opfer fein zuletzt! 

Denn nicht den Tag der frohen Heimfehr werd ich febn. 

Sod Vielen von den Curen werd id) tödtlich fein, 

Nod) viele Wittwen machen, aber endlid) werd 

Ich felbft umfommen und erfüllen mein Geſchick. 

— Grfiille du auch deines. — friſch zum Schwert, 

Und um des Lebens ſüße Beute kämpfen wir. 


Montgomerh (fteht auf). 
Nun, wenn bu fterblic) bift wie ich, und Waffen did 
Verwunden, kanns aud) meinem Arm befdieden fein, 
Sut Höll did) fendend, ——— Not é endigen. 
n Gottes gnädge Hinde leg ic) mein Geſchick. 
Ruf du, Verdammte, deine Gallengeifter an, 
Dir beizguftehen! Wehre deines Lebens- dich! 


Er ergreift Schild und Schwert und dringt auf fie ein: kriegeriſche Muſik erſchallt 
: im Dex Ferne, * einem — — —— fällt J——— mo 





Achter Wnftritt. 

Shauna altein. 
Dich trug dein Fuk gum Lode — Fabre hin! 

(Gie tritt von ihm weg und bleibt gedanfenvoll ftehen.) 

Erhabne Jungfrau, du wirkſt Mächtiges in mir! 
Du riifteft den unfriegerifdjen Arm mit Kraft, 
Dieß Herz mit Unerbittlidjfeit bewaffneſt du. 
Jn Mitleid fdmilgt bie Geele und die Hand erbebt, 
Als brace fie in eines Tempels heilgen Bau, 
Den bliihnden Leib des Gegners zu verlegen, 
Schon vor de8 Cijens blanker Schneide ſchaudert mir, 
Dod) wenn es Noth thut, alsbald ijt die Kraft miv da, 
Und nimmer irrend in der gitternden Hand regtert 
Das Schwert fich felbft, als wär es ein lebendger Geift. 





Neunter Auftritt. 


Ein Ritter mit geſchloßnem Vifier. Johanna. 
Ritter, 
Verfluchte! Deine Stunde ift qefommen, | 
Did) ſucht' ich auf dem ganzen Feld der Schlacht. 


56 


Verderblich Blendwerk! Fahre gu der Hille 
Zurück, aus der du aufgeftiegen bift. 
Johanna. 
Wer bift du, den fein böſer Engel mir 
Cntgegen ſchickt? Gleich eines Fürſten ift 
Dein WAnftand, auch fein Britte Woe Du mir, 
Denn dich bezeichnet bie burgundſche Vinde, 
Bor der ſich meines Schwertes Spitze neigt. 
Ritter. 
BVerworjne, du verdtenteft nicht zu fallen 
Von eines Fiirften edler Hand. Das Veil 
De Henkers follte dein verdammtes Haupt 
Vom Rumpfe trennen, nidjt der tapfre Degen 
Des königlichen Herzogs von Burgund. 


Johanna. 
So biſt du dieſer edle Herzog ſelbſt? 
Ritter (chlägt das Viſier auf). 
Ich bins. Elende, zittre und verzweifle! 
Die Satanskünſte ſchützen dich nicht mehr. 
Du haſt bis jetzt nur Schwächlinge bezwungen, 
Ein Mann ſteht vor dir. 


— — — 


Zehuter Auftritt. 


Dunois und La Hire zu den Vorigen. 
Dunvis, 
Wende did, Burgund! 
Mit Mannern Lampe, nidt mit Fungfrauen. 
, La Hire, 
Wir fchiiben der Prophetin heiliq Haupt, 
Erſt muf dein Degen diefe Brut ourdbohren — 
Burgund. 
Nicht eh buhleriſche Circe fürcht ich, 
Noch euch, die fie fo ſchimpflich hat verwandelt. 
Crréthe, Baftard, Schande dir, La Hire, 
Daß du die alte Capferkeit zu Künſten 
Der Hb erniedrigft, den verachtlicden 
Schildknappen einer TeufelSdirne madft. 
Kommt her! Euch allen biet ids! Der vergweifelt 
An Gottes Schutz, der 3u dem Teufel flieht. 
(Sie bereiten fid) gum Kampf, Johanna tritt dazwiſchen.) 


Johanna, 
Haltet inne! : 
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Burgund. 
Bitterft du flix deinen Bublen? 
Bor deinen Augen foll er — 
(Dringt auf Dunois ein.) 
Johanna. 
Haltet mune! 

Trennt fie, La Hive — Kein franzöſiſch Blut fol fliegen, 
Nicht Sehwerter follen diefen Streit entſcheiden. 
Cin Andres ift befdloffen in den Sternen — 


Aus einander, fag ich — Höret und verebrt 
Den Geijt, der mid) ergreist, der aus mir redet! 
Dunois. 


Was hältſt du meinen aufgehobnen Arm 
Und hemmſt des Schwertes blutige Entſcheidung? 
Das Cifen iſt gezückt, es fällt der Streich, 
Der Frankreich rächen und verſöhnen ſoll. 
Johanna 
(ſtellt fic) in bie Mitte und trennt beide Theile burd einen weiten Zwifdenranm; 
zum Baftard). 


; ; : arb) 
Tritt auf die Seite! 
(Zu 2a Hire.) 


Bleib gefeffelt fteher! 
Ich habe mit dem Hergoge gu reden. 
Machdem Ales ruhig iſt.) 
Was willſt du thun, Burgund? Wer iſt der Feind, 
Den deine Blicke mordbegierig ſuchen? 
edle Prinz iſt Frankreichs Sohn wie du, 
Dieſer Tapfre iſt dein veel al ae und Landsmann, 
Ich ſelbſt bin deines BVaterlandes Tochter. 
Wir alle, die du Fb vertilgen Hanae 
Gehören gu den Deinen — unfre Arme 
Sind aufgethan, did) zu empfangen, unfre Knie 
Bereit, did) gu verehren — unjer Schwert 
ot keine Spige gegen dids Ehrwürdig 
ft un3 das Antlitz, felbft im Feindeshelm, 
Has unfers Königs theure Züge trigt. 


Burgund. 

Mit ſüßer Rede ſchmeichleriſchem Ton 
Willſt du, Sirene! deine Opfer locken. 
Argliſtge, mich bethörſt du nicht. Verwahrt 
Iſt mir das Ohr vor deiner Rede Schlingen, 
Und deines Auges Feuerpfeile gleiten 
Am guten — meines —5— ab. 
eu den Waffen, Ounois! 

it Streiden, nit mit Worten laf uns fedten. 


58 


Erſt Worte und dann Giine Vurchteſt bu 
Vor Worten did)? Aud) das ift Feighert 
Und der Verrither einer val Gade. 


Johanna. 
Uns tretbt —7 die gebieteriſche Noth 
Behe deinen Füßen; nicht als Flehende 
Sn Wide leat bot dir. aT ah oh dic) her! 
e lieqt das engellandjde Yager, 
np eure Tobten dec ten das efit : 
Du hörſt der Franken Rriegabcammaete tönen, 
Gott hat entſchieden, unſer iſt der Sie 
Des ſchönen Lorbeers friſch gebrochnen Zweig 
Sind wir bereit mit unſerm Freund zu theilen. 
— © fomm herüber! Edler Flidtling, fomm 
erliber, wo das Recht ift und der Sieg. 
ch felbft, die Gottgejandte, reiche div 
ie. ſchweſterlichẽ Hand. XG will did) rettend 
ar tt aa auf unjre reine Geite! — 
er Himmel ift für Frantreidh. — Geine Cugel, 
Du fiehft fie nidjt, fie fedjten fily den Konig, 
Sie alle find mit Lilien geſchmück — 
Lichtweiß wie dieſe Fahn iſt unfre Gade, 
Die reine Jungfrau iſt ihr keuſches Siunbild. 
Burgund. 
Verſtrickend ber Lüge tritglt Wort, 
ody) ihre Sede ift wie eines Rindes. 
Wenn böſe Geifter ihr die Worte leihn, 
Go ahmen fie die beeen fieqretd) nad). 
Ich will nicht wetter Hiren Bt den Waffen! 
Mein Obr, ich fühls, ift ſchwächer als mein Arm. 


Johanna. 

Du nennſt mich eine Zauberin, giebſt mir Künſte 
Der Hille Schuld — Hft Frieden ey Dab 
Verſöhnen ein Geſchäft der Hille? K 
aa — a ek ins gen Told —— 

as iſt unſchuldig, heilig, menſchlich gut, 
Wenn es der Kam nigjt ift t ums Rafeciand > 
Geit wann iſt bie. nite is — ſich ſelbſt 
Im Streite, daß der mmel die gerechte Sache 
Verläßt, und daß die Teufel ſie — 
Iſt a aber das, was ich dir fage, g 
Wo anders al von ober tonnt iss —— 
Wer hätte ſich auf meiner Schäfertr 
Zu mir geſellt, das kindſche Cictenmabdhen 
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St königlichen Dingen einzuweihn? 

ch bin vor oben ürſten nie geſtanden, 

Die Kunſt der Rede iſt dem Munde fremd. 

Doch jetzt, da ichs bedarf, dich zu bewegen, 

Beſitz 4 Einſicht, hoher Dinge Runde, 

Der Lander und der Könige Gefdid. 

rege fonnenbell vor meinem Rindesblid, 

Und einen Donnerfeil fithr ich) im Munde. 
Burgund 

(lebhaft bewegt, ſchlägt die Augen gu ihr anf und betrachtet fie mit Erſtaunen und 

Rührung). 


Wie wird mir? Wie geſchieht mir? Iſts ein Gott, 
Der mir das Herz im tiefſten Buſen wendet? 

— Gie triigt nicht, dieſe rührende Geftalt! 

Nein! Nein! Bin ich durd) Zaubers Macht geblendet, 
So iftS durd eine himmliſche Gewalt, 

Mir fagts das Herz, fie ijt pon Gott gefendet. 


Johanna, 
Er ift geriihrt, er ifts! Ich habe nidt 
Umſonſt gefleht; des Bornes Donnerwolke ſchmilzt 
Von ſeiner Stirne thränenthauend hin, 
Und aus den Augen, Friede ſtrahlend, bricht 
Die Ba Gonne des Gefühls hervor. 
— Weg mit den Waffen — oritdet Hers an Herz — 
Gr weint, er ift bezwungen, er ift unſer! 
(Schwert und Fahne entfinten ihr, fie eilt auf ihn gu mit ausgebreiteten Armen und 


umfdlingt igu mit leidenſchaftlichem Ungeftiim. La Hire und Ounois laffen die 
Schwerier fallen und eilen ihn gu umarmen.) 


Hritter Aufsug. 


Hoflager des Königs gu ShHalons an der Marne. 


Criter Muftritt. 
Dunsts und La Hire. 


Wir waren —— Waffenbrüder, 
Für Cine Gache hoben wir den Arm 

Und bielten feft in Noth und Cod zuſammen. 
Laßt Weiberliebe nicht das Band zertrennen, 
Das jeden Schickſalswechſel ausqebhalten, 
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La Hire. 
Pring, hort mic an! 
Du nvis, 
Ihr liebt bas wunderbare Mädchen, 
Und mir ift woblbefannt, worauf thr finnt. 
oy Kinig denft thr ftehnden Fußes jest 
u gehen und die Jungfrau zum Gefdent 
Euch zu erbitten — Curer Tapferkeit 
Kann er den wobhlverdienten Preis nicht weigern. 
Dod wißt — eh id) in eines Andern Arm 
Gie fehe — 
La Hire. 
Hirt mid, Pring! 
Dunois. 
Es zieht mich nicht 
Der Augen flüchtig ſchnelle Luſt zu ihr. 
Den unbezwungnen Sinn hat nie ein Weib 
Gerührt, bis ich die Wunderbare 9 
Die eines Gottes Schickung dieſem Reich 
Zur Retterin beſtimmt und mir zum Weibe, 
Und in dem Augenblick gelobt ich mir 
Mit heilgem Schwur, als Braut fie heimzuführen. 
Denn nur die Starke kann die Freundin ſein 
Des ſtarken Mannes, und glühnde Herz 
Sehnt ſich, an einer gleichen Bruſt zu ruhn, 
Die ſeine Kraft kann faſſen und ertragen. 
Ra Hive, 
Wie finnt ichs wagen, Pring, mein ſchwach Verdienft 
Mit eures Namens Heldenruhm zu meffen! 
Wo ſich Graf Dunois in dte —— ſtellt, 
Muß jeder andre Mitbewerber weichen. 
Doch eine niedre Schäferin kann nicht 
Als Gattin würdig euch zur Seite ſtehn; 
Das königliche Blut, das eure Adern 
Durchrinnt, verſchmäht ſo niedrige Vermiſchung. 
Dunois. 
Sie iſt das Götterkind der heiligen 
Natur wie ich, und iſt mir ebenbürtig. 
Sie ſollte eines Fürſten Hand entehren, 
Die eine Braut der reinen Engel iſt, 
Die ſich das Haupt mit einem Götterſchein 
Umgiebt, der heller Tae als irdſche Kronen, 
Die jedes Größte, Höchſte dieſer Erden 
Klein unter ihren Füßen liegen ſieht? 
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Denn alle Siirftenthronen, auf einander 
Geftellt, bis zu den Sternen fortgebaut, 
Erreidjten nicht die Hobe, wo fie fteht 
In ihrer Engelsmajeſtät! 

La Hire. 
Der König mag entſcheiden. 

Dunois. 

Nein, ſie ſelbſt 
Entſcheide! Sie hat Frankreich frei gemacht, 
Und ſelber frei muß ſie ihr Herz verſchenken. 

La Hire. 
Da kommt der König! 


Zweiter Auftritt. 


Karl. Agues Sorel. Bu Chatel, Erzbiſchef und Chatillon zu den Verigen. 


Karl Gu Chatillon). 
Er kommt! Er will als ſeinen König mich 
Erkennen, ſagt ihr, und mir huldigen? 
Chatillon. 
Hier, Sire, in deiner königlichen Stadt 
Chalons will ſich der Herzog, mein Gebieter, 
Zu deinen Füßen werfen. — Mir befahl er, 
Als meinen Herrn und König dich zu grüßen. 
Er folgt mir auf dem Fuß, gleich naht er ſelbſt. 
Sorel. 
Er kommt! O ſchöne Sonne dieſes Tags, 
Der Freude bringt und Frieden und Verſöhnung. 
Chatillon. 
Mein Herr wird kommen mit zweihundert Rittern, 
Er wird zu deinen Füßen niederknien; 
Dod er erwartet, daß du es nicht he 
Als deinen Vetter freundlid) ihn umarmeſt 
Karl. 
Mein Herz glitht, an dem feinigen gu fdlagen. 
Chatillon. 
Der Herzog bittet, daß des alten Streits 


Beim crften Wieberfehn mit feinem Worte 
Meldung gefdeb. 
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_  , Karl, . 
Verſenkt im Lethe fei 
Auf ewig das Vergangene.. Wir wollen 
Nur in der Zukunft heitre Tage ſehn. 
Chatillon. 
Die fiir Burgund gefodten, We follen 
In die Verſöhnung aufgenommen fein. 
Karl. 
Ich werde fo mein Königreich verdoppeln! 
Chatillon. 
Die Kinigin Iſabeau foll in dem Frieden 
Mit singetdhio en fein, wenn fie thn annimmt. 
Karl, 
Sie ye a Krieg mit mir, nidt ich mit ihr, 


Unjer Streit ift aus, fobald fie felbft ihn endigt. 
Chatillon, 
Zwölf Ritter follen biirgen fiir dein Wort. 
Karl, 


Mein Wort ift heiltg. 
Chatillon. 
Und der Erzbiſchof 
Goll eine Hoftie theilen zwiſchen dir und ihm 
Bum Pfand und Siegel redlidher Verſöhnung. 
; Karl, 
So fei mein Antheil an dem ewgen Heil, 
Als Herz und Handfdlag bet mir einig find. 
Weld andres Pfand verlangt der Herzog noch? 
Chatillon 
(mit einem Blid auf Du Chatel). 
* ſeh ich Einen, deſſen Gegenwart 
en erſten Gruß vergiften könnte. 
(Du Chatel geht ſchweigend.) 
Karl. 


eh, 
Du Chatel! Bis der Herzog deinen nblid 
Ertragen kann, magſt du verborgen bleiben! 
(Er folgt ihm mit den Augen, dann eilt er ihm nach und umarmt ihn.) 

Rechtſchaffner Freund! Du wollteſt mehr als dieß 

Für meine Ruhe thun! (Du Chaiel geht gb.) 

Chatillon. 
* Die andern Punkte nennt dieß Inftrument, 
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Karl Gun Erzbiſchof). 

Bringt e8 in Ordnung. Wir genehmgen Alles, 
fir einen Freund ift uns fein Preis gu hoc). 
echt, Dunois! Mebhmt hundert edle Ritter 

Mit end) und holt den Herzog freundlich ein. 

Die Cruppen alle follen fic) mit Zweigen 

Bekränzen, ihre Britder au empfangen. 

Sum Fefte fdmiide fich die ganze Stadt, 

Und alle Gloden follen es verfiinden, 

Dap Frankreich und Burgund fic) neu verbiinden. 

(Gin Edeltneht tommt. Man hort Trompeten.) 
Hord! Was bedeutet der Trompeten Ruf ? 


Edelknecht. 
Der Herzog von Burgund hältſeinen Einzug. 
(Geht ab.) 


Dunois 
(geht mit La Hire und Chatillon). 
Wuf! Ihm entgegen! 
; Karl Gur Sorel). 
Agnes, du weinft? Betnah gebridht auc) mir 
Die Stärke, diefen Wuftritt zu ertragen. 
Wie viele Todesopfer mugten fallen, 
Bis wir uns friedlich fonnten leaned a 
Doch endlich legt fic) jedes Sturmes Wuth, 
Cag wird es auf die didfte Nadt, und. fommt 
Die Beit, fo reifen auch die ſpätſten Früchte! 
Erzbiſchof (am Fenfter). 
Der Herzog kann fid) des Gedringes faum 
Erledigen. Sie heben ihn vom Pferd, 
Sie fiiffen feinen Mantel, jeine Gporen. 


Karl. 


Es iſt ein gutes Volk, in ſeiner Liebe 
Raſchlodernd wie in ſeinem Zorn. — Wie ſchnell 
Vergeſſen iſts, daß eben dieſer Herzog 

Die Väter — und die Söhne ſchlug; 

Der Augenblick per ola ein ganzes Leben! 
— Fap dich, Sorel! Auch deine et e Freude 
Möcht ihm ein rhe in die Geele — 
Nichts ſoll ihn hier beſchämen, noch betrüben. 
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Dritter Anftritt. 


Herjeg ven Burgund. Dunois. La Hive. Chatillon und wei andere Nitter 
vot bes Serz0g8 efolge. Der Herzog bleibt am Eingang even? der König bewegt 


_ fic) gegen ibn, ſogleich nähert urgund, und in dem Augenbli€, two er ſich 


fi 
ein Knie will niederlafjen, empfingt ihn der König in feinen Armen. 


Rarl, 
sue habt uns überraſcht — Euch eingubolen 
edachten wir — Dod ihr habt fdnelle Pferde.. 
Burgund. 
Sie trugen mich zu meiner Pflicht. 
(Er umarmt die Sorel und küßt ſie auf die Stirne.) 
Mit eurer 
Erlaubniß, Baſe. Das iſt unſer Herrenrecht 
3u Arras, und fein ſchönes Weib darf fid 
ex Sitte weigern. 
: i Karl. 
Cure Hofjtatt at 
Der Sig der Minne, fagt man, und der Markt, 
Wo alleS Schöne mug den Stapel halten. 


Burgund. 
Wir ſind ein handeltreibend Volk, mein König. 
Was köſtlich wächſt in allen Himmelsſtrichen, 
Wird ausgeſtellt gut Schau und gum Genuß 
Auf unferm Markt 34 Brügg; das höchſte aber 
Bon allen Giitern ijt. der Frauen Schönheit. 
Sorel. 


Der Frauen Treue gilt nod) höhern Preis; 
Dod auf dem Marite wird fie nicht gefehn. 


Karl. 
Ihr fteht in böſem i und Leumund, Vetter, 
Daß ihr der Frauen fdinfte Tugend ſchmäht. 
Burguud. 
Die Ketzerei ftraft fic) am Schwerſten ſelbſt. 
Wohl end), mein Koͤnig! Frith hat euch das Herz, 
Was mich ein wildes “eben fpat, gelehrt! 
(Cr bemertt dew Erzbiſchof und reicht ihm die Hand.) 
Ehrwiirdiger Mann Gottes! Curen Segen! 
Eüch trifft man immer auf dem redten Blab, 
Wer eud) will finden, mug im Guten wandeln. 
; Erzbiſchof. 
Mein Meiſter rufe, wann er will, af Herz 
ft —— und ich kann fröhlich ſcheiden, 
a meine Augen dieſen Tag geſehn! 


auf 
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Burgnund Gur Sorel). 


Man ſpricht — euch eurer edeln Steine 
Beraubt, um Waffen gegen mich daraus 

Bu ſchmieden? Wie? Seid ihr ſo kriegeriſch 
Geſinnt? Wars euch ſo ernſt, mich zu verderben? 
Doch unſer Streit iſt nun vorbei; es findet 

Sich Alles wieder, was verloren war. 

Auch euer Schmuck hat ſich zurückgefunden; 

Zum Kriege wider mich war er beſtimmt, 

Nehmt ihn aus meiner Hand zum Friedenszeichen. 


(Ex empfängt von einem feiner Begleiter das Schmuckkäſtchen und überreicht c8 ihr 
gedffnet. Agnes Sorel fieht den König betroffen an.) 


Karl. 
Nimm das Geſchenk, es iſt ein zweifach theures Pfand 
Der ſchönen Liebe mir und der Verſöhnung. 
Burgund 
(indem er eine brillantne Roſe in ihre Haare ſteckt). 

Warum iſt es nicht ——— Königskrone? 
Ich würde ſie mit gleich geneigtem Herzen 
Auf dieſem ſchönen Haupt befeſtigen. 

(Ihre Hand bedeutend faſſend.) 
Und — zählt auf mich, wenn ihr dereinſt des Freundes 
Bedürfen ſolltet! 


(Agnes Sorel, in Thränen ausbrechend, tritt auf die Seite, aud der König bekämpft 
eine große Bewegung, alle Umſtehenden blicken gerührt auf beide Fürſten.) 


urgund 

(nachdem er Alle der Reihe nad angeſehen, wirft ex fid) in die Arme des Königs). 
O, mein Konig! 

(Su demfelben Augendlid eilen dic drei barge igen Ritter auf Dunois, La Hire und 


ben Erzbiſchof gu und umarmen cinander. Weide fyiirften liegen cine Zeitlang einander 
fpradlos in ben Armen.) 


Euch konnt id) haffen! Euch konnt id) entfagen! 
Karl, 
Still! Still! Nicht weiter! 
Burgund. 
Dieſen Engelländer 
Konnt ich krönen! Dieſem Fremdling Treue ſchwören! 
Euch, meinen König, ins Verderben ſtürzen! 


Karl. 
Vergeßt es! Alles verziehen. Alles 
Tilgt dieſer einzge Augenblick. Es war 
Ein Schickſal, ein unglückliches Geſtirn! 
VBurguwd (fast feine Hand). 

3 will gut madden! Glaubet mir, id) wild, 

e Leiden follen euch erftattet werden, 

Bibliothet d. d. Nationalliteratur. Schiller I, 5 
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Euer ganzes Königreich follt ihr qurtid 
Empfangen — nidt Cin Dorf ſoll daran feblen! 


Karl. 
Wir find vereint. Ich fiirdte feinen Feind mehr. 
Burguyd. 
Glaubt mir, ich führte nicht mit frohem Herzen 
Die Waffen wider ed). 3 wiiftet Ne — 
Warum habt ihr mir dieſe nicht gefdidt? 
(Auf die Sorel zeigend.) 
Nicht widerſtanden hätt ich ihren Thränen. 
— Sta foll uns Meese Macht der Hille mehr 
Entgweien, da wir Bruft an Bruft gefdloffen! 
Jetzt hab id) meinen wabren Ort gefunden, 
An diefem Herzen endet meine Furfabrt. 
Erzbiſchof (tritt zwiſchen beide). 

Ihr fetd veretnigt, Fürſten! oa feist 
Cin nen verjiingter Bhinir, aus der Afde, 
Uns lächelt eine ſchöne Zukunft an. 
Des Landes tiefe Wunden werden heilen, 
Die Dirfer, die verwilfteten, die Städte 
Aus ihrem Schutt ſich prangender erheben, 
Die Felder deen i mit nenem Grin — 
Dod), die das Opfer eures Zwiſts gefallen, 
Die Todten ftehen nidt mehr auf; die Thränen, 
Die eurem Streit gefloffen, find und bletben 
Geweint! Das kommende Geſchlecht wird bliihen, 
Dod das vergangne war des Elends Raub, 
Der Enkel Gli erwedt nicht mehr die Biter. 
Das find die Fritdhte eures Bruderzwiſts! 
Laßts end) gur Lehre dienen! —*3 — die Gottheit 
Des Schwerts, eh ihrs der Scheid entreißt. Loslaſſen 
Kann der Gewaltige den Krieg, doch nicht 
Gelehrig, wie der Fau ſich aus den Litften 
— wingt auf des —— eo gehorcht 

er wilde Gott dem Ruf der — mae. 
Nicht zweimal kommt im rechten Augenblick 
Wie heut die Hand des Retters aus den Wolken. 


Burgund. 
O Sire! Euch wohnt ein Engel an der Seite. 
— Wo iſt ſie? Warum ſeh ich ſie nicht hier? 
Karl. 
Wo iſt Johanna? Warum fehlt fie uns 
In dieſem feſtlich ſchönen Augenblid, 
Den ſie uns ſchenkte? 
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GErzbiſchof. 
Sire! Das heilge Mädchen 
Liebt nicht die Ruhe eines mußgen Bois 
Und ruft fie nicht der gittlide Befehl 

Ans Licht der Welt hervor, fo meidet fie 
Verſchämt den eitlen Blid€ gemeiner Augen! 
Gewi Tene fle fic) mit Gott, wenn fie 
Stir Frankreihs Wohlfahrt nidt geldattig ijt; 
Denn allen ihren Sehritten folqt der Gegen. 





Vierter Anftritt. 


Johanna zu den Borigen. 
Sie iſt im Harniſch, aber ohne Helm, und trägt einen Kranz in den Haaren. 


Karl. 
Du kommſt als Prieſterin geſchmückt, Johanna, 
Den Bund, den du neftiftet, einzuweihn! 


Burgund. 
Wie ſchrecklich war die Jungfrau in der Schlacht, 
Und wie umſtrahlt mit Anmuth ſie der Friede! 
— Hab ich mein Wort gelan, Sohanna? Bift du 
Befriedigt, und verdien ich deinen Beifall? 


Johanna. 

Dir felbft haft du die größte Gunſt erzeigt. 

Jetzt ſchimmerſt du in a. envollem Licht, 

Da du Doe in blutrothditfterm Schein, 

Cin Schreckensmond, an dieſem Himmel hiengft. 
(Sid umſchauend.) 

Biel edle Ritter find icy hier verfammelt, 

Und alle Augen glänzen freudenhell, 

Nur Cinem Lraurigen hab i begegnet 

Der ſich verbergen mug, wo Alles jaudh gt. 


Und er if fi fo fawerer Sahuld bern 
md wer it td) ſo ſchwerer u ewußt, 
Daß er an unſrer Huld verzweifeln müßte? 


Johanna. 
Darf er ſich nahn? O ſage, daß ers darf! 
Mach dein Verdienſt vollkommen. Eine Verſöhnung 
Iſt keine, die das Herz nicht ganz befreit. 
Ein Haß, der in dem Frendenbecher 
Zurückbleibt, macht den Segenstrank zum Gift, 
— Sein Unrecht fei fo blutig, daß Burgund 
An dieſem Freudentag es nicht bergebe! : 
5 
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| | Burgund. 
Ha, ich verſtehe dich! 
Johanna. 
Und willſt verzeihn? 
Du willſt es, Herzog? — Komm herein, Du Chatel! 
(Gie Sffnet die Thür und führt Du C — dieſer bleibt in der Entfernung 


Der Herzog iſt mit ſeinen Feinden allen 
Verſöhnt, er iſt es auch mit dir. 
(Ou Chatel tritt einige Schritte näher und fudht in den Augen des Herzogs gu leſen.) 


Burgund. 

Was machſt du 

Aus mir, Johanna? Weißt du, was du foderſt? 
Johanna. 


Ein gütger Herr thut ſeine Pforten auf 
Stir alle Gäſte, keinen ſchließt er aus; 
Frei wie das Firmament die Welt umfpannt, 
Go mug die Gnade Freund und Feind umſchließen. 
C3 ſchickt die Sonne ihre Strahlen gleid 
Mac allen Räumen der Unendlidfeit, 
Somes gieBt der Himmel feinen Than 
Auf alle durftenden Gewächſe aus. - 
Was irgend gut ijt und von oben fommt, 
Iſt allgemein und ohne Vorbehalt, 
Dod) in den Falten wobhnt die Finfternif! 
Burgund. 

O ſie kann mit mir ſchalten, wie fe will, 
Mein Herz ift weiches Wachs in ihrer Hand. 
— Umarmet mid, Du Chatel! Bd) vergeb end). 
Geift meines Vaters, zürne nidt, wenn t 
Die — Die did) getödtet, freundlich faſſe. 

r Todesgötter, rechnet mirs nicht zu, 

aß ich mein ſchrecklich Rachgelübde breche. 
Hei euch dort unten in der emgen Nacht, 
Da fdlagt fein Herz mehr, da if Wes ewig, 
Steht Alles ——— at — dod) anders 
Iſt e8 bier oben in der Gonne Vid. 
Der Mtenfdh ijt, der lebendig — 
Der leichte Raub des mächtgen Augenblicks. 


Was dant id > oe ha — ae , 

a8 dant id dir nicht Wes, hohe Yungfrau! 

Wie tae baft du — Wort meet 

Wie ſchnell mein ganzes Schickſal umgewandelt! 
Die Freunde Haft du mir verſöhnt, die Feinde 
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Mir in den Staub geftiirgt, und meine Städte 
Dem fremben Yod) — 5 — Du allein 
Vollbrachteſt Alles. — Sprich, wie lohn ich dir! 


Johanna. 
Set immer —— Herr, im Glück, wie dus 
Im Unglück warſt — und auf der Größe Gipfel 
Vergiß nicht, was ein Freund wiegt in der Noth; 
Du haſts in der Erniedrigung — 
Verweigre nicht Gerechtigkeit und Gnade 
Dem Letzten deines Volks, denn von der Heerde 
Berief div Gott die Retterin — Ou wirft 
Ganz Frantreid) fammeln unter deinen Scepter, 
Der Ahn- und Stammberr große Fürſten ſein; 
Die nach dir kommen, werden heller leuchten, 
Als die dir auf dem Thron vorangegangen. 
Dein Stamm wird blühn, ſolang er ſich die Liebe 
Bewahrt im Herzen ſeines Volks. 
Der Hochmuth nur kann ihn zum Falle führen, 
Und pon den niedern Hiitten, wo dir jest 
Der Retter ausgieng, droht geheimnifvoll 
Den ſchuldbefleckten Enteln das Berderben! 


Bur gut d. 
Erleuchtet Madden, das der Geift befeelt! 
Wenn deine Augen in die Zukunft dringen, 
Go ſprich mir auch von meinem Stamm! Wird er 

Sich herrlich breiten, wie er angefangen? 

Johanna, 
Burgund! Hoch bis zu Throneshöhe halt 
Du deinen Stuhl gefebt, und höher ae 
Das ftolze Herz, es hebt bis in die Wolken 
Den kühnen Bau. — Dod) eine Hand von oben 
Wird —— Wachsthum ſchleunig Halt gebieten. 
Doch iy Drum nicht deines Haujes Fall! 
In einer Jungfrau lebt es glänzend fort, 
Und ſceptertragende —— 
Der Völker, werden ihrem Schooß entblühn. 
Sie werden dee auf zwei groben Thronen, 
iF fdyreiben der befannten Welt 
Und einer neuen, welche Gottes Hand 
Nok gudedt hinter unbefdifften Meeren. 


Karl. 
D fprid), wenn es der Geiſt dir offenbaret, 
Wird dieſes Freundesbündniß, das wir jetzt 
Erneut, auch noch die ſpäten Enkelſöhne 
Vereinigen? 
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Yobhanua 
(nad einige Stillfdweigen). 
Ihr Kinige und —— 
Fürchtet die Zwietracht! Wecket nicht den Streit 
Aus ſeiner Hoͤhle, wo er ſchläft; denn Einmal 
Erwacht, bezähmt ev ſpät fic) wieder! Enkel 
Erzeugt er ſich, ein —— — 
Bat map an dem Brande fid) der Brand. 
— Verlangt nicht mehr gu wifjen! Freuet euch 
Der Gegenwart! Lapt mid die Butunft frill 
Bededen! 
Sorel. 


Heilig Madden, du erforfdeft 

Mein Herz, du weißt, ob es nad) Gripe eitel ftrebt; 

Aud mir gieb ein erfreulidjes Oratel. 
Johanna. 

Mir zeigt der Geift nur groge Weltgeſchicke, 

Dein Schidial rubt in beliee eignen Bruft! 
Dunois. 

Was aber wird dein eigen Schickſal ſein, 

Erhabnes Mädchen, das der Himmel liebt? 

Dir ae gewiß das ſchönſte Glück der Erden, 

o 


Da du ſo fromm und heilig biſt. 
Johanna. 
Das Glück 
Wohnt droben in dem Schooß des ewgen Vaters. 
Karl. 


Dein Glück ſei fortan deines Königs Sorge! 
Denn deinen Namen will ich herrlich machen 
—— iy ee —— pay — 

ie ſpäteſten Geſchlechter — und gleich jetzt 
Grpull id 03. — Bai nieder! 

(Ex sieht das Schwert und berithrt fle mit demſelben.) 
Und fteh auf 

Als eine Edle! Yoh erhebe dich, 
Dein Kinig, aus dem Staube deiner dunfeln 
Geburt — Im Grabe adl ic) deine Biter — 
Du follft die Lilie tm Wappen tragen, 
Den Beften follft ou ebenbitrtig fern 
Jn Frankreich; nur das königliche Blut 
Bon Valois fet edler als das deine! 
Der Größte meiner Großen fithle ſich 
Durch deine Hand Rd mein fet die Sorge, 
Did einem edeln Gatten gu vermählen. 
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Dun ots (tritt vor). 

Mein Dery erfor fie, da fie niedrig war; 
Die neue Ehre, die thr Haupt umglänzt, 
Erhöht nicht Ue Verdienſt, nod meine Liebe. 
Gier in dent ngefidite meines Königs 

nd dieſes heilgen Biſchofs reich id) ihr 
Die Hand als meiner fürſtlichen Gemablin, 
Wenn fie mid) wiirdig halt, fie au empfangen. 


Karl. 
Unwiderſtehlich Mädchen, du häufſt Wunder 
Auf Wunder! Ja, nun glaub ich, daß dir Nichts 
Unmöglich iſt. Du baft Be ftolze Herz 
Beawungen, das der Liebe Allgewalt 
Soni prach bis jetzt. 
La Hire (tritt vor). 


Johannas ſchönſter Schmud, 
Kenn ich ſie recht, iſt ihr beſcheidnes Herz. 
Der Huldigung des Größten iſt ſie werth, 
Doch nie wird ſie den Wunſch ſo hoch erheben. 
Sie ſtrebt nicht ſchwindelnd irdſcher Hoheit nach. 
Die treue Neigung eines redlichen 
Gemüths genügt ihr und das ſtille Loos, 
Das ich mit dieſer Hand ihr anerbiete. 


Karl. 

Auch du, La Hire? Zwei treffliche Bewerber, 
An — gleich und Kriegesruhm! 
— Willſt du, die meine Feinde mir verſöhnt, 
Mein Reich vereinigt, mir die liebſten Freunde 
Entzwein? Es kann fie Einer nur beſitzen, 
Und jeden acht ich ſolches Preiſes werth. 
So rede du, dein Herz muß hier entſcheiden. 
f é —— ie niger). 

ie edle Jungfrau feh ich überraſcht, 
Und ihre wae ent edhe Die züchtge Scham. 
Man geb ihr Beit, ihr Herz gu Pane: ſich 
Der Freundin zu vertrauen und das Siegel 
löſen von der feſtverſchloßnen Bruſt. 

etzt iſt der Augenblick gekommen, wo 
Auch ich der — Jungfrau ſchweſterlich 
Mich nahen, ihr den treu verſchwiegnen Buſen 
Darbieten darf. — Man laß uns weiblich erſt 
Das Weibliche bedenken und erwarte, 
Was wir beſchließen werden. 

Karl (im Begriff au gehen). 
Alfo fers! 
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Johauna. 


Nicht alſo, Sire! Was meine Wangen färbte, 
War die Verwirrung nicht der blöden Scham. 
Ich habe dieſer edlen Frau Nichts zu vertraun, 
Deß ich vor Männern mich zu ſchämen hätte. 
ehrt mich dieſer edeln Ritter 

och nicht verließ ich meine Schäfertrift, 
Um weltlich eitle Hoheit zu erjagen, 
Noch mir den Brautkranz in das Haar zu flechten, 
Legt ich die ehrne Waffenrüſtung an. 
Berufen bin ich zu ganz anderm Werk, 
Die reine Jungfrau nur kann es vollenden. 
Ich bin die Kriegerin des höchſten Gottes, 
Und keinem Manne kann ich Gattin ſein. 

Erzbiſchof. 

Dem Mann zur liebenden Gefährtin iſt 
Das Weib geboren — wenn ſie der Natur 
Gehorcht, dient ſie am Würdigſten dem Himmel! 
Und haft du dem Befehle deines Gottes, 
Der in das Feld did) rief, genug gethar, 
So wirft du deine Waffen von dir legen, 
Und wiederfehren gu dem fanfteren 
Geſchlecht, das du verläugnet haft, das nicht 
Berufen ift gum blutgen Werk der Waffen. 


Johanna, 
Ehrwürdger Herr, id) weik nod nidt gu ſagen, 
Was mir der Geift gebieten wird gu thun; 
Dod) wenn die Zeit fommt, wird mir ſeine Stimme 
Nidt ſchweigen, und gehordjen werd t hh 
Jetzt aber heißt er mid) mein Werk vollenden. 
Die SGtirne meines Herren ift nod nidt 
Gekrönt, da8 heilge Oel hat feine Scheitel 
Noch nidjt benetzt, nod) heißt mein Herr nicht Konig. 
Karl. 
Wir find begriffen auf dem Weg nad) Rheims. 
Johanna. 
Laß un$ nicht ſtill ftehn, denn geſchäftig find 
Die Feinde ie den Weg dir gu ——e— 
Doch mitten durch ſie alle + abe id) dich! 
Dunois. 
Wenn aber Alles wird vollendet ſein, 
Wenn wir zu Rheims nun ſiegend eingezogen, 
Wirſt du mir dann vergönnen, heilig Mädchen — 
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Johanna. 
Will e3 der Himmel, ya id) fieqgefrint 
Aus diejem Kampf des Todes wiederkehre, 
So ift mein Werk voNendet — und die Hirtin 
Hat fein Gefdaft mehr in des Königs Hauſe. 


. Karl (igce Gand faffend). 

Didh treibt des Geiftes Stimme jegt, e8 ſchweigt 

ie Liebe in Dem gotterfiillten Gujen. 
Gie wird nicht immer fdweigen, glaube mir! 
Die Waffen werden ruhn, e8 fithrt der Siec 
Den Frieden an der Hand; dann febrt die Freude 
= jeder Bufen etn, und ſanftere 

eflible maden auf in allen Herzen — 
Gie werden and) in deiner Bruft erwachen, 
Und Thränen fier Sehnſucht wirft du weinen, 
Wie fie dein Wuge nie vergoß — dieß Herz, 
Das jest der Himmel ganz dba wird fid) 
Bu einem irdſchen Freunde liebend wenden — 
sept haſt du rettend Tauſende beglitdt, 
Und Cinen gu beglitden wirft du enden! 


Johanna, 

Dauphin! Bift bu der göttlichen Erſcheinung 
SGchon mide, dak du ibe Gefäß zerſtören, 
Die reine Jungfrau, die dir Gott geſendet, 

erab willſt ziehn in den gemeinen Staub? 

br blinden Herzen! Ihr Kleingläubigen! 
Des Himmels Herrlichkeit umleudhtet eu), 
Vor eurem Wug enthitllt er ſeine Wunder, 
Und ihr erblidt in mir Nichts als ein Weib. 
Darf jid) etn Weib mit friegerifdem Erz 
Umgeben, in die Männerſchlacht fic) miſchen? 
Weh mir, wenn id) das — meines Gottes 
zn pene führte und im eiteln Herzen 

ie Neigung triige gu dem irdſchen Pann! 
Mir ware beffer, ic) war nie qeboren! 
Kein ſolches Wort mehr, fag td) euch, wenn ibr 
Den Geift in mir nicht zürnend wollt entriiften! 
Der Manner Auge fdon, das mic) begebrt, 
Iſt mir ein Grauen und Entheiligung. 


Karl. 
Brecht ab. Es iſt umſonſt, ſie zu bewegen. 


Johanna. 
Vefiehl, dak man die Kriegsdrommete blafe! 
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Mich preßt und ängſtigt diefe Waffenftille, 
Es Be mich anf aus diejer müßgen ſigg 
Und treibt mich ſort, daß ich mein Werk erfülle, 
Gebietriſch mahnend meinem Schickſal zu. 





Fünfter Auftritt. 
Ein Ritter eilfertig. 2 
Kart, 
Was ifts? 
baat 


Der Feind ift über die Marne gegangen 

Und ftellt fein Heer gum Treffen. 

Johanna (legeiftert). 

Schlacht und Kampf! 

pet ift die Geele ihrer Bande frei. 

ewaffnet euch, id) ordn indeß die Schaaren. (Gie eitt hinaus.) 

Karl. 

Folgt he Ya Hive — Sie wollen un3 am Thore 
Von Rheims nod um die Krone kämpfen laffen! 


Du nots, 
Gie tretbt nicht wahrer Muth. C8 ift dev legte 
Verſuch ohnmächtig wilthender Vergweiflung. 


Karl. 
Burgund, euch ſporn ich nicht. Heut iſt der Tag, 
Um viele böſe Tage zu vergüten. 
Burgund. 
Ihr ſollt mit mir zufrieden ſein. 


Karl. 
ſelbſt 
Will euch —A— auf dem Weg des Ruhms, 
Und in dem Ange der seg 
Die Krone mir ae gies, 
Dein Ritter fagt 


ten. — Meine 
iv Lebewoh!! 
Ich & ,; A sr re ws ign). 

weine nicht, ic) gittre nicht fiir di 

Mein Glaube greift vertrauend tn dte Wolken. 
So viele Pfänder ſeiner Gnade gab 
„Der Himmel nicht, daß wir ant Ende trauern! 
Vom Sieg gekrönt umarm ich meinen Herrn, 
Mir ſagts das Herz, in Rheims bezwungnen Mauern. 
Trompeten erſchallen mit arith ao Ton und gehen, wihrend dag veriwandelt wird, 


in ein wildes — es; bas Ordefter fällt ein bei offener Scene und 
wird von kriegeriſchen Juſtrumenten Hinter ber Scene begleitet.) 
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Det Schauplatz verwandelt fid in cine freie Gegend, die von Baus 
men begrenzt wird. Man fieht während der Mufit Soldaten über 
. Den Hintergrund ſchnell wegziehen. 


Sechſter Auftritt. 


Lalbet, auf Faſtolf gepiigt und vou Soldaten begleitet. Oleic) darauf Lionel. 


2 albot. 
Hier unter diefen Baumen fest mich nieder, 
Und ihr begebt euch in die Schlacht zurück; 
Ich brauche feines Veiftands, um zu fterben. 


Faſtolf. 
O unglückſelig jammervoller Tag! 
(Rionel tritt auf.) 
3 weldem Anblid fommt ihr, Lionel! 
ier Ttegt der Geldberr auf den Tod verwundet. 
Lionel, 
Das wolle Gott nidt! Cdler Lord, fteht auf! 
Jetzt iſts nicht Beit, ermattet hingufinfen. 
Weicht nidjt dem Lod, gebietet der Natur 
Mit eurem mächtgen Willen, daß fie lebe. 
Talbot, 
Umfonft! der Lag des Schickſals ift gefommen, 
Der unfern Chron in Franfreid) ſtürzen fol. 
Bergebens in verzweiflungsvolem Kampf 
Wagt id) das Lewte noch, ihn abguwenden. 
Vom Strahl dahingefdmettert, lieq ich bier, 
Um nicht mehr aufzuftehn. — Rheims iſt verloren. 
So eilt, Paris gu retten! 
Lionel, 
Paris hat fid) vertragen mit dem Dauphin, 
Go eben bringt ein —* uns die Nachricht. 
Talbot (reift den Verband auf). 
Go ftrimet hin, ihy Bade meines Bluts, 
Denn überdrüſſig bin icky diefer Gonne! 
Lionel, 
Ich fann nicht bletben. — Faftolf, bringt den Feldherrn 
Wn einen fidhern Ort; wir finnen uns 
Nicht lange mehr auf dieſem Poften halten. 
Die Unfern fliehen ſchon von allen Seiten, 
Unwiderftehlid) dringt das Mädchen vor — 
Unfinn, du flegt, und ich amis untergehn? 
nfinn, Du ſiegſt, und id) mug untergebr! 
Mit der Dummheit kämpfen Géstter — vergebens. 
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Erhabene VBernunft, lichthelle Tochter 

Des ——— Hauptes, weiſe Gründerin 
Des Weltgebdudes, Führerin der Sterne, 
Wer bift du denn, wenn du, dem tollen Roß 
Des Uberwikes an den Schweif gebunden, 
Ohnmächtig rufend, mit dem Trunkenen 
Dich fehend in den Abgrund — mußt! 
Verflucht ſei, wer ſein Leben an das Große 
Und Würdge wendet und bedachte Plane 
Mit weiſem Geiſt entwirft! Dem Narrenkönig 
Gehört die Welt — 


Mylo bt be b ch 
ylord! r habt nur no 
Für wenige Augenblicke Leben — ent 

An euren Schipfer! 


Talbot. 


Wären wir als Tapfre 

Durch andre — beſiegt, wir könnten 
Uns tröſten mit dem allgemeinen Schickſal, 
Das immer wechſelnd ſeine Kugel dreht — 
Doch ſolchem groben Gaukelſpiel erliegen! 
War unſer ernſtes arbeitvolles Leben 
Keines ernſthaftern Ausgangs werth? 

Lio nel (reicht ihhm die Sand). 
Mylord, fahrt wohl! Der Thränen ſchuldgen Zoll 
Will ich redlich nach nr ea — 
Wenn ich alsdann noch übrig bin. Jetzt aber 
Ruft das Geſchick mid) fort, das auf dem Schlachtfeld 
Noch richtend figt und feine Loofe ſchüttelt. 
Auf Wiederfehn in einer andern Welt! 
Kurz ift der Abſchied für die lange Freundfchaft. Geht ab.) 

Talbot, 
Bald iftS voritber, und der Erde geb id, 
Der ewgen Gonne die Atome wieder, 
Die fid) gu Schmerz und Luft in mir gefügt — 
Und von dem mächtgen Talbot, der die Welt 
Mit feinem —— füllte, bleibt Nichts übrig, 
Als eine Handvoll leichten Staubs. — So geht 
Der Menſch zu Ende — und die einzige 
Ausbeute, die wir aus dem Kampf des Lebens 
Wegtragen, iſt die Einſicht in das Nichts, 
Und herzliche Verachtung alles deſſen, 
Was uns erhaben ſchien und wünſchenswerth. — 
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Siebenter Anftritt. 


Karl. Burgund. Dunois. Du Chatel und Soldaten treten auf. 


Burgund. 
Die Schanze iſt erſtürmt. 
Dunois. 
Der Tag iſt unſer. 


Karl (Talbot bemerkend). 

Seht, wer es iſt, der dort vom Licht ber Goyne 

Den unfreiwillig ſchweren Abſchied nimmt? 

Die Rüſtung zeigt mir keinen ſchlechten Mann, 

Geht, ſpringt ihm bei, wenn ihm noch Hülfe frommt. 
(Soldaten aus des Königs Gefolge treten hinzu.) 


— 
a Bleibt fern! Habt Adtung vor dem Todten, 
em iby im Leben nie 3u nahn gewiinfdt! 


Burgund. 
Was ſeh ich! Talbot liegt in ſeinem Blut! 
(Er geht auf ihn zu. Talbot blickt ihn ſtarr an und ſtirbt.) 


— 
Hinweg, Burgund! Den letzten Blick des Helden 
Vergifte nicht der Anblick des Verräthers! 
Dunois, 
Surdtbarer Calbot! Unbegwinglider! 
Nimamft du vorlieb mit fo geringem Raum, 
Und Frankreich weite Crde fonnte nidt 
Dem Streben deines Riefengeiftes gnügen. 
— Erſt jego, Give, begrüß id) euch als König; 
Die Krone zitterte auf eurem Haupt, 
Solang ein Geift in diefem Körper lebte. 
Rarl 
(nachdem ex den Todten ſtillſchweigend betradhtet). 
Shu hat ein Höherer befieqt, nicht wir! 
Cr cat auf — Orbe, wie der Held 
Auf fetnem Schild, den er nidt lafjen wollte. 
Bringt ihn hinweg! 
(Goldaten Heben den Leichnam auf und tragen ifn fort.) 
Fried fet mit feinem Staube! 
som fol ein ehrenvolles Denfmal werden. 
itten in Frankreich, wo er ——— Lauf 
Als Held geendet, ruhe ſein Gebein! 
So weit als er drang nod) fein feindlich Schwert, 
Seine Grabfchrift fet der Ort, wo man ihn findet. 
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Faſtolf (giebt fein Schwert ab). 
Herr, ich bin dein Gefangener. 
Karl 
(giebt ihm fein Schwert guriid). 

Nicht alſo! 
Die fromme Pflicht a aud der robe Krieg, 
rei follt ve eurem Herrn 3u Grabe folgen. 
vest eilt, Ou Chatel — Meine Agnes gittert — 
Entreißt fie ihrer Angft um uns — Bringt ihr 
Die Botſchaft, dag wir leben, dag wir fiegten, 
Und führt fie im Triumph nad) Rheims! (Du Chater geht ab.) 





Achter Auftritt. 


Ra Hire zu den Vorigen. 


Dunois. 
La Hire, 
Wo iſt die Jungfrau? 
La Hire. 
Wie? Das frag ich euch. 
An eurer Seite fechtend ließ ich ſie. 


Dunois. 
Von eurem Arme glaubt ich ſie beſchützt, 
Als ich dem König beizuſpringen eilte. 
Burgund. 
Im dichtſten Feindeshaufen ſah ich noch 


Vor Kürzem ihre weiße Fahne wehn. 


Dunois. 
Weh uns, wo iſt ſie? Böſes ahndet mir! 
Kommt, eilen wir, ſie zu befrein. — Ich fürchte, 
Sie hat der kühne Muth zu weit geführt, 
Umringt von Feinden kämpft ſie gas allein, 
Und huͤlflos unterliegt fie jegt der Menge. 

Rar. 

Gilt, rettet fie! 


La Sire. 
Ich folg euch, tommt! | 
Burgund, 


Wir alle! 
(Gie eifen fort.) 
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Eine andere Boe Gegend des Schlachtfeldes. 


Man fieht die Thürme von Rheims in dev Ferne, von der Sone 
beleudtet. 


Nenuter Auftritt. 


im SR EIB, Te SRE RG, ates et 
Johanna, 

Argliftger! Jetzt erkenn ich deine Titde! 

Du Hatt mid) trüglich durch verftellte Flucht 

Vom Schlachtfeld weggelodt und Tod und Schickſal 

Von vieler Brittenſöhne Haupt entfernt. 

Dod) jebt ereilt dick) felber das BVerderben. 


, Schwarzer Ritter. 
Warum verfolgft du mid und hefteft di 

So wuthentbrannt an meine ein hic 
Iſt nicht beftimmt, von deiner Hand 3u fallen. 


Johanna. 
Berhapt in tieffter Seele bift du mir, 
Gleidwie die Yacht, die deme Farbe ift. 
Dich weg gu tilgen von dem Licht des Tags, 
Treibt wig die unbezwingliche Begier. 
Wer bift du? Oeffne dein Vifier. — Hatt id 
Den kriegeriſchen Talbot in der Schlacht 
- Nicht fallen ſehn, fo fagt id, du warft Talbot. 
| _ _ Sdhwarger Ritter. 
Schweigt dir die Stimme des Prophetengeiftes ? 
Johanna, 
Sie redet laut in meiner tiefjten Bruft, 
Daß mir das Unglitd an ber Seite fteht. 


Schwarzer Ritter. 
Yohanna D'Arc! Bis an die Chore Rheims 
Bift Du gedrungen auf des Steges Flügeln. 
Dir guiige der erworbne Ruhm. Entlaſſe 
Das Glitd, da8 dir al Slave hat gebdtent, 
Ch eS fich zürnend felbft befrett; es Sage 
Die Creu, und Keinem dient e8 bis ans Ende. 

Johanna, 

Was aa du in Mitte meines Lanfs 
Mich ftille ftehen und mein Werk verlaffen? 
Ich führ es aus und life mein Gelübde! 


Schwarzer Ritter. 
Nichts kann dir, du Gewaltge, widerſtehn, 
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Jn jeden Kampfe fiegft du. — Aber gehe , | 
Ju feinen Kampf ae Hire — arnung! | 


Johauna. | | 
Nicht aus den ae leg id) dieſes Schwert, 
Als bis das ftolge England niederiiegt. 
Sdhwarzger Ritter. 
Schau hin! Dort hebt fid — mit ſeinen Thürmen, 
Das Ziel und Ende deiner Fahrt — die Kuppel 
Der hohen Kathedrale ſiehſt du leuchten, 
Dort wirſt du einziehn im Triumphgepräng, 
Deinen König krönen, dein Gelübde löſen. 
— Geh nicht hinein! Kehr um! Hör meine Warnung! 
Johanna. 
Wer biſt du, doppelzüngig falſches Weſen, 
Das mich erſchrecken und verwirren will? 
Was maßeſt du dir an, mir falſch Orakel 
Betrüglich zu verkündigen! 
(Der ſchwarze Ritter wil abgehen, fie tritt ihm in den Weg.) 
Nein, dit he 
Mir Rede oder ftivbft von meinen Handen! 
(Sie will einen Streich anf ihn fithren.) 


Schwarzer Ritter 
(berithrt fie mit ber Hand, fie bleibt unbeweglich ftehen). 
Tödte, was fterblich tft! 
Macht, Blig und Donnerfdjlag. Der Ritter verfintt.) 
Johanna 
(fteht Anfangs erftaunt, faßt fich aber bald wieder). 
Es war nists Lebendes. Cin trüglich Bild 
Der Hille wars, ein widerjpenftger Geift, 
Pera geltieger aus dem Feuerpyubl, 
ein edleS Herz im Bufen gu erfditttern. 
Wen flirdht id) mit dem Schwerte meines Gottes? 
Siegreich vollenden will ich meine Bahn, 
Uud fam dte Hille felber in die Schranken, 
Mir fo der Muth nicht weichen und nicht wanken! 
(Sie will abgehen.) 





Zehnter Auftritt. 
Lionel. Johanna. 


Lionel. 
Verfluchte, rüſte dich zum Kampf — Nicht Beide 
Verlaſſen wir lebendig Diefen hae. 8 
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Du Haft die Beften meines Volks getddtet; 
Der edle Talbot hat die große Seele 
3m meinen Bufen ausgehaudt. — Sd rade 
en Tapfern oder therle ie Gefdhid. 
Und daß du wiffeft, wer dir oe verleiht, 
Er ſterbe oder ſiege — Ich bin Lionel, 
Der letzte von den Fürſten unſers Heers, 
Und unbezwungen noch iſt dieſer Arm. 
(Er dringt auf ſie ein; nach einem ay ſchlägt fie ihn das Sdwert aus 


Treuloſes Glück! Er ringt mit ihr.) 
Johanna 


(ergreift ihn von hinten zu am Helmbuſch und reißt ihm den Helm gewaltſam 
herunter, daß fein Geſicht eniblößt — gugleich gudt fie bas Schwert mit der 
echten). 


—— Erleide, was du ſuchteſt, 
Die heilge Jungfrau opfert dich durch mich! 

dieſem Augendlic ihm i t: fein Aubli i 
(On Die pea fete wos ih Blather eemPRang” RM 


Ltonel, 
Yas zauderft du und hemmft ben Todesſtreich? 
Nimm mir das Leben aud, Du nabmft den Ruhm, 
Ich bin im deiner Hand, ich will nicht Sdonung. 

(Sie giebt ihm ein Zeichen mit dex Hand, ſich gu entfernen.) 
Entfliehen foll ih? Dir foll ich mein Leben 
Berdanten ? — Cher fterben! 

Johanna (mit abgewandtent Geficht). 


Ich will Nichts davon wiffen, daß dein Leben 
30 meine Mabe gegeben war. 


Lionel, 
Ich haſſe did) und dein Geſchenk — Ich will 
Nicht Schonung — Tödte deinen Feind, der did 
Verabſcheut, der did) tödten wollte. 

Johanna, 

: Tödte mid - 
— Unb fliehe! 

Lionel, 


Ha! Was ift das? 


SoH anna (verdirgt das Geficht). 
Wehe mir! 


Lionel (tritt ihr näher). 
Du tödteſt, fagt man, alle Cngellander, 
Die du im Kampf bezwingft — Warum nur mid 
Verfdonen ? 
Bibl. d. d. Ratioualliteratur. Schiller. III. 6 


82 


| ss re Johanna ; ee 
(erhebt bat Sdwert m — rales Bewegung gegen pay ed aber, wie fte ijn 
Heilge Jungfrau! 
Lionel. 
Warum nennſt du 
Die Heilge! Sie weiß Nichts von dir, der Himmel 
Hat keinen Theil an dir. 
Johanna 
(in dev Heftigften Beängſtigung). 
Was hab ic 
Gethan! Gebrodjen hab id) mein Gelitbde! 
(Sie ringt vergweifelnd die Hinde.) 
Lionel 
(betradtet fle mit Theilnahme und tritt ibe näher). 
Unglidlid) Madden! Bd) beflage dich. 
Du rührſt mid), du Haft Gropnnth ausgeiibt 
An mir allein; ich fühle, dak mein Hak 
Verſchwindet, — muß Antheil an dir nehmen! 
— Wer biſt du? Woher kommſt du? 


Johanna. 
Fort! Entfliehe! 
Lionel, 


Mid) jammert deine QYugend, deine Schönheit! 
Dein Anbli€ dringt mir an das Herz. Ich möchte 
Dich gerne retten — Gage mir, wie fann 13? 
Komm! fomm! CEntfage diefer gräßlichen 
Verbindung — Wirf fie von dir, diefe Waffen! 

Johanna, 
Ich bin unwürdig, fie gu fiibren! 

Lionel. 


ir 
Gie von dir, ſchnell, und folge mir! 
Yo h anna (mit Entſetzen). 
Dir folgen! 
Lionel. 
Du kannſt gerettet werden. Folge mir! 
Ich will did) retten, aber ſäume nicht. 
Mich faßt ein ungeheurer Schmerz um dich, 
Und ein unnennbar Sehnen, did) zu retten — 
Bemãchtigt ſich ihres Armes.) 


Johaunag. 
Der Baſtard naht! Sie ſinds! Sie ſuchen mich! 
Wenn ſie dich finden — 
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Lionel. 


— — dich! 
Ich ſterbe, wenn du fa ed ihren Händen. 


Lionel. 
Bin ich dir theuer? 
Johanna. 
Heilige des Himmels! 
Lionel. 
Werd ich dich wiederſehen? von dir hören? 
Johanna, 


Lionel, 
i 
Dich wiederſehe Dieſes Schwert zum Pfand, daß ich 
(Gr entreißt ihr das Sqhwert) 
Johanna. 
Rafender, du wagft es? 
Lionel, 
Jest weid) id) der Gewalt, ich feh dich wieder! 


Nie! MNtemals! 


(Ge geht ab.) 





Cilfter Auftritt. 
Duneis und La Hire. Johanna. 
2a Dire. - 


Dunois. 


Johanna, fürchte Nichts! 
Die Freunde ſtehen si Dir aur Seite. 


a Sire. 

Slieht dort nicht Gionel? 

Dun vis, 

Laß ibn entfliebn! 
open, die gerechte Gade fi fiegt. 

heims öffnet feine Chore, alles Volf 

Strömt jaudzend feinem Konige entgegen — 

La Hire. 


Was iſt der Jungfrau? Sie erbleicht, ſie ſinkt! 
(Johanna ſchwindelt und will ſinken.) 


Sie lebt! Sie iſts! 


84 


Dunois. 
Sie iſt verwundet — Reißt den Penget auf — 
Es iſt der Arm und leicht iſt die Verletzung. 


Ra Hire, 
Ihr Blut entfliept! : 
hanna. 


Jo 
Hinſtr Laßt es mit meinem Leben 
inſtrömen! 
(Sie liegt ohnmächtig in La Hires Armen.) 


vVierter Aufzug. 


Cin feſtlich ausgeſchmückter Saal. 


Die Säulen ſind mit Feſtons umwunden; hinter der Scene Flöten 
und Hoboen. 


Erfter Auftritt. 


Johanna. 

Die Waffen ruhn, des Krieges Stiirme fdweigen, 
Auf blutge Schlachten folgt Gejang und Tanz, 
Durd alle Stragen tint der muntre Reigen, 
Altar und. Kirche prangt in Feftesglanz, 
Und Pforten bauen id aus grünen Zyweigen, 
Und um die Säule windet fig der Kranz; 
Das weite Rheims fat nidt dte Bahl der Gafte, 
Die wallend ftrimen zu dem Völkerfeſte. 


Und Ciner Freude Hochgefühl enthrennet, 
Und Cin Gedanke ſchlägt in jeder Bruft, 
Was fic) nod) jüngſt in blutgem Haß getrennet, 
Das theilt entzitdt die allgemeine Luft. 
Wer nur zum Stamnt der Franken fich befennet, 
Der ift des Mamens ftolzer fid) bewuft, 
Erneuert ift der Glang der alten Krone, 
Und Srantreid) hulbigt feinem Königsſohne. 


et mid, die all dieß Herrlide vollendet, 





Mid rührt es nidt, da8 allgemeine Glück; 
Mir ift das Herz verwandelt und gewendet, 
G8 flieht von dieſer Feſtlichkeit guritd, 

ous brittide Lager ift es hingewenbdet, 
Hinüber gu dem Feinde ſchweift der Blid, 
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Und aus ber Freunde Kreis muß ich mich ftebhlen, 
Die ſchwere Schuld des Buſens au verbheblen. 


Wer? Ys? Boh eines Mtannes Bild 

fu meinem reinen Bujen tragen ? 

ieß Herz, von Himmelsglanz — 
Darf einer irdſchen Liebe 34 
Ich, meines Landes Retterin, 
Des höchſten Gottes Kriegerin, 
Für meines Landes Feind entbrennen? 
Darf ichs der keuſchen Sonne nennen, 
Und mic vernichtet nicht die Scam? 


(Die Mufit hinter der Scene geht in eine weidhe, ſchmelzende Melodie fiber.) 


Wehe! Weh mir! weldhe Tine, 
Wie verführen fie mein Obr! 
Jeder ruft mir jeine Stimme, 
Baubert mir fein Bild hervor! 


Daß der Sturm der Schladt mid fafte, 
Speere faufend mid) umtinten 

In des pane Streites muh! 

Wieder fänd ich meinen Muth! 


oon Stimmen, dieje Tine, 
Wie umjtriden fie mein Herz! 
ede Kraft in meinem Bufen 

Hjen fie tn weidem Sehnen, 
Schmelzen fie in Wehmuths- Chranen! 


(Nad einer Pauſe lebhafter.) 


Sollt ich ihn tödten? Konnt ids, da ich ihm 
Ins Auge fah? Ihn tödten! Cher Hatt ih 
Den Mordftahl auf die eigne Bru ge ückt! 
Und bin i afbar, weil id) menſch i war ? 
Iſt Mtitleid Sünde? — Mitleid! hörteſt du 
Des Mitleids Stimme und der Menſchlichkeit 
Auch bei den Andern, die dein Schwert geopfert? 
Warum verſtummte ſie, als der Walliſer dich, 
Der zarte Jüngling, um ſein Leben flehte? 
— Herz! Du lügſt dem ewgen Licht, 
Dich trieb des Mitleids fromme Stimme nicht! 


Warum mußt ich ihm in die Augen ſehn! 
Die Bilge ſchaun des edlen Angeſichts! 

Mit deinem Blick fieng dein Verbrechen an, 
Unglückliche! Ein blindes Werkzeug fodert Gott, 
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Mit blinden Augen mufteft dus vollbringen! 
Gobald du f xD , verlteg did) Gottes Schild, 
Ergriffen did) der Hille Sdlingen! 


(Die Flöten wiederholen, fie verfinlt in ftille Wehmuth.) 


erommer Stab! O, hatt id nimmer 
Mit dem Schwerte dich vertaufdt! 
itt e8 nte in Deinen Smeigen, 
etlge Ciche, mir geraufdt! 
int Du nimmer mir erfdienen, 
pore Himmelsfinigin ! 
imm, id) fann fie nicht verdienen, 
Deine Krone, nimm fie hin! 


Ach, id) fah den Himmel offen 
Und der Seiden Angeſicht! Hl 
Dod auf Crden tft mein Hoffen, 
Und im Himmel tft es nidt! 
Mupteft du ihn auf mat aden, 
Diejen furchtbaren Beruf! 
Konnt ich dieſes Herz verhärten, 
Das der Himmel fühlend ſchuf! 


Willft du deine Macht verfiinden, 
Wähle ſie, dte, fret vow Siinden, 
Stehn tn deinem emgen Haus, 

Deine Geifter fende aus, 

Die Unfterblicen, die Reinen, 

Die nicht fühlen, die nidt weinen! 
Nicht die zarte Jungfrau wähle, 
Nicht der Hirtin weiche Seele! 


Kümmert mich das Loos der Schlachten, 

Mich der Zwiſt der Könige? 
Schuüldlos trieb id) meine Lämmer 
Auf des ftillen Berges Hib. 
Dod) du riffeft mic) ins Leben, 
Ri Den ge Fürſtenſaal, 

ich der Schuld dahinzugeben, 
Ach, es war nicht meine Wahl! 
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Rweiter Auftritt, 


Wgues Sorel. Johanna. 


Sorel 
Commt in lebhafter Rührung; wie fie die Jungfrau erblidt, eilt fie au und 
fallt ihr um den Hals; plastics befinnt fie fic, lagt fie los und file sees 7 tieder). 


Mein! Nicht fo! Hier im Staub vor dir — 
Johaunma (will fie aufheben). 
— Steh auf! 
Was iſt dir? Du vergiſſeſt dich und mich. 


Sorel, 
Lag mid, eS ift der Freude Drang, der mid) 
Zu deinen Füßen niederwirft — id) mug 
Mein itherwallend Herz vor Gott ergiefen, 
Den Unfichtbaren bet id) an in dir. 
Du at der Engel, der mir meinen Herrn 
Nach Rheims gefithrt und mit der Krone fdmiidt. 
Was id) zu Age nie getréumt, eS ift 
Crfillt! Der Krönungszug bereitet fid, 
Der Konig fteht im fejtliden Ornat, 
Verfammelt find die Pairs, die Mächtigen 
Der Krone, die snfiguyen u tragen, 
gue Kathedrale wallend jtromt das Boll, 

8 fcallt der Reigen und die Gloden tinen. 
O dieſes Glückes Fille trag id) nidt. 
(Johanna hebt fie fanftin die Hihe. Agnes Sorel Halt einen Augenblid inne, inde 
fie ber Sungfrau näher in’ Auge fieht.) 
Dod) du bletbft immer ernft und ftreng; du kannſt 
Das Glück erſchaffen, dod) du therlft es nid. 
Dein Ger4 ijt falt, du fühlſt nicht unfre Freuden, 
Du hajt dex Himmel Herrlichkeit gefehu, 
Die reine Bruſt bewegt fein india lück. 
(Johanna ergreift ihre Hand mit Heftigleit, Lage fle aber ſchnell wieder fahren.) 
© könnteſt du ein Weib fein und empfinden! 
Leg diefe Rüſtung ab, fein Krieg ijt mehr, 
Bekenne dich gum fanfteren Geſchlechte! 
Mein liebend Herz flieht ſcheu vor oir zurück, 
Go lange du der bennett Pallas gleich. 
Johanna, 

Was foderft du vow mir! 

Sorel, 

Entwaffue did! 
Leg diefe Riiftung ab! Die Liebe fürchtet, 
Sich dtefer a Ibededten pie ju ai 
O fei ein Weib, und du wirſt Liebe fühlen! 
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: Johanna, 

est foll ic) mid) entwaffnen! Set! Dem Lod 
A li die Bruft entblößen in der Schlacht! 
Jest nidt — o, midjte een er Erz 
Vor euren Feſten, vor mir ſelbſt mich ſchützen! 

Sorel. 

Dich liebt Graf Dunois. Sein edles Herz, 
Dem Ruhm nur offen und der Heldentugend, 
Es glüht für dich in heiligem Gefühl. 

O es iſt ſchön, von einem Helden ſich geliebt 
Zu ſehn — es iſt noch ſchöner, ihn zu lieben! 

(Johanna wendet ſich mit Abſcheu hinweg.) 

Du pall ihn! — Nein, nein, du fannft ibn nur 
Nicht lieben — Doc, wie follteft du ibn haſſen! 
Man hat nur den, der den Geliebten uns 
Entreipt, dod) div tft Reiner der Geliebte! 

Dein Herz ijt ruhig — Wenn es fithlen finnte — 


Johanna. 

Beklage mid! Beweine mein Gefcid! 
Sorel, 

Was könnte dir gu dDeinem Glide mangeln ? 
Du haft dein Wort gelöſt, Frantreid it frei, 
Bis in die Krdnungsftadt haft du den RKinig 
Siegreich gefiihrt und hohen Ruhm —— 
Dir huldiget, dich preiſt ein glückli olk, 
Von allen Zungen überſtrömend fließt 
Dein Lob, du biſt die Göttin dieſes Feſtes; 
Der König ſelbſt mit ſeiner Krone ſtrahlt 
Nicht herrlicher als du. 

Johanna. 

© fonnt id mid 
Berbergen in den tiefften Schooß der Erde! 


Sorel, ; 

Was ift dir? Welche feltjame Bewegung! 
Wer diirfte fret auffdaun an diefem ¥ e, 
Wenn Du die Blicke niederſchlagen follſt 
Mich laß erröthen, mich, die neben dir 
So klein ſich I It, gu deiner Heldenſtärke fid, 
Bu deiner Hobeit nicht erheben Fann! 

enn joll ic) meine ganze Schwäche dir 
Geftehen ? — Nicht der Ruhm des VBaterlandes, 
Micht der erneute Glang des Thrones, nidt 
Der Völker Hochgefühl und SGiegesfreude 
Beſchäftigt diefes ſchwache Herz. Es ift 
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Nur Ciner, der e8 ganz erfiillt, es hat 
Nur Raum für dieſes eingige Gefithl: 
Er ift der Angebetete, ihm jauchzt das Volf, 
pon feqnet e8, ihm jtreut es bicfe Blumen, 
v ift der Mteine, ber Geliebte ifts. 
| Johanna. 
O du biſt glücklich! Selig preiſe dich! 
Du liebſt, wo Alles liebt! Du darfſt dein Herz 
Aufſchließen, laut sd dein Entzücken 
Und offen tragen vor der Menfden Bliden! 
Dieß Feft des Reichs ift deiner Liebe Feft. 
Die BoHlfer alle, die unendliden, 
Die fich in diefen Mauren flutend drangen, 
Gie theilen dein Gefiihl, fie — es; 
Dir jauchzen fie, dir flechten ſie den Kranz, 
Eins bift du mit der allgemeinen Wonne, 
Du ltebjt das Allerfreuende, die Gonne, 
Und was du fiehft, ift deiner Liebe Glanz! 
Sorel (ihr unt den Hals fallend). 
O du entziidft mid, du verſtehſt mid ganz! 
Ya, ic) verfannte dich, du kennſt die abe: 
Und was — le, — du mächtig aus. 
Von ſeiner Furcht und Scheue löſt ſich mir 
Das Herz, es wallt vertrauend dir entgegen — 
Johanna 
(entreißt ſich mit Heftigkeit ihren Armen). 
Verlaß mich! Wende nd von mir! Beflede 
Dich nicht mit meiner pefterfiillten Mahe! 
Sei glitdlid, geh! Mich lag in tieffter Nacht 
ein Unglück, meine Schande, mein Entſetzen 
Verbergen — 
Sorel, 
Du erſchreckſt mid, ich begreife 
Did) nidt! dod) ich beqriff dic) nie — and ftets 
Verhüllt war mir dein dunfel tiefes Ween. 
Wer möcht es fafjen, was dein heilig Herz, 
Der reinen Geele Zartgefühl erſchredt! 
Johanna, 
Du bift die Heilige! Du bift die Reine! 
Sähſt bu mein Frnerftes, du ftiepeft ſchaudernd 
Die Feindin von dir, die Verrätherin! 
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Dritter Anftritt. 


Dunsis. Du Chatel und La Hire mit der Fahne der Johanna. 
Daun vis, 
Did) ſuchen wir, Johanna. Alles ift 
BVereit, der König fendet uns, er will, 
Dag du vor ihm dte beilge Sab e trageft 
ty follft dich ſchließen an der Fürſten ein 
Die Nächſte an thm felber follft ou gehn; 
Denn er verläugnets nicht, und alle Welt 
Goll eS bezeugen, daß er dir allein 
Die Chre diejes Tages — 
Hire. 


ae ift Die Fahne. “Nima fe edle Jungfrau! 
ie Fürſten warten, und be harrt das Volk. 


Ich vor ihm herziehn! — oe te Be Fahne tragen ! 
nois. 
Wem anders ziemt es! Bele andre Hand 
Bs tein genug, da8 Heiligthum zu tragen! 
u ſchwangſt fie tm Gefechte; trage fie 
Bur Bierde nun auf dieſem Beg ex Freude. 
(La Hire will ihr die Fahne überreichen, fle bebt ſchaudernd davor zurück.) 
Johanna, 
Hinweg! Hinweg! 
La 


Dir 

Was ijt dir? ‘Du erſchrickſt 
Vor deiner eignen Fahne! — Sieh ſie an! 

(Er rollt die Fahne auseinander.) 
Es iſt sbi die du _fiegend ſchwangſt. 
Die Himmelskönigin ih drauf gebil ibeb 
Die über etner Erdenku gel ſchwebt; 
Denn alſo lehrte bids D ie belie Mutter. 

Johanna (mit Entſetzen hinſchauend) 

Sie iſts! Sie ſelbſt! — ſo erſchien ſie mir. 
Seht, wie ſie herblickt und die Stirne faltet, 
Zornglühend aus den — oe ſchaut! 


O, ſie iſt außer ſich! Sina nt dit elbft! 
Ertenne bidh bu eon nidts i te, ot 
Das ift ihr irdiſch nadgeahmtes Bild, 

Sie felber wandelt in des Himmels Chiren! 


Furchtbare, kommſt du, dein —E zu ſtrafen? 
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Berderbe, ftrafe mich, nimm deine Blige, 
Und laf fie fallen auf mein fduldig Haupt. 
Gebroden hab id) metnen Bund, entweiht, 
Geläſtert hab id) deinen heilgen Itamen! 


Du wis, 
Weh uns! Was ift das? Weld) unfelge Reden! 

La Hive (ecftaunt zu Ou Chatel). 
Begreift thr dtefe feltjame Bewegung ? 


Se fhe, was ich feb. 3d had e8 Lingh 
ehe, was id) feb. ab e8 lan 
Gefürchtet. 
Dunois. 
Wie? Was ſagt ihr? 
Du Chatel. 
Was ich denke, 
Darf ich nicht ſagen. Wollte Gott, es wäre 
Vorüber, und der König wär gekrönt! 
La Hire, 
Wie? Hat der SGehreden, der von dtefer 5 
Ausgieng, ſich auf dich ſelbſt zurückgewendet 
Den Britten laß vor dieſem Pricher sitter, 
Den Feinden Frankreichs ift es fürchterlich, 
Doch ſeinen treuen Bürgern iſt es gnädig. 


Johanna. 
Ja, du fagft recht! Den Freunden ijt e8 Hold, 
Und auf die Feinde fendet es Entſetzen. 
(Man Hirt den Krönungsmarſch.) 


Dunois. ; 
So nimm die Fahne! Nimm fie! Sie beginuen. 
Den Bug, fein Augenblick ift zu verlieren! 


(Gie dringen ihr die Fahne auf, fie ergreift fie mit heftigent Widerftreben und geht 
3 ab, bie Andern folgen ) 


Die Scene verwandelt fid in einen freien Plage vor der 
Rathedrallirde. 


Vierter Auftritt. 


ufdaner erfüllen den Pintergeany, aus ihnen heraus treten Bertrand, Claude 
rte und Etienne und kommen vorwärts, in der Folge aud) Margot und Loniſon. 
Der Krönungsmarſch erſchallt gedämpft aus der Ferne. 


Bertrand, 


ört bie Muſik! Sie finds! Sie naben fdon! 
a8 ift bas Befte? Steigen mir hinauf 
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Auf die Plattforme, ober drängen uns 
Durdhs Volk, daß wir vom Aufzug Nichts verlteren ? 


Etienne. 
Es iſt ar —— Alle Straßen ſind 
Von Menſchen vollgedrängt zu Roß und Wagen. 
Laßt uns hieher an dieſe Haufer treten; 
können wir den Zug gemächlich ſehen, 
enn er vorüber kommt. 


Clande Marie. 
Iſts dod, als ob 
oy ——— ſich zuſammen ea gefunden! 
o allgewaltig ijt die Flut, dak fie 
Aud) uns im —— lothringiſchen Land 
Hat aufgehoben und hieher geſpült! 
Bertrand, 
Wer wird 
In feinem Winkel müßig fipen, wenn 
Das Grofe fic) begiebt tm Vaterland! 
Es hat aud — und Blut genug gekoſtet, 
Bis daß die Krone kam aufs rechte *— 
Und unſer König, der der wahre iſt, 
Dem wir bie Kron jest geben, fol nicht ſchlechter 
Begleitet fein als der Parifer ihrer, 
Den fie zu Saint Denis gefrint! Der ift 
Kein Wobhlgefinnter, der von diefem Feft 
Weghleibt, und nicht mitruft: Es lebe der König! 





Fünfter Unftritt. 
Marget und Louiſon treten gu ihnen. 


Lonifon. 
Wir werden unfre Gdwefter fehen, Margot! - 
Mir podt das Herz. 
Margot. 
Wir werden fie im Glang 
Und in der Hobeit ee und gu uns fagen: 
Es ift Johanna, es ift unfre Schweſter! 
Loniſon. 
Ich kanns nicht glauben, bis ich ſie mit Augen 
Geſehn, daß dieſe Mächtige, die man 
Die Jungfrau nennt von Orleans, unſre Schweſter 
Johanna iſt, die uns verloren gieng. 
(Der Marſch kommt immer niger.) 
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Margot. 
Du gweifelft nod? Du wirfts mit Augen fehn! 
Bertrawd, 
Gebt Adt! Sie kommen! 





Sechſter Wuftritt. 


Flotenipieler und Haboijten eröffnen den Bug. Minder folgen, weiß gekleidet, 
mit Zweigen in der Hand, hinter diefen zwei Herolde. Darauf ein Zug von Helles 
bardierern. Magijtratsperjonen in der Robe folgen. Hierauf zwei Märſchälle mit 
Dem Stabe, Herjog bon Burgund, das Schwert tragend, Dunois mit dent Scepter, 
andere Grofe mit Der Krone, dem Meichsapfel und dem Gericdtsftabe, andere mit 
HOpfergaben; hinter diejen Ritter in ihrem Ordensſchmuck; Chorfnaben mit dem 
Rauchfaß, Dann zwei Biſchöfe mit der Ste. Ampoule, Erzbiſchof mit dem Crucifix; 
ibm folgt Johanna mit der Fahne. Sie geht mit gefjenttem Haupt und ungewiſſen 
Sa_dritten; die Sdiweftern aeben bei ihrem Anblick Zeichen des Crftaunens und der 
qereude. Hinter ihr fommt der Ronig unter einem Thronhimmel, welden vier 
Darone tragen, Hofleute folgen, Soldaten ſchließen. Wenn der Zug in die Kirche 
Hinein ift, ſchweigt ber Marſch. 


— 


Siebenter Auftritt. 


Louiſon. Margot. Claude Marie. Etienne. Bertrand. 
Margot, 
Gabft bu die Schweſter? 
Claude Marie. 
Die im golonen ae led 
Die vor dem König hergieng mit der Fahne? 


Margot. 
Gie wars. Es war Johanna, unjre Schwefter! 


Loniſon. 

Und ſie erkannt uns nicht! Sie ade 

Die Mahe nidjt der ſchweſterlichen Bruft. 

Gie ſah zur Erde und erfchien fo blag, 

Und unter ihrer Fahne gieng fie zitternd — 

Ich fonnte mid) nidjt freun, da id) fie fab. 
Margot, 

So hab ich unſre Sdwefter nun im Glanz 

Und in der Herrlichfert gefehn. — Wer hitte 

Aud nur im Traum a und gedacht, 

Da fie bie Heerde trieb auf unfern Bergen, 

Dak wir in folder Pracht fie würden fdauen. 
Lonifon. 

Der Traum de3 Vaters ift erfiillt, dag wir 

gu Rheims uns vor der Schweſter wiirden neigen. 

a8 ijt die Kirche, die der Bater fah 
Ym Traum, und Wes hat fich nun erfitllt. 
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Dod der Vater fah auch traurige Gefidte, 
Ach, mid) befiimmerts, fie fo groß gu fehn! 

Bertrand. 
Was ftehn wir müßig hier? Kommt in die Kirde, 
Die heilge Handlung anzuſehn! 

Margot. 

Ya, fommt! 

Vielleicht, dak wir der Schweſter dort begegnen. 


Louiſon. 
Wir haben ſie geſehen. Kehren wir 
In unfer Dorf zurück. 
Margot. 
Was? Eh wir ſie 
Begrüßt und angeredet? 


Sie gehört 
Uns nicht mehr an; bei Fürſten iſt ihr Platz 
Und Königen — Wer ſind wir, daß wir uns 
gu ihrem Glange rithmend eitel drangen? 
ie war uns fremd, da fie nod) unfer war! 


Margot. 
Wird fie ſich unfer ſchämen, uns veradten? 
Bertrand. 
Der König ſelber ſchämt ſich nicht, 
Er grüßte freundlich auch den Niedrigſten, 
Sei ſie ſo hoch geſtiegen, als ſie will, 
Der König iſt doch größer! 
(Trompeten und Pauken erſchallen aus der Kirche.) 
Clande Marie. 
Kommt zur Kirche! 


(Sie eilen nach dem Hintergrund, wo ſie ſich unter dem Volle verlieren.) 





Achter Auftritt. 
Thibaut fourmt, ſchwarz gekleidet. Naimsnd folgt ihm und will ihn zurücke halten. 
Raimond. 
Bleibt, Vater Thibaut! Bleibt aus dem Gedränge 
Zurück! Hier ſeht ihr lauter frohe Menſchen, 
Und euer Gram beleidigt dieſes Feſt. 
Kommt! Fliehn wir aus der Stadt mit eilgen Schritten. 


Sahſt d lück fig Rind? § ft b 
ahſt du mein unglitdfelig Kind ajt du 
Gie recht betvadhtet 2 : 
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Raimond. 
© id bitt euch, flieft! 
Thibant. 
Bemerkteſt du, wie ihre Schritte wankten, 
Wie bleich und wie verftirt ihr Antlitz war! 
Die Unglidjelige fühlt ihren — 
Das iſt der Augenblick, mein Kind zu retten, 


Ich will ihn nutzen. (Gr will gehen.) 
Raimond. 
Bleibt! Was wollt ihr thun? 
Thibaut. 


Ich will ſie überraſchen, will ſie ſtürzen 
Von ihrem eiteln Glück, ja, mit Gewalt 
Will ich zu ihrem Gott, dem ſie entſagt, 
Zurück ſie führen. 
Raimond. 
Ach! Erwägt es wohl! 
Stürzt euer eigen Kind nicht ins Verderben! 


Thibant. 
Lebt ihre Seele nur, ihr Leib mag ſterben. 


(Johanna ſtürzt ans der Kirche heraus ohne ihre Fahne, Volk dringt zu, adoriert fie 
und küßt igre Kleider, fie. wird durd) das Gedriinge im Hintergrunde aufgehalten.) 


Sie fommt! Gie ifts! Bleich ftiirgt jie aus der Kirche, 
Es treibt die ante fie aus dem Herligthum. 
Das ift das göttliche Geridt, das ſich 
An ihr vertiindiget! 
Raimond. 
Lebt wohl! 
Verlangt nicht, daß ich länger euch begleite! 
a fam voll Hoffnung, und id) geh voll Schmerz. 
Ich babe eure Tochter wieder He 
Und fühle, daß id) fie aufs Meu verliere. 
(Er geht ab, Thibaut entjernt fid) auf der entgegengefesten Seite.) 





Neunter Wuftritt. 


Johanna. Voll. Hernad ihre Schweſtern. 
Johanna 
(hat ſich des Volks erwehrt und kommt vorwärts). 
ch kann nicht bleiben — Geiſter jagen mich, 
Wie Donner ſchallen mir der Orgel Töne, 
Des Doms Gewölbe eae auf mid) ein, 
Des freien Himmels Weite mug id ſuchen! 
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Die Fahne liek ich in dem Heiligthum, 

Nie, nie fol diefe Hand fie mehr berithren! 

— Mir wars, als Hatt ich die geliebten Schweſtern, 

Margot und Louifon gleid) einem Traum 

Wn mix voritber gleiten ſehen. — Ad! 

Es war nur eine täuſchende —— 

Fern ſind ſie, fern und unerreichbar weit, 

Wie meiner Kindheit, meiner Unſchuld Glück! 
Margot (hervortretend). 

Gie ifts! Yohanna iſts! 

Lo nifon (eilt ihr entgegen). 

O meine Gdwefter! 


So mars tein Bahn — pr feid 8 — 38 umfaß ens 
o wars fein Wahn — Ihr ſeid es — umfaß euch, 
Dich, meine Louiſon! Dich, meine Margot! 
— in der fremden, menſchenreichen Oede 

mfang ich die vertraute Schweſterbruſt! 


Margot. 
Sie kennt uns noch, iſt noch die gute Schweſter. 
Johauna. 
Und eure Liebe führt euch zu mir her 
So weit, ſo weit! gor zürnt Der Schweſter nidt, 
Die lieblos ohne Wbfdied euch verliep! 


Lonifon. 
Dich führte Gottes dunkle Schickung fort. 
Margot. 
Der Ruf von dir, der alle Welt bewegt, 
Der deinen Namen tragt auf allen Bungen, 
ek uns erwedt in unferm ftiflen Dorf, 
nd hergefithrt gu dieſes Feftes Feier. 
Wir fommen, deine Herrlidfeit zu ſehn, 
Und wir find nicht allein! 
Johanna (chnel)). 
Der Vater iſt mit euch! 
Wo, wo iſt er? Warum verbirgt er ſich? 
Margot. 
Der Vater iſt nicht mit uns. 
Johanna, 
Nicht? Er will fein Kind 
Nicht fehn? Ihr bringt mir feinen Gegen nicht? 
Louniſon. 
Er weiß nicht, daß wir hier ſind. 
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Johanna. 
Weiß ef nicht! 
Warum nidt? — Ihr verwirret euch? Ihr ſchweigt 
Und febt zur Erde! Sagt, wo ift ber Vater? 
Margot. 
Seitdem du weg bift — 
Lo niſon (wintt ify). 
Margot! 
Mi ar got. 
Iſt der Vater 


Johanna. 
Schwermüthig! 
Loniſou. 


Schwermüthig worden. 


Tröſte dich! 
Du kennſt des Vaters ahnungsvolle Seele! 
Er wird ſich faſſen, ſich zufrieden geben, 
Wenn wir ihm ſagen, daß du glitdlie biſt. 
Margot, 


Du bift dod) glücklich? Ba, du mußt eS fein, 

Da du fo grog bift und geebhrt! 
Johauna. 

IIch bins, 

Da id) e uch wieder ſehe, eure Stimme 

Vernehme, den geliebten Ton, mich heim 

Erinnre an die eee Slur. 

Da id) die Heerde tried auf unfern Höhen, 

Da war id) glitdlid) wie im Paradies — 

Kann ichs nicht wieder fein, nicht wieder werden ? 

(Gie verbirgt ihr Geſicht an Louiſons Bruft. Claude Marie, Etienne und Bertrand 

geigen fic) und bleiben ſchüchtern im dev Ferne fiegen.) 

Miargot. 

Kommt, Ctienne! Bertrand! Claude Marie! 

Die Schweſter iſt nicht ftolz, fie ift fo fanft 

Und fpridjt fo freundlid), al8 fie nie gethan, 

Da fie nod) in dem Dorf mit uns gelebt. 

Cem en aie tes a Sek Slee fH et fare 
Johanna, 

Wo war id? Cagt mir! War das Alles nur 

Cin langer Traum, und ic) bin aufgewadt ? 

Bin id hinweg aus Dom Remi? Nicht wahr? 

Ich war entſchlafen unterm Zauberbaum, 

Bibi. d. d. Rationalliteratur. Shiller. OT. 7 
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Und bin erwadht, und the fteht um mich ber, 
Die wobhlbefannten traulicen Geftalten ? 

Mir hat von diefen Kinigen und Sdladten 

Und Kriegesthaten nur geträumt — Es waren 
Nur Schatten, die an mix voritber giengen; 

Denn lebhaft traumt ſichs unter biclem Baum. — 
Wie kämet ihr nach Rheims? Wie fam id felbft 
Hieher? Nie, nie verließ id) Dom Remi! 

Gefteht mirs offen und erfreut mein Herz. 


Lonifon. 
Mir find gu Rheims. Dir hat von diefen Thaten 
Ab bloß geträumt, du aft fie alle wirklich 
Vollbracht. — Crfenne dich, blid wm did) her. 
Befithle deine glingend goldne Rüſtung! 
(Sohanna fährt mit der Hand nad der Brut, befinnt ſich und erſchridkt.) 


Bertrand, 

Aus meiner Hand empfiengt thr diefen Helm. 

Clanbe Marie. 

C8 ift fein Wunder, daß ihr dent zu trdumen, 

Denn was ihr ausgerictet und gethan, 

Kaun ſich im Traum nicht wunderbarer fiigen. 
Johanna (ſchnelh). 

Kommt, lat uns fliehn! Ich ge mit euch, ich kehre 


In unſer Dorf, in Vaters Schooß zurück. 
Loniſon. 

O komm! komm mit uns! 
Johanta. 


Diefe Menfden alle 
Erheben mid) weit über mein Verdtenft! 
Ihr habt mic) findijd, klein und A eae gefebn, 
¥ r liebt mic), dod) thr betet mid) nidt an! 


Margot. 
Du wollteft allen diefen Glanz verlaffen? - 
Johanna. 
ch werf ihn von mir, den verhaßten Schmuck, 
er euer Herz von meinem Herzen trennt, 
Und eine Hirtin will ich wieder werden. 
Wie eine niedre Magd will ig euch dienen, 
Und büßen will ichs mit der ſtrengſten Buße, 
Daß ich mich eitel über euch erhob! 
(Trompeten erſchallen.) 
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Zehnter Auftritt. 


Deer Konig tritt aus der Kirche: ex iſt im Krönungsornat. Agnes Sorel, Erzbiſchof, 
Burguns, dundis La Sire, Du Chatel, Ritter, Gojlente und Malt. 


Alle Stimmen 
(rufen wiederholt, wabrend daf der Rinig vorwärts kommt). 
Es lebe ber König, Karl der Siebente! 
(Trompeten fallen ein. au oe as ‘ — ome oe gebieten die Herolde 
Ri unig. 
Mein gutes Volk! Habt Dank fiir eure Liebe! 
Die Krone, die uns Gott aufs Haupt gefest, 
Durchs Schwert ward fie gewonnen und erobert, 
Mit edelm — iſt ſie benetzt; 
Doch friedlich der Oelzweig ſie umgrünen. 
Gedantt fet When, die für uns gefochten. 
Und Alen, die uns widerftanden, fei 
Berziehn, denn Gnade hat uns Gott erzeigt, 
Und unfer erſtes Königswort fet — Gnade! 


Bolt. 
Es lebe der König, Karl der Giitige! 
König. 
Von Gott allein, dem höchſten ——— 
Empfangen Frankreichs Könige die Krone. 
Wir aber haben fie ſichtbarer Weiſe 
Aus feiner Hand empfanger. 
(Bur Sungfrau ſich wenbdend.) 
ode fteht die Gottgefendete, die eu 
en angeftammten König wieder gab, 
Das Joch der fremden Tyrannei zerbroden. 
Shr Name foll dem heiligen Denis 
Gleich fein, der diejes Landes Schützer iſt, 
Und ein Altar fich threm Ruhm erbheben! 


Bolt. 
Heil, Heil der Jungfrau, der CErretterin! 
(Zrompeten.) 


: Ri nig Gur Johanna). 
Wenn du von Menfchen biſt gezeugt wie wir, 
Go fage, welches Glück dich fann erfreuen; 
Doh, wenn dein Vaterland dort oben ift, 
Wenn du bie Strahlen himmliſcher Matur 
Jn diefem jungfräulichen Leib verhüllſt, 
Go nimm da8 Band hinweg von unfern Sinner 
Und lag did) fehn in deiner Lidhtgeftalt, 
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Wie did) ber Himmel fieht, dak wir anbetend 
Im Staube dich verehren. 
(Ein allgemeines Stillfdweigen; jedes Auge ift auf die Sungfraw gerichtet.) 


Johanna (Glötzlich aufſchreiend). 
Gott! Mein Vater! 


Eilfter Auftritt. 
Thibant tritt anus der Menge und ſteht ihr gerade gegenüber. 
Mehrere Stimmen. 
Ihr Vater! 


Thibaut. 
Ja, ihr jammervoller Vater, 
Der die Unglückliche gezeugt, den Gottes 
Gericht hertreibt, die eigne Tochter anzuklagen. 
Burgund. 
Ha! Was iſt das! 
Du Chate 


l. 
Jetzt wird es ſchrecklich tagen! 
Thibaut Gum König). 
Gerettet glaubſt du dich durch Gottes Macht? 
Betrogner Fürſt! Verblendet Volk der Franken! 
Du biſt gerettet durch des Teufels Kunſt. 
(Affe treten mit Entſetzen zurück.) 


Duuvis. 
Raſt diefer Menſch? 
Thibaut. 


Nicht ich, du aber raſeſt, 
Und dieſe hier, und dieſer weiſe Biſchof, 
Die glauben, daß der Herr der Himmel ſich 
Durch eine ſchlechte Magd verkünden werde. 
Lag ſehn, ob fie auch in des Vaters Stirn 
Der ar ba Lüge Gaukelfpiel behauptet, 
Womit fie Volk und König hintergieng. 
UWntworte mir im Ramen des Dreteinen: 
Gehörſt du zu den Heiligen und Reinen? 

(Allgemeine Stille; alle Blide find auf fie gefpannt; fie fleht unbeweglich.) 
Sorel, 


Thibaut. 
Das muß ſie vor dem furchtbarn Namen, 
Der in der Hölle Tiefen ſelbſt 
Gefürchtet wird! — Sie eine Heilige, 


Gott, ſie verſtummt! 
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Von Gott gefendet? — An verflucdter Statte 
Ward es erfonnen, unterm Zauberbaum, 
Wo fdon von Alters her die bifen Geifter 
Den Sabbath halten — hier verfaufte tie 
Dem Feind der Menſchen thr unfterblid) Theil, 
Dap er mit kurzem Weltruhm fie verherrlide. 
Laßt fie den Arm aufftreifen, feht die Puntte, 
Womit die Hille fie gezeichnet hat! 
Burguxd, 
Entſetzlich! — Dod) dem Vater mug man glauben, 
Der wider feine eigne Tochter zeugt. 
Dunovis. 
Nein, nicht zu glauben ift dem Rafenden, 
Der in dem eignen Rind fich felber ſchändet! 
Sorel (sur Johanna). 
O, rede! Brid) dieß unglidjelge Schweigen! 
Wir glauben dir! Wir trauen feſt auf dich! 
Cin Wort aus deinem Mund, ein eingig Wort 
Goll uns gentigen — Aber ſprich! Vernichte 
Die graplidje Beſchuldigung — Erkläre, 
Du in unjduldtg, und wir glauben div. 
(Johanna fteht unbeweglich; Agnes Sorel tritt mit Entſetzen von ihr hinweg.) 
La Hire. 
Gie ift erſchreckt. Crftaunen und Entſetzen 
Schließt ihr den Mund. — Bor folder gragliden 
Anklage mug dte Unſchuld felbft erbeben. 
5 (Er nähert fic ifr.) 
Sap did), Johanna. Fühle dich. Die Unſchuld 
oh eine Sprache, einen Stegerblid, i 
Der die Verleumbung — niederblitzt! 
In edelm Zorn erhebe dich, blick auf, 
Beſchäme, ſtrafe den unwürdgen Zweifel, 
Der deine heilge Tugend ſchmäht. 
(Johanna ſteht unbeweglich. La Hire tritt entſetzt zurück, die Bewegung vermehrt ſich.) 


Dunois. 
Was zagt das Volk? Was zittern ſelbſt die Fürſten? 
Sie if unfduldtg — Ich verbitrge mid, 
Ich felbft fiir fie mit meiner Fitrftenebre. 
ha werf ich meinen Ritterhandjduh hin, 

er wagts, fie eine Gchuldige gu nennen ? 

(Ein heftiger Donnerſchlag; Alle ftehen entſetzt.) 
Thibaut. 

Antworte bei dem Gott, der droben donnert! 
Sprich, du ſeiſt ſchuldlos. Läugn es, daß der Feind 
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In deinem Herzen ift, und ftraf mid Ligen! 
(Gin zweiter ſtärkerer Slag; das Volt entflieht gu allen Seiten.) 


Bur gund. 
Gott ſchütz uns! Welche fiirdhterlidje Beiden! 

Dun Chate!l Gum nig). 
Kommt, fommt, mein König! Fliehet diefen Ort! 

Erzbiſchof Gur Johanna). 
Im Namen Gottes frag ich dich: Schweigſt du 
Aus dem Gefühl der —— oder S al? 
Wenn dieſes Oonners Stimme fiir did) zeugt, 
Go faſſe diefes Kreuz und gieh ein Zeichen! 


(Johanna bleibt unbeweglich. Neue heftige Donnerſchläge. Der Rinig, Agnes Gorel, 
Grsbifcof, Burgund, La pice und Dy Geuiel geben abs 


Zwölfter Anftritt. 


Dunois. Johanna. 


Duuois. 

Du biſt mein Weib — Ich au dich geglaubt 
Beim erften Blick, und alfo denk ich nod. 
Dir glaub ich mehr. al diefen Zeichen allen, 
Als diefem Donner felbft, der droben ſpricht. 
Du ſchweigſt in edelm Born, verachteſt es, 
In deine eilge Unſchuld eingehüllt, 
So ſchändlichen Verdacht zu widerlegen. 
— Veracht es, aber mir vertraue dich; 
An deiner Unſchuld hab ich nie gezweifelt. 
Sag mir kein Wort; die Hand nur reiche mir 
ae Pfand und Zeiden, dag du meinem Arme 

etroft vertrauft und deiner guten Cade. 


(Er reidjt ify die Hand bin, fie wendet fich mit einer zuckenden Bewegung von ifm 
lt Sawer: ev bleibt in haces Gntiegen ſtehen.) guns 4 


Dreizehnter Auftritt. 
Johanna. Du Chatel. Dundis. Zuletzt Raimend. 


Du Chatel (uritatommend). 
pote Arc! Der Kinig will erlauben, 
aß ihr die Stadt verlaffet ungekränkt. 
Die Chore ftehn a offen. Füurchtet feine 
Beleidiqung. Euch ſchützt des Kinigs Frieden — 
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Folgt mir, Graf Dunois — Ihr habt nicht Chre, 
Hier Langer. gu verweilen. — Weld ein Ausgang! 

(Er geht. Dunois fahrt aus ſeiner Erftarrung auf, wirft nod einen Blick auf 
Johanna und geht ab. Dieſe pent einen Augenbdlid gan) allein. Endlich erfceint 
Raimond, bleibt cine Weile in der Ferne ftehen und betrachtet fie mit ſtillem 
Schmerz. Dann tritt er auf fie gu und faßt fie bei ber Hand.) 

| _. Raimond, 
Ergreift den Augenblid. Die Stragen 
Gind leer. Gebt mir die Hand. Yeh will euch fithren. 


(Bei feinem Anblick giebt fie das erfte Zeichen der Empfindung, fieht ibn ftarr an 
und dlidt gum Himmel; dann ergreift fie ign heftig bei der Hand und geht ab.) 


Tünfter Aufzug. 


Ein wilder Wald. 


In der Ferne Köhlerhütten. Es iſt gang dunkel. Geftiges Donnern 
und Blitzen, dazwiſchen Schießen. 


Erſter Auftritt. 
Nähler und Köhlerweib. 
Köhler. 


Das iſt ein grauſam mördriſch Ungewitter, 
Der Himmel droht, in Feuerbächen ſich 
Serenade und am ellen Lag 

8 Nacht, bag man die Sterne könnte ſehn. 

ie eine losgelaſſne Hölle tobt 
Der Sturm, die Erde bebt, und frathend beugen 
Die alt verjahrten Eſchen ihre Krone. 
Unb diefer fürchterliche Krieg dort oben, 

er aud) die wilden Thiere Ganftmuth lebrt, 
Daß fie fich zahm in yi Gruben bergen, 
Kaun unter Menſchen feinen Frieden Witten — 
Aus dem Geheul der Winde und des Sturms 
potas birt thr das Knallen des Geſchützes; 

te beiden Heere ftehen fic) fo nab, 
Dag nur der Wald fie trennt, und jede Stunde 
Kann e3 fic) blutig, fitrchterlich entladen. 

Ri hlerweids. 

Gott fteh uns bei! Die Feinde waren ja 
Schon ganz aufs Haupt gefdlagen und gzerftreut. 
Wie fommts, daß fie aufs Neu uns ängſtigen? 
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Köhler 
Das mage weil fie Den König nidt mehr fiirdten. 
Seitdem das Madden eine Gee e = valde 
Bu Rheims, der böſe Feind uns nicht mehr hilft, 
Geht Ales ‘lida, 
Köhlerweib. 


Horch! Wer naht ſich ba? 





Zweiter Auftritt. 


Naimond und Johauna zu den Vorigen. 
Raimoud. 

ier ſeh ich Hütten. Kommt, hier finden wir 
ei Shy bor dem wiithgen Sturm. Ihr haltets 
Nicht linger aus, dret Lage ſchon feid ihr 
ae ae der. Menſchen WAuge i 

nd wilde Wurzeln waren eure Spei 

(Der Sturm legt ſich, e8 wird Hell und heiter.) 

Es find mitleidge Kohler. — herein! 


Ihr ſcheint der Ruhe u —— Kommt! 
Was unſer ſchlechtes he vermag, ift euer. 
Köhlerweib. 


aut fh eee ſehn in I st m 


Hat fitr den bnig unfern Sect gefochten. 
Köhler. 
Was redet ihr? Geht in die vette, aa 
Der Yungfrau einen Becher zur Crquidung. 
(RBHlerweib geht nach ber Hiitte.) 
Raimond Gur Sohanna). 
Se febt, — ind nicht alle lar graufatt, 
ildniß wohnen ſanfte Herger. 
he dh! Der Sturm hat ausgetodt, 
friedlich ſtrahlend geht die Sonne nieder. 
Köohler. 
Ich denk, ihr wollt zu unſers Königs Heer, 
Weil ifr. in Waffen reifet — Seht eudy vor! 
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Die Engelländer ſtehen nah gelagert, 

Und ihre Schaaren ſtreifen durd den Wald. 
Raimond, 

Weh uns! Wie ift da gu entfommen ? 


Köhler. 
Bleibt, 


Bis da ab mein Bub zurück ift and der Stadt, 

Der foll euch auf verborgnen Pfaden Ada 

Dag ihr Nichts gu befiirdten habt. Wir fennen 
Die Schliche. 

Ratmowd Gue Johanna). 
: Legt den Helm ab und die Riiftung, 
Sie ntact eud) fermntlich und beſchützt euch nidt. 
(Johanna fcitttelt den Ropf.) 


Köhler. 
Die Jungfrau iſt ſehr traurig — Still! Wer kommt da? 


Dritter Anftritt. 


Nählerweib kommt aus der Hütte mit einem Becher. Köhlerbub. 
Köhlerweib. 
Es iſt der Bub, den wir zurück erwarten. 
(Zur Johanna.) 
Trinkt, edle Jungfrau! Mögs euch Gott gefegnen. 
Köhler — ſeinem Sohn). 
Kommſt du, Anet? Was bringſt du? 


Köhlerbub 


at die Jungfrau ins A efaßt, welche eben den Becher an den etal ets er 
0 ant fie, teitt auf fe gu und reigt ifr den Bene vom Diunde ſet 


Mutter! Mutter! 
Was macht thr? Wen bewirthet ihr? Das ijt die Here 
Von Orleans! 
Ki Hler und Kohler weird. 
Gott fei uns gnädig! 
GBekreuzen fid) und entfliehen.) 





Vierter Anftritt. 


Raimend. Johanna. 
Johanna (gefaßt und fanft). 
Du fiehft, mir folgt der Fluch, und Alles flieht mid, 
Sorg fiir did felber und oer ak mid aud. 
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Raimond. 

Ich euch verlaffen! Yet! Und wer fol ener 
Begleiter fein? 

Johanna. 

Ich bin nicht unbeglettet. 

Ou haft den Donner iiber We ehirt 
Mein Schicjal führt mid. Gorge nicht, ich werde 
Ans Biel gelangen, ohne daß ichs fuche. | 

Raimond. 
Wo wollt thy hin? Hier ftehn die Cngellander, 
Die euch die grimmig blutge Race ſchwuren — 
Dort ftehn die Unjern, die euch ausgeſtoßen, : 
Verbannt — 


Johauna. 
Mich wird Michts.treffen, als was fein muß. 
Wer foll euch Rahrung fudyen? Ber end fd 
er ſoll eu abrung juden er elt ützen 
Vor wilden Thieren fiat nod) wildern Menſchen? 
Cad pflegen, wenn ihr krank und elend werdet ? 


Johanna. 
Sch fenne alle Kräuter, alle Wurzeln; 
Von meinen Schafen lernt id) das Gejunde 
Vom Giftgen unterfdeiden — 30 verjtehe 
Den Lauf der Sterne und der Wolken Zug, . 
Und die verborgnen Ouellen hör ih rend 
Der Menſch braudjt wenig, und an Leben reich 
Iſt die Natur. | 

Raimeowd (fage fie bei der Hand). 

Wollt hr nidt in eud) gehn? 

Euch nidt mit Gott verſöhnen — in den Schooß 
Der heilgen Kirche renend wiederkehren? : 


Johauna. 

Auch du hältſt mich der ſchweren Sünde ſchuldig? 
Raimond. 

Muß ich nicht? Euer ſchweigendes Geſtändniß — 


Johanna. 
Du, der mir in das Elend nachgefolgt, 
Das einzge Weſen, das mir treu ea 
Sich an mich fettet, da mid alle Welt 
Ausſtieß, du Haltft mid) auc) fiir die Verworfne, 
Die threm Gott entjagt — 
(Raimond fctweigt.) 
O, das ift hart! 


107 


Raine wd (erftaunt). 
Shr wäret wirklich keine Bauberin? 
Johanna, . 
Ich eine Zauberin! 
Raimond. 
Und diefe Wunder, 
Shr — ſie vollbracht mit Gottes Kraft 
Und ſeiner Heiligen? 
Johanna, 


Mit welder ſonſt! 
Raimond. 
Und ihr verſtummtet auf die gräßliche 
Beſchuldigung? — Ihr redet jetzt, und vor dem König, 
Wo es zu reden galt, verſtummtet ihr! 


Johanna, Gags 
Ich unterwarf mid) ſchweigend dem Geſchick, 
S03 Gott, mein —12— über mich verhängte. 


Raimond. 

Ihr konntet eurem Vater Nichts erwiedern! 
Johanna. 

Weil es vom Vater kam, ſo kams von Gott, 

Und väterlich wird auch bie Prüfung fern. 
Raimond, 

Der Himmel felbft bezeugte eure Schuld. 


Johanna. 
Der Himmel ſprach, drum ſchwieg td. 
Raimond. 
oe ie Wie? Ihr konntet 
Mit Einem Wort euch reinigen, und ließt 
Die Welt in dieſem unglückſelgen Irrthum? 


Johanna. 
Es war kein Irrthum, eine Schickung wars. 


Ihr littet alle dieſe Sch wach aut 

r littet alle diefe mad unſchuldig, 

Und feine Rlage Bs bon euren pert ! 

— Ich rons liber euch, ich fteh erjchitttert, 

Sm tiefften Bufen kehrt jid) mir das pera 

© gerne nehm id ener Wort fiir Wahrheit, 

Denn ſchwer ward mirs, an eure Schuld au glauber. 
Doc fonnt ich träumen, dag ein menidlic Herz 
Das Ungehenre jdweigend würde tragen! 
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IJohanna. 

Verdient ichs, die wag Meee au fei 
Benn id) nicht blind deS Meifters Willen ehrte? 

md io bin nicht fo elend, al8 du glaubft. 
Ich leide Mangel, dod) das ift fein Unglück 
Für meinen Stand; id) bin verbannt und fliidtig, 
Dod in der Oede lernt id) mich erfennen. 
Da, alg der Chre Schimmer mid) umgab, 
Da war der Streit in meiner Bruft; td war 
Die Ungliidfeligite, da id) der Welt 
Am Meiſten zu beneiden ſchien — Jetzt bin id 
Gebeilt, und diefer Sturm in der Natur, 
Der iby das Ende drobhte, war mein Freund, 
Cr hat die Welt gereinigt und auch wid. 
In mir ift Friede — Komme, was da will, 
Ich bin mir feiner Schwachheit mehr bewußt! 


Raimond. 


O, kommt, kommt, laßt uns eilen, eure Unſchuld 
Laut, laut vor aller Welt zu offenbaren! 


Johanna. 


Der die Verwirrung ſandte, wird ſie löſen! 

Nur wenn ſie reif iſt, fällt des Schickſals Frucht! 
Ein Tag wird kommen, der mich reiniget. 

Und die mich jetzt verworfen und verdammt, 

Sie werden ihres Wahnes inne werden, 

Und Thränen werden meinem Schickſal fließen. 


Raimond. 
Ich ſollte ſchweigend dulden, bis der Zufall — 


Johanna 

(thn ſanft bei der Hand faſſend). 
Du fiehft nur das Natürliche der Dinge, 
Denn deinen Blick umhüllt das ivdfde Band. 
Ich habe das Unfterblice mit Augen 
Geſehen — Obne Gitter fallt fein Haar 
Vom Haupt des Menſchen — Siehſt du dort die Sonne 
Am Himmel niedergehen — So gewif 
Sie morgen wiederfehrt in ihrer Klarheit, 
So unausbleiblid) fommt der Cag dev Wahrheit! 
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Füufter Auftritt. 


Ainigin Iſabean mit Soldaten erſcheint im Hintergrund. 
Iſabeagau (nod hinter der Scene). 
Dieß ift der Weg ins engelländſche Lager! 
Raimond. 
Weh uns! Die Feinde! 


(Soldaten treten auf, benterfen int Hervorfommen die Sohanna und taumeln 
erfdroden zurück.) 


Iſabean. 

Nun! Was hält der Zug? 

Soldaten. 
Gott ſteh uns bei! 

Iſabeau. 

Erſchreckt euch ein Geſpenſt! 

Seid ihr Soldaten? Memmen ſeid ihr! — Wie? 
(Sie drängt ſich durch die Andern, tritt hervor und fährt zurück, wie fie die 


Jungfrau erblickt.) 
Was ſeh ich! Ha! 
(Schnell faßt ſie ſich und tritt ihr entgegen.) 
Ergieb dich! Du biſt meine 


Johauna. 
Ich bins. 
(Raimond entflieht mit Zeichen der Verzweiflung.) 
Xfabeaw Gu den Soldaten). 
Legt fie in Ketten! 
(Die Goldaten nahen fic der —— fie reicht den Arm hin und wird 


Iſt das die Mächtige, Gefürchtete, 

Die eure Schaaren wie die Lämmer ſcheuchte, 

Die jetzt ſich ſelber nicht beſchützen kann? 

Thut ſie nur Wunder, wo man Glauben hat, 

Und wird zum Weib, wenn ihr ein Mann begegnet? 
(Zur Jungfrau.) 

Warum verließeſt du dein Heer? Wo bleibt 

Graf Dunois, dein Ritter und Beſchützer? 


Johanna, 


Gefangene! 


Ich bin verbannt. 
Iſabean 
(erſtaunt zurücktretend). 


Was? Wie? Du biſt verbannt? 
Verbannt vom Dauphin? 
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Johanna. 

| Srage nidt! Ich bit 

In deiner Macht, beftimme seit — 
Iſabean. 

Verbannt, weil du vom Abgrund gerettet, 

Die Krone ihm haſt aufgeſetzt zu Rheims, 

Zum König über Frankreich ihn gemacht? 

Verbannt! Daran erkenn ic) meinen Sohn! 

— Führt ſie ins Lager. Zeiget der Armee 

Das Fur tge}pentt bor dem fie fo gegittert! 

Gie eine Zauberin? Ihr gangzer Bauder 

Iſt euer Wabhn und euer feiges Herz! 

Cine Marvin ift fie, die fiir ihren König 

Sich opferte, und jebt den Königslohn 

Dafiir empfingt — Bringt fie yu Lionel — 

Das Gliid dev Franken fend ic) ihm gebunden; 

Gleich folg ich felbft. 


Johanna, 
Bu Lionel? Crmorde mid 
Gleich hier, eh du zu Lionel mich fendeft. 
| : Iſabe au Gu den Soldaten). 
Gehorchet dem Befehle. Fort mit ihr! Geht ab.) 





Sechſter Anftritt. 


Johanna. Soldaten. 
Johanna Gu den Soldaten). 
Englander, duldet nidt, dag ich lebendi 
Aus eurer Hand entfomme! Rächet enc! 
Zieht eure Schwerter, taucht My mir ins Herz, 
Reißt mid) entfeelt au eures Feldherrn Figen! 
Dent, dag Ichs war, die eure Trefflidften 
Getödtet, die fein Mitleid mit euch trug, 
Die ganze Ströme engelländſchen Bluts 
Vergoffen, euren tapfern Heldenjihnen 
Pen Lag der frohen Wiederfehr geraubt! 
Nehmt eine blutge Race! Tidtet mid! 
Ihr habt mich jest, nicht tmmer möchtet ibr 
So ſchwach mid fehn — 
Anfihrer ber Soldaten, 
Thut, was die Königin befabl! 
ohana. 
3 SGollt id -- 


111 


Nod) ungliidfelger werden; als ich war! 
Furchtbare et ge! deine Hand ijt ſchwer! 
Galt du mid) ganz aus detner Huld — 
ein Gott erſcheint, kein Engel zeigt ſich mehr, 
Die Wunder ruhn, der Himmel iſt verſchloſſen. 
(Sie folgt den Soldaten.) 





Das franzöſiſche Lager. 


Siebenter Auftritt. 


Dunois zwiſchen dem Erzbiſchof und Du Chatel. 
Erzbiſchof. 


Bezwinget euren finſtern Unmuth, Prinz! 


Kommt mit uns! Kehrt zurück zu eurem König! 

Verlaſſet nicht die allgemeine Sache 

In dieſem Augenblick, da wir, aufs Neu 

Bedränget, eures Heldenarms bedürfen. 
Dunois. 

Warum ſind wir bedrängt? Warum erhebt 

Der Feind ſich wieder? Alles war gethan, 

Frankreich war ſiegend, und der Krieg geendigt. 

Die Retterin habt ihr verbannt; nun rettet 

Euch ſelbſt! Ich aber will das Lager 

Nicht wieder ſehen, wo ſie nicht —— iſt. 


Du Chatel. 
Nehmt beſſern Rath an, Pring. Entlaßt uns nicht 
Mit einer ſolchen Antwort! 

Dunois. 
Schweigt, Du Chatel! 

Ich haſſe euch, von euch will id) Midis hören. 
Ihr ſeid e8, der guerft an iby gegweifelt. 

Erzbiſchof. 
Wer ward nicht irr an ihr und hätte nicht 
Gewankt an dieſem unglückſelgen Tage, 
Da alle Zeichen gegen ſie bewieſen! 
Wir waren überraſcht, betäubt; der Schlag 
Traf zu erſchütternd unſer Herz — Wer konnte 
In dieſer Schreckensſtunde prüfend wägen? 
Jetzt kehrt uns die Beſonnenheit zurück; 
Wir ſehn ſie, wie ſie unter uns gewandelt, 
Und keinen Tadel finden wir an ihr. 
Wir find verwirrt — Wir fürchten, ſchweres Unrecht 
Gethan gu haben. — Rene fühlt der König, 
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Der Herzog klagt fid) an, La Hire ift troftlos, 
Und pe hers hüllt fic) in Trauer ein. 
Dunois. 

Sie eine Lügnerin! Wenn ſich die Wahrheit 

Verkörpern will in ſichtbarer Geftalt, 

So muf fie ihre Züge an fic) tragen! 

Wenn Unſchuld, Treue, HerzenSreinigfeit 

Auf Erden irgend wohnt — auf ibren Lippen, 

Yn ihren Haren Augen muß fie wohnen! 
Erzbiſchof. 

Der Himmel ſchlage durch ein Wunder ſich 

Ins Mittel und erleuchte dieß —— 

Das unſer ſterblich Auge nicht durchdringt — 

Doch, wie ſichs auch entwirren mag und löſen, 

Eins von den Beiden haben wir verſchuldet! 

Wir haben uns mit höllſchen Zauberwaffen 

Vertheidigt oder eine Heilige verbannt! 

Und Beides ruft des Himmels Zorn und Strafen 

Herab auf dieſes unglückſelge Land! 





Achter Auftritt. 


Ein Edelmann zu den Vorigen, hernach Raimond. 
Cdelmann. 
Cin junger Schäfer fragt nach deiner Hobeit 
Er fordert dringend, a dir felbft au reden, 
Er fomme, fagt er, von der Sungfrau — 
Dun ois, 

_ _ Sile! 

Bring ihn herein! Cr fommt von ihr! 
(Edelmann öffnet bem Raimond die Thüre. Dunois eilt ihm entgegen:) 


Wo ift fie? 
Wo ift die Fungfrau? 
Ft aim od. 
Heil euch, edler Pring! 
Und Heil mir, daß ic) dtefen frommen Bifdof, 
Den geilgen Mann, den Schirm der Unterdriidten, 
Den Vater der VBerlagnen, bet euch finde! 


— Daun ois, 
Wo tft dte Bungfrau? 
Gr gbif dh of. 
Gag e8 un8, mein Sohn! 
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Raine ond, 
err, fie ift feine fchwarze Bauberin! 
ar @ott und aes eigen bezeug ich 
Im Irrthum ift das Volk. Ihr ah bie Unjduld 
Berbannt, die Gottgefeqnete verftogen! 


Dano ts, 
Wo ift fie? Sage! 
Raimond. 
Ihr Gefährte war id 
Auf ihrer Fludht in dem Ardennerwald, 
Mir hat fie dort ihe Innerſtes gebet tet. 
In Martern will ich fterben, meine Seele 
we feinen Antheil an dem ewgen Heil, 
eun fie nidt rein tft, Herr, von aller Schuld! 


Dun ois. 
Die Sonne felbft am | Simmel ift nicht reiner! 
Wo ift fie? Sprich 
Raimond. 
O wenn euch Gott das Herz 
Gewendet hat — ſo eilt, ſo rettet ſie! 
Sie iſt gefangen bei den Engelländern. 


Dunois. 

Gefangen? Was? 

Erzbiſchof. 
Die Unglückſelige! 

Raimond. 
In den Ardennen, wo wir Obdach ſuchten, 
Ward ſie ergriffen von der Königin, 
Und in der Engelländer Hand geliefert. 


© rettet fie, die eud) —— hat, 
Von einem graufendo en — 


Zu den Waffen! Auf! —* aen! Rührt die ee 
Führt alle Belfer ins Gefedht! Ganz Franfreid 
one ſich! Die Chre ift verpfändet, 
Die Krone, das Palladium entwendet, 
Set alles’ Blut, fet ener Leben ein! 
ret muß fie fein, nod eh der Tag fich endet! 
(Gehen ab.) 


Bidliothet d. d. Rationalliteratur. Giller. UI. 8 
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Ein Wartthurm, oben wine OHeffnung 


Neunter Auftritt. 
Johanna und Lionel. 

Haft olf (eilig Hereintretend). 
Das Bolt ift langer nidt gu bandigen. 
Gie fordern wiithend, daß die Jungfrau fterbe. 
Ihr widerfteht vergebens. Tödtet fie, 
Und werft ihr Haupt von dieſes Thurmes Binnen. 
Shr fliepend Blut allein verſöhnt das Heer. 


FIſabean (fount). 
Gie feben Leitern an, fie laufen Sturm! 
Hefriediget das Volk. Wollt ihr erwarten, 
Bis fie den ganzen Thurm in blinder Wuth 
Umfehren, und wir alle mit verderben ? 
Ihr könnt fie nicht beſchützen, gebt fie bin. 

Lionel. 
Laßt fie anftiirmen! aft fie wiithend toben! 
Dieß Schloß ift feft, und unter feinen Trümmern 
oe id) mid, 2 mid) ihr Wille gwingt. 
— Antworte mir, Yohanna! Sei die Meine, 
Und gegen eine Welt beſchütz ich dich. 
Iſabeanu. 


Lionel. 

grid haben did 
Die Deinen; aller Pflidjten bift du ledig 
Für dein unwürdig Vaterland. Die Feigen, 
Die um dich warben, fie verließen dich; 
Sie wagten nicht den cam um deine Chre. 
Ich aber, gegen mein Bolf und das deine 
Behaupt id — Einſt ließeſt du mich glauben, 
Daß dir mein Leben theuer ſei! Und damals 
Stand ich im Kampf als Feind dir gegenüber, 
Jetzt haſt du keinen Freund als mich! 


Johauna. 


Seid ihr ein Mann? 


u bi 
Der Feind mir, dev verhagte, meines Volks. 
Nichts Fann gemein fein zwifden dir und miv. 
Nicht lieben Fann id) did); doch, wenn dein Herz 
Sich zu mir neigt, jo lag es Gegen bringen 
Für unfre Völker. — Führe deine Heere 


Piniveg von meines Vaterlandes Boden, 
te Schlüſſel aller Städte gieb heraus, 
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Die ihr ab leek ie allen Raub vergitte, 

Gieb die Gefangnen ledig, jeune Geißeln 

Des Reiligen Bertrags, fo biet id) dir 

Den Frieden an in meines Kinigs Namen. 
Iſabeau. 

Willſt du in Banden uns Geſetze geben? 
Johanna. 

Thu es bei Zeiten, denn du mußt es doch. 

Frankreich wird nimmer Englands Seffeln tragen. 

Mie, nie wird das geſchehen! Cher wird es 

Gin weites Grab fiir eure Heere fein. 

Gefallen find euch eure Veften, denkt 

Auf eine ſichre Rückkehr; euer Ruhm 

Iſt doch verloren, eure Macht iſt hin. 
abean. 

Könnt ihr den Trotz der Raſenden ertragen? 





Zehnter Auftritt. 


Ein Hauptmann kommt eilig. 
Hauptmann. | 
Gilt, Seldherr, eilt, das Heer zur Schlacht zu ſtellen! 
Die Franfen riiden an mit flieqgenden Fahnen, 
Bon ihren Waffen bligt das ganze Chal. 
Johanunma (hegeiftert). 
Die Franken riiden an! Fest, ftolges Cngland, 
Heraus ins Feld! Jetzt gilt es, friſch zu fechten! 
aftors. 
Unfinnige, bezahme deine Freude! 
Du wirſt das Ende dieſes Tags nicht fen. 
obauna, 
Mein Volk wird fiegen, und ic) werde fterben! 
Die Tapfern brauden meines Arms nicht mebr. 
Lionel, 
38 jpotte diefer Weichlinge. Wir haben 
ie vor uns ae geſcheucht in zwanzig Sdladten, 
Ch diejes Heldenmädchen fiir fie ftritt! 
Das ganze Volk veracht ic) bis auf Cine, 
Und dtefe haben fie yerbannt. — Kommt, Faftolf! 
Wir wollen ihnen einen gweiten Lag 
Bei Crequi und Poitiers bereiten. 
zi, Königin, bleibt in dtefem Thurm, bewacht 
te Jungfrau, bis bas Treffen fid) entſchieden; 
Ich laß euch funfgig Ritter zur Bededung. 
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Faſtolf. 
Was? Sollen wir dem Feind entgegen gehn, 
Und dieſe Wüthende im Rücken laſſen? 
Johanna, 
Erſchreckt dich ein gefeffelt Weib? 
Lionel. 
Gieb mir 
Dein Wort, Johanna, dich nicht zu befreien! 
Johanna. 
Mich zu befreien iſt mein einzger Wunſch. 


Iſabeau. 
Legt ihr dreifache Feſſeln an! Mein Leben 
Verbürg ich, daß ſie nicht entkommen ſoll. 
(Sie wird mit ſchweren Ketten unt den Leib und unt die Arme gefeſſelt.) 
Lionel (ue Johanna). 
Du willſt es ſo! Du zwingſt uns! Noch ſtehts bei dir! 
Entſage Frankreich! Trage Englands Fahne, 
Und du biſt frei, und dieſe Witthenden, 
Die jest detn Blut verlangen, dienen dir. 
Faſtolf Coringend). 
ort, fort, mein Feldherr! 
Johanna. 
Spare deine Worte! 
Die Franken rücken an, vertheidge dich! 
(Trompeten ertönen. Lionel eilt fort.) 


Faſtolf. 

Ihr wißt, was ihr gu thun habt, Königin! 
Erklärt das Glück i gegen uns, feht thr, 
Dag unfre Völker fltehen — 

Sfabe an (einen Dold giehend). 

Sorget nidt, 

Ste foll nicht leben, unfern Gall 3u ſehn. 

Faſtolf (ur Johanna). 
Du weißt, was dich erwartet. Jetzt erflehe 
Glück für die Waffen deines Volks! (Ex geht ab.) 





Cilfter Auftritt. 
Qfabean. Johanna. Soldater. 
Johanna. 
Das will id! 
Daran foll Niemanh mid) verhindern — Hord! 
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Das ift der Kriegsmarſch meines Volks! Wie muthig 
Gr in da8 Herz mir fcallt und ſiegverkündend! 
Berderben über England! Gieg den Franten! 
Auf, meine Tapfern! Auf! Die Jungfrau i 
Euch nah; fie fann nicht vor eudy ber, wie jonft, 
Die Fahne tragen — jdwere Bande feffelu fie; 
Dod) fret aus threm Kerker fdwingt die Seele 
Sich auf den Flügeln eures Kriegsgefangs. 
S{abeaw (gu einem Soldaten). 
Steig auf die Warte dort, die nad) dem Feld 
Hin —* und ſag uns, wie die Schlacht ſich wendet. 
(Soldat fteigt hinauf.) 
Johanna, 
Muth, Muth, mein Volf! Cs ift der letzte Kampf! 
Den Einen Sieg noc, und der Feind ltegt nteder. 


Sfabean, 
Was fieheft du? 
Soldat. 


Schon find fie an einander. 
Cin Wiithender auf einem Garberrof, 
Im Ligerfell, fprengt vor mit Den Gendarmen. 
Johanna. 
Das ift Graf Dunois! Friſch, wackrer Streiter! 
Der Sieg ift mit dir! 
Soldat, 


Der Burgunder greift 


Iſabean. 
Daß zehen Lanzen ihm 
Ins falſche Herz eindrängen, dem Verräther! 
Soldat. 
Lord Faſtolf thut ihm mannhaft Widerſtand. 
Sie ſitzen ab, i fampfen Meta fitr hare 
Des Herzogs Leute und die unfrigen. 
Iſabean. 
tae du den Dauphin nidt? Crfennft du nidt 


Die Bride an. 


Die königlichen Zeichen? 
Soldat. 
Alles iſt 

In Staub vermengt. Ich kann Nichts unterſcheiden. 
Johanna. 


es er mein Auge, oder ſtünd ich oben, 
a8 Kleinſte nicht entgienge meinem Blid! 
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Das wilde Huhn kann ich im Fluge zählen, 
Den Falk evfenn id in den hidften Lifter. 
Soldat. 
Am Graben ift ein fürchterlich Gedring, 
Die Gropten, ſcheinis, die Crften — *— dort. 
Iſabean. 
Schwebt unfre Fahne noch? 
Soldat. 
Hoch flattert ſie. 
Ween 
Könnt id) nur durd) der Mauer Rie fdauen, 
Mit meinem Blid wollt id) die Schlacht regieren! 


Soldat. 
Weh mir! Was feh ich! Unjer Feldbherr it 
Umgingelt! 

Iſabean 


(zuckt den Dolch auf Johanna). 
Stirb, Unglückliche! 
Soldat (cſchnell). 
Er iſt befreit. 
Im Rücken faßt der tapfere Faſtolf 
Den Feind — er bricht in ſeine dichtſten Schaaren. 
Yfabean Gieht den Dolch zurüch. 
Das fpracd dein Engel! 


oldat. 
Sieg! Sieg! Sie entfliehen! . 
Iſabean. 
Wer flieht? 
Soldat. 
Die Franken, die Burgunder fliehn. 
Bedeckt mit Flüchtigen iſt das Gefilde. 


Johauna. 
Gott! Gott! So ſehr wirſt du mich nicht verlaſſen! 


Soldat. 

Ein Schwerverwundeter wird dort geführt, 

Viel Volk ſprengt ihm zu Hülf, es iſt ein Fürſt. 
Iſabean. 

Der Unſern einer oder Frantifden ? 
Soldat. 

Gie löſen ihm den Helm; Graf Dunois ifts. 

: Johanna 


_ Qgreift mit krampfhafter Unftrengung in ihre Retten). 
Und ich bin Nichts als ein gefeffelt Weib! 
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Soldat. 
Sieh! Halt! Wer trägt den himmelblauen Mantel, 
Verbrämt mit Gold? 

Johanna (ebhaft). 


Das iſt mein Herr, der König! 


Soldat. 
Sein Roß wird ſcheu — es überſchlägt ſich — ſtürzt — 
Er windet ſchwer arbeitend ſich —— — 
(Johanna begleitet dieſe Worte mit leidenſchaftlichen Bewegungen.) 
Die Unſern nahen ſchon in vollem Lauf — 
Sie haben ihn erreicht — umringen ihn — 
Johauna. 
O hat der Himmel keine Engel mehr? 
Iſabean (qhohnlachend). 
Jetzt iſt es Zeit! Jetzt, Retterin, errette! 
Johanna 
(ſtürzt auf die Kniee, mit gewaltſam heftiger Stimme betend). 
Höre mich, Gott, in meiner höchſten Noth! 
Hinauf zu dir in heißem Flehenswunſch, 
In deine Himmel ſend ich meine Seele. 
Du kannſt die Fäden eines Spinngewebs 
Stark machen wie die Taue eines Schiffs; 
Leicht iſt es deiner Allmacht, ehrne Bande 
$n Diinnes Spinngewebe zu verwandeln — 
Ou miele und dieſe Ketten fallen ab, 
Und dieje Thurmwand fpaltet fid) — Du halfft 
Dem Simſon, da er blind war und gefeffelt, 
Und ee ielget Feinde hittern Spott 
Erduldete. — Auf dich vertrauend faßt' er 
Die Pfoſten ſeines Kerkers mächtig an, 
Und neigte ſich und ſtürzte das Gebäude — 


Soldat. 


Iſabeau. 
Was iſts? 


Soldat. 
Der König iſt 


Jo hauma (pringt auf). 
So ſei Gott mir gnädig! 
(Sie hat ihre Ketten mit beiden Häuden kraftvoll gefaßt und zerriſſen. Sn dem⸗ 
ſelben Augenblick ſtürzt fie ſich auf den nächſtſtehenden Soldaten, entreißt ihm fein 
Schwert und eilt hinaus. Alle ſehen ihr mit ſtarrem Erſtaunen näch.) 


Triumph! Triumph! 


— 


Gefangen! 
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Zwölfter Anftritt. 


Vorige ohne Jahanna. 
Iſabeau 
(nach einer langen Pauſe). 
Was war das? Träumte mir? Wo kam ſie hin? 
Wie brach ſie dieſe centnerſchweren Bande? 
Nicht glauben würd ichs einer ganzen Welt, 
Hätt ichs nicht ſelbſt geſehn mit meinen Augen. 
Soldat (auf der Warte). 
Wie? Hat ſie Flügel? Hat der Sturmwind ſie 
Hinabgeführt? 
Iſabean. 
Sprich, iſt ſie unten? 
Soldat. 
Sin Lampſe ſgreitet fle — She Bau if fhned 
m Kampfe ſchreitet fie — Ihr Lauf ift ſchneller 
Als mein Geſicht — Jetzt iſt ſie hier — jetzt dort — 
Ich ſehe fie zugleich an vielen Orten! 
— Sie theilt die Haufen — Alles weicht vor ihr, 
Die Franken ſtehn, He ftellen fic) aufs Neu! 
— Weh mir! Was jeh ic)! Unfere Völker werfen 
Die Waffen von fid), unfre Fahnen finken — 


Iſabean. 
Was? Will ſie uns den ſichern Sieg entreißen? 
Soldat. 
Grad auf den König dringt ſie an — Sie hat ihn 
Erreicht — Sie reißt ihn mächtig aus dem Kampf. 
— Lord Faſtolf ſtürzt — Der Feldherr iſt gefangen. 
Iſabean. 
Ich will nicht weiter hören. Komm herab! 
Soldat. 
Flieht, Königin! Ihr werdet überfallen. 
Gewappnet Volk dringt an den Thurm heran. 
(Er ſteigt herunter.) 
Iſabeanu (das Schwert ziehend). 
So fechtet, Memmen! 


Dreizehnter Auftritt. | 


Ra Hire mit Soldaten fommt. Bei feinent Cintritt ftredt das Volk der Königin 
die Waffen. 





. La Hive (nage ihe ehrerbietig). 
Königin, unterwerft eud 
Der Allmacht — Cure Ritter haben fich 
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Crgeben, aller Widerftand ift unnütz! 
— Mehmt meine Dienfte an. Befehlt, wobhin 
Ihr wollt begleitet fein. 
Iſabean. 
Jedweder Ort 
Gilt gleich, wo ich dem Dauphin nicht begegne. 
(Giebt ihr Schwert ab und folgt ihm mit den Soldaten.) 


Die Scene verwandelt ſich in das’ Schlachtfeld. 


Vierzehnter Auftritt. 


Soldaten mit fliegenden Fahnen erfüllen den Hintergrund. Vor ihnen der Köni 

und der Herzeg vou Burgund; in den Armen beider Fürſten liegt Johanna, tödtli 

verwundet, ohne Zeichen des keven is treten langfam voriwdrte. Agnes Sare 
vat Herein. 


Sorel 
(wirft fid) an bes Königs Bruft). 
Ihr fetd befreit — Ihr lebt — Ich hab euch wieder! 


König. 
Ich bin befreit — Ich bins um dieſen Preis! 
Geigt auf Sohanna.) 


Sorel, 
Johanna! Gott! Sie ftirbt! 
Burgund. 

Sie hat geendet. 
Seht einen sue ſcheiden! Gebt, wie i da ltegt, 
Schmerzlos und rubig wie ein ſchlafend Kind! 
Des Himmels Friede ipeer um ihre Züge, 
Kein Athem hebt den Buſen mehr, dod) Leben 
Iſt nod) gu ſpüren in der warmen Hand. 
| König. 
Sie iſt dahin — Sie wird nicht mehr erwachen, 
Ihr Auge wird das Irdſche nicht mehr ſchauen. 
Schon ſchwebt ſie droben, ein verklärter Geiſt, 
Sieht unſern Schmerz nicht mehr und unſre Reue. 


Sorel. 
Sie ſchlägt die Augen auf, ſie lebt! 


Burgund (erſtaunt). 
Kehrt ſie 
Uns aus dem Grab zurück? Zwingt ſie den Tod? 
Sie richtet ſich empor! Sie ſteht! 
Johanna 
(ſteh ganz aufgerichtet und ſchaut umher). 
Wo bin ich? 





122 


Burgund. 
Bei deinem Volk, Johanna! Bei den Deinen! 


König. 
In deiner Freunde, deines Königs Armen! 


Johanna 

(nachdem ſie ihn lange ſtarr angeſehen). 
Nein, ich bin keine Zauberin! Gewiß, 
Ich bins nicht. 
König. 
Du biſt dritzg wie die Engel, 
Doch unſer Auge war mit Nacht bedeckt. 

Johannua 
(ſieht heiter lächelnd umher). 
Und ich bin wirklich unter meinem Volk, 
Und bin nicht mehr verachtet und verſtoßen? 
Man flucht mir nicht, man ſieht mich gütig an? 
— Ja jetzt erkenn ich deutlich Alles wieder! 
Das iſt mein Konig! Das find Frankreichs Fahnen! 
Dod) meine Fahne feh ich nicht — Wo ift fie? 
Nicht ohne meine Fahne darf ic) fommen; 
Von meinem Meifter ward fie mir vertraut, 
Vor fetnem Chron muß ich fie niederlegen; 
Ich darf fie zeigen, Denn id) trug fie treu. 
König (mit abgewandtem Gefidt). 

Gebt ihr die Fahne! 
Can ee Wks Stn tte * de Be — 
; Johanna, 
Seht ihr den Regenbogen in der Luft? 
Dev Himmel — ſeine goldnen Thore, 
Im Chor der Engel ſteht ſie glänzend da, 
Sie hält den ewgen Sohn an ihrer Bruſt, 
Die Arme ſtreckt ſie lächelnd mir entgegen. 
Wie wird mir? — —*6 Wolken heben mich — 
Der ſchwere Panzer wird zum Flügelkleide. 
Sinan] — hinauf — die Erde flteht zurück — 
durz tft Der Schmerz, und ewig ift dte Freunde! 


(Die Fahne entfallt ihc, fie finkt todt darauf nieder. — Ale ftehen lange in ſprach⸗ 
lofer Ruͤhrung. — Auf einen leifen Wink des Königs werden alle Fahnen fanft auf 
fie niedergelafjen, bag fie gang davon bededt wird.) 


OES OO 


Die Braut von Meſſina 


oder 
die feindliden Brüder. 


Cin Trauerfpiel mit Chören. 


4 


Ueber den Gebraud) des Chors im der Tragödie. 


Ein poetiſches Werk muß fid felbft redhtfertigen, und wo die That 
nicht fpridt, da wird das Wort nidt viel helfen. Nan könnte e8 alfo 
gar wobl dem Chor übherlaſſen, fetn eigener Spreder gu fet, went 
ex nur erft felbft auf die gebdrige Art guv Darftelung gebradt wire. 
Aber das tragiſche Didterwer! wird erft durch dte theatralifde Vorſtel⸗ 
Iung gu einem Gangen; nur die Worte giebt der Didter, Muſik und 
Tanz miiffen hingulommen, fie gu beleben. Go lange alfo dem Chor 
diefe finnlid) madtige Begleitung feblt, fo lange wird ev in der Oeko— 
nomie des TranerfpielS al8 ein Außending, als etn frembartiger 
Körper und al8 ein Aufenthalt erſcheinen, Der nur den Gang ber Hand- 
lung unterbridt, der die Täuſchung ſtört, der den Zuſchauüer erkältet. 
Um dem Chor fein Redht anguthun, mug man fia alſo vom bev wirt: 
licen Bühne auf eine mögliche verfegen; aber das muß man überall, 
wo man gu etwas Höherm gelangen will, Was die Kunft nod nidt 
hat, das foll fie erwerben; der gufallige Dtangel an Hülfsmitteln 
barf die fcaffende Einbildungsfraft des Dichters nicht beſchränken. 
Das beta be fest er fic) gum Riel, einem Ideale firebt er nad, 
pie ausiibende Kunſt mag fid) nad ben Umftinden bequemen. 

Es ift nidt war, was man gewöhnlich behaupten hort, daß das 
Publifum die Kunft herabgieht; der Künſtler gieht das eb ig 

erab, und au allen Beiten, wo die Kunſt verftel, ift fte Durd die 
linftler gefallen. Das Publifum brant Nidts als Empfinglid- 
feit, und Diefe beſitzt es. Es tritt vor ben Vorhang mit etnem 
unbeftimmten Berlangen, mit einem vielfettigen Vermögen. Bu 
bem Höchſten — es eine Fähigkeit mit; es erfreut ſich an dem 
Verſtändigen und Rechten, und wenn es damit angefangen hat, 
fi mit dem Schlechten gu begniigen, fo wird es zuverläſſig damit 
ie Re bas Bortreffltdhe gu fodern, wenn man e8 ibm erft ge- 
eben bat. 
: Der Didter, Hirt man einwenden, hat gut nad einem Ideal 
arbeiten, Der Kunftridter hat gut nad Ideen urtheilen; die be- 
bingte, bejdrantte, ansiibende Kunſt ruht auf dem Bedürfniß. Der 
Unternehmer will beftehen, ber Gdaujpieler wil fid) zeigen, der 
Rufdauer will unterbalten und in Bewegung gefest fein. Das 
Vergnügen ſucht er, und ift ungufrieden, wenn man ihm ba eine 
Anftrengung gumuthet, wo er etn Spiel und eine CErbolung 
erwartet. 

Aber indem man das Cheater St athe behandelt, will man 
das Vergnügen des Zuſchauers nicht aufheben, ſondern yeredeln. 
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Es foll ein Spiel bleiben, aber ein poetiſches. Alle Kunſt iſt der 
Freude gewidmet, und es giebt feine höhere und keine ernfthaftere 
Aufgabe, als die Menſchen gu begliiden. Die rechte Kunft it nue 
diefe, welche den höchſten Genuß verfdafft. Der höchſte Geuuß aber 
if We Freiheit des Gemüths in dem lebendigen Sptel aller feiner 
räfte. 

Seder Menſch gwar erwartet von den Künſten der Einbildungs⸗ 
fraft eine gewiſſe Befreiung von den Schranken des Wirkliden; 
ex will ſich an bem Möglichen ergigen und feiner Phantafie Raum 
geben. Der am wenigften crwartet, will pod fein Geſchäft, fein 
gemeines Leben, fein Individuum vergeffen, er will ſich in anfer- 
orbdentliden agen fiiblen, fic) an den feltjamen Combinationen 
des Bufalls weiden; er will, wenn er bon ernfthafterer Natur ift, 
die moralifde Weltregierung, die ex im wirkliden Leben vermift, 
auf ber Schaubühne finden. Aber ev weiß ſelbſt ret gut, Daf er 
nur ein leeres Spiel treibt, daß er im eigentliden Sinn fid nur 
an Träumen wetdet, und wenn er yon dem Schauplatz wieder in 
die wirkliche Welt zurückkehrt, jo umgiebt ihn dieſe wieder mit ihrer 
Gangen Ddriidenden Enge, er ift ihr Raub, wie vorber; dens fie felbft 
tft geblieben, twas fie war, und an ihm ift nidts verdndert worden. 
Dadurd ift alfo Nidts gewonnen, als ein gefalliger Wahu des 
Augenblids, der beim Erwaden verſchwindet. 

Und eben darum, weil eS bier nur auf eine voriibergebende 
———— abgeſehen iſt, ſo iſt auch nur ein Schein der Wahrheit 
oder die beliebte Wahrſcheinlichkeit nöthig, die man fo gern an die 
Stelle der Wahrheit fest. 

Die wahre Kunft aber hat es nicht blog anf ein voriibergehen- 
deS Spiel abgejehen: es ift ihr Ernft damit, den Menſchen nicht 
blog in einen augenblidliden Traum von Freiheit gu verfegen, 
nee ihn wirklich und in der That fret gu maden, und diefes 

adurch, daß fie eine Kraft in ihm erwedt, übt und ansbildet, die 
finnlide Welt, die fonft nur al$ ein roher Stoff auf uns laftet, 
alg eine blinbe Madt anf uns driidt, in eine objettive Ferne gu 
riiden, in etn freies Werk unferes Geiftes gu verwandeln, und das 
Materielle durch Yoeen gu 
Und eben darum, weil die wahre Kunſt etwas Reelles und 
Objeftives will, fo fann fie fid nicht blog mit bem Schein der 
Wahrheit begniigen; auf ber Wabhrhett felbft, auf dem fefter und 
tiefen Grunde der Natur erridtet fie ihr ideales Gebäude. 

Wie aber nun die Kunft gugleid gant ideel und bod im 
tieffter Ginne reell fein — wie fie das Wirkliche gang verlaffen und 
bod) auf’ Genanefte mit der Natur fibereinftimmen jo und fann, 
das ifts, was Wenige fafjen, was die Anfidt poetifder und plaftifder 
Werke jo ſchielend madt, weil beidbe Foderungen einander im all 
gemeinen Urtheil geradegu aufgubeben fdeinen. 

Aud begegnet es gewshnlid), daß man das Cine mit Anf- 
opferung des andern gu erreiden fudt und eben defwegen beines 
verfehlt. Wem die Natur gwar einen trenen Ginn und eine 
Innigkeit bes Gefühls verliehen, aber die ſchaffende Ciubilbungstraft 
perjagte, Der wird ein treuer Mtaler des Wirkliden fein, er wird die 
zufälligen seh bee eat aber nie dew Geift der Natur ergreifen. 
Mur den Stoff der Welt wird er uns wiederbringen; aber es wird 


127 


eben darum nidt unfer Werk, -nidt das freie Prodult wnferes 
bildenden Geiſtes fein, und fann alſo and die wohlthätige Wirkung 
ber Runft, welde in der Freiheit befteht, nidt haben. Ernſt gwar, 
pod unerfrenlid ift die Stimmung, mit der uns ein folder Kiinftler 
und Didter entläßt, und wir fehen un$ durch die Runft felbft, dic 
uns befreien follte, in die gemeine enge Wirklichkeit peinlid guritd: 
verfegt. Wem Hingegen gwar eine- rege Phantafte, aber ohne 
Gemiith und Charafter, zu Theil geworden, ber wird fid um femme 
Wahrheit beliimmern, fondern mit bem Weltftoff nur fptelen, nur 
durch phantaſtiſche und bizarre Combinationen zu tiberrafden 
fudjen, und wie fein ganges Thun nur Sdanm und Sdein ift, fo 
wird er zwar für den Augenblid unterhalten, aber im Gemüth 
Nichts erbauen und begriinden. Sein Spiel ift, fo wie der Ernſt 
beS Andern, fein poetifdes. Phantaftijdhe Gebilde willkürlich 
aneinander reihen, heißt nidt ins Ideale gehen, und das Wirkliche 
nadahmend wieder bringen, heißt nidt die Natar darftellen. Bede 
Foderungen ftehen fo wenig im Wibderfprud mit einander, dag fie 
vielmehr — eine und Ddiefelbe find; daß die Runft nur dadurd 
wahr ift, daß fie das Wirkliche gang verläßt und rein ideell wird. 
Die Natur felbft ift nur eine Idee des Geiftes, die nie in die Sinne 
fat. Unter ber Dede der CErfdeinungen liegt fie, aber fle felbft 
fomint niemal$ gur Erfdeinung. Blof der Kunft ded Ideals ift 
eS verliehen, oder vielmebr, es ift ihr aufgegeben, dieſen Geift des 
Als su ergreifen und in einer körperlichen Sor gu binden. Wud 
fie felbft fann ihn gwar nie vor die Sinne, aber dod) durch ibre 
ſchaffende Gewalt vor die ECinbilbungstraft bringen, und dadurd 
wabrer fein als alle Wirklichkeit und realer als alle Erfabrung. 
Gs ergiebt ſich daraus von felbft, daß der Künſtler fein eingiges 
Element ans ber Wirklidleit brauden fann, wie er es findet, daß 
fein Werk in allen feinen Theilen tdeell fein mug, wenn es al 
ein Ganges Realitit haben und mit der Natur iibereinftimmen fol. 

Was von Poefie und Kunft im Gangen wabhr ift, gilt aud von 
alfen Gattungen derfelben, und es läßt fid) ohne Mtithe von dem 
jest Gefagten anf die Tragidie die Anwendung maden. Auch hier 
hatte man flange und bat nod) jest mit dem gemeinen Begriff des 
Natirtiden gu kämpfen, welder alle Poefie und Kunft geradesu 
aufhebt und vernidtet. Der bildenden Kunft giebt man gwar noth⸗ 
dürftig, Dod mehr aus conventionellen als aus inneren Oriinden, 
eine gewiſſe Ydealitdt gu; aber von der Poefie, und von der 
dramatifden insbefondere, verlangt man Yiiufion, die, wenn fie 
and wirflid) gn leiften wire, immer nur ein armfeliger Gauflere 
betrug fein witrde. Alles Aeußere bet einer dramatifden Vor⸗ 
ſtellnũg fteht dieſem Begriff entgegen. — Ales ift nur ein Sympol 
des Wirkliden. Der Tag felbft auf dem Theater tft nur ein künſt⸗ 
lider, die Architektur ift nur eine fymbolifde, die metrifde Sprache 
felbft ift tbeal; aber die Handlung fol nun einmal real fein, und 
ber Sheil das Ganze zerſtören. Go haben die Frangofen, die den 
Geift der Alten guerft gang mifverftanden, eine Cinheit des Orts und 
ber Zeit nad dent gemeinften empirifden Ginn auf der Schaubühne 
eingeführt, al8 ob bier ein anbderer Ort wire, als der bloß ideale 
Raum, und eine andere Beit, als blog die ftetige e" e ber Handlung. 

Durd Einführung etner metrijden Sprade ift man indeß der 
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poetifden Tragddie fhon um einen grofen Sdritt näher gekommen. 
Es find einige lyriſche Verfude auf der Schaubühne glitdlid durch⸗ 
Gegangen und die Poefie bat fic) durch ihre eigene lebenbige Rraft 
im Einzelnen manden Sieg fiber das herrſchende Vorurtheil er- 
tungen. Aber mit dem Cingelnen tit wenig gewonnen, wenn nidt 
der Qrrthum tm Gangen fallt, und es iA nidt genug, daß moa 
das nur als eine poetifde Fretheit Ouldet, was dod das Weſen 
aller Poefte ift. Die Cinfiibrung bes Chor wire der letzte, der 
entidetdende Schritt — und wenn derfelbe and nur dagu diente, 
Dem Maturalism in der Kunft offen und ehrlic den Krieg gu er- 
klären, fo follte er und eine lebendige Mauer fein, die die Traägödie 
um fic) herumgieht, um fic) von der wirkliden Welt rein abgu- 
ſchließen und ſich ihren idealen Boden, thre poetifde Freiheit gu 

bewahren. 

Die Tragödie der Griechen iſt, wie man weiß, aus dem Chor 
entſprungen. Aber fo wie fie fic) hiſtoriſch und der Zeitfolge 
nad daraus loswand, fo fann man aud ſagen, daft fie poetijd und 
dent Geifte nad aus demfelben entftanden, unb daß ohne diefen 
bebarrliden Seugen und Trager ber Handlung eine gang andere 
Didhtung aus thr geworden ware. Die Whfdaffung de3 Chors und 
die Bufammengiehung diefes finnlidhen midtigen Organs in die 
charakterlos langweilig wiebderlebrende Figur eines drmliden Ver- 
trauten war alfo feine fo groge Verbefferung der Tragödie, al die 
a Ay und ihre Nachbeter fic) eingebildet haben. 

ie alte Tragödie, welde fic urfpriinglid nur mit Göttern, 
Helden und Königen abgab, braucdte ben Chor al8 eine noth- 
wenbdige Begleitung; fie fand ihn in der Natur, und brauchte ihn, 
weil fie thn fand. Die Handlungen und Schichale der Helden und 
Kinige find fdon an fic) felbft offentlid), und waren es in der 
etnfacden Urgeit nod) mehr.. Der Chor war folglic in der alten 
Tragödie mehr ein natürliches Organ, er folgte ſchon aus der 
poetiſchen Geftalt ded wirklichen Lebens. In der neuen Tragödie 
wird er gueinem Kunftorgan; er bilft die Poeſie Hervorbring en. 
Der nenere Didter findet dDen Chor nidt mehr in der Natur, er 
muß ihn poetifd erfdaffen und einfiihren, dad ift, er muß mit der 
abel, die er behanodelt, eine ſolche Veränderung vornehmen, wo- 
durch fie in jene findlide Bett und in jene einfache Form des 
Lebens zurückverſetzt wird. 

Der Chor leiftet daber dem neuen Tragifer nod weit wefent- 
lidere Dienfte als dem alten Didter, eben deßwegen, weil er die 
moberne gemeine Welt in die alte poetifde verwandelt, weil er ihm 
alles Das unbraudbar madt, was der Boefie wiederftrebt, und ihn 
auf die einfadften, urfpriinglidften und naivften Motive hinauf- 
treibt. Der Palaft der Könige ift jetzt gefdloffen, die Geridte haben 
fich bon den Shoren der Stadte in das Innere der Häuſer zurück⸗ 

ezogen, die Schrift hat das lebendige Wort verdringt, das Volk 
elbft, bie finnlic) Iebendige Maffe, ift, wo fie nicht als rohe Gewalt 
wirit, gum Staat, folglich gu einem abgezogenen Begriff qeworbden, 
bie Götter fiud in die Bruſt de3 Menſchen guriidgefehrt. Der 
Didter muß die — wieder aufthun, er muß die Gerichte 
unter freien Himmel herausführen, er muß die Götter wieder auf⸗ 
ſtellen, er muß alles Unmittelbare, das durch die künſtliche Eiurichtung 
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des wirlliden Lebens aufgeboben ift, wieder Herftellen und alles 
künſtliche Machwerk an dem Menjden und um denfelbeu, bas 
- pie Erfdeinung feiner inneren Natur und feines urjpriingliden 
Charalters hindert, wie der Bildhauer die modernen Gewdnder, ab- 
werfen und von allen äußern Umgebungen deffelben Nichts aufneh- 
men, als was die höchſte der 1 bel die menſchliche, ſichtbar madt. 

Aber eben ſo, wie der bildende Künſtler die faltige Fülle der 
Gewänder um ſeine Figuren breitet, um die Räume ſeines Bildes 
reich und anmuthig auszufüllen, um die getrennten Partien deſſelben 
in ruhigen Maſſen ſtetig gu verbinden, um der Farbe, bie das Auge 
reigt und erquidt, einen Gpielraum gn geben, um die menſchlichen 
Formen zugleich geiftretd) gu verbiillen und fidtbar gu madden, 
eben fo durdflidt und umgiebt der tragiſche Didter feine flreng 
abgemeffene Handlung und bie feften Umriſſe feiner bandelnden 
Figuren mit einem lyriſchen Pradtgemebe, in weldem fid, als wie 
tm einem weit gefalteten Purpurgewand, die handelnden Perfonen 
fret und ebel mit einer gehaltenen Würde und hoher Rube bewegen. 

In einer höhern Organifation darf der Stoff oder das Ele— 
mentarifde nicht mehr fidtbar fein; die chemiſche Farbe verſchwin⸗ 
det in der feinen Carnation des Lebendigen. Aber and der Stoff 
bat fetne Herritdhfeit und kann als folder in einem RNunfttirper 
aufgenommen werden, Dann aber mug er fic) durch Leben und 
Fülle und durd) Harmonie feinen Play verdienen und die Formen, 
bie ex umgiebt, geltend madeu, anflatt fie durd feine Schwere gu 
erdritden. 

$n Werken der bildenden Kunft ift dieſes Jedem leicht ver- 
ſtändlich; aber aud) in der Poeſie und in der tragifden, pow der 
hier die Rede ift, findet daffelbe ftatt. Wlles, was der Verftand fid 
im Allgemeinen ausfpricdt, ift eben fo wie da’, was blog die Sinne 
reigt, nur Gtoff und robes Clement in einem Didterwerf, und 
mird da, wo es vorherrfdt, unausbleiblich das Poetiſche zerſtören; 
Denn diefes liegt gerade in bem Indifferenzpunkt des Foeellen und 
SGinnliden. Nun ift aber der Menſch fo gebilbet, daß er immer 
pon bem Befondern ins WNgemeine aehen will, und die Reflexion 
mug alfo aud in der Tragödie ihren Plaw erhalten. Goll fie aber 
diefen Platz verdienen, fo mug fie das, was ifr an finnlidem 
Reben feblt, durch deu Bortrag wieder gewinnen: denn wenn die 
zwei Elemente der Poefte, das Ideale und Sinnliche, nidt innig 
perbunden gufammen wirken, fo miiffen fie neben einander 
wirlen, oder die Poefie ift aufgehoben. Wenn die Wage nidt voll- 
fommen inne ſteht, da fann das Gleidhgemidt nur durd eine 
Schwankung der beiden Schalen hergeftelt werden. 

Und dieſes leiſtet nun der Chor in ber Tragidie. Der Chor 
ift felbft fein Individuum, ſondern ein allgemeiner Begriff; aber 
diefer Begriff repräſentirt fid) durch eine ſinnlich mächtige Maffe, 
welde Durd) ihre ausfitlende Gegenwart den Ginnen tmponiert. 
Der Shor verläßt den engen Kreis der een ae um fic liber Vers 
angeneS und Riinftiges, über ferne Zeiten und Volker, über das 
—* überhaupt zu verbreiten, um die großen Reſultate des 
Lebens gu ziehen, und die Lehren der Weisheit auszuſprechen. Aber 
er thut bietes mit der vollen Mtadt der Bhantafie, mit einer tiihnen 
lyriſchen Freiheit, welche anf den hohen Gipfeln der menfdliden 
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Dinge, wie mit Sdritten ber Götter, einhergeht — und er thnt e8, 
pon der gangen ſinnlichen Macht des Rhythmus und der Muſik tu 
Tönen und Bewegungen begleitet. 

Der Shor reinigt alfo das tragifde Gedicht, indent er 
die Reflection von der Handlung abfondert und ebew durd diefe 
Abfonderung fte felbft mit poetifder Kraft ausrüſtet; eben fo, 
wie ber bildende Künſtler die gemeine Nothdurft der Begleitung 
durch eine reiche Draperie in einen Reiz und in eine Schönheit 
verwandelt. 

Aber eben ſo mie fic der Maler gezwungen ſieht, den a 
ton des Lebendigen gu verftdrfen, um den maidtigen Gtoffen das 
Gleichgemidt zu halten, fo legt die lyriſche Sprache de8 Chors dem 
Didter auf, verhältnißmäßig die qanze Sprache des Gedichts gu 
erheben und dadurch die ſinnliche Gewalt de3 Ausdruds fiberhaupt 
gu verfildrfen. Mur der Chor beredtiget den tragiſchen Didter zu 
dtefer Erhebung des Tons, die Das Obr ausfüllt, die den Geiſt an- 
fpannt, die bas ganze Gemiith erweitert. Diefe Cine Riefengeftalt 
in feinem Wilde nöthigt thn, alle feine Figuren auf den Kothurn 
gu ftellen und feinem Gemälde dadurd bie tragiſche Größe i geben. 
Nimmt man den Chor hinweg, fo muß die Gprade der Tragödie 
im Ganzen finfen, oder, was jet groß und mächtig ift, wird ge- 
zwungen und itberfpannt erjdeinen. Der alte Chor, in das franzö⸗ 
fife Trauerfpiel eingefiihrt, wiirde es in feiner gangen Dürftigkeit 
darftellen und gunidte maden; eben derfelbe wiirde ohne Bweifel 
Shakeſpeare's Tragödie erft thre wabre Bedeutung geben. 

Go wie der Chor in die Sprache Leben bringt, fo bringt er 
Ruhe in die Handlung — aber die fine und hohe Rube, dte der 
Charafter eines edeln Kunſtwerks fein mug. Denn das Gemlith 
des Zuſchauers fol aud in der heftigſten Paſſion feine Freiheit 
behalten; e8 fol fein Raub der Eindritde fein, fondern fic immer 
flar und better von den Riihrungen ſcheiden, die es erleidet. Was 
bas gemeine Urtheil an dem Chor gu tadeln pflegt, daß er die 
Täuſchung anfhebe, daß er die Gewalt der Affefte bree, daß ge⸗ 
reicht ihm gu feiner höchſten Empfehlung; denn eben diefe blinde 
Gewalt ber Affekte ift e8, die Der wahre Ritnfiler vermeidet, diefe 
Täuſchung ift eS, die er gu erregen verſchmäht. Wenn die Sdlage, 
womit die Tragödie aula Herz trifft, ohne Unterbrehungen anf 
einanbder folgten, fo würde das Leiden über Thatigteit fiegen. Wir 
wiirden uns mit Dem Stoffe vermengen und nidt mehr fiber deme 
felben ſchweben. Dadurd, daß der Chor die Sheile anSeinander 
Halt, und zwiſchen die Paffionen mit feiner beruhigenden Betrachtung 
tritt, giebt er un8 unfere Freiheit guritd, die im Sturm ber Affekte 
verloren gehen würde. Wud) die tragifden Perfonen felbft bediirfen 
diefes Anhalts, diefer Rube, um la gu fammeln, denn fie find 
keine wirkliden Weſen, die bloß der Gewalt des Moments gehorden, 
und blog ein Yndividuum darftellen, fondern ideale Perfonen und 
Repräſentanten ihrer Gattung, die das Tiefe der Menſchheit aus: 
ſprechen. Die Gegenwart des Chors, der als ein ridtender Senge 
fie bernimmt und die erften Ausbrüche ihrer Leidenfdaft durch 
eine Dagwifdenfunft bändigt, motiviert bie Beſonnenheit, — mit 
der fie handeln, und bie Würde, mit der fie reden. Sie ftehen 
gewiſſermaßen ſchon auf einem natürlichen Theater, weil fle vor 
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Zuſchauern fpreden und handelu, und werden eben deßwegen defto 
tanglider, pon dem Runfttheater gu einem Publifum gu reden. 

So viel iiber meine Befugniß, den alten Chor auf die tragifde 
Bühne guritdzufithren. Choire kennt man gwar aud fdon in der 
modernen Tragddie; aber der Chor des griedhifden Tranerfpiels, 
fo wie id) ibm bier gebraudt babe, der Chor als eine eingige ideale 
Berfon, die die ganze Handlung trägt und begleitet, dieſer ift von 
jenen operhaften Chören weſentlich verfdieden, und wenn Mt bei 
Gelegenbheit der griechiſchen Tragödie von Chiren anftatt von etnem 
Chor fpreden Hire, fo entfteht mir der Verdadt, daß man nidt 
redt twiffe, wovon man rede. Der Chor dev alten Tragödie ift 
Meines Wiffens feit dem Verfall derfelben nte wieder auf der 
Biihne erfdienen. 

habe den Chor gwar in zwei Theile getrennt und im Streit 
mit ſich felbft dargeftellt; aber dieß ift nur Dann der Fall, wo er 
al wirklide Perfon und als blinde Menge mithandelt. Als Chor 
nnd als ideale Perfon ift er immer eins mit fid felbft. Ich 
habe den Ort verindert und den Chor mehrmal abgeben laſſen; 
aber and) Aeſchylus, der Schöpfer der Tragidie, und Sophokles, 
ber gripte Meifter in diefer Kunſt, haben fic diefer Freiheit bedient. 

Cine andere Freiheit, die ic) mir erlaubt, möchte fdwerer 
zu — ſein. Ich habe die chriſtliche Religion und die 
griechiſche Götterlehre vermiſcht — ja ſelbſt an den 
mauriſchen Aberglauben erinnert. Aber der Schauplatz der Hand⸗ 
lung iſt Meſſina, wo dieſe drei Religionen theils lebendig, theils in 
Denkmälern fortwirkten und gu den Sinnen ſprachen. Und dann 
balte ich es für ein Redht der Poefie, die verfdiedenen Religionen 
al3 ein folleftives Gange für die Einbilbungsfraft gn behandeln, in 
weldem Ales, was einen eigenen Cbharalter trägt, eine eigene 
Empfindungsweije ausdriidt, feine Stelle findet. Unter der Hülle 
aller Religionen liegt die Religion felbft, bie Idee eines Göttlichen, 
und es muß dem Dichter erlaubt fein, dieſes ausgujpreden, in wels 
cher orm er es jedesmal am Bequemſten und am Creffendften findet. 


9* 


Perjonen: 


~ 


Donna Ffabella, Fürſtin von Meſſina. 
Don Manuel, 
Don Cefar, 
Beatrice. 
Diego. 
Voter, 
Chor, befteht aus dem Gefolge der Brüder. 
Die Aclteften von Meſſing, reden nicht. 


ihre Söhne. 





Die Brant von Meffina. 


Die Scene ift cine gerdumige Gaulenhalle, auf beidben Seiten 
find Cingdnge, eine grofe Flügelthüre in Der Tiefe führt au 
etner Mapelle. 


Donna Iſabella in tiefer Trauer, die Achtefien vow Mefjina fiehen um fie her. 


Iſabella. 
Der Noth gehorchend, nicht dem eignen Trieb, 
Tret ich, ihr greiſen Häupter dieſer Stadt, 
eraus zu nig aus den verfdwiegenen 
emächern meines Frauenfaals, das Antlis 
Bor euren Mannerbliden zu entſchleiern. 
Denn es geziemt der Wittme, die den Gatten 
Verloren, hres Lebens Licht und Ruhm, 
Die ſchwarz umflorte Nadtgeftalt dem Aug 
Der Welt in ftillen Mauern gu verbergen, 
Dod) unerbittlich, algewaltig treibt 
Des Augenblids Gebteterftimme mich 
An das entwohnte Licht der Welt hervor- 
Nicht zwei Mal hat der Mtond die Lidytgeftalt 
Erneut, feit id) den fiirftlidhen Gemabl 
_ Bu feiner legten Rubeftitte trug, 
Der mächtigwaltend dieſer Stadt gebot, 
Mit ftarfem Arme gegen eine Welt 
Euch ſchützend, die eud) feindlid) rings umlagert. 
Gr felber ift dahin, doch lebt fein Geift 
In einem tapfern Heldenpaare fort 
Glorreidher Söhne, diefes Landes Stolz. 
Ihr habt fie unter euch in freudger Rraft 
Aufwachſen fehen, dod) mit ihnen wuchs 
Aus unbefannt verhdngnigvollem Gamen 
Aud ein unjelger Bruderhaß empor, 
Der Kindheit Probe Cinigfert zerreißend, 
Und reifte furdtbar mit dem Ernſt der Jahre. 
Nie hab ich ihrer Eintracht mich erfreut; 
Un dtefen Briiften nährt id) Beide gleich, 
Gleid) unter fie vertherl id Lieb und Gorge, 
Und Beide weiß th Nabe mir genetgt. 
Yn diefem einggen Triebe find fie Eins; 
Sn allem Andern trennt fie blutger Streit. 
Bwar weil der Vater nod) gefürchtet herrſchte, 
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hee er durch gleider Strenge furdtbare 
eredhtigfeit die Heftighraufenden im Zügel, 
Und unter Cines Joches Eiſenſchwere 

Bog er vereinend ihren ftarren Ginn. 

Nicht waffentragend durften fie fid) nahn, 
Nicht in Denfelben Mauren übernachten. 

So hemmt’ er gwar mit ſtrengem Machtgebot 
Den rohen Ausbruch ihres wilden Trieb3; 
Dod as es in der tiefen Bruſt 

Ließ er Den Hak — der Starke achtet e8 
ering, die leiſe Quelle gu verftopfen, 
Weil er dem SGtrome madtig wehren- fann. 

Was fommen mufte, fam. Als er die Augen 
Ym Tode flog, und feine ftarfe Hand 
Sie nidt mehr bandigt, bridjt der alte Groll 
Gleichwie des Feuers eingepreRte Glut, 

Bur offnen Flamme fid) entziindend, los. 

Ich fag euch, was thr alle Pion bezeugt : 

Meffina theilte fid), die Bruderfehde 

Löſt' alle heilgen Bande der Yatur, 

Dem allgemeinen Streit die Lofung gebend, 
Schwert traf auf Schwert, gum Schlachtfeld ward die Stadt, 
Ya dtefe Hallen felbjt befpribte Blut. 

Des Staates Bande jabhet ihr zerreifen, 
Dod mir zerriß im Yanerften das Herz — 
Ihr fühltet nur das Hffentlide Leiden, 

Und fragtet wenig nad) der Mutter Schmerz. 
Shr famt gu mir und fpradt dieß harte Wort: 
„Du fiehft, daß deiner Söhne Bruderzwift 
Die Stadt empirt in — Streit, 
Die, von dem böſen Nachbar rings umgarnt, 
Durch Eintracht nur dem Feinde widerſteht. 
— Du biſt die Mutter! Wohl, ſo ſiehe zu, 
Wie du der Söhne blutgen Hader ſtillſt. 
Was kümmert uns, die —— der Zank 
Der Herrſcher? Sollen wir zu Grunde gehn, 
Weil deine Söhne wüthend As befehden ? 
Wir wollen uns ſelbſt rathen ohne fie, 

Und einem andern Herrn uns iibergeben, 

Der unfer Beftes will und nee fann! “ 

So fpracht thr rauhen Männer, mitleidl[o3, 
Für euch nur forgend und fiir eure Stadt, 
Und walgtet nod) die dffentlide Noth 
Auf diefes Herz, Das von der Mutter Angſt 
Und Sorgen (diver genug belaftet war. 

Ich unternahm das nidt zu Hoffende, 
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Yoh warf mit dem zerrißnen — 
Mich zwiſchen die Ergrimmten, Friede rufend — 
Unabgeſchreckt, geſchäftig, unermüdli 
Beſchickt' id) fie, den Einen um den Andern, 
Bis ich erhielt durch mütterliches Flehn, 
Daß ſies zufrieden ſind, in dieſer Stadt 
Meſſina, in dem vaterliden Schloß 
Unfeindlid ſich von Angeficht gu ign, 
Was nie gejdah, feitdem der Fürſt verfdieden. 
Dieß ijt der Gag! Des Boten harr id) ftiindlid,. 
Der mir die Kunde bringt von ihrem Anzug. 
— Seid denn beret, die Herrfder gu empfangen 
Mit Chrfurdht, wies dem Unterthanen gziemt. 
Nur eure Pflicht gu leiften ſeid bedacht, 
Fürs Andre laßt uns Andere gewähren. 
Verderblich dieſem Land und * ſelbſt 
Verderbenbringend war der Söhne Streit; 
Verſöhnt, vereinigt ſind ſie mächtig gnug, 
Euch zu beſchützen gegen eine Welt, 
Und Recht ſich zu verſchaffen — gegen euch! 
(Die Aelteſten entfernen fig, — hee —ã— * Bruſt. Sie winkt einem 
Iſabella. Diege. 


Iſabella. 
Diego! 
Diego. 
Was gebietet meine Fürſtin? 
Iſabella. 
Bewährter Diener! Redlich Hers! Tritt näher! 
Mein Leiden Haft du, meinen Schmerz getheilt, 
Go theil aud jet das Glid der Glidlicen. 
Verpfändet hab td) deiner treuen Bruft 
Mein ſchmerzlich ſüßes, hetliges Geheimniß. 
Der Augenblick iſt da, wo es ans Licht 
Des Tages ſoll — werden. 
Zu lange ſchon erſtickt' ich der Natur 
Gewaltge Regung weil noch über mich 
Cin fremder Wille herriſch waltete.. 
Jetzt darf fid) thre Stimme fret erheben, 
Nod) heute foll ieß Herz befriedigt fem, - 
Und dieſes Haus, das lang verödet war, 
Verſammle Alles, was mir theuer iſt. 
So lenke denn die alterſchweren Tritte 
Nach jenem wohlbekannten Kloſter hin, 
Das einen theuren Schatz mir aufbewahrt. 
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Du warft e8, treue Geele, der ihn mir 
Dorthin gefliidtet hat auf beßre Tage, 
Den traurgen Dienjt der Traurigen erzeigend. 
Du bringe fröhlich jest der Glücklichen 
Das theure Pfand zurück! 
(Dtan Hirt in der Ferme blafer.) 
D eile, eile 
lind Tag die Freude deinen at verjiingen! 
39 hire kriegeriſcher Hirner Schall, 
er meiner Söhné Einzug mir verfiindigt. 


(Diego geht ab. Die Muſik läßt fic) noch von einer entyegengefegten Seite immer 
niger und nager hiren.) 


Iſabella. 
Erregt iſt ganz Meſſina — ia ein Strom 
Verworrner Stimmen wälzt jich braufend her — 
Gie finds! Das Herz der Mutter, maidtiq fdlagend, 
Empfindet ihrer Mabe Kraft und Zug. 
Gie finds! O meine Kinder, meine Kinder! (Sie eilt hinaus.) | 
Ehor tritt auf. 

Sriten, ber Gine aul dee iets, dev andere que bem Borbergrand eintreres, rand un 
die Biihne gehen und fid) alsdann anf derfelben Seite, wo jeder eingetreten, in eine 
Reihe ftellen. Den Cinen Halbdor bilden die dltern, den andern die jiingern Ritter; 
beide find durch Farbe und Abzeichen verfdieden. Wenn beide Chore einander 

gegenüber ftchen, ſchweigt ber Marſch, und die beiden Chorfiihrer reden. 

Erjter Chor. (GCajetan.)- 

Did) begrüß ich in Chrjurdt, 
Prangende Halle, : 
Dich, meiner Herrſcher 
Fürſtliche Wrege, 
Säulengetragenes herrlides Dad. 

Lief in der Scheide 
Ruhe das Schwert, 
Bor den Choren gefeffelt 
Liege des Streits ſchlangenhaarigtes Scheuſal. 
Denn des gaſtlichen Hauſes 
—— Schwelle 
Hütet der Eid, der Erinnyen Sohn, 
Der furchtbarſte unter den Göttern der Hölle! 


Zweiter Chor. Gohemund.) 
Zürnend ergrimmt mir das Herz im Buſen, 
Zu dem Kampf iſt die Fauſt geballt, 
Denn ic) fehe bas Haupt der Meduſen, 
Meines Feindes verhagkte Geftalt. } 
Raum gebiet ic) dem kochenden Blute. 
Ginn ich ihm die Ehre de3 Worts? 
Oder gehord) id) dem zürnenden Mtuthe ? 
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Aber mid) fehredt die Eumenide, 
Die Beſchirmerin diefes Orts, 
Und der waltende Gottesfriede. 


; Erfter Chor,  (Cojetan.) 
Werfere Faffung 

Biemet dem Alter, - 
Ich, der Verniinftige, grüße guerft. 

(Zu dent gweiten Shor.) 

Get mir willfommen, 
Der du, mit mir 
Gleiche Gefithle 
Britderlid) theilend, 
Diefes Palajtes 
Schützende Götter 
Fürchtend verehrſt! 
Weil ſich die Fürſten jue beſprechen, 
Wollen auch wir jetzt Worte des Friedens 
— wechſeln mit ruhigem Blut, 
enn auch das Wort iſt, das heilende, gut. 

Aber treff ich dich draußen im Freien, 
Da mag der Kampf erneuen, 
Da erprobe das Eiſen den Muth. 

Der ganze Chor. 
Aber treff ich dich draußen im Freien, 
Da mag der blutige Kampf ſich erneuen, 
Da erprobe das Eiſen den Muth. 


Erſter Chor. Gerengar.) 
Dich nicht haß ich! Nicht du biſt mein Feind! 
Eine Stadt ja hat uns geboren, 
Jene ſind ein fremdes Geſchlecht. 
Aber wenn ſich die Fürſten befehden, 
Müſſen die Diener ſich morden und tödten, 
Das iſt die Ordnung, ſo will es das Recht. 


Zweiter Chor. (Sohemmd.) 

Migen fied wiffen, 
Warum fie fid —9 
Heend bekämpfen! Mich ficht es nicht an. 

ber wir — ihre Schlachten; 
Der iſt kein Tapfrer, kein Ehrenmann, 
Der den Gebieter läßt verachten. 

Der gauze Chor, 

Aber wir fechten ihre Schlachten, 
Der ift fein Capfrer, fetn Chrenmann, 


Der den Gebieter läßt veradyten. 
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Giner aus dem Chor, Gerengar.) 
Dirt, was id) bet mir felbft erwogen, 
ls ich müßig daher gezogen 

Durch des Korns hochwallende Gaſſen, 
Meinen Gedanken überlaſſen. 

Wir haben uns in des Kampfes Wuth 
Nicht beſonnen und nicht berathen, 
Denn uns bethörte das brauſende Blut. 

Sind ſie nicht unſer, dieſe Saaten? 
Dieſe Umen, mit Reben umſponnen, 
Sind ſie nicht Kinder — Sonnen? 
Könnten wir nicht in frohem Genuß 
— vergnügliche Tage ſpinnen, 

uſtig das leichte Leben gewinnen? 

Warum ziehn wir mit raſendem Beginnen 
Unſer Schwert für das fremde Geſchlecht? 
Es hat an dieſen Boden kein Recht. 
Auf dem Meerſchiff iſt es gekommen 
Von der Sonne eae Untergang, 
Gaſtlich haben wirs aufgenommen, 
(linjre Vater! Die Beit tft lang) 
Und jest feben wir uns als Küechte, 
Unterthan diefem frembden Geſchlechte. 


Cin Bweitter. (Manfred.) 
Wohl! Wir bewmohnen ein glidlides Land, 
Das die himmelumwmandelnde Gonne 
ey mit immer freundlicder Helle, 
Und wir finnten es fröhlich geniegen; 
Wher eS läßt fic) nicht ſperren und wl iiben, 
Und des Meers rings umgebende Welle 
Sie verrdth uns dem kühnen Corfaren, 
Der die Küſte verwegen durchkreuzt. 
Einen Gegen haben wir gu bewabren, 
Der das Schwert nur des Fremdlings reizt. 
Sflaven find wir in den eigenen Sitzen, 
Das Land fann feine Kinder nidt ſchützen. 
Nicht wo die goldene Ceres lacht 
Und der friedlichhe Pan, der Flurenbebiiter, 
Wo das Eiſen wächſt in der Berge Schadjt, 
Da entipringen der Crde Gebieter. - 


Erfter Chor.  (GCajetan.) 
Ungleid) vertheilt find bes Lebens Giter 
Unter der Menſchen fliidtgem Gefdledt, 
Aber die Patur, fie ijt ewig geredt. 
Ung verlieh fie Das Mark und dre Fülle, 
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Die fich immer erneuend erſcha tt 
Jenen ward der gewaltige Wille 
Und die unzerbrechliche Kraft. 
Mit der furdtbaren Starke gerüſtet, 
puree fie au8, was dem Herzen geliitet, 
Füllen die Erde mit madtigem Schall; 
Aber hinter den großen Höhen 
Folgt aud) der tiefe, der donnernde Fall. 
arum lob id) mir niedrig gu fteben, 
Mid) verbergend in meiner Schwäche! 
Yene gewaltigen Wetterbade, 
Aus des HagelS unendliden Schloſſen, 
Aus den Wolfenbriichen zuſammen gefloffen, 
Kommen finfter geraufdt und gefdoffen, 
Reißen die Briiden und reifen die Damme 
Donnernd mit fort im Wogengefdwemme, 
VNichts tft, das die Gewaltigen hemme. 
Dod nur ber Augenblid hat fie geboren, 
Ihres Laufes furdthare Spur 
Geht verrinnend im Gande verloren, 
Die ZBerftdrung verfiindigt fie nur. 
— Dte fremden Croberer fommen und gehen; 
Wir ——— aber wir bleiben ſtehen. 
ie bi ; rſcheint zwiſchen ihren Söhn 
Die hintere Thüre öffnet Abe : — — nn ut zwiſchen ihren Söhnen 
Beide Chöre. 
Preis ihr und Ehre, 
Die uns dort aufgeht, 
Eine glänzende Sonne! 
Kniend verehr ich dein herrliches Haupt. 
Erſter Chor. (Cajetan.) 
Schön iſt des Mondes 
Mildere Klarheit 
Unter der Sterne blitzendem Glanz; 
Schön iſt der Mutter 
Liebliche oe 
Rwifden der Söhne feuriger Kraft: 
Might an der Crden a 
Iſt ihr Bild und thr Gleichniß gu febn. 
od) auf des Lebens 
Gipfel gejtellt, | 
Schließt blühend den Kreis des Schönen, 
Mit der Mutter und ihren Söhnen 
Krönt ſich die herrlich vollendete Welt. 
Selber die Kirche, die göttliche, ſtellt nicht 
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Schöneres dar auf dem himmlijden Chron; 
ne bildet 

elber die Kunſt nicht, die Gotti geborne, 
Als die Mutter mit threm Sohn. 


x , Bweiter Chor. (Berengar. 
reudig fieht fie aus ihrem Schooße 
Cinen biihenden Baum fid aha 
Der Ke ewig Iprofjend erneut. 
Denn fte hat ein Geſchlecht geboren, 
Weldhes wandeln wird mit der Sonne, 
Und den Namen geben der rollenden Zeit. 
(Roger.) 
Völker verrauſchen, 
Namen verklingen, 
Finſtre Ver effenkeit 
Breitet die dunfelnadtenden Sdwingen 
Ueber ganzen Gefchledtern ans. 
ber der Fürſten 
Cinjame Haupter 
Glänzen erbellt, 
Und Wurora beriihrt fie 
Mit den ewigen — 
Als die ragenden Gipfel der Welt. 


Iſabella 
(mit ihren Söhnen hervortretend). 
Blick nieder, hohe Königin des Himmels, 
Und halte deine Hand auf dieſes Hers, 
Dap es der Uebermuth nit Adi end bebe; 
Denn leicht vergäße fic) der Mutter Freunde, 
Wenn fie fid) fptegelt in der Söhne Glanz, 
Bum erjten Metal, Yitbem ich fie geboren, 
Umfaß td) meines Glitdes Fille ganz. 
Denn bis auf diefen ag mupt id gewaltſam 
Des Herzens fröhliche Ergießung theilen, 
Vergeſſen gartg mut ic) Den Cinen Gobn, 
Wenn ich der Nähe mic) des andern freute. 
O meine Mutterliebe ift nur Cine, 
Und meine Söhne waren ewig zwei! 
— Gagt, darf id) ohne Bittern mid) der ſüßen 
Gewalt des trunknen Herzens iiberlaffen? 
(Zu Don Manuel.) ; 

Wenn ich die Hand des Bruders freundlich dritde, 
Stop id) den Stachel nidt in deine Brujt? 

Gu Don Cefar.) ‘ 
Wenn id) das Herz an feinem Anblick weibde, 
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Iſts nicht ein Raub an dir? — O ich muß gittern, 
Daß meine Liebe felbft, die ich euch zeige, 
Nur eures Haſſes Flammen heftger jdpiire. 

; (Maddent fie Beide fragend angefehen.) 
Was darf id) mir von end verfprechen? Redet! 
Mit weldem Herzen famet ihr hieher? 
Iſts nocd) der alte unverſöhnte Hag, 
Den iby mit herbringt in des VBaters Haus, 
Und wartet draugen por des Sdjloffes Thoren 
Der Krieg, auf Wugenblide nur gebandigt 
Und tnirjdend in das eherne Gebiß, 
Um alfobald, wenn si den Riiden mir 
Gefehrt, mit neuer BWuth fich zu entfeffeln? 


Chor, (Bohemund.) 
— oder Frieden! Noch liegen die Looſe 
Dunkel verhüllt in der —E Schooße! 
Doch es wird ſich, noch eh wir uns trennen, entſcheiden; 
Wir ſind bereit und gerüſtet zu beiden. 


Iſabella 


(im ganzen Kreis umherſchauend). 


Und welcher furchtbar kriegeriſche Anblick! 
Was ſollen dieſe hier? Iſis eine Schlacht, 
Die ſich in dieſen Sälen zubereitet? 
Wozu die fremde Schaar, wenn eine Mutter 
Das Herz aufſchließen will vor ihren Kindern? 
Bis in den Schooß der Mutter fürchtet ihr 
Der Argliſt Schlingen, tückiſchen Verrath, 
Da ihr den Rücken euch beſorglich deckt? 
— O dieſe wilden Banden, die euch folgen, 
Die raſchen Diener eures Zorns — ſie ſind 
Nicht eure Freunde! Glaubet nimmermehr, 
Daß ſie euch wohlgeſinnt zum Beſten rathen! 
Wie könnten ſies von Herzen mit euch meinen, 
Den Fremdlingen, dem eingedrungnen Stamm, 
Der aus dem eignen Erbe fie vertrieben, 
Cid) tiber fie der Herrfdaft angemaßt? 
Glaubt mir! C8 liebt ein Jeder, frei ſich felbjt 
gu leben nad bem eigenen Geſetz; 

ie fremde Herrſchaft wird mit Neid ertragen. 
Bon eurer Macht allein und ihrer Furdt 
Crbhaltet ihr den gern verfagten Dienit. 
Lernt dieß Geſchlecht, das herzlos falfche, fennen! 
Die —— iſts, wodurch ſie ſich 
An eurem Glück, an eurer Größe rächen. 


Der Herrſcher Fall, der hohen Häupter Sturz 
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Sft ihrer Lieder Stoff und ihr Gefprad, 

Was fid) vom Sohn gum Cnfel forterzahlt, 
Womit jie fid die Winternadte kürzen. 

— © meine Gibne! Feindlicd ift dte Welt 

Und falſch gefinnt! Es liebt ein Feder nur 

Sich felbjt; unficer, {08 und wandelbar 

Gind alle Bande, die das leichte Glid 
Geflochten — Laune löſt, was Laune knüpfte — 
Nur die Natur ift redlid! Ste allein 

Liegt an dem emgen Ankergrunde feft, 

Wenn alles Andre auf den fturmbemegten Wellen 
Des Lebens unſtät treibt — Die Neigung giebt 
Den Freund, e8 giebt der Vortheil den Gefährten; 
Wohl dem, dem die Geburt den Bruder gab! 
Ihn fann das Glück nidt geben! Anerfdaffer 
Iſt ihm der Freund, und gegen eine Welt 

Vol Kriegs und Truges ſteht er zweifach da! 


Cher. (GCojetan.) 
Ja, es ift etwas Großes, id) muß es verebhren, 
Um einer Herrfcherin fürſtlichen Ginn, 
Ueber der Menfden Thun und Verkehren 
Blidt is mit rubiger Rlarheit bin. 
Uns aber tretbt das verworrene Streben 
Blind und finnlos durchs wüſte Leben. 


Iſabella. (Bu Don Ceſar.) 
Du, der Das Schwert auf ſeinen Bruder zückt, 
Sieh dic) umber in diefer ganzen Schaar, 
Wo rt ein edler Bild als deines Bruders? 
(Zu Don Manuel.) 
Wer unter diefen, die bu Freunde nennft, 
Darf deinem Bruder fid) zur Seite ftellen? 
Cin Feder ift ein Mufter feines Alters, 
Und Reiner gleicht und Reiner weicht dem Andern. 
Wagt es, suit in Das Angeſicht gu ſehn! 
O Raſerei der Eiferſucht, des Neides! 
Ihn würdeſt du aus Tauſenden heraus 
au Freunde dir gewählt, thn an dein Herz 
—— haben al8 den Einzigen; 
Und jet, da thn die heilige Matur 
Dir gab, dir in der Wiege ſchon ihn fcjentte, 
Trittit du, ein Frevler an dem eignen Blut, 
Mit ftolger Willkür thr —— mit Füßen, 
Did wegzuwerfen an ben jdledtern Mann, 
Did an ben Feind und Frembling anzuſchließen! 
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Don Cefar. 
Mutter, hire mid! 


Iſabella. 
Nicht Worte ſinds, die dieſen traurgen Streit 
Erledigen — Hier iſt das Mein und Dein, 
Die Rache von der Schuld nicht mehr zu ſondern. 
— Wer möchte noch das alte Bette finden 
Des Schwefelſtroms, der glühend ſich ergoß? 
Des unterirdſchen Feuers ſchreckliche 
Geburt iſt Alles, eine Lavarinde 
Liegt aufgefchichtet iiber dem Gefunden, 
Und jeder Fußtritt wandelt auf Zerftdrung. 
— Mur diejes Cine leg id) euch and Herz! 
Das Boje, das der Mann, der miindige, 
Dem Manne gufitgt, das, ich will es glauben, 
Vergiebt fid) und ad fich fdjwer. Der Mann 
Will feinen Haß, und feine Beit verandert 
Den Rathſchluß, den ex wohl befonnen fast. 
Dod enres Haders Urſprung fteiqt hinauf 
In unverſtändger Kindheit friihe Zeit, 
Sein Alter iſts, was ihn entwaffnen ſollte. 
—— zurück, was euch zuerſt entzweite; 
br wißt es nicht, ja fändet ihrs aud) ans, 
Ihr würdet end) des kindſchen Haders ſchämen. 
Und dennoch iſts der erſte Kinderſtreit, 
Der, fortgeacugt in unglidfelger Rette, 
Die neuſte Unbill dieſes Tags geboren. 
Denn alle fchwere Thaten, die bis jest gefdabn, 
Sind nur des Argwohns und der Rade Minder. 
— Und jene Rnabenfehde wolltet ihr 
Noch jest fortkämpfen, da ihy Manner ferd? 
(Beider Hunde faffend.) 
O meine Gihne! Kommt, entſchließet euch, 
Die Rednung egeneitig gu vertilgen, ; 
Denn gletdh a etden Seiten tit das Unredt. 
Seid edel, und großherzig ſchenkt einander 
Die unabtragbar ungeheure Schuld. 
Der Siege göttlichſter ift das Vergeben! 
In eures Vaters Gruft werft ihn Singh, 
Den alten Haw der friihen Kinderzeit! 
Der — Liebe ſei das neue Leben, 
Der Eintracht, der Verſöhnung ſeis geweiht. 


(Sie tritt einen Schritt zwiſchen Beiden zurück, als wollte ſie ihnen Raum eben, 
fich einander gu nahern. Beide blicen gue Erde ohne einander angueten 4 


Hore mid, Mutter! 
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— fie tread png bY — 

ahrlich, ſie ſpricht ein gewichtiges Wort! 
Laßt es genug ſein und endet bie Fehde, 
Oder netaillts euch, jo ſetzet fie fort. 
Was eud) genehm iſt, das tft mie geredt, 
Shr feid die Herrfder, und id) bin der Knecht. 

Sfabella | 


(nadbdem fie einige Zeit innegehalten, und vergebend eine Weuferung der Britder 
ertvartet mit unterdritdtem Schmerz). 


Jetzt weiß id) Nichts mehr. re ange hab id 
Der Worte Köcher und erſchöpft der Bitten Kraft. 
Ym. Grabe rubt, der euch gewaltſam bandigte, 
Und machtlos fteht die Mutter zwiſchen euch. 
— Bpllendet! Ihr habt freie Macht! Gehorcht 
Dem Dämon, der euch ſinnlos wüthend treibt, 
Ehrt nicht des Hausgotts heiligen Altar, 

Lapt dieſe Halle rel die euch geboren, 

Den Schauplatz werden eures Wedhjelmords. 
Bor eurer Mutter Aug zerſtöret end 

Mit euren eignen, nidt ourd) frenrde — 
Leib gegen Leib, wie das thebaniſche Paar, 
Rückt auf einander an, und, wuthvoll ringend, 
Umfanget euch mit eherner Umarmung. 

Leben um Leben tauſchend, ſiege Jeder, 

Den Dolch einbohrend in des Andern Bruſt, 
Daß ſelbſt der Tod nicht eure Zwietracht heile, 
Die Flamme ſelbſt, des Feuers rothe Säule, 
Die ſich von eurem Scheiterhaufen hebt, 

Sich zweigeſpalten von einander theile, 

Ein ſchaudernd Bild, wie ihr geſtorben und gelebt. 


(Sie geht ab. Die Brüder bleiten noe bn * vorigen Entfernung von einander 
ehen. 


Weide Brüder. Beide Chere. 


Chor. (ajetan.) 
Es ſind nur Worte, die ſie geſprochen, 
Aber ſie haben den fröhlichen Muth 
In der felſigten Bruſt mir gebrochen! 
Ich nicht vergoß das verwandte Blut. 
Rein zum Himmel erheb ich die Hände: 
Ihr ſeid Brüder! Bedenket das Ende! 
Don Ceſar 
(ohne Don Manuel anzuſehen). 
Du as der Gltre Bruder, rede du! — 
Dem Erſtgebornen weid) id) ohne Schande. 
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Dou Manwel 
(in derfelben Stellung). 


Gag etwas Gutes, und ich folge gern 
Dem edeln Beifpiel, das der jiingre giebt. 
Don Cefar. 
Nicht weil id) fiir den Sehuldigeren mid 
Crfenne, oder ſchwächer gar mic fühle — 
Don Manuel, 


Nicht Kleinmuths zeiht Don Cefarn, wer ibn fennt, 
Fühlt' er fic) ſchwächer, würd er ſtolzer reden. 


: Don Cefar. — 
Denkſt du von deinem Bruder nicht geringer? woo» 
Don Manuel. ioe 
Du biſt gu ftolz gur Demuth, id gur Lüge. tor! ree > 
Don Cefar. oe J He al 
Veradhtung ar ertragt mein edles Herz. Nive rae 
Dod) in des Kampfes heftigſter Crbittrung all 


Gedadhteft du mit Wiirde detnes Bruders. 


Don DMtanuwel,. 
Du willft nicht meinen Tod, ic) habe Proben. 
Gin Mönch erbot fic) dir, mid) meuchleriſch 
Bu morden; du beftrafteft den Verräther. 
Don Cefar (trite etwas niger). 
Gtt id) dich frither fo gerecht erfannt, 
Rs wire Bieles ungeſchehn geblieben. 
Don Mannel, - 
Und batt id) div ein fo verſöhnlich Herz 
Gewupt, viel Mühe fpart’ id) dann dev Mutter. 
Don Cefar. 
Du wurdeft mir viel ftolger abgefdildert. 


Don Manuel. 


| Es ift der Flud) der Gober, daß die Niedern 


Sich ihres offnen Ohrs bemächtigen. 
Don Ceſar (ebhaft). 
So iſts. Die Diener tragen alle Schuld. 
Don Manmel. 
Die unſer Herz in bitterm Haß entfremdet. 
Bibliothet d. d. Nationalliteratur. Schiller IT. 10 
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Don Cefar. 
Die böſe Worte hin und wieder trugen. 
Don Manuel, 
Mit falfcher Deutung jede That vergijtet. 
Don Cefar. 
Die Wunde nahrten, die fie heilen follten. 
Don Manuel, 
Die Flamme ſchürten, dte fie löſchen konnten. 
Don Cefar. 
Wir waren die Verfiihrten, die Betrognen! 
Dow Manuel, 
Das blinde Werkzeug fremder Leidenfchaft ! 
Don Cefar. 
Iſts wahr, dag alles Andre treulos ijt — 
Don Manuel, 
Und falfd! Die Mtutter fagts, du darfft e3 glauben! 
Don Ceſar. 
Go will ich diefe Bruderhand ergreifen — 
(Ex reicht ifm die Hand hin.) 
Don Manuel (ergreift fic tebhaft). 
Die mir die nächſte ift auf diefer Welt. 
(Beide flehen Hand in Hand und betrachten einander eine Zeitlang ſchweigend.) 
Don Cefar. 
Ich feh did) an, und überraſcht, erftaunt 
Sind ich in dtr der Mutter theure Züge. 
Don Manuel. 
Und eine Aehnlidfeit entdeckt fid) mir 
In dix, die mich nod) wunderbarer riihret. 
Don Cefar. 
Biſt du eS wirklid, der dem jiingern Bruder 
So hold begegnet und fo giitig Foridht 2 
Don Manuel, 
dieſer freundlich fanftqefinnte Jünglin 
a ibelmolen’ ae — riper : 
(Wiederum Stilfdweigen ; jeder fteht in den Anblid des andern verloren.) 


Don Cefar, 
Du nahmſt die Pferde vow arabſcher Zucht 
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Yn Anfprud ans dem Nachlaß unfers. VBaters. 

Den Rittern, die du ſchickteſt, ſchlug ids ab. 
Don Manvel. 

Gie find div lieb. Ich denke nidjt mehr dran. 


Dou Cefar. 
Mein, nimm die Roffe, nimm den Magen and 
Des Vaters, nimm fie, ic) beſchwöre dich. 
Don Manel. 
Ich will es thun, wenn du das Schloß am Meere 
Beziehen willjt, um das wir heftig ftritten. 
Don Cefar, 
Ich nehm es nidt, doch bin a wohl gufrieden, 
Daß wirs gemeinfam brüderlich bewobhnen. 
Dou Manuel, 
Go ſeis! Warum ausſchließend 4 
Befigen, Da die Herzen einig find 
Don Ceſar. 
Warum nod linger abgefondert leben, 
Da wir, vereinigt, jeder reidyer werden? 
Don Manel, 
Wir find nicht mehr getrennt, wir find vereinigt. 
¥ (Gx eilt in feine Arme.) 
: Erfter Chor (um zweiten). 
(Cajetan.) 
Was ftehen wir hier nod) feindlid) gefdieden, 
Da die Fürſten ie fiebend umfafjen ? 
Ihrem Beifpiel folg id) und biete div Frieden, 
Wolken wir etnander denn ewig. afjen ? 
Sind fte Brüder durch Blutes Bande, 
Gind wir Biirger un’ Söhne von Cinem Lande. 
(Beide Chore umarmen fic.) 


Gin Bote tritt auf. 


Zweiter Chor Gu Don Cefar). 
(Bohemund.) 
Den Späher, den du ausgefendet, Herr, 
Erblick td iy Sad aa Freue dich, 
Don Cefar! Gute Botfchaft harret dein, 
Denn fröhlich ftrahlt der Bli des Kommenden. 


Bote. 
Heil mir und Heil der fluchbefreiten Stadt! 
Des ſchönſten Anblids wird mein Auge frob. 


10* 
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Don Cefar. 
Die böſe Worte hin und wicder trigen. 
Don Manuel, 
Mit falfder Deutung jede That vergijtet. 
Don Cefar. 
Die Wunde nahrten, die fie hetlen follter. 
Dou Manuel. 
Die Flamme ſchürten, die fie löſchen konnten. 
Don Ceſar. 
Wir waren die Verführten, die Betrognen! 
Don Manuel. 
Das blinde Werkzeug fremder Leidenſchaft! 
Don Ceſar. 
Iſts wahr, daß'alles Andre treulos ijt — 
Don Manuel. 
Und falſch! Die Mutter ſagts, du darfſt es glauben! 
Don Ceſar. 
So will ich dieſe Bruderhand ergreifen — 
(Ex reicht ihm die Hand hin.) 
Don Manuel Cergreift fie lebhaft). 


Die mir die nächſte ift auf diefer Welt. 
(Beide flehen Hand in Hand und betradten etnander eine Zeitlang fchweigend.) 


Don Cefar. 
Ich feh dich an, und tiberrafdt, erftaunt 
Sind ic) in bir der Mutter theure Blige. 
Don Manuel. 
Und eine Aehnlichkeit enthedt fid) mir 
In dir, die mid) nod) wunderbarer riihret. 
Dou Cefar. 
BVift du es wirklid), der dem jiingern Bruder 
Go hold begegnet und fo giitig Foxidht ? 
Don Mannel. 


Iſt dieſer freundlich fanftgefinnte Yingling 
Der übelwollend mir gehäßge Bruder ? 
(Wiederum Stillſchweigen; jeder fteht in den Anblid des andern verloren.) 


Don Cefar, 
Dit nahmft die Pferde von arabſcher Zucht 
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In Anfprud ans dem Nachlaß unfers. Baters. 

Den Rittern, die du fchidteft, ſchlug ids ab. 
Don Manuel. 

Gie find dir lieb. Ich denke nicht mehr dran. 


Don Cefar. 
Nein, nimm die Roffe, nimm den Magen and 
Des Vaters, nimm fie, id) beſchwöre did. 
Don Manel. 
Sh will es thun, wenn du bas Schloß am Meere 
Beziehen willjt, um das wir heftig ftritten. 
Don Cefar. 
Ich nehm es nidjt, doc) bin we wohl gufrieden, 
Daß wirs gemeinfam brüderlich bewobhnen. 
Dou Manuel. 
So fei3! Warum ausſchließend — 
Beſitzen, da die Herzen einig ſind 
Dou Ceſar. 
Warum noch länger abgeſondert leben, 
Da wir, vereinigt, jeder reicher werden? 
Don Manuel, 
Wir find nidt mehr getrennt, wie find vereinigt. 
¥ (Gr eilt in feine Acme.) 
Erfter Chor (um zweiten). 
(Cajetan.) 
Was ftehen wir hier nod) feindlid) geſchieden, 
Da die Hiirften is liebend umfaſſen? 
Ihrem Beiſpiel folg ich und biete dir Frieden, 
Wollen wir einander denn —— 
Sind fie Brüder durch Blutes Bande, 
Sind wir Bürger und Söhne von Einem Lande. 
(Beide Chore umarmen ſich.) 


Gin Bote tritt auf. 


Sweiter Chor Gu Don Cefar). 
(Bohemund.) 
Den Spabher, den du ausgefendet, Herr, 
Erblick ich — Freue dich, 
Don Ceſar! Gute Botſchaft harret dein, 
Denn fröhlich ſtrahlt der Blick des Kommenden. 


Bote. 
Heil mir und Heil der fluchbefreiten Stadt! 
Des ſchönſten Anblids wird mein Auge froh. jae 
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Die Söhne meines Herrn, die Flirften feh id 
In friedlichem Al Hand in Hand, 
Die ic) in heifer Kampfeswuth verlaffen. 
Don Cefar. 
Du fiehft die Liebe aus des Haſſes Flamme 
Wie einen new verjiingten Phönix fteigen. 
Bote. 
Cin zweites leq ic) gu dem erften Ghid! 
Mein Botenftab ergrünt von frijden ZBweigen! 
Dou GWefar 
(ihn bei Seite fiihrend). 
Lap hören, was du bringfft. 
Bote, 
Cin eingger Tag 
Will Wes, was erfreulich tft, verſammeln. 
Auch die VBerlorene, nad) her wir ſuchten, 
Gie ijt gefunden, Herr, fie ift nicht weit. 
| Don Gefar. 
Gie ift gefunden! O, wo ift fie? Sprig! 


Bote. 
Hier in Meſſina, Herr, verbirgt fie fid. 
Don Manuel 
(gu dent erften Halbdhor gewendet). 

Bon hoher Rithe Glut feh ich die Wangen 
Des Bruders glingen, und fern Auge blrbt. 
Ich weik nidjt, was eS ift; dod) ifts bie Garbe 
Der Freude, und mitfreuend thetl id) fie. 

Don Cefar (ju dem Boten). 
Komm, fiihre mid! — Leb wohl, Don Manuel! 
Im Arm der Mutter finden wir uns wieder, 
Jetzt fodert mic) ein dringend Werk vou Hier. 

(Ex will gehen.) 


Dou Manuel. 
Verſchieb e3 nidt. Das Glück beglette did. 


Don Cefar 

(beſinnt fie) und kommt zurück). 
Don Manuel! Mehr, als ich ſagen kann, 
Freut mich dein Anblick — Ja, mir ahnet ſchon, 
Wir werden uns wie Herzensfreunde lieben, 
Der langgebundne Trieb wird freudger nur 
Und mächtger ſtreben in der neuen Some, 
Nachholen werd ich das verlorne Leben. 
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Don Mannel. 
Die Blüthe deutet auf die fdine Frudt. 


Es ift nidt recht, id file al ch 
iſt nicht recht, i 8 und tadle mid, 
Dak id) mid jet aus deinen Armen reife. 
Denk nicht, ich fühle weniger als dn, 
Weil ich die feſtlich ſchöne Stunde raſch zerſchneide. 
Dan Manuel 
(mit fichtbarer Serftrenung). 


Gebers du dem Augenblid! Der Liebe 
Gehört von heute an das ganze Leben. 


Don Cefer. 
Entdeckt' ich bir, was mid vow hinnen raft — 


Don Manuel. 

Laß mir dein Herz, bir bleibe dein Geheimniß. 

Don Cefar. 
at fein — trenn uns ferner mehr, 
Bald ſoll die letzte dunkle Falte ſchwinden! 

Gu dent Chor gewendet.) 

Euch künd ichs an, damit ihrs alle wiſſet! 
Der Streit iſt abgeſchloſſen zwiſchen mir 
Und dem geliebten Bruder! Den erklär ich 
Für meinen Todfeind und Beleidiger 
Lind werd ihn haäſſen wie der Hille Pforten, 
Der den erlofdnen Funken unfers Streits 
Aufblaft zu neuen Flammen — Hoffe Reiner 
Mir gu gefallen oder Dank zu ernten, 
Der von dent Bruder Böſes mir beridtet, 
Mit falfder Dienftbegier den bittern Pfeil 
Des rafden Worts geſchäftig weiter fendet. 
— Nicht Wurzeln auf der Lippe ſchlägt das Wort, 
Das unbedacht dem fdnellen Zorn entflohen; 
Dod von bem Ohr des Argwohns aufgefangen, 
Kriecht es wie Schlingkraut endlos tretbend fort, 
Und hängt ans Herz an mit tauſend Aeſten: 
So trennen endlich tr Bermorrenheit 
Unheilbar fid) die Guten und die Beften! 


(Er umarmt den Bruder nod Cinmal und geht ab, oon. dem zweiten Chore 
: begleitet.) 


Don Manuel und der erſte Cher. 
Chor, (ajetan.) 
Verwundrungsvoll, o Herr, betracht id) did, 
Und faft dag id) dich heute ganz verfennen. 
Mit targer Mede faum erwiederit du 
Des Bruders LiebeSworte, der gutmeinend 
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Mit offnem Herzen div entgegen fommt. 
Verſunken in dic) felber ftehjt du da, 

Gleich einem Träumenden, als wäre nur 

Dein Leib zugegen und die Seele fern. 

Wer ſo di vibe möchte leicht der Ralte 
Did zeihn und ftolz unfreundlichen Gemüths; 
Ich aber will did) drum nicht fühllos ſchelten, 
Denn heiter blidjt du wie ein Glücklicher 

Um did, und Lächeln fptelt unt deine Wangen. 


Dou Manuel, 
Was foll th fagen? was erwiedern? Mag 
Der Bruder Worte finden! Fhu ergreift 
Cin überraſchend neu Gefühl, er fieht 
Den alten Hak aus feinem Buſen ſchwinden, 
Und wundernd fühlt er ſein verwandelt Herz. 
ch — habe keinen Haß mehr mitgebracht, 
Kaum weiß noch, warum wir blutig ſtritten. 
Denn über allen irdſchen Dingen hoch 
ne mir auf Freudenfittigen die Seele, 
Und in dem Glanzesmeer, das mid) umfingt, 
Sind alle Wolfen mir und finftre Falten 
Des Lebens ausgeglattet und verſchwunden. 
— Ich febe diefe Sallen, dtefe Gale, 
Und denfe mir das freudige Erſchrecken 
Der iiberrafdten, hocherftaunten Braut, 
Wenn id als Fiirftin fie und Herrſcherin 
Durch dieſes Haufes Pforten fiihren werde. 
— Mod liebt fie nur den Liebenden! Dem Fremdling, 
Dem Namenlojen ae fie fid) fegeben, 
Nicht ahnet fie, dag es Don Manuel, 
Meſſinas Fürſt ift, der die goldne Binde 
Ihr um die ſchöne Stirne eledhten wird. 
Wie ſüß ifts, das Geliebte gu begliiden 
Mit ungehoffter Gripe Glanz und Sein! 
Längſt fpart’ ich mir dies hidhite der Entzücken, 
Bohl bleibt es ſtets fein höchſter Schmuck allein, 
Doch auch die eee Darf das Schöne ſchmücken, 
Der golone Reif erhebt ben Coelftein. 
Chor, (Cajetan.) 
Ich Hire did, o Herr, vom langen Schweigen 
nny erften Seat Den ftummen Mund zaienells 
it Späheraugen folgt ich bir ſchon längſt, 
Cin feltjam wunderbar Geheimniß abnend; 
Dod) nidjt erkühnt ic) mic, was du vor mir 
In tiefes Dunkel Hitllft, dir abzufragen. 
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Did) reizt nidt and der Jagden muntre Luft, 
Der Rolfe Wettlauf und des Falfen Sieg. 

Aus der Gefahrten Aug verſchwindeſt du, 

So oft die Sonne finkt zum Himmelsrande, 

Und Reiner unfers Chors, die wir did) font 

In jeder Kriegs- und Fagdgefahr begleiten, 

Mag deines ftillen Pfads Gefährte fein. 

Warum verfdleterft du bis dtefen Tax 

Dein LiebeSgliid mit diefer ee dulle? 
Was zwingt den Mächtigen, daß er verhehle? 

Denn Furcht iſt fern von deiner großen Seele. 


Don Manuel, 
Geflügelt iſt das Glück und ſchwer zu binden, 
Nur in verſchloßner Lade wirds bewahrt, 
Das Schweigen iſt zum Hüter 3 geſetzt, 
Und raſch entfliegt es, wenn Geſchwäͤtzigkeit 
Voreilig wagt, die Decke zu erheben. 
Doch jetzt, dem Ziel ſo wb darf id) wobl 
Das lange Sdweigen breden, und ich wills. 
Denn mit der ndchtten Morgenfonne Strahl 
Iſt fie die Dtetne, und des Dämons Neid 
Wird feine Macht mehr haben über me 
Nicht mehr verftohlen werd id) zu ihr fdletden, 
Nicht rauben mehr der Liebe goldne —— 
Nicht mehr die Freude haſchen auf der Flucht, 
Das Morgen wird dem ſchönen Heute gleichen, 
Nicht Bligen gleich, dte bs vorliber ſchießen 
Und plötzlich von der Nacht verfdylungen find, 
Mein Gli wird fein, gleic wie des Baches Fließen, 
Gleidjwie der Gand des Stundenglafes rinnt! 

Chor. (Cajetan.) 

So nenne fie un8, Herr, die did) im Stillen 
Beglückt, dag wir dein Loos beneidend rithmen 
Und wiirdig ehren unfers Fürſten Braut. 
Gag an, wo du fie fandeft, wo verbirgft, 
In weldes Orts verſchwiegner aed aN 
Denn wir durdiehen ſchwärmend weit und breit 
Die Ynfel auf der Jagd verfdlunguen Pfaden, 
Dod) fetne Spur hat uns dein Glück verrathen, 
So dag id) bald mich itberreden möchte, 
Es hülle fie etn Baubernebel ein. 


Don Mannel. 

Den Zauber [68 ich auf, denn — noch 
Soll, was verborgen war, die Sonne etal 
Pernehmet denn und hort, mie mir geſchah. 
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Fünf Monde finds, e8 herrſchte nod im Lanve 
Des Vaters Macht und bengete gewaltjam 
Der Jugend ftarren Raden in das You — 
Nidts fannt a als der Waffen wilde Freuden 
Und als de8 Waidwerks kriegeriſche Luft. 
— Wir hatten fdon den ganzen Taq gejagt 
Entlang des Waldgebirges — da — 
Daß die Verfolgung einer weißen Hindin 
Mich weit hinweg aus eurem Haufen riß. 
Das ſcheue Thier floh durch des Thales Krümmen, 
Durch Buſch und aa und babnenlo$ Geftriipp, 
Auf Wurfes Weite fah ichs ftets wor mir, 
Dod) fonnt ichs nicht erreichen, noch ergielen, 
Bis e8 zuletzt an eines Gartens la mir 
Verfdhwand. Schnell von dem Roß herab mich werfend, 
Dring ich ihm nach, ſchon mit dem Speere zielend, 
Da ſeh ich wundernd das erſchrockne Thier 
gu einer Nonne Füßen zitternd liegen, 

ie es mit zarten Händen ſchmeichelnd koſt. 
Bewegungslos ſtarr ich das Wunder an, 
Den Raa ſpieß in der — zum Wurf ausholend — 
Sie aber blickt mit großen Augen flehend 
Mich an. So ſtehn wir ſchweigend gegen einander — 
Wie lange Friſt, das kann ich nicht ermeſſen, 
Denn alles Maß der Zeiten war vergeſſen. 
Tief in die Seele drückt ſie mir den Blick, 
Und umgewandelt ſchnell iſt mir das Herz. 
— Was ich nun ldo was die Holdjelge mir 
Erwiedert, mige Niemand midy befragen, 
Denn wie ein Traumbild liegt es hinter mir 
Aus frither Kindheit dammerhellen Tagen, 
An meiner Bruft fühlt id) die ihre fchlagen, 
Als die Befinnungstraft mir wieder tam. 
Da hort id) einer Glode belles Lauten, 
Den Ruf i Hora ſchien es zu bedeuten, 
Und doe , wie Geifter in die Luft verwehen, 
Entſchwand fie mir und ward nidt mehr gefehen. 
re Chor. (GCajetan.) 

it Surdt, o Herr, erfitlt mid dein Bericht. 
Raub haft du an dem Göttlichen begangen, 
Des Himmel$ Braut berithrt mit fiindigem BVerlangen, 
Denn furchtbar heilig ifs des Kloſters —8— 

Don Manuel. 

Icht hatt ich Eine Straße nur zu wandeln, 

as unſtät ſchwanke Sehnen war gebunden, 
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Dem Leben war fein Juhalt ansgefunden. 
Und wie der Pilger fid) nach Ojten wendet, 
Wo ibnt die Gonne oer Verheißung glint, 
So ee fich mein Hoffen und mein Gebnen 
Dem Cinen Heller Himmelspunfte 31. 
Kein Lag — dem Meer und bint binunter, 
Der nicht zwei glücklich Liebende vereinte. 
Geflodten ftill war unfrer Herzen Bund, 
Nur der allfehnde Wether tiber uns 
War deF verfdwiegnen Glids vertrauter Benge, 
Es brauchte weiter Feines Menſchen Dienft. 
Das waren golone Stunden, felge Tage! 
— Nicht Raub am Himmel war mein Glück, denn nod 
Durch fein Gelithde war das Herz gefeffelt, 
Das fic) auf ewig mir gu cigen gab. 
Chor. (GCajetan.) 
So war das Kloſter eine Freiftatt nur 
Der zarten Jugend, nicht des Lebens Grab ? 
Don Manuel. 
Cin heilig Pfand ward fie dem Gotteshaus 
Vertraut, das man zurück einft werde fodern. 
Chor. (Cajetan.) 
Doch welches Blutes rithmt fie fich gu fein? 
Denn nur vom Edeln fann das Cole ftammen. 
Don Mannel, 
Sich felber ein Geheimniß wuchs fie anf, 
Nicht fennt fie thr Gefdhlecht, noch Baterland. 
Chor. (GCajetan.) 
Und leitet feine dunkle Spur zurück 
Bu ihres Daſeins unbefannten OQuellen ? 
Don Manuel, 
Daß fie von edelm Blut, gefteht der Mann, 
Der eingge, der um thre Serfunft weif. 
Chor, (Cajetan.) 
Wer ift der Mann? Nichts halte mir guritd, 
Denn wiffend nur fann ich dir nützlich rathen. 
Don Manuel. 
Cin alter Diener naht von Beit gu Beit, 
Der eingge Bote gwifden Kind und Putter. 
Chor. (ajetan.) 
Von dieſem Alten haſt du Nichts erforſcht? 
Feigherzig und geſchwätzig iſt das Alter. 
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Don Manuel, 
Nie wagt ids, einer Neugier nachzugeben, 
Die mein verfdwiegnes Glück gefahrden fonnte, 
Chor, (Cajetan.) 
Was aber war der Inhalt feiner Worte, 
Wenn er die Fungfrau zu befuden fam? 


Don Manuel. 
Auf eine Beit, die Wiles löſen werde, 
Hat ev von Jahr gu Jahren fie vertroftet. 


? Chor. (Cajetan.) 
Und diefe Beit, die Wes löſen fol, 
Hat er fie näher dentend nicht bezeichnet? 
Don Manuel. 
Seit wenig Monden drobete der Greis 
Mit einer nahen Aendrung ihres Schickſals. 


Chor.  (Cajetan.) 

Er drohte, fagft du? Alfo patel Du, 

Cin Lidt gu — 28— das dich nicht erfreut? 
Don Manuel. 

Ein jeder Wechſel ſchreckt den Glücklichen; 

Wo kein Gewinn zu hoffen, droht Verluſt. 

Chor. (GCajetan.) 

Doch konnte die Entdeckung, die du fürchteſt, 

Auch deiner Liebe günſtge Zeichen bringen. 
Don Manuel. 

Auch ſtürzen konnte ſie mein Glück, drum wählt ich 

Das Sicherſte, ihr ſchnell zuvor zu kommen. 


Chor. (ajetan.) 
Wie das, o Herr? Mit Furcht erfüllſt du mich, 
Und eine raſche That muß ich beſorgen. 

Dou Manuel, 
Schon feit den letzten Monden liek der Grers 
Geheimnißvolle Winke fich entfallen, 
Dap nidt mehr ferne jet der Lag, der fie 
Den Fhrigen guriide geben werde. 
Geit geftern aber ee deutlid) anus, 
Dak mit der nächſten Morgenſonne Strahl — 
Dieß aber ift ber Cag, dev heute leuchtet — 
Ihr Schickſal ſich — werde löſen. 
Kein Augenblick war zu verlieren, ſchnell 
War mein Entſchluß gefaßt und ſchnell vollſtreckt. 
In dieſer Nacht raubt ich die Jungfrau weg 
Und brachte ſie verborgen nach Meſſina. 
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Cher,  Gaijetan.) 
Weld) kühn verwegen-rauberifde That! 
— Berzeih, o Herr, die Nae adelrede! 
Doc) Soles ijt des weiſern Alters Redt, 
Wenn fid) die rafde Jugend kühn vergift. 

Don Manuel, 
Unfern vom Klofter der — 
n eine3 Gartens abgeſchiedner Stille, 
er von der Neugier nicht betreten wird, 

Trennt ich mich eben jetzt von ihr, hieher 
Zu der vegans mit dem Bruder eilend. 
In banger Furcht ließ ich fie dort allein 
Zurück, dte ſich Nichts weniger erwartet, 
Als in dem Glanz der eile tin eingebolt 
Und auf — Fußgeſtell des Ruhms 
Vor ganz Meſſina ausgeſtellt zu werden. 
Denn anders nicht ſoll ſie mich wiederſehn 
Als in der Größe Schmuck und Staat, und feſtlich 
Von eurem ritterlichen Chor umgeben. 
Nicht will ich, daß Don Manuels Verlobte 
Als eine Heimatloſe, Flüchtige 
Der Mutter nahen ſoll, die ich ihr gebe; 
Als eine Fürſtin fürſtlich will ich ſie 
Einführen in die Hofburg meiner Väter. 

Chor.  (Cajetan.) 
Gebiete, Herr! Wir harren deines Winks. 


Don Manuel, 
Ich habe mid) aus ihrem Arm geriffen, 
Dog sae mit thr werd ic) befdaftigt fein. 
Denn nad) dem Bazar follt thy mid) anjett 
Begleiten, wo die Mohren zum Verfauj 
Ausjtellen, was das Morgenland erzeugt 
Wn edbelm Stoff und feinem Kunſtgebild. 
Erſt wahlet aus die zierliden Gandalen, 
Der gartgeformten Fuge Schutz und Bier; 
Dann zum Gewande wählt das Kunſtgewebe 
Des Indiers, hellglinzend wie der Schnee 
Des Aetna, der ber nadfte ift bem Licht — 
Und leicht umfließ es wie der Mtorgenduft 
Den garten Bau der jugendliden Glieder. 
Bon — ſei, mit zarten Fäden Goldes 
Durchwirkt, der Gürtel, der die Tunica 
Unter dem gichigen Buſen reizend knüpft. 
Dazu den Mantel wählt, von glänzender 
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Seide gewebt, in bleichem Purpur ſchimmernd; 

Ueber der Achſel heft ibn eine golone 

Cicade — Auch die Spangen nicht vergeft, 

Die fdinen Arme reizend gu umzirken, 

Aud) nist der Perlen und Korallen Schmuck, 

Der Meeresgittin wunderjame Gaben. 

Um die Loden winde li ein Diadem, 

Gefiiget aus dem köſtlichſten Geſtein, 

Worin der fenrig glithende Rubin 

Mit dem Smaragd die Farbenblite treuze. 

Oben im Haarfdmued fei der lange Sdleier 

Befeftigt, der die glänzende Geftalt 

Gleich einem Hellen Cidtgemalt ald 

Und mit ber Myrthe jungfräulichem Kranze 

Volende krönend fich das ſchöne Ganze. 
Chor, (Gajetan.) 

Es foll gefdehen, Herr! wie du gebieteft, 

Denn fering os vollendet findet ft 

Dieß alles auf dem Bazar ausgeftellt. 


Don Manel, 


Den fchdnften elter fithret dann hervor 
Wus meinen Stillen; feine Barbe fer 
Lichtweiß gleichwie bes Gonnengottes Pferde, 
Von Purpur fei die Dede, und Gefdirr 
Und Biigel reich befest mit edeln Steinen, 
Denn tragen foll er meine Königin. 
Ihr felber baltet euch bereit, im Glan 
Des Ritterftaates unterm freudgen Schall 
Der Horner eure Fürſtin heimzuführen. 
Dieß alles zu beforgen, geh i ttt 
— unter euch erwähl ich zu Begleitern, 
hr. Andern wartet mein — Was thr vernahmt, 
Bewahrts in eures Buſens tiefem Grunde, 
Bis ich das Band gelöſt von eurem Munde. 
(Er geht ab, von zweien aus dem Chor begleitet.) 
Chor. (ajetan.) 
Sage, was werden wir jetzt beginnen, 
Da die Fürſten ruhen vom Streit, 
Auszufüllen die Leere der Stunden 
Und die lange unenbdlide Beit ? 
Ctwas fürchten und hoffer und forger 
Mug der Menſch für den fommenden Morgen, 
Dag er die Sdwere des Dajfeins ertrage 
Und das ermiidende Gleichmag der Tage, 
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Und mit erfrifdendem Windesweben 
Kraujelnd bewege das ftodende Leben. 


GCiner aus dem Chor. (Manfered.) 
Schön ift der Friede! Cin lieblider Knabe 
Liegt er gelagert am rubigen Bach, 
Und die dctenven Lämmer grafert 
Luftig um ihn auf dem founigten Rafen; 
Süßes Tinen entlodt er der Flite, 
Und bas Echo des Berges wird wad, 
Oder im Schimmer der Abendrbthe 
Wiegt ihn in Schlummer der murmelnde Bad. — 
Aber der Krieg auch hat feine Ehre, 
Der Beweger des Menſchengeſchicks; 
Mir gefallt ein lebendiges Leben, 
Mir ein ewiges Schwanken und Schwingen und Schweben 
Auf der fteigenden, fallenden Welle bes Glücks. 
Denn der Menſch verkümmert tm Frieden, 
Müßige Ruh ift das Grab des Meuths. 
Das Setel ift ber Freund des Schwachen, 
Alles will es nur eben machen, 
Möchte gerne die Welt verflachen; 
Aber der Krieg läßt die Kraft erſcheinen, 
Wes erhebt er zum Ungemeinen, 
Gelber dem Feigen erzeugt er den Muth. 


Gin Zweiter. (Berengar.) 
— nicht Amors Tempel offen? 
Wallet nicht zu dem Schönen die Welt? 
Da iſt das Fürchten! Da iſt das Hoffen! 
König iſt hier, wer den Augen gefällt! 
Auch die Liebe beweget das Leben, 
Daß ſich die graulichten Farben erheben. 
Reizend —— fie die glücklichen Jahre, 
Die gefällige Tochter des Schaums; 
Su bas Gemeine und Traurigwahre 
Webt fie dte Bilder des goldenen Traums. 

Gin Dritter.  (GCojetan.) 
Bleibe die Blume dem blithenden Lengze, 
Scheine das Shine! Und flechte ſich Kränze, 
Wem die Loden nod) jugendlid) griinen; 
Aber dem pata Alter ziemts, 
Cinem ernfteren Gott zu diener. 


Erſter. (Manfeed.) 


Der ftrengen Diana, der Sreundin ber Jagden, 
Laffet uns folgen ins wilde Gehölz, 
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Wo die Walder am Dunlkelſten nadten, 

Und den Springbod ſtürzen vom Fels. 

Denn die sagy ift ein Gleichniß der Schlachten, 
Des ernften Kriegsgotts fuftige Braut — 

Man ift auf mit dem Mtorgenjtrahl, 
Wenn die fdymetternden Horner laden 

Luftig gine in das dDampfende Chal, 

Ueber Berge, liber Kliifte, 

Die ermattenden Glieder au baden 

Yn den erfrifdenden Strimen der Liifte! 


Bweiter. (Berengar.) 


— Oder wollen wir uns der blauen 
Göttin, der ewig bewegten, vertrauen, 
Die uns mit freundlider Gpiegelhelle 
Ladet in ihren unendliden Schooß? 
Bauen wir auf der tangenden Welle 
Uns ein luſtig ſchwimmendes Schloß? 
Wer das grüne, kryſtallene Feldd 
Pflügt mit des Schiffes eilendem Kiele, 
Der vermählt ſich das Glück, dem gehört die Welt, 
Ohne die Saat erblüht ihm die Ernte! 
Denn das Meer iſt der Raunt der Hoffnung 
Und der Bufalle launifd Reid ;s 
bier wird der Reiche ſchnell zum Armen, 
nd der Aermfte dem Fürſten gleich. 
Wie der Wind mit Gedantenfdnelle 
Läuft um die ganze Windesrofe, 
Wechſeln hier des Gefdides Looje, 
Dreht das Gli feine Kugel um, 
Auf den Wellen ift Wes Welle, 
Auf dem Meer ift fein Cigenthum. 


Dritter. (Gajetan.) 
Aber nidt blog im Wellenreiche, 
Auf der wogenden Meeresflut, 
Aud) auf der Erde, jo feft fie rubt 
Auf den ewigen, alten Gaulen, 
Wanket das Gliid und will nidt weilen. 
— Gorge giebt mir diefer neue Frieden, 
Und nidt Prbblich mag ich ihm vertrauen, 
Auf der Lava, die der Berg gefdieden, 
Möcht ich nimmer meine Hiitte bauen. 
Denn zu tief ſchon hat der Hak gefreffer, 
Und gu ſchwere Thaten find gefdehn, . 
Die ſich nte vergeben und vergeffen; 
Mod) hab ich das Ende nicht geſehn, 
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Und mid) ſchrecken ahnungsvolle Träume! 
Nicht Wahrſagung reden ſoll mein Mund; 
Aber ſehr mißfällt mir dieß Geheime, 
Dieſer Ehe ſegenloſer Bund, 
Dieſe lichtſcheu krummen Liebespfade, 
Dieſes Kloſterraubs — That; 
Denn das Gute liebt ſich das Gerade, 
Böſe Früchte trägt die böſe Saat. 
(Berengar.) 

And eit Raub war8, wie wir alle wiffer, 
Der des alten Fiirften ehlides Gemahl 
‘" ein frevelnd Chebett geriffen, 

enn fie war de8 Vaters Wahl. 
lind der Ahnherr ſchüttete im Borne e 
Granenvoller Flüche fdredliden Samen 
Auf das fiindige Chebett aus. 
Grinelthaten ohne Namen, 
Schwarze Verbrechen verbirgt dieB Haus. 


Chor. (Cajetan.) 

va, es hat nicht gut begonnen, 
Glaubt mir, und eS endet nidt gut; 
Denn gebüßt wird unter der Gonnen 
sede That der verblendeten Wuth. 
Es ijt fein Bufall und blindes Loos, 
Dak die Briider fid) wüthend felbft zerſtören, 
Denn verfludt ward der Mutterfdoog, 
Sie follte den Haß und den Streit gebaren. 
— Aber ich will es ſchweigend verbiillen, 
Denn die iene oat im Stillen; 
a iftS, die Unfälle gu beweinen, 

enn fie nahen und wirklich erfdetnen. 

(Der Chor geht ab.) 
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Die Scene verwandelt fig in einen @arten, der die Ausfidt auf das 
Meer eröffnet. Ang einem anſtoßenden Gartenfaale trite 


Beatrice, 
geht unrubig auf und nieder, nad allen a ee Plötzlich ſteht fie fill 
und hordt. 


Er ift e3 nicht — C3 war der Winde Cpiel, 

Die durd der Pinte Wipfel ſauſend ftreichen; 
Schon neigt die Gonne jich gu ihrem Biel, 

Mit tragem Sehritt feh id) die Stunden fchleichen, 
Und id ergreift ein ſchauderndes Gefühl, 

Es ſchreckt mich felbft das wefenlofe Schweigen. 
Nichts zeigt fid) mir, wie weit die Blide tragen; 
Er lagt mich hier in meiner Angſt vergagen. 


Und nahe hor ich wie ein raufdend Wehr 
Die Stadt, dte völkerwimmelnde, ertofen; 
Ich hore fern das ungeheure Meer 
Wn — Ufer dumpferbrandend ſtoßen. 
Es ſtürmen alle Schrecken auf mich her, 
Klein fühl id) mid in dieſem Furchtbargroßen, 
Und fortgeſchleudert wie das Blatt vom Banme 
Verlier ich mich im gränzenloſen Raume. 


Warum verließ ich meine ſtille Zelle? 
Da lebt ich ohne Sehnſucht, Harm! 
Das Herz war wie die Wieſenquelle, 
An —3 leer, doch nicht an Freuden arm. 
teh let jebt hat mid) des Lebens Welle, 
Mic faßt die Welt in ihren Riefenarm; 
Rerriffen hab ic) alle frithern Bande, 
Vertraucnd eines Schwures leidtem Pfande. 


Wo waren die SGinne? | 
Was, hab id) gethan? 
Ergrify mid) bethsrend 
Gin rafender Wahn? 


Den Sehleier zerriß id) 
Sungfraulider Zudt, 
Die Pforten durchbrad) id) der Heiligen Belle! 
Umſtrickte mic) blendend etn Bauber der Hille? 
Dent Manne folgt id, 
Dem kühnen Cutfithrer, in ftraflider Flucht. 


O fomm mein Geliebter! 
Wo bleibft du und faumeft? Befreie, befreie 
Die fampfende Geele! Mich naget die Reue, 
Es faßt mic) der Schmerz. 
Mit liebender Nähe verſichre mein Herz. 


: 161 


Und follt id) mid) dem Manne nicht ergeben, 
Der in der Welt allein e? an mid ſchloß? 
Denn ausgeſetzt ward id) ins frembe Leben, 
Und frithe ſchon hat mid ein ftrenges Loos 
Ich darf den dunkeln Schleier nidjt erheben) 
eriſſen von dem mütterlichen Schooß. 
Nur Einmal ſah ich ſie, die mich geboren, 
Doch wie ein Traum gieng mir das Bild verloren. 


Und ſo erwuchs ich am ſtillen Orte, 
In Lebens Glut den Schatten ap es: 

— Da ftand er pliglid) an des Kloſters Pforte, 
Schön wie ein Gott und männlich wie ein Held. 
O mein Cmpfinden nennen feine Worte! 

Fremd fam er mir aus einer fremden Welt, 
Und ſchnell, alS wir es ewig fo gemefen, 
Schloß fic) der Bund, den feine Menſchen löſen. 


VBergieh, du Herrlide, die mid) geboren, 
Daß ich, vorgreifend den verhingten Stunden, 
Mir eigenmächtig mein Geſchick erforen, 

Nicht fret erwählt ids, es hat mid gefunden; 
Cin dringt der Gott aud) zu ree nen Thoren, 
. gu Perfeus Thurm hat er den Weg gefunden, 

em Damon ift fein Opfer unverloren. 
Wär e an sde Klippen angebunden 
Und an de Atlas himmeltragende Saulen, 
So wird ein Flügelroß e8 dort ereilen. 


Nicht Hinter mich begehr ic) mehr gu ſchauen, 
In fetne Heimat ſehn ic) mid at 9 

ex Liebe will id) liebend mid) vertrauen, 
Giebt e3 ein ſchönres al8 der Liebe Glück? 
Mit meinem Loos will ich mich gern befcheiden, 
Sch fenne nicht ded Lebens andre Freuden. 


Micht fenn ich fie und will fie nimmer fennen, 
Die a) Die Stifter meiner Tage nennen, 
Wenn jie von dir mid), mein Geliebter, trennen. 
Cin emig Rathfel bleiben will id) mir, 
Ich weit genug, td tebe dir! 
(Aufaserfend.) 
Hord, der lieben Stimme Schall! 
— Mein, es war der Wiederhall 
Und des Meeres dumpfes Brauſen, 
Das fic) an den Ufern brit, 
Der Geliebte ijt e nicht! 
Bidl. d. d. Rationalliteratur. Schiller. LL 11 
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Weh mir! Weh mir! Wo evr weilet! 
Mich umſchlingt ein faltes Granfen! 
Immer tiefer 

Sinkt die Sonne! Immer öder 
Wird die Oede! Immer ſchwerer 
Wird das Herz — Wo zögert er? 


(Sie geht unruhig umber.) 


Aus de3 Gartens fidern Mauren 
Wag id) meinen Schritt nidt mehr. 
Kalt ergriff mic) das Entfegen, 

Als ich in die nahe Kirche 
Wagte meinen Fup zu feben: 
Denn mid) triebs mit midtgem Drang 
Aus der Geele tiefften Tiefen, 
Als fie gu der Hora riefen, 
—— heilger Stätte, 
u der Göttlichen zu flehn, 
immer konnt ich widerſtehn. 


Wenn ein Lauſcher mic) erſpähte? 
Boll von Feinden ift die Welt, 
Argliſt hat auf allen Pfaden, 

romme Unſchuld 3u verrathen, . 

br betrüglich Netz geſtellt. 
Grauend bab 18 ſchon erfabren, 
Als id) aus des Kloſters Hut 
In die fremden Menfdenfdaaren 
Mid) gewagt mit frevelm Muth. 
Dort bet jenes Fejtes Feier, 
Da der Fürſt beqraben ward, 
Mein Erkühnen bipt ich theuer, 
Nur ein Gott hat mid) bewahrt — 
Da der Yingling mir, der. fremde, 
Nahte mit bem Flammenange, 
Und mit Bliden, die mich ſchreckten, 
Mir das 5 ah durchzuckten, 
In das ae erz mir ſchaute — 
Nod) durchſchauert faltes Grauen, 
Da ichs denke, mir dte Brujt! 
Nimmer, nimmer fann ich ſchauen 
In die Augen des Geliebten, 
Diefer ftillen Schuld bewußt! 

(Aufgordend.) 

Stimmen im Garten! 
Er ifts, der Geltebte! 
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Gr felber! Jetzt taufdte 
Kein Blendwerf mein Obr. 
Es nabt, e3 vermebrt fic! 
In i Arme! 

An jeine Brut! 


(Gie eilt mit ausgebreiteten Armen nad der Tiefe des Gartené. Don Sefar tritt 
ihr entgegen.) 


Den Cefar. Beatrice. Der Cher. 


Beatrice 
(mit Schrecken zurückfliehend). 
Weh mir! Was feh id! 
(Sn demfelben Augenblid tritt aud der Chor ein.) 
Don Cefar, 
Holde Schönheit, fürchte Nichts! 
(Zu dem Chor.) 
Der rauhe Anblick eurer Waffen ſchreckt 
Die zarte Jungfrau — Weicht zurück und bleibt. 
In ehrerbietger Ferne! 
Gu Beatricen.) 
Fürchte Nichts! 
Die holde Scham, die Schönheit iſt mir heilig. 

(Der Chor hat ſich zurückgezogen. Er tritt ihr näher und ergreift ihre Gand.) 
Wo warft du? Welches Gottes Macht. entriicte, 
Verbarg did) diefe lange Beit? Dich hab id 
Geſucht, nad) dir-geforfdet; een trdumend 
Wart du de$ Herzen einzigeS Gefühl, 

Seit id) bet jenem —— des Fürſten 
Wie eines Engels Lichterſcheinung dich 

um erſten Mal erblickte — Nicht verborgen 

lieb dir die Macht, mit der du mich bezwangſt. 
Per Blicke Feuer und der Lippe Stainmeln, 
Die Hand, dte in ber deinen zitternd lag, 
Verrieth fie dir — ein kühneres Geſtändniß 
Berbot de3 Ortes ernfte Majeſtät. 
— Der Meffe Hochamt rief mid) zum Gebet, 
Und da id) von den Knieen jest erftanden, 
Die erſten Blide fdnell auf dich fid) heften, 
Warft du aus meinen Augen weggeriidt; 
Dod) nachgezogen mit allmächtgen Zaubersbanden 

aſt du mein Herz mit allen ſeinen Kräften. 

eit dieſem Tage ſuch ich raſtlos dich. 

An aller Kirchen und Paläſte Pforten, 
An allen offnen und verborgnen Orten, 
Wo ſich die ſchöne Unſchuld zeigen kann, F 
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Rab id) Das Netz der Späher ausgebreitet ; 
od) meiner Wtithe fah id) feine Frucht, 
Bis endlid) heut, von einem Gott geleitet, 
Des Spähers glitdbefrinte Wadfamfeit 
In diefer nächſten Kirche did) entdedte. 


ier macht Beatrice, welche in dieſer ganzen Rett zitternd und abgewandt geſtanden, 
® ? , eine Bewegung des dredens.) 9 aeft 


Ich habe dic) wieder, und der Geift verlaffe 
Cher die Glieder, eh ich von dir ——— 
Und daß ich feſt zugleich den Zufall faſſe 
Und mid) verwahre vor des Dämons Neide, 
So red id) dich vor dieſen Beugen allen 
Als meine Gattin an und reice dir 

Bum Pfande def die ritterliche Rechte. 


(Ex ftellt fie dem Chor vor.) 


Nicht forfden will et wer du bift — Ich will 
Nur Dich von Dir; Nichts frag id) nach dem Andern. 
Daß deine Seele wie dein Urfprung rein, 
oe mir dein erfter Blid verbiirget und befdworen, 

nd wirft du oe bie Niedrigfte geboren, 
Du müßteſt dennoch meine Liebe fein, 
Die Freiheit hab ic) und die Wahl verloren. 


Und dag du wiffen mögeſt, ob id) auch 
Here meiner cai fet und bod) genug 
Geftellt auf diejer Welt, aud) das Geltebte 
Mit ftarfem Arm gu mir emporzubheben, 
PBedarfs nur, meinen Namen dir zu nennen, 
— Ich bin Don Cefar, und in dtefer Stadt 
Meſſina tft fein Größrer über mir. 
(Beatrice ſchaudert zurück; ex bemerkt es und fährt nach einer kleinen Weile fort.) 
Dein Staunen lob ich und dein ſittſam Schweigen; 
Schamhafte Demuth iſt der Reize Krone, 
Denn ein Verborgenes iſt ſich das Schöne, 
Und es erſchrickt vor Jewcy eignen Macht. 
— Ich geh und überlaſſe did) dir felbft, 
Daf fic) dein Geiſt von feinem Schrecken life, 
Denn jedes Rene, aud) das Glück erſchreckt. 
(Zu dent Chor.) 

Gebt a — fie iſts von dieſem Augenblid — 
Die Chre meiner Braut und eurer Fiirftin, 
Belehret fie von ihres Standes Grife. 
Bald kehr id) felbjt guritd, fie heimgufiihren, 
Wies Meiner wiirdig ift und Ihr gebührt. 

: (Sr geht ab.) 
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Peatrice und der Cher. 


Chor, (Bohemund.) 

peu dir, o Sungfrau, 

iebliche Herrſcherin! 
Dein iſt die Krone, 
Dein iſt der Sieg! 

Als die Erhalterin 

Dieſes Geſchlechtes, 
Künftiger pee 
Blithende Mutter begrith id) dich! 


(Moger.) 
— ie dir! 

Mit glücklichen Zeichen, 

Glückliche, trittſt du 

In ein götterbegünſtigtes, glückliches Haus, 

Wo die Kränze des Ruhmes hängen, 

Und das goldene Scepter in ſietiger metbe 

Wandert vom Ahnherrn zum CEnfel hina 
(Bohemund.) 

Deines lieblichen Cintritts 

Werden fid) freuen 

Die Penaten des Haufes, 

Die hohen, die ernften, 

Verehrten Alten. 

An der Schwelle empfangen 

Wird did) die immer bliihende Hebe 

Und die goldne Victoria, — 

Die gefliigelte Gésttin, 

Die auf der Hand ſchwebt des ewigen Vaters, 

Cwig die Sdhwingen zum Siege geſpannt. 
(Roger.) 


Nimmer entweicht 

Die Krone der Schönheit 

Aus dieſem Geſchlechte; 

Scheidend reicht 

Eine Fürſtin der andern 

Den Gürtel der Anmuth 

Und den Schleier der züchtigen Scham. 
Aber das Schönſte 

Erlebt mein Auge, 

Denn id) fehe die Blume der Todter, 
Che die Blume der Mutter verblitht. 


Beatrice 
(aus ihrem Schrecken erwadend). 


Wehe mix! Bn welde Hand 
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at das Unglid mich gegeben! 
SH Wier, a 
Welche leben, 
Nicht in diefe follt id) fallen! 
Jetzt verfteh id) das Entſetzen, 
Das geheimnifvolle Grauen, 
Das mid) fchaudernd ftets gefaft, 
Wenn man mir den Namen nannte 
Diefes — Geſchlechtes, 
Das ſich ſelbſt vertilgend haßt, 
Gegen ſeine eignen Glieder 
Wiithend mit Erbittrung raft! | 
Schaudernd hort’ id) oft und wieder 
Von dem S langenhaß der Brüder, 
Und jetzt reißt mein Schreckenſchickſal 
Mich, die Arme, Rettungsloſe, 
In den Strudel dieſes Haſſes, 
Dieſes Unglücks mich hinein! 
(Sie flieht in den Gartenſaal.) 
Chor. Gohemund.) 
Den begünſtigten Sohn der Götter beneid ich, 
Den beglückten Beſitzer der Macht! 
Immer das Köſtlichſte iſt ſein Antheil, 
Und von Allem, was hoch und herrlich 
Von den Sterblichen wird geprieſen, 
Bricht er die Blume fic) ab. 
(Roger.) 
Von den Perlen, welche der taudende Fifcher 
Wuffangt, at er Die veinften für fic. 
Für den Herrſcher legt man zurück das Bejte, 
Was gewonnen ward mit gemeinfamer Arbeit, 
Wenn ſich die Diener —* Loos vergleichen, 
Ihm iſt das Schönſte gewiß. 
(Bohemund.) ; 
Aber Cines ift nod) fein köſtlichſtes Kleinod — 
Jeder andre Vorzug fet ihm Jegoant, 
Deb benetd ic) ihm unter Wem — 
Dag er hetmfithrt die Blume der Frauen, 
Die das CEntziiden ift aller Augen, 
Daß ev fie eigen beftbt. 
(Roger.) 
Mit bem Schwerte fpringt der Corfar an die Kiifte 
In Dem nächtlich ergreifenden Ueberfall, | 
Manner führt ex davon und Frauen 
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Und erfattigt die wilde Begterde. 
Mur die fdonfte Geftalt darf er nidt berithren, 
Die ift des Königes Gut. © 
(Bohemund.) 
Aber jest folgt mix, yu bewachen den Cingang 

Und die Sdwelle des heiligen Raums, 
Da fein Ungeweihter in diefes Gebheimnif 
Dringe, und der Herrfder uns Lobe, 
Der das Koftlidfte, was er befiget, 
Unjrer Bewahrung vertraut. 

(Dev Chor entfernt fich nach dem Hintergrunde.) 


Die Scene verwandelt fid in ein Zimmer im Innern des Palaftes. 
Donna Jfabelia fteht zwiſchen Don Manuel und Deu Ceſar. 


Iſabella. 


Nun endlich iſt mir der erwünſchte Tag, 
Der langerſehnte, feſtliche, erſchienen — 
Vereint ich die Herzen meiner Kinder, 
Wie ich die Hände leicht zuſammenfüge, 
Und im vertrauten Kreis afin erften Mal 
Kann fich das Herz der Mutter freudig öffnen. 
Sern ijt der fremden Beugen rohe Gdaar, 
Die gwifden uns fich kampfgerüſtet ftellte — 
Der Waffen Klang sl mein Obr nidt mehr, 
Und wie der Culen nadtgewohnte Brut 
Bon der zerſtörten Brarditatt, wo fie lang 
Mit altverjahrtem — geniſtet, 
Auffliegt in düſtern Schwarm, den Tag verdunkelnd, 
Wenn ig die lang vertriebenen Bewohner 
ad rend naben mit der Freude Saal, 

en neuen Bau lebendig gu beginnen, 
So flieht der alte Hak mit feinem nadtliden 
Gefolge, dem Mena igten Berdacht, 
Der ſcheelen Mißgunſt und dem bleichen Neide, 
Aus dieſen Thoren murrend zu der Hölle, 
Und mit dem Frieden zieht geſelliges 
Vertraun und holde Cintradt lächelnd ein. 

(Gie Halt inne.) 

— Dod) nicht genug, dak diefer heutge Gag 
Yedem bon Bet en einen Bruder fdjentt, 
Auch eine Schwefter hat ex eud) geboren, 
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Gat das Ungliid mid gegeben! 
nter Allen, 
Welche leben, 
Nicht in diefe fot td) fallen! 
Jetzt verfteh id) das Entſetzen, 
Das geheimnigvolle Grauen, 
Das mid) fchaudernd ſtets gefaft, 
Wenn man mir den Namen nannte 
Diefes seen ee Gefdledtes, 
Das fid) felbft vertilgend Haft, 
Gegen jeine eignen Glieder 
Wiithend mit Crbittrung raft! , 
Schaudernd dite id) oft und wieder. 
Von dem S langenbap der Briider, 
Und jest reigt mein Schreckenſchickſal 
Mid), die Arme, Rettungslofe, 
In den Strudel diefes Haſſes, 
Dieſes Unglids mid hinein! 
(Sie flieht in ben Gartenfaal.) 
Chor, Gohemund.) 
Den begiinftigten Gohn der Gitter beneid ich, 
Den beglückten Befiker der Macht! 
Immer das Kiftlidfte ift fein Antheil, 
Und von Alem, was hod) und herrlich 
Von den Sterblicen wird gepriefen, 
Bricht er die Blume fic) ab. 
(Roger.) 
Von den Perlen, welche der taudende Fiſcher 
Auffängt, wabhlt er die reinften fiir fich. 
Für ben Herrſcher legt man zurück das Beſte, 
Was gewonnen ward mit gemeinfamer Arbeit, 
Wenn fid) die Diener burds Loos vergleichen, 
Ihm ift das Schönſte gewiß. 
GBohemund.) 
Aber Eines iſt nod) fein köſtlichſtes Kleinod — 
Jeder andre Vorzug ſei ihm — 
Zigee beneid ich unter Allem — 
Daß er heimführt die Blume der Frauen, 
Die das Entzücken iſt aller Augen, 
Daß er ſie eigen beſitzt. 
(Roger.) 


Mit dem Schwerte ſpringt der Corſar an die Küſte 
In Dem nächtlich ergreifenden Ueberfall, 
Männer führt er davon und Frauen 
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Und erſättigt die wilde Begierde. 
Mur die ſchönſte Geftalt darf er nicht berithren, 
Die ift des Königes Gut. 

(Bohemund.) 

Aber jest folgt mix, gu bewaden den Cingan 
Und die Sdmelle des heiligen Raums, oe 
Daß fein Ungemeibter in dtefes Geheimnif 
Dringe, und der Herrſcher uns Lobe, 

Der das Kiftlidfte, was er befiget, 
Unjrer Bewahrung vertraut. 
(Dev Chor entfernt fich nah dem Hintergrunde.) 


Die Scene verwandelt fid in ein Zimmer im Innern des Palaftes. 
Douna Jiabella fteht zwiſchen Don Manuel und Don Cefar. 


Iſabella. 

Nun endlich iſt mir der erwünſchte Tag, 
Der langerſehnte, feſtliche, erſchienen — 
Vereint ey id) die Herzen meiner Kinder, 
Wie id) die Hunde leicht zuſammenfüge, 
Und im vertrauten Kreis zum erften Mal 
Kann fic) das Herz der Mutter freudig öffnen. 
Sern ijt der fremden Beugen rohe Schaar, 
Die gwifden uns fid) kampfgerüſtet ſtellte — 
Der Waffen Klang erfdredt mein Ohr nicht mehr, 
Und wie der Culen nadtgewohnte Brut 
Bon der zerftirten Brandtatt, wo fie fang 
Mit altverjahrtem —— geniſtet, 
Auffliegt in düſtern Schwarm, den Tag verdunkelnd, 
Wenn Ig die lang vertriebenen Bewobhner 
same rend nahen mit der Freude Schall, 

en neuen Bau lebendig zu beginnen, 
Go flieht der alte Haß mit feinem nächtlichen 
Gefolge, dem hohläugigten Verdadht, 
Der ſcheelen Mißgunſt und dem bletcdhen Neide, 
Aus dtefen Thoren murrend 3u der Holle, 
Und mit dem Frieden zteht gefelliges 
Vertraun und holde Cintradt lächelnd ein. 

(Sie hilt inne.) 

— Dod nicht genug, dag dtefer heutge Lag 
Jedem bon Belen einen Bruder fcjentt, 
Aud) eine Schweſter hat ev eud) geboren, 
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— Ihr ftaunt? Ihr feht mic) mit Verwundrung an? 
Ja meine Söhne! C8 iH Beit, daf i 
Mein Schweigen brede und bas Giegel löſe 
Bon einem lang — Geheimniß. 
— Auch eine Tochter hab ich eurem Vater 
Geboren — eine jüngre Schweſter lebt 
Euch noch — Ihr ſollt noch heute ſie umarmen. 

Don Ceſar. 
Was ſagſt du, Mutter? Eine Schweſter lebt uns, 
Und nie vernahmen wir von dieſer Schweſter! 


Don Manuel, 
Wohl hirten wir in früher Kinderzeit, 
Dap eine Schweſter uns geboren worden; 
Dod in der Wiege ſchon, fo gieng die Gage, 
Nahm fie der Lod hinweg. 
Iſabella. 
ie Sage lügt! 


Sie lebt! 
Don Ceſar. 
Sie lebt, und du verſchwiegeſt uns? 


Oe ae 
Von meinem Schweigen geb id) Rechenfdaft. 
9 was geſäet ward in frührer Zeit 

nb jetzt zur frohen Ernte reifen ſoll. 
— Ihr mart nod) zarte Knaben, aber ſchon 
Entzweite euch der jammervolle Zwiſt, 
Der ewig nie mehr wiederkehren möge, 
Und häufte Gram auf eurer Eltern Herz. 
Da wurde eurem Bater eines Cages 
Cin feltjam wunderbarer Traum. Ihm däuchte, 
Er ſeh aus feinem hochzeitlichen Bette 

wet orbeerbiume wadjen, ihr Gegweig 

icht im einanderfledjtend — zwiſchen beiden 
Wuchs eine Lilie empor — Sie ward 
Zur Flamme, die, der Bäume dicht Gezwaig 
lind bas Gebalt ergreifend, praffelnd aufſchlug, 
Und, um fic) miithend, ſchnell das ganze Haus 
In ungeheurer Feuerflut verfdlang. 


Erſchreckt von dieſem feltjamen Gefichte, 
Befragt’ der Vater einen fternefundigen , 

Arabier, der fetn Orakel war, 

Wn dem fein Herz mehr hieng, als mir gefiel, 
Um die Bedeutung. Der Arabier 

Erklärte: wenn mein Schooß von einer Todter 
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Entbunden wiirde, tddten wiirde fie ihm 
Die beiden —— und ſein ganzer Stamm 
Durch ſie vergehn — Und ich ward Mutter einer Tochter; 
Der Vater aber gab den grauſamen 
Befehl, die Neugeborene alsbald 
pus Meer zu werfen. Ich veveitelte 
en blutgen Vorſatz, und erbielt die Tochter 
Durch eines treuen Knechts verſchwiegnen Dienſt. 


Don Ceſar. 
Geſegnet ſei er, der dir hülfreich war! 
O nicht an Rath gebrichts der Mutterliebe! 
Ix bella. 
Der Mutterliebe eta He timme nidt 
Allein trieh mich, das Kindletn gu verſchonen. 
Aud mix ward eines Traumes feltjames 
Oratel, als mein Schooß mit diefer Tochter 
Gefequet war. Cin Rind, wie LiebeSqiitter fchin, 
Gah ich im Graſe fpielen, und ein Löwe 
Kam aus dem Wald, der in dem blutgen Raden 
Die he ejagte Beute trug, und igh . 
Sie 5— in den Schooß des Kindes fallen. 
Und aus den Lüften ſchwang ein Adler ſich 
Herab, ein zitternd Reh in Fängen, 
Und legt es ——— in den Schooß des Kindes. 
Und Beide, Löw und Adler, legen fromm 
Gepaart fio au deS Rindes Füßen nieder. 
— Des Lraums Verſtändniß löſte mir ein Mind, 
Cin gottgeliebter Mann, bet dem das Herz 
Rath fand und jenele in jeder ivdfdjen Noth. 
Der fprad: ,,Genejen wiird ich einer Todyter, 
Die mir der Söhne ftrveitende Gemiither 
In heißer Liebesglut vereinen würde.“ 
— Im. Innerſten bewahrt id) mir dieß Wort; 
Dem Gott der Wahrheit mehr als dem der Lüge 
Vertrauend, rettet' ich die Gottverheißne, 
Des Segens Tochter, meiner Hoffnung Pfand, 
Die mir des Friedens Werkzeug ſollte ſein, 
Als euer Haß ſich wachſend ſtets vermehrte. 


Don Mannel 
(feinen Bruder umarmend). 
Nicht mehr ber Schweſter brandts, der Liebe Band 
Bu fledjten, aber fefter joll fied tniipfen. 
Sfabella, 
Go ließ ich) an verborgner Stitte fie, 
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Von meinen Augen fern, geheimnißvoll 

Durch frembe Hand erziehn — den Anblick felbft 
Des lieben Angefidts, den heiferflehten, 

Verſagt' ic) miv, den ftrengen Vater ſcheuend, 
Der, von des Argwobhns rubelofer Pein 

Und finfter gritbelndem Verdacht genagt, 

Auf allen Gehritten mir die Späher prlanste. 


Dow Cefar. 


Dret Mtonde aber dedt den Vater fdon 

Das ftille Grab.— Was webhrte dir, o Mutter, 
Die lang Verborgne an das Vidht hervor 

Bu ziehn und ie Herzen gu erfreuen ? 


Iſabella. 


Was ſonſt, als euer unglückſelger Streit, 
Der, unauslöſchlich wüthend, auf dem Grab 
Des kaum entſeelten Vaters ſich entflammte, 
Nicht Raum noch Stätte der Verſöhnung gab? 
Konnt ich die Schweſter zwiſchen eure wild 
Entblößten Schwerter ftellen? Ronutet ihr 
In dieſem Sturn die Mtutterftimme hiren ? 
Und follt ic) jie, des Friedens theures Pfand, 
Den letzten hetlgen Anker meiner Hoffnung, 
Un eures Haffes Wuth ungeitig wagen? | 
— Erſt mußtet ihrs ertragen, eud) als Briider 
Bu fehn, eh ich die Sepmelter zwiſchen euch 
Als einen Friedensengel ſtellen konnte. 
Jetzt kann ichs, und ich führe ſie euch zu. 
Den alten Diener hab ich sg! Mae 
Und ſtündlich Harr jetner ee 
Der, threr ftillen Zuflucht fie entreigeno, 
oe an meine miitterlide Bruft 

ie führt und in die briiderliden Arme. 


Don Manuel. 
Und fie ift nidt die Cingge, die du heut 
In Deine Mutterarme ſchließen wirft. 
Es zieht die Freude ein durch alle Pforten, 
Es t ſich der verödete Palaſt 
Und wird der Sitz der blühnden Anmuth werden. 
— Vernimm, o Mutter, jetzt auch mein Geheimniß. 
Eine Schweſter giebſt du mir — Ich will dafür 
Dir eine zweite liebe Tochter ſchenken. 
Ja Mutter, fegne deinen Sohn! — Dieß Herz, 
Es hat ee t; gefunden Gi id) fie, 
Die mir durds Leben fol Gefabrtin fein. 
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Gh diejes Tages Sonne fintt, führ i 

Die Gattin dir Don Manuels gu Füßen. 
Iſabella. 

An meine Bruſt will ich ſie freudig ſchließen 

Die meinen Erſtgebornen mir —A— a 

Auf ihren Pfaden foll die Freude ſprießen, 

Und jede Blunte, dte das Leben fdmitdt, 

Und jedes Glück joll mix den Sohn belohnen, 

Der mir die ſchönſte reicht der Mtutterfronen! 


Don Cefar. 
Verſchwende, Mutter, deines Segens Fiille 
Nicht an den Cinen erftgebornen Sohn! 
Wenn Liebe Gegen giebt, fo bring aud) ich 
Dir eine Tochter, folder Mutter werth, 
Die mich der Liebe neu Gefühl gelebrt. 
Ch diejes Tages Sonne fintt, führt and 
Don Cefar fetne Gattin div entgegen. 


Don Manuel, 

Allmächtge Liebe! Géttlide! Wohl nennt 
Man bid mit Recht die Königin der Seelen! 
Dir unterwirft fic) jedes Clement, 
Du fannft das Feindlidftreitende vermählen; 
Nichts lebt, was deine Hoheit nicht erfennt, 
Und auch des Bruders wilden Sinn haſt du 
Beſiegt, der unbezwungen ſtets geblieben. 

laub ich d * Ceſar — dich 
Jetzt glaub ich an dein Herz un ieße di 
Mit Hoffnung an die brüderliche Bruſt, 
Nicht zweifl th. mehr an div, denn ou fannft liebeu. 

Iſabella. 

Dreimal geſegnet ſei mir dieſer Tag, 
Der mir auf Cinmal jede aa Gorge 
Vom fdwerbeladnen Buſen hebt — Gegriindet 
Auf feften Säulen feh id) mein Geſchlecht, 
Und in der Zeiten pita area 
Kann id ——— mit zufriednem Geiſt. 
Noch geſtern ſah ich mich im Wittwenſchleier, 
Gleich einer pa ale kinderlos, 
In dieſen öden Sälen ganz allein, 
Und heute werden in der Jugend Glan 
Drei blühnde Töchter mir zur Seite fteheu. 
Die Mtutter zeige fic, die glückliche, 
Bon allen Weibern, die geboren haben, 
Die fic) mit miv an Herrlichkeit verglercht! 
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— Dod) welder Fürſten königliche Töchter 
Erblühen denn an diefes Landes Grenzen, 
Davon id) Kunde nie vernahm? — denn nidt 
Unwürdig wählen fonnten meine Söhne! 


Dou Manuel, 
Nur heute, Mutter, fodre nidt, den Schleier 
Hintoegguheben, der mein Glück bebdedt. 
Es fommt der Lag, der Alles löſen wird, 
Am Beften mag dte Braut ficy felbjt verfiinden, 
Deß fet gewig, du wirft fie würdig finden. 

Iſabella. 

Des Vaters eignen Sinn und Geiſt erkenn ich 
In meinem erſtgebornen Sohn! Der liebte 
Von jeher, ſich verborgen in ie jelbjt 
Ru fpiunen und den Rathſchluß zu bewahren 
Im unzugangbar feft verjdloffenen Gemiith! 
Gern mag id) dir die kurze Friſt vergdnnen; 
Dod) mein Sohn ran deß bin ic) gewif, 
Wird jest mir eine Königstochter nennen. 


Don Cefar. 
Nicht meine Weife ifts, geheimnifool 
Mid) gu verhiilen, Mutter. Bret und offen 
Wie meine Stirne trag ich mein Gemiith; 
Dod), was du jewt von mir mie au wiffen, 
Das, Mutter — lag michs redlich dir geftehn, 
he td) mid) felbjt noc) nidt gefragt. Fragt man 
oher der Gonne HimmelSfeuer flamme ? 
Die alle Welt verFlart, erklärt fich felbft, 
te Licht bezeugt, dak fie vom Lichte ftamme. 
n8 flare Auge fah id) meiner Braut, 
Ins Herz des Herzens hab ich thr gefdaut, 
Am reinen Glanz will id) die Perle fennen; 
Dod) ihren Namen fann ich dir nicht nennen. 


Iſabella. 
Wie, mein Sohn Ceſar? Kläre mir das auf. 
Bu gern dem erften madtigen Gefühl 
ertrauteft du mie einer Götterſtimme, 
Auf raſcher Jugendthat erwart td) did), 
Dod nicht auf Sb t findifder — Lag Hiren, 
Was deine Wahl gelentt. 
Don Cefar. 
Wahl, meine Mutter? 
its Wahl, wenn des Geftirnes Macht den Menfden 
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Ereilt in der verhingnigoollen Stunde? 

Nit, etne Brat Au ſuchen, gieng td aud, 

Nicht, wahrlich, foldes Citle fonnte mir 

Bu Sinne fommen tn dem Haus de8 Codes; 

Denn dorten fand id), dte id) nicht gelucht. 

Gleidhgiiltig war und nidjtSbedeutend mir 

Der Frauen leer gefdwagiges — 

Denn eine zweite * ich nicht wie dich, 

Die ich gleich wie ein Götterbild verehre. 

Es war des Vaters ernſte Codtenfeier, 

Im Volksgedräng verborgen, wohnten wir 

Ihr bei, du weißts, in unbekannter Kleidung; 

So hatteſt dus mit Weisheit angeordnet, 

Daß unſers Haders wild ausbrechende 

Gewalt des Feſtes Würde nicht verletze. 

— Mit ſchwarzem Flor behangen war das Schiff 

Der Kirche, zwanzig Genien umſtanden 

Mit Fackeln in den see den Altar, 

Bor dem der Godtenjarg erhaben rubte, 

Mit weifbefrengtem Grabestud) bedeckt. 

Und anf dem Grabtucs fahe man den Stab 

Der Herrſchaft fliegen und die Flirftenfrone, 

Den ritterliden Schmuck der goldbnen Gporen, 

Das Schwert mit diamantenem Gehäng. 

— Und Alles lag in ftiller Andacht knieend, 

Als mae jest vom bohen Chor ~ 

Herab die Orgel anfieng by zu regen, 

Und hundertſtimmig der Gejang begann — 

Und als der Chor noch forttlang, frieg der Sarg 

Mit fammt dent Boden, der ibn trug, allmablig 

Verſinkend, in die Unterwelt hinab, 

Das Grabtud) aber überſchleierte 

Weit ausgebreitet die verborgne Mündung, 

Und auf oder Erde blieb der irdſche Schmuck 

— dem Niederfahrenden nicht folgend — 
och auf den iy a hy des Gefangs 

Gdhwang die befreite Geele fich nach oben, 

Den Himmel age und den Schooß der Gnade. 

— Dieß Ales, Mutter, ruf ic) div, genau 

Beſchreibend, ins Gedächtniß jetzt zurück, 

Daß du erkenneſt, ob zu jener Stunde 

Ein weltlich Wünſchen mir im Herzen war. 

Und dieſen feſtlich ernſten Augenblick 

Erwählte ſich der Lenker meines Lebens, 

Mid) 4u berühren mit der Liebe Strahl. 

Wie e§ gefdah, frag ich mid) felbft vergebens. 
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Iſabella. 
Vollende dennoch! Laß mich Alles hören! 


Don Ceſar. 


Woher ſie kam, und wie ſie ſich zu mir 
Gefunden, dieſes frage nicht — Als ich 

Die Augen wandte, Hand ie mir zur Geite, 
Und dunfel mächtig, wunderbar ergriff 

Im tiefſten — mid) ihre Mahe. 

Nicht ihres Lachelns holder Banber wars, 

Die Reize nidjt, die auf der Wange ſchweben, 
Selbft nicht der Glanz der göttlichen Geftalt — 
Es war ibr tiefftes und geheimites Leben, 
Was — ergriff mit heiliger Gewalt 

Wie Zaubers Kräfte unbegreiflich weben — 
Die Seelen ſchienen ohne Worteslaut 

Sich ohne Mittel geiſtig zu berühren, 

Als ſich mein Athem miſchte mit dem ihren; 
Fremd war ſie mir und innig doch vertraut, 
Und klar auf Einmal ichs in mir werden, 
Die iſt es, oder Keine ſonſt auf Erden! 


Don Manuel (mit Feuer einfallend). 
Das ift der Liebe heilger Géitterftrabl, 
Der in die Seele ſchlägt und trifft und zündet, 
Wenn fid) VBerwandtes gum Verwandten findet, 
Da ift fein Widerftand und keine Wahl, 
Es loft der Menſch nidt, was der Himmel bindet. 
— Dem Bruder fall ich bei, ic) muß ihn loben, 
Mein eigen Schickſal ifts, was er erzählt, 
Den Sihleier hat er glücklich aufgehoben 
Bon dem Gefithl, das dunkel mich befeelt. 


Jfabella, 
Den eignen freien Weg, ich feh es wohl, 
Wil das Verhängniß gehn mit meinen Kindern. 
Vom Verge ftitrat der ungeheure Strom, 
Wühlt ſich fein Vette he und bricht fid) Bahn, 
Midt des gemeßnen Prades achtet er, 
Den thm dte Klugheit vorbedadtig baut. 
So unterwerf ic) mich, wie fann ids ändern? 
Der unregierjam ftarfern Gitterhand, 
Die meines Hauſes Schickſal dunkel fpinnt. 
Der Gihne Herz ift meiner Hoffnung Pfand, 
Gie denken grog, wie fie geboren find, 
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Iſabella. 
Doch, ſieh! Da kommt mein treuer Knecht zurück! 
Nur näher, näher, redlicher Diego! 
Wo iſt mein Kind? — Sie wiſſen Alles! Hier 
Iſt kein Geheimniß mehr — Wo iſt ſie? Sprich! 
Verbirg ſie länger nicht, wir ſind aeſoßt 
Die höchſte Freude zu ertragen. Komm! 
(Sie will mit ifm nad) der Thüre geben.) 
Was ift das? Wie? Du zögerſt? Du verſtummſt? 
Has it fein Blid, der Gutes mir verfiindet! 
Was ift dir? Sprich! Cin Schauder fagt mid an. 
Wo ift fie? Wo ift Beatrice? 
(Will hinaus.) 
Don Manwel (fie fich, betroffen). 
Beatrice! 
Diego (halt fie zurüch. 
Bleib! 
Iſabella. 
Wo iſt ſie? Mich entſeelt die Angſt. 
Diego. 
Sie folgt, 
Mir nicht. Ich bringe dir die Vodhter nicht. 
Iſabella. 
Was iſt geſchehn? Bei allen Heilgen, rede! 
Don Ceſar. 
Wo iſt die Schweſter? Unglückſelger, rede! 
Diego. 
Sie iſt geraubt! Geſtohlen von Corſaren! 
O hätt ich nimmer dieſen Tag geſehn! 
| Don Manuel. 
Faß did), o Mutter! 
Don Cefar. 


Mutter, fet gefaßt! 
Bezwinge did, bid du ihn ganz vernommen! 


Diego. 
Ich machte ſchnell mich auf, wie du befoblen, 
at oft betvetne Strage nad) dem Kloſter 
gun letzten Mal gu gehn — Die Freude trug mid 
uf leichten Flügeln 
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Don Cefar, 
Bur Sade! 
Don Maunel, 
Rede! 
Diego. . 
Und da ich in die woblbefannten Hife 
Des Kloſters trete, die id) oft betrat, 
Nach deiner Tochter ungeduldig frage, 
Seh ich des Schreckens Bild in jedem Auge, 
Entfest vernehm id) das Entſetzliche. 
(Sfabella finkt bleich und gitternd auf cinen Seffel, Don Manuel ift unt fie beſchäftigt.) 
Don Cefar, 
Und Mauren, fagft du, raubten fie hinweg? 
Gah man die Mauren? Wer bezeugte dieß? 


Diego. 
Cin mauriſch Räuberſchiff gewahrte man 
Qn einer Bucht, unfern dem Kloſter anfernd. 
Dou Cefar. 
Mand SGegel rettet fid) in diefe Budhten 
Vor de Orfanes Wuth — Wo ijt bas Schiff? 
bs Diego. 
Heut frithe fah man e3 in hoher See 
Mit voller Segel Kraft das —F ſuchen. 
Don Ceſar. 
oh man bon anderm Raub noc, der gefdehu? 
em Mauren gniigt einfadje Beute nicht. 
Diego, 
Dining etrieben wurde mit Gewalt 
ie Rinderheerde, die dort weidete. 
Don Cefar. 
Wie fonnten Rauber aus des at Mitte 
Die Wohlverſchloſſne heimlid) raubend ftehlen? 
Diego. 
Des Kloſtergartens Mauern waren leicht 
Auf hoher Leiter Sproſſen überſtiegen. 
Don Ceſar. 


Wie brachen ſie ins Innerſte der Zellen? 
Denn fromme Nonnen hält der ſtrenge Zwang. 
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Diego. 
Die nod) durch kein Gelübde fic) gebunden, 
Gie durfte fret im Freien fid) ergeben. 
Don Cefar. e 
Und pflegte fie bes freien Rechtes oft 
Sich zu bebienen ? Dieſes fage mtv. 
Diego. 
Oft fah man fi des Gartens Ctille ſuchen, 
Der Wiederkehr vergaß fie heute nur. 
Don Cefar 
(nachdem er ſich eine Weile bedadht). 
Raub, fagft ou? War fie fret genug dem Rauber, 
Go fonnte fie tn Freiheit aud) entfliehen. 


Sfabella (ſeht auf). 


Jn eurer Kraft erhebt eud), meine — 
Nicht duldet es, daß eure Schweſter 
en Diebes Bente fei — Er reift 
Die Waffen! Rüſtet Schiffe aus! Durchforſcht 
Die ganze Küſte! Durch alle Meere fest 
Dem Rauber nach! Crobert euch die Schweſter! 
Don Cefar. 
Leh wohl! Bur Rade flieg teh, zur Entdedung! 


(Ex geht ab. Don Manuel aus ciner tiefen erftreuung erwadjend, wendet fic 
beunrubigt zu Diego.) 


Don Mannel. 
Wann, fagft du, fei fie unfidtbar geworden? 
Diego. 
Geit diefem Morgen erft ward fie vermift. 
Don Manuel Gu Donna Sfabella). 
Und Beatrice nennt fich deine Tochter? 
Iſabella. 
Dieß iſt ihr Name! Eile! Frage nicht! 
Don Manvel, 
Nur Eines nod, o Mutter, lag mid) wiffer — 
Bibl, d. d. Nationalliteratur. Schiller. 111. 12 
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Don Ceſar. 
Bur Sade! 
Don Manuel, 
Rede! 
Diego. . 
Und da ich in die woblbefannten Höſe 
Des Kloſters trete, die id) oft betrat, 
Nad deiner Tochter ungeduldig frage, 
Sebh ich des Schreckens Bild in jedem Auge, 
Entfegt vernehm id) das Entſetzliche. 
(Sfabella fintt bleich und gitternd auf einen Seffel, Don Manuel ift um fie befdaftigt.) 
Don Cefar, 
Und Mauren, {oak du, raubten fie hinweg? 
Gah man die Mauren? Wer bezeugte dieß? 
Diego. 
Gin mauriſch Räuberſchiff gewahrte man 
Sn einer Bucht, unfern dem Kloſter ankernd. 
Don Cefar. 
Mand Segel rettet fic) in diefe Buchten 
Bor de3 Orfanes Wuth — Wo ijt das Schiff? 
: Diego. 
Heut frithe fah man es in one See 
Mit voller Gegel Kraft das Weite fuchen. 
Don Cefar. 
man von anderm Raub nocd, ber geſchehn? 
em Mauren gnügt einfache Beute nidt. 
Diego. 
Siniveg getrieben wurde mit Gewalt 
ie Rinderheerde, die dort werdete. 
Don Cefar. 
Wie fonnten Rauber aus des — Mitte 
Die Wohlverſchloſſne heimlich raubend ſtehlen? 
Diego. 
Des Kloſtergartens Mauern waren leicht 
Auf hoher Leiter Sproſſen überſtiegen. 
Don Ceſar. 


Wie brachen ſie ins Innerſte der Zellen? 
Denn fromme Nonnen hält der ſtrenge Zwang. 
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| Diego. 
Die nod) durch fein Gelübde fic) gebunden, 
Gie durfte fret im Freien fich ergeben. 
Don Cefar. e 
lind pflegte fie ded freien Rechtes oft 
Sich zu — Dieſes ſage mir. 
Diego. 
Oft fah man fe de3 Gartens Ctille juchen, 
Der Wiederfehr vergaß fie heute nur. 
Don Cefar 
(naddem er fidy eine Weile bedacht). 
Raub, fagft du? War fie fret gentug dem Rauber, 
Go fonnte fie in Freiheit aud) entfliehen. 
Ffabella (teht auf). 
Es ift Gewalt! Es ift vermeqner Raub! 
Nicht pflidjtvergeffen fonnte metne Tochter 
Aus freier Neiqung dem Cntfithrer folgen! 
— Don Manuel! Don Cefar! Cine Sdhwefter 
ak id) euch zuzuführen; ood) td felb 
Goll jest fie Curem Heldenarm verdanfen! 
In enrer Kraft erhebt euch, meine — 
Nicht — duldet es, daß eure Schweſter 
Des frechen Diebes Beute ſei — Ergreift 
Die Waffen! Rüſtet Schiffe aus! Durchforſcht 
Die ganze Küſte! Durch alle Meere ſetzt 
Dem Rauber nad! Erobert euch die Schweſter! 
Don Cefar. 
Leb wohl! Bur Rade flteg id), zur Cutdedung! 


(Ex geht ab. Don Manuel aus ciner tiefen Zerftreuung erwadend, wendet ſich 
beunrubigt au Diego.) 


Don Mannel. 
Wann, fagft du, fet fie unfidtbar geworden? 
Diego. 
Geit diefem Morgen erft ward fie vermift. 
Don Manuel Gu Donna Jſabella). 
lind Beatrice nennt fid) deine Tochter? 
Iſabella. 
Dieß iſt ihr Name! Eile! Frage nicht! 
Don Manuel. 
Nur Eines noch, o Mutter, laß mich wiſſen — 
Bibl, d. d. Nationalliteratur. Schiller. III. 12 
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Don Ceſar. 
Bur Sade! 
Don Manuel. 
ede! 
Diego. . 
Und da ich in die wobhlbefannten Höfe 
Des Kloſters trete, die ich oft betrat, 
Nad deiner Tochter ungeduldig frage, 
Seh ic) ded Schreckens Bild in jedem Auge, 
Entjegt vernehm ic) das Entſetzliche. 
(Sfabella fintt bleich und gitternd auf einen Seffel, Don Manuel ift ume fie befdhaftigt.) 
Don Cefar. 
Und Mauren, fagft du, raubten fie hinweg? 
Gah man die Mauren? Wer bezeugte dieß? 
Diego. 
Cin mauriſch Räuberſchiff gewahrte man 
Qn einer Bucht, unfern dem Kloſter ankernd. 
Don Cefar. 
Mand Gegel rettet fich in diefe Buchten 
Vor deS Orkanes Wuth — Wo ijt das Schiff? 
, Diego. 
Heut frühe ſah man es in hoher See 
Mit voller Segel Kraft das vite ſuchen. 
Don Ceſar. 
Hört man von anderm Raub noch, der geſchehn? 
Dem Mauren gnügt einfache Beute nicht. 
Diego. 
— etrieben wurde mit Gewalt 
ie Rinderheerde, die dort weidete. 
Don Ceſar. 
Wie konnten Räuber aus des Slee Mitte 
Die Wohlverſchloſſne heimlich raubend ftehlen? 
Diego. 
Des Kloſtergartens Mauern waren leicht 
Auf hoher Leiter Sproſſen überſtiegen. 
Don Ceſar. 


Wie brachen ſie ins Innerſte der Zellen? 
Denn fromme Nonnen hält der ſtrenge Zwang. 
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Diego. 
Die nod) durch fein Gelitbde fic) gebunden, 
Gie durjte fret tm Freten ſich ergehen. 
Don Cefar, e 
Und pflegte fie ded freien Rechted oft 
Sich gu bedienen? Dieſes fage mir. 
Diego. 
Oft fah man fs des Gartens Ctille fuchen, 
Der Wiederfehr vergaß fie heute nur. 
Don Cefar 
(nachdem ev ſich eine Weile bedadht). 
Raub, fagft du? War fie frei genug dem Rauber, 
Go fonnte fie in Freiheit aud entfliehen. 
Yfabella (ſeht auf). 
Es ift Gemalt! Es ift verweqner Raub! 
Nicht pflichtvergeffen konnte meine Tochter 
Aug freier Neigung dem Cnitfithrer folgen! 
— Don Manuel! Don Cefar! Cine Sdhwefter 
ey ich euch zuzuführen; dod) td) ad 
Goll jest fie Curem Heldenarm verdanfen! 
Jn enrer Kraft erhebt euch, meine a 
Nicht ruhig duldet e8, dak eure Schweſter 
Des frechen Diebes Beute ſei — Ergreift 
Die Waffen! Rüſtet Schiffe aus! Durchforſcht 
Die ganze Küſte! Durch alle Meere ſetzt 
Dem Rauber nad! Erobert euch die Schweſter! 
Don Cefar. 
Leb wohl! Bur Race flieq td, zur Entdedung! 


(Er geht ab. Don Manuel aus einer tiefen Zerftreuung erwadjend, wendet fic 
beunurubigt su Diego.) 


Don Mannel. 
Wann, fagft du, fet fie unſichtbar geworden? 
Diego. 
Geit diefem Morgen erft ward fie vernrift. 
Dou Manuel Gu Donna Ifabella). 
Und Beatrice nennt fich deine Tochter? 
Iſabella. 
Dieß iſt ihr Name! Eile! Frage nicht! 
Don Mannel. 
Nur Eines noch, o Mutter, laß mich wiſſen — 
Bibl, d. d. Nationalliteratur. Schiller. 11%. 12 
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Iſabella. 
Fliege zur That! Des Bruders Beiſpiel folge! 
Don Manuel. 
Su welcher Gegend, id) beſchwöre did) — 
FIſabella (ign forttreibend). 
Sieh meine Thränen, meine Todesangſt! 
Don Manuel. 
In welcher Gegend hieltſt du ſie verborgen? 
FJIſabella. 
Verborgner nicht war ſie im Schooß der Erde! 
Diego. 
O jetzt ergreift mich plötzlich bange Furcht. 
Don Manuel. 
Furcht, und worüber? Sage, was du weißt. 
Diego, 
Dak ich de Raubs unfdhuldig Urfach fer. 
Iſabella. 
Unglücklicher, entdecke, was geſchehn. 
Diego. 
Ich habe dirs verhehlt, Gebieterin, 
Dein Mutterherz mit Sorge zu verſchonen. 
Am Tage, als der Fürſt beerdigt ward, 
Und alle Welt, begierig nach dem Neuen, 
Der ernſten Feier ſich entgegendrängte, 
Lag deine Tochter — denn die Kunde war 
Auch in des Kloſters Mauren eingedrungen — 
Lag fie mir an mit unabläßgem Flehn, 
Ihr diefes Fetes Wnblid au gewahren. 
Ich Ungliidfeliger ließ tid bewegen, 
Verhüllte fie in ernfte Crauertradt, 
Und alfo war fie Zeugin jenes Feftes. 
Und dort, befürcht ich, in ded Volks Gewiihl, 
Das fid) herbeigedrangt von allen Enden, 
Ward fie vom Wug des Räubers ausgefpaht, 
Denn ihrer Sdhanheit Glanz birgt fetne Hille. 
Dow Manel (vor fic, erleichtert). 
Glidfelges Wort, das mir das Herz befreit! 
Das gleicht thr nicht! Dieß Beichen tvifft nicht gu. 
Iſabella. 
Wahnſinnger Alter! So verriethſt du mich! 


179 


Diego. 
Gebieterin! Ich dacht, es gut zu macher. 
Die Stimme der Natur, bie Macht des Bluts 
Glaubt id in diefem Wunfde zu erfennen; 
Ich bielt e8 fiir des Himmels eiqnes Werf, 
Der mit verborgen abnungsvollem Buge 
Die Tochter hintrieb zu des Vaters Grab! 
Der frommen Pflicht wollt ich iby Recht ergzeigen, 
Und jo, aus guter Meinung, fcafft id) Bojes! 
Don Manuel (vor fid). 
Was fteh id) hier in Furdht und Bweifelsqualen? 
Schnell will id) Licht mir fchaffen und Gewißheit. wit gegen.) 
Don Cefar (ver zuruckkommt). 
Verzieh, Don Manuel, gleich folg id) div. 
Don Manuel, 
Folge mir nidt. Hinweg, mir folge Niemand! (Er gest ab.) 
Don Cefar (fieht ihm verwundert nad). 
Was ift dem Bruder? Mutter, fage mirs. 
Jfabella, 
Ich fenn ihn nicht mehr. Gang verfenn id thn. 
Don Cefar. 
Du fiehft mich wiederfehren, meine Mutter; 
Denn in des Cifers heftiger Begter 
Vergaß id, um ein Zeichen did) gu fragen, 
Woran man die verlorne Schwefter fennt. 
Wie find th ihre Spuren, eh ich weiß, 
Aus weldem Ort die Rauber fie gerijfen ? 
Das Kloſter nenne miv, das fie verbarg. 


Sfabella, 
Der heiligen Cecilia iſts gemidmet, 
Und hinterm Waldgebirge, das zum Aetna 
Sich langſam fteigend hebt, liegt es verſteckt 
Wie ein verſchwiegner Uufenthalt der Seelen. 


Don Cefar. 


Sei gutes Muths! BVertraue deinen Söhnen! 
Die Gdhwefter bring ich div guritd, müßt th 
Durd alle Lander jie und Meere fuchen. 
Doch Eines, Mutter, ijt e8, was mich kümmert: 
Die Braut verlieR ich unter fremdem Schutz. 
Mur dir Fann ich das theure Pfand vertrauen, 
Ich fende fle dir ber, du wirft fle ſchauen; 


12* 


180 


An ihrer Bruft, an ihrem lieben Bergen 
Wirft du des Grams vergeffen und der Schmerzen. 
(Ex geht ab.) 
Iſabella. 
Wann endlich wird der alte Fluch ſich löſen, 
Der über dieſem Hauſe laſtend ruht? 
Mit meiner Hoffnung ſpielt ein tückiſch Weſen, 
Und nimmer ftillt ſich ſeines Neides Wuth. 
Go nabe glaubt id na Dem ſichern Brent 
Go feft vertraut’ id) aut des Glückes Pfand, 
Und alle Stiirme glaubt ich eingefdlafen, 
Und freudig wintend fah id) ſchon das Land 
m Abendglanz der Gonne fic) erhellen; , 
a fommt ein Sturm, aus beitrer aah gefandt, 
Und reigt mid) wieder in den Kampf der Wellen! 


(Sie geht nak dem innern Haufe, wohin ihr Diego folgt.) 


Die Scene verwandelt fid in ben Garten. 


Beide Chöre. Zuletzt Beatrice. 
Der Shor des Don Manuel fommet in feftliden Aufgug, mit Kränzen gelduniidt 
und die oben befdriebenen — begleitend; der Chor des Don Ceſar will 
ibm den Gintritt verwehren. 
Grifter Chor. (Cajetan.) 
Du wiirdeft wohl thun, diejen Platz zu Leeren. 
Bweiter Chor, Gohenund.) 
Ich wills, wenn beßre Männer es begehren. 
Erſter Chor. (Cajetan.) 
Du könnteſt merfen, dag du laftig bift. 
Bweiter Chor. Gohemund.) 
Deßwegen bleib ich, weil e8 dich verdrieft. 
Erfter Chor, (Cajetan.) 
DHier ift mein Pla. Wer darf guriid mid alten? 
Bweiter Chor. Gohemund.) 
Ich darf e@thun, ic) habe hier gu walten. 
Erſter Chor. (Cajetan.) 
Mein Herrſcher ſendet mich, Don Manuel. 
Zweiter Chor. Gohemund.) 
Ich ſtehe hier auf meines Herrn Befehl. 
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Erſter Chor. (Cajetan.) 
Dem ältern Bruder mug der jiingre weiden. 
Bweiter Chor, Gohemund.) 
Dem Crftbefigenden gehirt dte Welt. 
Erfter Chor. (Cajetan.) 
Verhafter, geh unh räume mir das Feld! 
Bwetter Char. (Bohemund.) 
Nicht, bis fid) unfre Schwerter erft vergletden. 
Erfier Chor. (GCajetan.) 
ind id) dic) iberall in meinen Wegen? 
Bweiter Chor. (Bohemund.) 
Wo mirs gefallt, da tret ich dir entgegen. 
Erſter Chor. (Cajetan.) 
Was haft du hier zu horden und gu hüten? 
Bweiter Chor. Gohemund.) 
Was haft du hier gu fragen, gu verbieten ? 
Erfter Chor. (Cajetan.) 
Dir fteh ich nicht gu Red’ und Antwort bier. 
Bweitter Chor. GBohemund.) 
Und nidt des Wortes Chre ginn ic div. 
Erfter Chor. (ajetan.) 
Chrfurdht gebiihrt, o Jüngling, meinen Jahren. 
Bweiter Chor. Gohemund.) 
Sn Tapferkeit bin ic) wie du erfahren! 
Beatrice (ftirst heraus). 
Weh mir! Was wolfen dieſe wildben Schaaren? 
Erſter Chor (Cajetan) zum zweiten. 
Nichts acht ich dich und deine ſtolze Miene! 
Zweiter Char. Gohemund.) 
Ein Beßrer iſt der Herrſcher, dem ich diene! 
Beatrice. 
O weh mir, weh mir, wenn er jetzt erſchiene! 
Erſter Chor, (ajetan.) 
Du lügſt! Don Manuel beſiegt ibn weit! 
Zweiter Chor. Gohemund.) 
Den Preis gewinnt mein Herr in jedem Streit. 
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Beatrice. 
Sekt wird er fommen, dieß ift feine Beit. 
Erfter Chor. (ajetan.) 
Wäre nicht Friede, Recht verfdafft ich mir! 
Bweiter Chor. Gohemunbd.) 
Wars nicht die Furcht, fein Friede wehrte dir. 
Beatrice. 
O wir ev taufend Meilen weit von bier! 
Erfter Chor.  Gajetan.) 
Das Geſetz fiirdht id, nicht deiner Blide Trutz. 
Bweiter Chor. Gohemund.) 
Wohl thuft du dran, es tft des Feigen Schutz. 
Erfter Chor. (ajetan.) 
Fang an, id) folge! 
Bweiter Chor. Gohemund.) 
Mein Schwert ift heraus! 


Beatrice 
(in dev heftigſten Bedingftigung). 


Gie werden handgemein, die Degen bligen! 
soe — altet ihn zurück! 
erft euch in ſeinen it thr Sinderniffe! 
Cine Sdlinge legt, ein Netz um feine lige, 
Dap er verfeble iefen Augenblid! 
ate Engel alle, die ich flehend bat, 
It herzufuhren, täuſchet meine Bitte, 
Weit, weit von hier entfernet feine Schritte! 
(Sie eilt hinein. Indem die Chöre einander anfallen, erſcheint Don Manuel. 


Don Maunnel. Der Cher. 


Don Manuel. 
Was feh ich! Haltet ein! 
Erſter Chor 
(Cajetan, Berengar, Manfred) zum zweiten. 
Komm an! Komm an! 
Zweiter Chor. 
(Bohemund, Roger, Hippolyt.) 
Mieder mit ihnen! Nieder! 
Den Manuel 
(tritt zwiſchen fie, mit gezogenent Schwert). 
Haltet ein! 
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Es ift ber Fiirft. 
Zweiter Chor. Gohemund.) 
Der Bruder! Haltet Friede! 
Dou Mannmnel. 
Den ſtreck ich todt auf dieſes Raſens Grund, 
Der mit gezuckter Augenwimper nur 
Die Fehde —— und dem Gegner droht! 
Raſt ee Was fiir ein Damon reizt euch an, 
De alten Zwiftes Flammen aufzublafen, 
Der gwifden uns, den Fürſten, abgethan 
Und ausgegliden ijt auf immerdar? 
— Wer Rena den Strett an? Redet! Boh wills wiffen. 
Erfter Chor.  (Cojetan, Berengar.) 
Sie ftanden hier — 
Bweiter Chor 
(Roger, Bohemund) unterbredjend. 
Gie famen — 


Don Mtaunel (sum erften Chor). 
Rede du! 
Erfter Chor. (GCajetan.) 
Wir famen her, mein Fürſt, die Hodgettqaben 
au itherreichen, wie Du uns —— 
eſchmückt zu einem Feſte, keineswegs 
ue Krieg bereit, du fiehft e8, zogen wir 
n Frieden unfern Weg, nidts Arges denkend 
Und trauend dem befdworenen Vertrag, 
Da fanden wir fie feindlich Hier gelagert 
Und un den Cingang fperrend mit Gewalt. 
Don Manuel. 
Unfinnige, ift feine Freiſtatt ſicher 
Genug vor eurer blinden, tollen Wuth ? 
Aud) in der Unfdhuld frill verborgnen Sig 
Bricht ener Hader friedeftdrend etn? 
Weide zuruck! Hi find Gebel mail 
eiche zurück! Hier find Geheimniſſe, 
Die deine kühne yee nidjt dulden. 
(Da derfelbe zögert.) 
— Dein Herr al dirs durch mtd), 
enn wir — etzt Ein Haupt und Ein Gemüth, 
Hf ift aud) der Seine. Geb! 
(Bum erften Chor.) 
Du bletbft und wahrſt des Cingangs. 


Und mein Befe 
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Bweiter Chor, Gohemund.) 
Was beginner ? 
Die Flirfien find verſöhnt, das ijt die Wahrheit, 
Und in der hohen — Span und Streit 
Sich unberufen, vielgeſchäftig drängen, 
Bringt wenig Dank und — Gefahr. 
Denn wenn der Mächtige des Streits ermüdet, 
Wirft er behend auf den geringen Mann, 
Der arglos ihm gedient, den blutgen Mantel 
Der Schuld, und leicht gereinigt ht er Da. 
Drum migen fid) die Fürſten PbR vergleichen. 
Ich acht e8 fiir gerathner, wir gehordjen. 
(Der zweite sp ot geht ab, ber erfte sieht fic) nad bem — der Scene zurück. 
Sn demfelben Augenblick ſtürzt Beatrice heraus und wirft ſich in Don Manuels Urme.) 
Beatrice. Don Manuel. 


Beatrice. 

Du hifts. Ich habe did) wieder — Graufamer! 
Du haft mid) lange, lange jcmadten laffen, 
Der Furdt und allen Schreckniſſen zum Raub 
Dabhin gegeben — Doch Nichts mehr davon! 
Ich habe did) — In deinen lieben Armen 
Iſt Sang und Gdirm vor jeglider Gefabr. 
Komm! Sie find weg! Www haben Raunt zur Fludt, 
Sort, lag uns keinen Wugenblid verlteren. 

(Gie will ihn mit ſich fortziehen und fieht ihn jest erſt genauer an.) 
Was ijt dir? So verfdloffen feierlich 
Empfängſt du mid) — entgiehft dic) meinen Armen, 
Als wollteft du mid) Lieber gan Bich one 
Ich kenne did) nicht mehr — Bit dieB Don Manuel, 
Mein Gatte, mein Geliebter ? 


Don Manuel, 
Beatrice! 
Beatrice. 
Nein, rede nicht! Jetzt ift nicht Beit zu Worten! 
ort vai ung etlen, fdynell, der Wugenblid 


Iſt fojtbar — 
Don Manuel, 
Bleib! Antworte mir! 


Beatrice. 
sort! ort! 
Ch diefe wilde Männer wiederfehren! 
Dot Manuel, 
Bleth! Yene Männer werden uns nidt fcdhaden. 
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Beatrice, 
Dod, doch, du fennft fie nicht. O fomm! CEntfliche! 
Don Manvel. 
Von meinem Arm befdiigt, was fannft du fiirdten ? 
Beatrice, 
O glaube mix, es giebt hier madtge Menſchen! 
Don Manuel, 
Geliebte, feinen mächtigern als mid. 
Beatrice, 
Du, gegen diefje Vielen ganz allein ? 
Don Manuel. 
Ich ganz allein! Die Manner, die ou fiirdhteft — 
Beatrice. 
Du kennſt fie nicht, du wetkt nicht, wem fie dienen. 
Don Manne I.’ 
Mir dienen fie, und id) bin thr Gebieter. 
Beatrice, 
Ou biſt — Cin Schrecken fliegt durch meine Seele! 
Don Manuel, 
Lerne mid) endlid) fennen, Beatrice! 
Ich bin nicht der, der id) div ſchien zu fein, 
Der arme Ritter nicht, der unbefannte, 
Der liebend nur um deine Liebe ward. 
Wer ic) wabhrhaftiq bin, was ich vermag, 
Woher id) ftamme, hab ich dir verborgen. 
Beatrice, 
Du bift Don Manuel nidjt! Web. mir, wer bift du? 
Don Manuel heif i — doe) 4 bin der HOG 
on Manuel heiß th — dod) th bin der Höchſte, 
Der dieſen Namen fithrt in dtefer Stadt, 
Ich bin Don Manuel, Fürſt von Meffina. 
. Beatrice. 
Du wärſt Don Manuel, Don Cefars Bruder? 
Don Manwel, 
Don Cefar ift mein Bruder. 


Beatrice. 
Iſt dein Bruder? 


| Don Mannel. 
Wie? Dieß erſchreckt dich? Kennſt du den Don Cefar ? 
Kennft du noc) fonften Semand meines Sluts? 
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Beatrice, 
Du bift Don Manuel, der mit dem Bruder 
In Haſſe lebt und unverſöhnter Fehde? 


Don Maunel. 
Wir ſind verſöhnt, ſeit heute ſind wir Brüder, 
Nicht von Geburt nur, nein, von Herzen aud). 


Beatrice, 
Verſöhnt, feit heute! 
Don Mannel, 
Gage mir, was ift bas? 
Was bringt dic) fo in Aufrubr? Kennft du mehr 
Als nur den Namen bloß von meinem Hauſe? 
Weiß id) dein gang Geheimniß? Haft du Midts, 
Nichts mir ——— oder vorenthalten? 
Beatrice. 
Was denkſt du? Wie? Was hatt ich gu geſtehen? 
Don Manuel, 
Von deiner Mutter ae du mir nod Nichts 
Gefagt. Wer ift fie? Wiirdeft du fie fennen, 
Wenn id) fie div befdriebe — dir fie zeigte? 
Beatrice. 
Du kennſt fie — fennft fie und verbargeft mir? 


Don Manuel. 
Wel div und webe mir, wenn ich fie fenne! 


Beatrice, 
O, fie ift gütig wie das Licht der Sonne! 
Ich Jeb fie vor mir, die — 
Belebt ſich wieder, aus der Seele Tiefen 
Erhebt ſich mir die göttliche Geſtalt. 
Der braunen Locken dunkle ſeh ich 
Des weißen Halſes edle Form ee 
$4 jeh der Stirne reingewölbten Bogen, 
es grofen Auges duntelhellen Glanz, 
Auch threr Stimme feelenvolle Tine 
Erwachen mir — 
Don Manel, 
Weh mir! Du fchilderft fie! 
Beatrice, 
Und id entfloh ihr! Ronnte fie verlaffen, 
Bielleicht ant Mergen eben vlefes Tags, 
Der mich auf ewig thr veretnen follte! 
O felbft die Mutter gab id) hin für dic! 
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Don Manvel. 
Meffinas Fürſtin wird bir Mutter fein. 
Bu ihr bring id) did) jest; fie wartet deiner. 
Beatrice. 
Was ſagſt du? Deine Mutter und Don Ceſars! 
Zu ihr mich bringen? Nimmer, nimmermehr! 
Manuel. 


Don 
Du ſchauderſt? Was bedeutet dieß Entſetzen? 
Iſt meine Mutter keine Fremde dir? 


Beatrice. 
O unglückſelig traurige Entdeckung! 
O hätt ich nimmer dieſen Tag — 


Don Manuel. 
Was kann er ängſtigen, nun du mich fennft, 
Den Fürſten findeſt in dem Unbekannten? 


Beatrice. 
O gieb mir dieſen Unbekannten wieder, 
Mit ihm auf ödem Eiland wär ich ſelig! 
Don Ceſar (hinter dec Scene). 
Zurück! Welch vieles Volk ift hier verjammelt ? 


Beatrice. 
Gott! Diefe Stimme! Wo verberg ich mid? 
Don Manuel, 
Erfennft du diefe Stimme? Nein, du Haft 
Sie nie gehört und fannft fie nicht erfennen! 


Beatrice. 
O laß uns fliehen! Komm und weile nidt! 


Don Manuel, 
Was fliehn? C8 ift des Bruders Stimme, der 
Mid) ſucht; gwar wundert mid), wie er enthedte — 


_ Beatrice. 

Bei allen Heiligen bes Himmels, meid ihn! 

BVegegne nidt dem heftig Stitrmenden, 

Sap did) von ihm an Ddiefem Ort nidjt finden! 
Don Mannel. 

Geliebte Geele, did) verwirrt die Furdt! 

Du hörſt mich nicht, wir find verſöhnte Brüder! 

Beatrice. 
O Himmel, vette mid) aus diefer Stunde! 


Don Manuel, 
Was ahndet mir! Weld) ein Gedanke faft 
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Mid) ſchaudernd? — War es miglid) — ware dir 
Die Stimme feine fremde? — Beatrice, 

Du warft? Mir grauet, weiter fort zu fragen — 
Du warſt — bet meines Vaters Leichenfeier ? 


Beatrice, 


Wel mir! ; 
Don Manuel, 
Du warft zugegen? 


Beatrice. - 
Zürne nidt! 


Don Mannel. 
Nuglidlide, du warſt? 
Beatrice. 
Ich war zugegen. 
Don Manuel, 
Entfegen! 
Beatrice, 
Die BVBegierde war zu madtig! 
Bergieh mir! Ich geftand dir meinen Wunſch; 
Dod plötzlich ernjt und finfter, ließeſt du 
Die Bitte fallen, und fo fdywieg aud) ich. 
Doch weiß ich nicht, weld) böſen Sternes Macht 
Mic trieb mit unbezwinglichem Gelitften. 
Des Herzens heifen Orang mußt ich vergniigen, 
Der alte Diener lieh mir ſeinen Beiſtand, 
Ich war dir ungeborfam, und id) gieng. 
(Sie ſchmiegt fid) an ihn, indem tritt Don Sefar Herein, von dem ganzen Chor 
begleitet.) 
Beide Grider. Beide Chöre. Bentrice. 


Bweiter Chor 
(Bohemund) zu Don Cefar. 


Du glaubft uns nidht — Glaub deinen eignen Augen! 


Down Cefar 
(tritt heftig ein und fährt beim Anblid fcines Bruders mit Entſetzen zurüch). 
Blendwerk der Hille! Was? Yu feinen Armen! 
(Maher tretend, gu Don Manuel.) 

Giftvolle Schlange! Das ift deine Liebe! 
Deßwegen logit du titdifd mir Verſöhnung! 
© eine Stimme Gottes war mein Hag! 
Sabre zur Hille, falſche Sdlangenfeele! 

(Ex exfticht ibn.) 
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Dou Raunel. 
Ich bin des Todes — Beatrice! — Bruver! 
(Cx fialt umd ſtirst. Beatrice faflt neben ihm ohnmabtig nieder.) 
Erfier Cher. (Caja) 
Mord! Mord! Herkei! Greift zu den Waffen Alle! 
Mit Blut geraidet fei die blutge That! 
(Ale zichen bie Degen.) 


Zweiter Chor. (Seyemund.) 
peil ung! Ler lange Zwiejpalt tit geendigt, 
cur Ginem Herrjder jest gehordt Mejfina. 
Erfier Cher. 
(Gajetan, Berengar, Manirer.) 
Rache! Rade! Der Mörder falle! falle! 
Cin ſühnend Cpfer dem Gemerdeten! 


Zweiter Cher. 
(Dohemund, Reger, Hippelyt.) 
Herr, fürchte Nichts, wir fiehen tren ju div. 
Don Cefar 
(mit Anjchen zwiichen fie tretend). 
uriid — Jd habe meinen Feind getirtet, 
ex mein vertrauend redlich Herz betreg, 
Die Bruderliebe mir zum Fallftri€ legte. 
Gin furdtbar gräßlich Anjehu hat die That, 
Dod dex geredhte Himmel hat gerichtet. 
GErfier Chor. (Cajetan) 
Weh dir, Mefjina! Wehe! Webhe! Wee! 
Das gräßlich Ungeheure ijt gefdehu 
Ju deinen WMauren — Wehe deinen Miittern 
Und SRindern, deinen Jiinglingen und Greifen, 
Und wehe der nod) ungebornen Grudt! 
Dou Cefar. 
Die Klage fommt gu fpat — Hier fdaffet Hilfe! 
(Auf Beatricen yigend.) 
Ruft fie ins Leben! Schnell entjernt fie 
Bon diefem Crt des Schreckens und des Todes. 
— Ich foun nicht länger weilen, denn mid) ruft 
Die Gorge fort um die geraubte Schweſter. 
— Bringt fie in meiner Mutter Schloß und fpredt: 
Gs ift ihr Cohn Ton Cefar, der fie fende! 
(Gr geht ab; bie shumacdtige Beatrice wird ven dem yweiten Chor anf cine Baut 
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Chor. (Cajetan.) 
Gagt mir! Ich fann’s nicht fates und deuten, 
Wie e8 fo ſchnell fich erfiillend genaht. 
Langft wohl jah id) im Geift mit meiten 
Schritten das SGehredenSgefpenft herjdreiten 
Diefer entfegliden blutigen Chat. 
Denno übergießt mitch ein Grauen, 
Da fie vorhanden ift umd ee 
Da ich erfillt mug vor Augen ſchauen, 
Was id) in ahndender Furdt nur gefehen. 
All mein Blut in den Wdern erftarrt 
Vor der graplid) entfdjiedenen Gegenwart. 


Ciner ans dem Chor. (Manfred) 

Laffet erfdjallen die Stimme der Klage! — 
pote Jüngling, 

a liegt er entſeelt 

ingeſtreckt in der Blüthe der Tage! 

chwer umfangen von Todesnacht, 
An der Schwelle der bräutlichen Kammer! 
Aber über dem Stummen erwadt 
Lauter, unermeßlicher Jammer. 


Cin Zweiter. (Cajetan) 
Wir kommen, wir fommen 
Mit feftlidem Prangen 
Die Braut zu empfangen, 
Es bringen die Knaben 
Die reiden Gewande, die brautlicden Gaben, 
Das Felt ift bereitet, es warten die Zeugen; 
Aber der Bräutigam hiret nidt mehr, 
Nimmer erwedt ihn der fröhliche Reigen, 
Denn der Schlummer der Todten ift ee 
Ganzer Chor. 
Schwer und tief ift der Schlummer der Lodten, 
Nimmer erwedt ihe Die Sttmme der Braut, 
Nimmer des Sift orns friblider Laut, 
Starr und fühllos liegt er am Boden! 


Gin Dritter. (Coajetan.) 

Was find Hoffnungen, was find Cntwiirfe, 
Die der Menſch, der verginglide, baut? 
ee umarmtet ihr euch als Briider, 

inig hele mit Herzen und Munde, 
Diefe Gonne, die jeso nieder 
Geht, fie leuchtete eurem Bunde! 
Und jetzt liegſt du, dem Staube vermählt, 


191 


Bon de Brudermords Händen entſeelt, 

In dem Bufen die graglide Wunde! 

Was find Hoffnungen, was find Cutwiirfe, 

Die. der Menſch, der flüchtige Sohn der Stunde, 
Aufbaut auf dem betriighiden Grunde? 


Chor. (Verengar.) 

ju Der Mtutter will ich did) tragen, 
ine unbegliidende Laft! 

Diefe Cypreffe lagt uns gerfchlagen 
Mit der een Neat Schneide der Art, 
Cine —— zu ater aus ihren Zweigen, 
Rimmer ſoll fie Lebendiges zeugen, 
Die die tödtliche Frucht getragen, 
Nimmer in fröhlichem Wuchs fic) erheben, 
Keinem Wandrer mehr Schatten geben; 
Die ſich genährt auf des Mordes Boden, 
Soll erfiudht fein zum Dienſt der Todten! 


Erfter. (Cajetan.) 

Aber webhe dem Mörder, wehe, 
Der dahin geht in thorigtem Muth! 

inab, binab in der Erde Riven 

innet, rinnet, rinnet dein Blut. 
Drunten aber tm Tiefen figen 
Lidtlos, ohne Geſang und Sprade 
Der Themis Toöchter, die nie vergeffen, 
Die — die mit Gerechtigkeit meſſen, 
Fangen es auf in ſchwarzen Gefäßen 
Rühren und mengen die ſchrecliche Rache. 


Bweiter. (Berengar.) 
Leicht verſchwindet der Thaten Spur 
Von der ſonnebeleuchteten Erde, 
Wie aus dem Antlitz die leichte Geberde — 
Aber Nichts iſt verloren und verſchwunden, 
Was die Se ae waltenden Stunden 
In den dunkel ſchaffenden Schooß aufnabmen — 
Die Beit iſt eine blithende Flüur, 
Gin großes Lebendiges ift die Natur, 
Und Alles ift Frudt, und Wes ijt Gamen. 


Dritter,  (Cajetan.) 
Wehe, wehe dem Mirder, webe, 
Der fich geſät die tödtliche Saat! 
Gin andres Antlig, eh fie geſchehen, 
Cin anderes zeigt die vollbradjte That, 


192 


Muthool blidt fie und kühn dir entgegen, 
Wenn der Rache Gefiihle den Buſen bewegen; 
Aber ift fie qefdehn und begangen, 

Blickt fie bid an mit erbleidhen en Wangen. 
Gelber die are Furien jdwangen 
Gegen Oreftes die hölliſchen Schlangen, 
Reizten den Sohn gu dem Muttermord an; 
Mit ber Geredhtighert heiligen Ziigen 
Wupten fie liftig — Herz zu betrügen, 
Bis er die tödtliche That nun ethan — 
Wher da er den Schooß jest geſchlagen, 
Der ihn empfangen und liebend getragen, 
Stehe, da fehrten fie 

Gegen ihn felber 

Schrecklich ſich um — 

Und er erkannte die furchtbaren Jungfraun, 
Die den Mörder ergreifend faſſen, 

Die von jetzt an ihn nimmer laſſen, 

Die ihn mit ewigem Schlangenbiß nagen, 
Die von Meer zu Meer ihn ruhelos jagen 
Bis in das delphiſche Heiligthum. 


(Der Chor geht ab, den Leidnam Don Manuels auf einer Bahre tragend.) 


Die GGulenhatle 


Es iff Nacht; die Scene ift von oben Herab durd) eine groge Lampe erleuchtet. 
Douna Jiabella und Diegs treten auf. 


Iſabella. 


Noch keine Kunde kam von meinen Söhnen, 
Ob eine Spur ſich fand von der Verlornen? 


Diego. 
Noch Nichts, Gebieterin — doch hoffe Alles 
Von deiner Söhne Ernſt und Emſigkeit. 
Wie if 6 RA — 
ie iſt mein Herz geängſtiget, Diego 
Es ſtand bei mir, bie Unglück zu verhüten. 
Diego. 
Drück nicht des Vorwurfs Stachel in dein Herz. 
An welcher Vorſicht ließeſt dus ermangeln? 


ſabella. 


J 
ätt ich ſie früher an das Licht gezogen, 
Pie mich des Herzens Stimme madtig trieb! 
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: Diego. 
Die Kiugheit webrte dirs, du thateft weife; 
Dod der Erfolg rubt in des Himmels Hand. 


Iſabella. 
Ach, ſo iſt keine Freude rein! Mein Glück 
War ein vollkommnes ohne dieſen Zufall. 


Diego. 
Dieß Glück iſt nur verzögert, nicht zerſtört; 
Genieße du jetzt deiner Cahne Frieden. 


Iſabella. 


Ich habe ſie einander Herz an Her 
Umarmen ſehn — ein nie bite Anblid! 


Diego. 
Und nidt ein Schauſpiel blog, es gieng von Herzen, 
Denn ihr Geradfinn hat der Lüge Bt ang. Derg 


Iſabella. 

Ich ſeh auch, daß ſie zärtlicher Gefühle, 
Der Hs Neigung fähig jind; mit Wonne 
Entdeck ek daß fie ehren, was fie lieben. 
Der ungebundnen Freibeit wollen i 
Entſagen, nidt dem Zitgel des Geſetzes 
Entzieht fic) thre braufend wilde Jugend. 
Lind fittlicy felbft blieb ihre Leidenfdjaft. 
— Ich will dirs jego gern geftehn, Diego, 
Da id) mit Gorge dieſem Augenblid, 
Der anfgefdlognen Blume des Gefühls 
Mit banger dane entgegen ſah — Die tebe 
Wird leicht gur Wuth in heftigen Naturen. 
Wenn in den aufgehauften Feuerzunder 
Des alten Haffes auc) noc diejer Blitz, 
Der Ciferfucht feindjelge Flamme ſchlug — 
Mir ſchaudert, es gu denfen — thr Getiipl, 
Das niemals einiq war, gerade hier 
Sum erften Mal unfeltg id begegnet — 

ohl mir! Aud) diefe dDonnerfdwere Wolke, 
Die tiber mir ſchwarg drohend niederhieng, 
Sie führte mir ein Engel ſtill vorüber, 
Und leicht nun athmet die befreite Bruſt. 


Diego. 


Ja freue deines Werkes did. Du a 
Mit zartem Sinn unb rubigem BVeritand 


Pibl. d. d. Nationalliteratur. Schiller. II. 13 
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Vollendet, was der Vater nicht vermochte 
Mit aller feiner Herrſchermacht — Dein ift 
Der Ruhm; dod) auch dein Ghidsftern ijt zu loben. 


Iſabella. 
Vieles gelang mir! Viel auch that das Glück! 
Nichts Kleines war es, ſolche Heimlichkeit 
Verhüllt zu tragen diefe langen Jahre, 
Den Many gu taufden, den Umſichtigſten 
Der ao en, und ins Herz zurückzudrängen 
Den Trieb des Bluts, der mächtig wie de Feuers 
Verſchloßner Gott aus feinen Banden ftrebte! 


Diego. 
Cin Pfand ift mir des Glückes lange Gunft, 
Dap Alles fich erfreulich löſen wird. 


Iſabella. 

Ich will nicht eher meine Sterne loben, 
Bis ich das Ende dieſer Thaten ſah. 
Daß mir der böſe Genius nicht ſchlummert, 
Erinnert warnend mich der Tochter Flucht. 
— Schilt oder lobe meine —— Diego! 
Doch dem Getreuen will ich Nichts verbergen. 
Nicht tragen konnt ichs, hier in müßger Ruh 
pu arren des Crfolgs, indeß die Soͤhne 

eſchäftig forfden nad) der — Spur. 
Gehandelt hab aud) id) — Wo Menſchenkunſt 
Nicht zureicht, hat der Himmel oft gerathen. 


Diego. 
Entdede mir, was mir gu wiffen ziemt. 


Iſabella. 

Einſiedelnd auf des Aetna Höhen hauſt 
Ein frommer Klausner, von Uralters her 
Der Greis genannt des Berges, welcher, näher 
Dem Himmel wohnend als der andern Menſchen 
Tiefwandelndes Geſchlecht, den irdſchen Ginn 
Jn leichter, reiner Wetherluft gelautert, , 
Und von dem Berg der aufgewälzten Sabre 
Wh in bas aufgelifte Spiel. 

es unverftindlid) frummgemundnen Lebens. 
Nicht fremd ift ihm das Schickſal meines Haufes, 
Oft hat der heilge Mann A uns den Himmel 
Gefragt und manchen Fluch hinweggebetet. 
Qu ihm Hinaufgefandt hab ich alsbald 
e8 rafden Boten ingendlide Kraft, 
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Daß er mir Kunde von der Todjter gebe, 
Vind ſtündlich barr id) defjen Wiederkehr. 


: Diego. 
Triigt mid) mein Auge nidjt, Gebieterin, 
Go iſts derfelbe, der dort etlend nabt, 
Und ob fitrmabr verdient ber Emfige! 


Bete. Die VSorigen. 


Iſabella. 
Sag an und weder Schlimmes hehle mir 
Rod Gutes, fondern ſchöpfe rein die ge Ae 
Was gab der Greis des Bergs dir gum Beſcheide? 


Bote, 

ch foll mich ſchnell guritdbeqeben, war 

at Watwort Ne Verlorne fal gefunden. 
Sfabella, 

Gliidfelger Mund, erfreulid) Himmelswort, 
Stets haft du bas Erwünſchte mir verfiindet! 
Lind weldem meiner Gibne ward verliehen, 
Die Spur 3u finden ber Verlornen? 


Bote, 
Die Tiefverborgne fand dein altfter Sohn. 


Iſabella. 
Don Manuel iſt es, dem ich fie verdanke! 
Ach ftets war diefer mir. cin Kind des Segens! 
— Haft du dem Greis auch die geweihte Kerze 
Gebradht, die gum Geſchenk id) ihm gefendet, 
Gie anzuzünden feinem Heiligen? 
Denn was von Gaben fonft der Menſchen Herzen 
Erfreut, verſchmäht der fromme Gottesdiener. 


Bote. 
Die Kerze nahm er fdweigend von mir an, 
Und zum Altar hintretend, wo die Lampe 
Dent Heilgen brannte, zitndet’ er fie flugs 
Port an, und fdnell in Brand ftedt’ er die Hiitte, 
Worin er Gott verehrt feit neunziq Jahren. 


Iſabella. 
Was ſagſt du? Welches Schreckniß. nennſt du mir? 


Bote. 
Und dreimal Wehe! Wehe! rufend, ſtieg er 
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— vom Berg, mir aber winkt' er ſchweigend, 
hm nidjt zu folgen, nod zurückzuſchauen, 
Und fo, gejagt von Graufen, ett ic ber! 


Iſabella. 
In neuer Zweifel wogende Bewegung 
Und ängſtlich ſchwankende Verworrenheit 
Stürzt mich das Widerſprechende zurück. 
Gefunden ſei mir die verlorne of 
Von meinem altiter Gohn Don Manuel? 
Die gute Rede fann mir nicht gedeihen, 
Begleitet von der ungliidfelgen That. 


Bote. 
Blick hinter dich, Gebieterin! Du fiehft 
Des Klausners Wort erfiillt vor deinen Auger; 
Denn Ales müßt mich tritgen, oder dieß 
Iſt die verlorne Tochter, die du fuch it 
Bon deiner Sohne Mitterfdaar begleitet. 


(Beatrice wird von dem zweiten Halbdor auf einem Tragiefiel gebradit und auf der 


vordern Bühne niedergefegt. Sie ift nod ohne Leben und Bewegung.) 


abelia. Diegs. Bote. Beatrice, Cher. (Bohemund, et, Hippolyt, 
— die neun andern —* Habren, PRE: STPVOINE mee 


Chor. (Bohemund.) 
Des Herrn Geheiß erfiillend, fesen wir 
Die Fungfran Hier gu deinen Füßen nieder, 
Gebieterin — Alfo ibe er uns 
u thun und dir gu melden diefes Wort: 
3 fet dein Gohn Don Ceſar, der fie fende! 
Xfabella 


(ift mit ausgebreiteten Armen auf fle gugeeilt, und tritt mit Schrecken zurüch. 
O Himmel! Sie ift bleid und ohne Leben! 


Cher. (Bohemund.) 
Gie lebt! Gie wird erwaden! Ginn ihr Zeit, 
Von dem Crftaunlidjen fic) gu erboten, 
Das ihre Geifter noc) gebunden Halt. 


Iſabella. 
Mein Kind! Kind meiner Schmerzen, meiner Sorgen! 
So ſehen wir uns wieder! So mußt du 
Den Einzug halten in des Vaters Haus! 
O laß an meinem Leben mich das deinige 
Anzünden! An die mütterliche Bruſt 
Will ich did) preſſen, bis, vom Todesfroſt 
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Gelöſt, die warmen Adern wieder ſchlagen! 

(Zumt Chor.) 
O ſprich! Weldh Schrecliches ift hier geſchehn? 
Soo vane du fie? Wie fam das —— Aas 
Jn diefen kläglich jammervollen Buftand? 


Chor. (Bohemund.) 
Grfabr es nidt von mir, mein Mund ijt ftumm. 
Dein Gohn Don Cefar wird dir Aes deutlich 
Vertindigen, denn Cr its, der fie fendet. 


Iſabella. 
Mein Sohn Don Manuel, fo willſt du ſagen? 


Chor. (Bohemund.) 
Dein Gohn Don Cefar fendet fie dir gu. 


Yfabella Gu dew Boten). 
Wars nidt Don Manuel, den der Seber nannte? 


Vote. 
So ift e8, Herrin, bas war feine Rede. 


Iſabella. 
Welcher es ſei, er hat mein Herz erfreut, 
Die Tochter dank ich ihm, er ſei geſegnet! 
O muß ein neidſcher Dämon mir die Wonne 
Des ae erflehten Augenblids verbittern! 
Ankämpfen eek id) gegen mein Entzücken! 
Die Tochter ſeh ich in des Vater$ Haus; 
Sie aber fieht nist mid), vernimmt mich nidt, 
Gie fann der Mutter Freude nicht erwiedern. 
O öffnet euch, iby lieben Augenlidter! 
Crwarmet end, ihr Hinde! Hebe did, 
Leblofer Bufen, und ſchlage der Luft! 
Diego! Das ift meine Tochter — Das 
Die Langverborgne, die Gerettete, 
Bor aller Welt fann ich fie jest erfennen! 


Chor. Gohemund.) 
Gin feltfam neues Schreckniß glaub ich) abndend 
Bor mir zu ee und ftehe wundernd, wie 
Das Irrſal fid) entwirren fol und löſen. 


Sfabella 
Gum Chor, der Beſtürzung und BVerlegenheit ausdrildt), 
© iby feid undurchdringlich harte Herzen! 
Vom ehrnen avai eurer sat gleich wie 
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Gon einem fdroffen Meeresfelfen ſchlägt 
Die Freude meines Herzens mir zurück! 
Umfonft in diefem gangen Kreis unther 
Späh i id nad) einent Auge, das empfindet. 
Wo weilen ee — bag id) Antheil 


Yn etnem e leſe; denn mir 
Als ob der § Agene unmitleidge esata 


Des Meeres Ungeheuer mich umftdnbden ! 
Diego. 
Gie ſchlägt die Augen auf! Sic regt fich, lebt! 
Iſabella 
Sie lebt! Ihr erſter Blick ae bie Mutter! 
tego. 
Das Auge fcliekt fie ——— wieder zu. 
Iſabella (um Chor). 
Weichet zurück! Sie ſchreckt der fremde Anblick. 
Chor c(tritt zuruck. Bohemund.) 
Gern meid ichs, ihrem Blicke zu begegnen. 


Diego. 
Mit grogen Augen mißt 7 — dich. 
rice. 
Wo bin ich? Dieſe Biige follt id) fennen. 
Iſabella. 
Langſam kehrt die — ihr zurück. 
iego. 
Was macht ſie? Auf die * ſenkt fie ſich. 
Beatrice. 
O ſchönes Engelsantlitz meiner Mutter! 
Iſabella. 
Kind meines Herzens! Komm in meine Arme! 
Beatrice. 
Zu deinen Füßen ſieh die Schuldige. 
Iſabella. 


Ich habe dich wieder! ee z — 


Betracht auch mich! Gctennt ie meine Blige? 


Beatrice. 
Des redlidjen Diego greifes Haupt! 
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Iſabella. 
Der treue Wächter deiner Kinderjahre. 


Beatrice. 
So bin ich wieder in dem Schooß der Meinen? 


Iſabella. 
Und Nichts ſoll uns mehr ſcheiden als der Tod. 


Beatrice. 
Du willſt mich nicht mehr in die Fremde ſtoßen? 
Iſabella. 
Nichts trennt uns mehr, das Schickſal ift befriedigt. 
Beatrice (fintt an ihre Sruft). 
Und find ich wirklich mid) an deinem Herzen? 
lind Ales war ein Traum, was ich erlebte? 
Cin —— fürchterlicher Traum — O Mutter! 
Ich ſah ihn todt zu meinen Füßen fallen! 
— Wie komm ich aber hieher? Ich “ns 
Mid nicht — Ach, wohl mir, wohl, dak id) gerettet 
Su deinen Armen bin! Sie wollten mid 
ur Fürſtin Mutter von Meffina bringen. 
her in8 Grab! 
Iſabella. 


Komm zu dir, meine Tochter! 
Meſſinas Fürſtin — 
Beatrice. 
Nenne ſie nicht mehr! 
Mir gießt ſich bei dem unglückſelgen Namen 
Ein Froſt des Todes durch die Glieder. 
Iſabella. 
Höre mich. 
Sie hat zwei Sohne, die fs tOdtlic fl 
te hat zwei Söhne, die fi id) haſſen; 
“Don Manuel, Don Cefar nennt man fe : 
Iſabella. 
Ich bins ja ſelbſt! Erkenne deine Mutter. 


Beatrice. 
Was ſagſt du? Welches Wort haſt du geredet? 
Iſabella. 
Ich, deine Mutter, bin Meſſinas Fürſtin. 


Beatrice. 
Du biſt Don Manuels Mutter und Don Ceſars? 
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Iſabella. 
Und deine Mutter! Deine Brüder nennſt du! 


Beatrice. 

Weh, weh mir! O, entſetzensvolles Licht! 
Iſabella. 

Was iſt dir? Was erſchüttert dich ſo ſeltſam? 


Beatrice 
(wild um ſich her ſchauend, erblickt den Chor). 
Das ſind ſie, ja! Jetzt, jetzt erkenn ich ſie. 
Mich hat kein Traum getäuſcht — Die ſinds! Die waren 
Zugegen — es iſt fürchterliche Wahrheit! 
Unglückliche, wo habt thr ihn verborgen? 
(Sie geht wit Fel aMecmnatt rage be weet sen) ibe abwendet. Gin 


Chor. 


Iſabella. 
Wen verborgen? Was iſt wahr? 
Ihr ſchweigt beſtürzt — Ihr ſcheint, ſie zu verſtehn. 
Ich les in euren Augen, eurer Stimme 
Gebrochnen Tönen etwas Angludages, 
Das mir zurückgehalten wird — Was iſts? 
Ich will e8 wiffen. Warum heftet thr 
Go fdredenvolle Vlide nach dex Thüre? 
Und was fiir Tine Hor ich da erfdallen? 


Chor. Gohemund.) 
Es naht fid! Es wird fid mit Sdreden erklären. 
Sei ftart, Gebieterin, ftable dein Hers! 
Mit Faffung ertrage, was dich erwartet, 
Mit mainnlicher Seele den tddtliden Schmerz! 


a bt fi? Iſabella. 

as naht ſich? Was erwartet mich? — Ich höre 
Der Todtenklage fürchterlichen Ton — 
Das Haus durchdringen — Wo ſind meine Söhne? 


(Der erſte —— bringt ben Leichnam Don Manuels anf einer Vahre getragen 
die er auf der Teer gclafenes Seite dex Scene niederfegt. Cin ſchwarzes Tug ift 
baviiber gebreitet.) 


Weh! Webe! 


Iſabella. Beatrice. Diegs, Weide Chere. 


Erfter Chor, " (Gajetan.) 


Durd die Straßen der Städte, 
Vom Yammer gefolget, 
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Schreitet das Unglid — 
Lauernd umſchleicht es 
Die Häuſer der Menſchen, 
pear an Ddiefer 
forte podt es, 
Morgen an jener, 
Aber nod Keiuen hat es — 
Die papa ſchmerzliche Botſchaft, 
Früher oder ſpäter, 
Beſtellt es an jeder 
Schwelle, wo ein Lebendiger wohnt. 


F (Berengar.) 
Wenn die Blätter fallen 
In des Jahres Kreiſe, 
Wenn zum Grabe wallen 
Entnervte Greiſe, 
Da gehorcht die Natur 
Ruhig nur 
— alten Geſetze, 
rem ewigen Brauch, 
Da ift Nichts, was den Menſchen entſetze! 
Aber das Ungeheure aud 
Lerne erwarten im ivdifden Leben! 
Mit gewaltfamer Hand 
Löſet der Mord aud) das heiligſte Band. 
zn ein ſtygiſches Boot 
affet der To 
Auch der Jugend blühendes Leben! 
(Sajetan.) 
Wenn die Wolfen gethiirmt den Himmel ſchwärzen, 
Wenn buy eaten) der Donner hallt, 
Da, da ne en ſich alle Bergen 
Qn de8 furchtbaren Schickſals Gewalt. 
‘Aber aud) aus entwölkter Höhe 
Kann der zündende Donner ſchlagen. 
Darum in deinen frohliden Fagen 
Fürchte des Unglids titdifde Nähe! 
Nicht an die Güter hänge dein Herz, 
Die das Leben vergänglich zieren; 
Wer beſitzt, der lerne verlieren, 
Wer im Glück iſt, der lerne den Schmerz! 


Iſabella. 


Was ſoll ich hören? Was verhüllt dieß Tuch? 
(Sie macht einen Schritt gegen die Bahre, bleibt aber unſchlüſſig zaudernd ſtehen.) 
Es zieht mich grauſend hin und zieht mich ſchaudernd 
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Mit dunkler, falter Schreckenshand guriid. 

(Zu Beatrice, weldje fic) awifdjen fie und die Bahre geworfer.) 
Laff mid)! Was e8 auch fei, ich wills enthiillen! 

(Sie hebt bas Tuch auf und entdedt Don Manuels Leidnan.) 
O himmliſche Mächte, eS ift mein Sohn! 
(Sie bleibt mit ftarrem Cntfegen ftehen. — Beatrice fintt mit einem Sdrei des 

Schmerzens neben der Bahre nieder.) 
Chor, 
(Cajetan. Berengar. DMtanfred.) 

Unglidlice Mutter! Es ift dein Sohn! 
Du Haft es gefproden, das Wort des Jammers, 
Nicht meinen Lippen ift e3 entflohn. | 


Iſabella. 
Mein Sohn! Mein Manuel! — O ewige 
Erbarmung — So muß ich dich wieder Phden! 
Mit deinem Leben mußteſt du die Schweſter 
——— aus des Räubers Hand! — Wo war 
Dein Bruder, daß fein Arm dich nicht beſchützte? 
—  Slud der Hand, die diefe Wunde grub! 
Fluch ihr, ote den Verderblichen geboren, 
Der mir den Sohn erſchlug! Fluch feinem ganzen 
Geſchlecht! 

or. 


C 
Wehe! Wehe! Wehe! Wehe! 
Iſabella. 

So haltet ihr mir Wort, ihr Himmelsmächte? 
Das, das iſt eure Wahrheit? Wehe dem, 
Der euch vertraut mit redlichem Geinüth! 
Worauf hab ich of port, wovor gezittert, 
Wenn die der Wusgang ift! — O die ihr hier 
Mich ſchreckenvoll um teh, an meinem Schmerz 
Die Blide weidend, lernt die Lügen kennen, 
Womit die Craume un, die Seber tiufden! 
Glaube nod) Ciner an der Götter Mtund! 
— Als ic) mich Mutter fithlte diefer Tochter, 
Da träumte threm Bater eines Lags, 
Cr feh aus fetnem hochzeitlichen Bette 
Bwei Lorbeerbiume wadfen — Zwiſchen ibnen 
Wuchs eine Lilie empor; fie ward 
Bur Flamme, die der Baume dicht Gegweig ergriff 
Und, um fic) miithend, ſchnell da8 ganze aus 
In ungeheurer Feuerflut verſchlang. 
Erſchreckt von diefem ee Geſichte, 
Befrug der Vater einen Vogelſchauer 
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Und ſchwarzen Magier um die Bedeutung. 
Der Magier erflirte: wenn mein Schooß 
Bon einer Tochter fic) entbinden würde, 
Go würde fie die beidben Söhne ihm 
Ermorden und vertilgen feinen Stamm! 


Chor. (Cajetan und Bohemund.) 
Gebieterin, was fagft du? Wehe! Webe! 
Iſabella. 
Darum befahl der Vater, ſie zu tödten; 
zai ich entriidte fie dem Jammerſchicfal. 
ie arme Unglückſelige! Verſtoßen 
Ward ſie als Kind aus ihrer Mutter Schooß, 
Daß ſie, erwachſen, nicht die Brüder morde! 
Und jetzt durch Räubershände fällt der Bruder, 
Nicht die Unſchuldige hat ihn getödtet! 
Chor. 
Wehe! Wehe! Wehe! Wehe! 
Iſabella. 
Keinen Glauben 
Verdiente mir des Götzendieners Spruch, 
Ein beßres Hoffen ſtärkte meine Seele. 
Denn mir verkündigte ein andrer Mund, 
Den id) fiir wahrhaft hielt, von dieſer Tochter: 
nn heifer Liebe wiirde fie dereinft 
er Söhne mage mir vereinigen.“ 


— 


” 


— Go widerfpraden die Orakel fic, 

Den Fluch gugleid) und Segen auf das Haupt 

Der Tochter legend — Nicht den Fluch hat fie 

Verſchuldet, die Unglückliche! Nicht Beit 

Ward ihr gegönnt, den Segen zu vollziehen. 

Gin Mund hat, wie der andere, gelogen! 

Die Kunft der Seber ift ein eitles Nichts, 

Betriiger find fie oder find betrogen. 

Nichts Wabhres läßt fich von der Zutunft wiffen, 

Du pepret dDrunten an der Hille Flüſſen, 

Du ſchöpfeſt droben an dem Quell des Lidhts. 
Erfter Chor. (ajetan.) 

Wehe! Wehe! Was fagft ou? Halt ein, halt ein! 

Bezähme der Zunge verwegenes Coben! 

Die Orakel fehen und ee ein, 

Der Wusgang wird die Wabhrhaftigen loben. 

Iſabella. 
Nicht zähmen will ich meine Zunge, laut, 
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Wie mir das Herz gebietet, will ich reden. 
Warum befuden wir die bheilgen Haufer 

Und heben gu dem Himmel fromme Hunde? 
———— Thoren, was gewinnen wir 

Mit unſerm Glauben? So unmöglich iſts, 
Die Götter, die ahah ating au treffen, 

Als in den Mond mit einem Pfeil au ſchießen. 
Vermauert ift bem Sterbliden die Zukunft, 
Und fein Gebet durchbohrt den ehrnen Himmel. 
Ob rechts die Vögel fliegen oder links, 

Die Sterne fo aid oder anders fiigen, 

Nicht Sinn ift in bem Bude der Natur, 

Die Traumtunft trdumt, und alle Zeichen tritgen. 


Bweiter Chor. (Bohemund.) 

Palt ein, Unglitdlide! Webe! wa 
u läugneſt der Gonne leuchtendes Lidt 
Mit blinden Augen! Dte Götter leben, 
Erfenne fie, die dic) furdthar umgeben! 


Beatrice. 

O Mutter! Mutter! Warum haft du mid 
Gerettet! Warum warfft du mich nicht hin 
Dem Fluch, der, eh — mich ſchon verfolgte? 
Blödſichtge Mutter! arum dünkteſt du 
Dich 5 — als die, Allesſchauenden, 
Die Nah und Fernes an einander ea 
Und in der Zufunft fpite Gaaten fehn 
Dir felbft und mir, uns allen gum Verderben 
Sat du den Todesgöttern ihren Raub, 

en fie gefodert, frevelnd vorenthalten! 
Jetzt nehmen fie thn zweifach, dreifad) felbft. 
Nicht dank ich dir das traurige Gefdent, 
Hem Schmerz, dem Jammer haft du mic) erhalten! 


Erfter Chor  (Cajetan) 
(in heftiger Bewegung nad der Thilre fehend). 


Bredet auf, ihr Wunden! 
Kiefet, flieset! 
In ſchwarzen Güſſen 

Stürzet hervor, ihr Bäche des Bluts! 

(Berengar.) 
Cherner Füße 
Raufden vernehm’ ich, 
Hölliſcher Schlangen 
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— Tönen, 
ch erkenne der Furien Schritt! 

(Cajetan.) 

Stürzet ein, Wände! 

Verſink, o Schwelle, 
Unter der ſchrecklichen Füße Tritt! 
Schwarze — entſteiget, entſteiget 
Qualmend dem Abgrund! Berfdlinget des Tages 
Lieblichen Schein! 
Schützende Götter des Hauſes, entweichet! 
Laſſet die rächenden Göttinnen ein! 


Don Gejar. Iſabella. Beatrice. Dee Cher. 


Beim Cintritt des Don Cefar zertheilt fic der Chor in fliehender Betvegung vor 
ibm; er bleibt allein in der Mitte dex Scene ftehen. 


Beatrice. 
Weh mir, ev ifts! 
Sfabella (tritt ihm entgegen). 
O mein Sohn Cejar! Mug ich fo 
Dich wiederjehen — O, blid her und fieh 
Den Frevel etner gottverfludten Hand! 
(Führt in zu dent Leichnam.) 


Don Ceſar 
(tritt mit Entfegen zurück, bas Geſicht verhüllend). 


Erfter Chor, (Cajetan, Berengar.) 
Brechet gett ihr Wunder ! | 


n 
Strimet hervor, ihr Bade des Bluts! 


Iſabella. 
Du ſchauderſt und erſtarrſt! — Ja, das iſt Alles, 
Was dir noch übrig iſt von deinem Bruder! 
Da liegen meine Hoffnungen — Sie ſtirbt 
Jnr Keim, die junge Blume eures Friedens, 
Und feine ſchönen —*— ſollt ich ſchauen. 


Don Ceſar. 
Tröſte dich, Mutter! Redlich wollten wir 
Den Frieden, aber Blut beſchloß der Himmel. 
Iſabella. 
O ich weiß, du liebteſt ihn, ich ſah entzückt 
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Die fchinen Bande zwiſchen euch ſich flechten! 

Wn — Herzen wollteſt du ihn ee 

Ihm reid hee die verlornen Jahre. 

Der blutge Mord fam deiner ſchönen Liebe 

Buvor — Fest fannft du Nichts mehr, als ihn rächen. 


Don Cefar. 
Komm, Mutter, fomm! bier ift fein Ort für dich. 
Entreiß dich dieſem unglückſel'gen Anblick! 
(Er will fie fortziehen.) 


Sfabelba (fant igm um den Gals). 
Du lebft mir nod! Du, jest mein Cingiger! 


Beatrice, 
Weh, Mutter! was beginnft ou? 


Don Cefar. 
Weine dic) aus 
Wn diefem treuen Bufen! Wnverloren j 
Iſt dir der Sohn, denn feine Liebe lebt 
Unfterblich fort in deines Ceſars Bruft. 


Erfter Chor. 
(Cajetan, Berengar, Manfred.) 
Bredhet auf, thr Wunden! 
Redet, ihr ftummen! 
In ſchwarzen Gluten 
Stürzet hervor, ihr Bäche des Bluts! 


Iſabella Geider Hände faſſend). 
OD. meine Kinder! 
Don Cefar. 
Wie entziidt e3 mid, 
In deinen Armen fie gu fehen, Mtutter! 
Ja, lag fie deine Vodjter fein! Die Schweſter — 


OS {abella (Guterbricht ign). 
Dir dank ich die Gerettete, mein a 
Du hielteft Wort, du haft fie mir gefendet. 


Don Cefar (erftaunt). 
Wen, Mutter, fagft du, hab id) div gefendet? 


Iſabella. 
Sie mein ich, die du vor dir ſiehſt, die Schweſter. 


a | Don Cefar, 
Sie meine Schwefter! 
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Iſabella. 
Weld) andre ſonſt? 


Don Cefar. 

Meine Sdhwefter ? , 
Iſabella. 

Die du ſelber mir geſendet. 


Don Ceſar. 
Und ſeine Schweſter! 


Chor, 
Wehet Wehe! Wee! 


Beatrice. 
O meine Mutter! 
Jfabella, 


Ich erftaune — Redet! 


Don Cefar. 
Go fet der Tag verfludt, der mid geboren! 


Iſabella. 
Was iſt dir? Gott! 
Don Cefar. 
Berfludt der Schooß, der mid) 
Getragen! — Und verfludt fet deine Heimlidfeit, 
Die all dief — verſchuldet! Falle 
Der Donner nieder, der dein Herz zerſchmettert! 
Nicht Linger halt ich ſchonend ihn zurück — 
dh felber, wif es, ich erſchlug den Bruder, 
n ihren Armen ee td) ibn; 
Gie ift es, die ich liebe, die zur Brant 
Ich mir gewählt — den Bruder aber fand ic 
Yn ihren Armen — Ales weift du nun! 
— Bit fie wahrhaftig ſeine, meine Schweſter, 
Go bin ich ſchuldig etner Grauelthat, 
Die feine Meu und Biigung fann verſöhnen! 


Chor. Gohemund.) 
Es iſt geſprochen, du haſt es vernommen, 
Das Schlimmſte weißt du, Nichts iſt mehr zurück! 
Wie die oe verfiinbdet, fo ift e8 gefommen, 
Denn nocd) Niemand entfloh dem verhingten Gefdid. 
Und mer fic vermift, e8 klüglich gu wenden, 
Der mu e8 felber erbauend vollenden. 


Iſabella. 


Was kümmerts mich noch, ob die Götter ſich 
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Als Litgner zeigen oder fid) als wahr 
Beftitigen? Mir haben fie bas Aergfte 
Gethan — Trotz biet ich thnen, mid) nod harter 
u treffen, al8 fie trafen — Wer fitr Nichts mehr 
u zittern bat, dev fiirdjtet fie nidjt mebr. 
rmordet liegt mir der geliebte Sohn, 
Und von dem lebenden ſcheid ich mich felbjt. 
Cr ift mein Sohn nicht — Cinen Bafilisten 
ae ich erzeugt, genährt an meinet Bruft, 
er mtr den beffern Sohn 3u Lode ftad). 
— Romm, meine Todter! Hier oy a Bleibens 
Nicht mehr — den Rachegeiftern überlaß id 
Diek Haus — Cin Frevel fithrte ge herein, 
Cin Frevel treibt mid) aus — DMtit Widermillen 
ep ichs betreten und mit Furdt bewobhnt, 
nd in Verzweiflung rdum ichs — alles Dief 
Erleid id pear dod) bet Chren bleiben 
Die Orakel, und gerettet find die Gétter. 
; (Gie geht ab. Diego folgt ihr.) 


Weatrice. Den Ceſar. Der Cher. 


Don Cefar (Weatricen zurückhaltend). 
Bleth, Schweſter! Scheide du nidt fo von mir! 
Mag mir die Miutter fluden, mag we Blut 
Anklagend gegen mid) zum Himmel rufen, 
Find alle Welt verdammen! Aber du 
Slude miv nidt! Bon dir kann ichs nicht tragen! 


atri 
(zeigt mit abgewandtem Geſicht auf den Leichnam). 


Don Ceſar. 
Nicht den Geliebten zt ich Dir getödtet! 
Den Bruder hab id dir und he ibn mir 
Gemordet — Dir gehirt ber Abgeſchiedne jest 
Nicht näher an als id, dev Lebende, 
Und ic bin mitleidswiirdiger als Er, 
Denn Cr fchied rein hinweg, und ic) bin fchulbdig. 

Beatrice 
(bricht in beftige Theainen aus). 

Don Cefar. 
Weine unt den Bruder, ich will mit dir weinen, 
Und mehr noch — rächen will ich ihn! Dod nidt 
Um den Geliebten weine! Diefen Vorzug, 
Den Du dem Todten giebft, ertrag ich nicht. 
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Den einggen Croft, den lesten, lah mich ſchöpfen 
Aus unfers Yammer bhodenlofer Tiefe, dl 
Daf er dir näher nicht gehört als ich — 
Denn unſer furchtbar — 5*— Schickſal 
stay unſre Redte gletd wie unfer Unglitd. 

n Cinen Fall verftridt, drei liebende 

efdwifter, gehen wir vereinigt unter, 
Und theilen gleich ber Thränen traurig Redt. 
Dod wenn id) denfen mus, daß deine Trauer 
Mehr dem Geliebten als dem Bruder gilt, 
Dann miſcht fic Wuth und Neid in meinen Schmerz, 
Und mid verläßt der Wehmuth lester Troſt. 
Nicht freudig, wie id) gerne will, fann id 
Das legte Opfer feinen Manen bringer; 
Dod) janft nachfenden will ic) ihm die Geele, 
Wek ich nur, dak du meinen Staub mit feinem 
Jn Cinem Aſchenkruge fammeln wirſt. 

(Den Arm um fie felingend, mit einer leidenſchaftlich zärtlichen Heftigteit.) 
Did) liebt ich, wie id ters zuvor geliebt, 
Da du noc eine Fremde fiir mich warft. 
Weil ich dich liebte ither alle Grenzen, 
Frag id) den fdweren Fluch des Brudermords, 
Liebe gu dir war meine gange Schuld. 
— Nest bift du meine Schweſter, und bein Mitleid 
Fodr id) von dir als einen heilgen Boll. 


(Gr fieht fie mit ausforfdenden Bliden und famerslicoet Erwartung an, dann 
wenbdet er fic) mit Heftigteit von ihr.) 


Rein, nein, nidt Feber kann ich mak Thränen — 
2 dieſes Todten Gegenwart verläßt 
er Muth mich, und die ar zerreißt der Zweifel — 
— af mid) im Irrthum! Weine im Verborgnen! 
Sieh nie mich wieder — niemals mehr — Nicht dich, 
Nicht deine Mutter will ich wieder ſehen. 
Sie a mid) nie geliebt! Verrathen ae 
ant id) ihr Herz, der Schmerz hat e8 gedffnet. 
Sie nannt ihn ibren beffern Sohn! — Go hat fie 
Verftellung ausgeübt ihr ganzes Leben! 
— Und du A faljd, wie fie! Zwinge did) nidt! 
3c deinen Abſcheu! Mein verhaptes Antlts 
ollft du nicht wieder fehn! Geh bin auf ewig! 
(Ex geht ab. Gie fteht waits - — a Gefiihle, dann 


Chor. (Cajetan.) 
Wohl bem! Selig muk id ihn preifen, 
Der in der Stille der ländlichen Flur, 
Bibl. d. d. Rationalliteratur. Schiller. M. 14 


ee nee oe ee Se ein ee ee ee ee ee eee ee 
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Fern von des Lebens verworrenen Kreiſen, 
Kindlich liegt an der Bruft der Natur. 
Denn das et wird mir ſchwer in der Fürſten Paläſten, 
Wenn id) herab vom Gipfel des Glids 
Se fehe die Höchſten, dte Soften 
In der Schnelle des Aug enblids! 
Und auch der bat fick woh! gebettet, 
Der aus der ſtürmiſchen Lebensmelle, 
peta gewarnt, fid) heraus gerettet 
n des Rosters friedlice Belle, 
Der die ftadelnde Gudt der Chren 
Bon fid) warf und die eitle Luft 
Und die Wünſche, die emt ao 
Eingeſchläfert in rubiger 
Ihn eet in de sbensgewtiht 
Nicht der Letdenfdjaft te — 
Nimmer in ſeinem ſtillen A 
Sieht er der Menſchheit ne Geftalt. 
Nur in beftimmter Hihe ziehet 
Das VBerbreden hin und das Ungemad, 
Wie die Peft die erhabenen Orte fliehet, 
Dem Qualm der Stadte walgt e8 fic) nad. 
(Verengar, Bohemund und Manfred.) 
Auf den Bergen ift Freiheit! Der Hand) der Griifte 
Steigt nicht hinauf in die reinen Lüfte; 
Die Welt ift volfommen überall, 
Wo der Menſch nidt hinfommt mit fetner Qual. 
(Der ganze Chor twiederholt.) — 
Auf den Bergen u. f. w. 


Don Eefar. Der Chor. 


Don Cefar (gefagter). 
Das oe des meee üb ich aud zum letzten Meal, 
Dem Grab gu itbergeben diefen theuren Leib, 
Denn diefes oie Der Todten legte Hervlichteit. 
BVernehmt denn meines Willens ernftliden Beſchluß, 
Und wte Ea a gebiete, alfo itbt es aus 
Genau — ft tm frifden Angedenken nod) 
Das ernfte —— ine nicht von Langer — iſts, 
Daß ihr zur Gruft begleitet eures Fürſten Leib. 
Die Todtenklage ift_ in diefen Mauren kaum 
eens und eine Leiche drängt die andre fort 
Ins Grab, dag eine Fadel an der andern ſich 
Anzünden, "auf der Treppe Stufen ſich der Bug 
Der Sageminner fajt begegnen mag. : 
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So ordnet denn ein feierlid) Begrabniffeft 

In ed Schloſſes Kirche, die des Vaters Staub 
Verwahrt, geriujdlos bet verſchloßnen Pforten an, 
Und Alles werde, wie es damals war, volbradt. 


Chor. Gohemund.) 
Mit fdnellen Handen foll dieß Werk bereitet ee 
O Herr — denn aufgerichtet fteht der Katafalk, 
Gin Denfmal jener ernften Feſtlichkeit, noch da, 
Und an den Bau de8 Todes rithrte feine Hand. 


Don Cefar, 
Das war fein glitdlid) Zeiden, dak des Grabes Mund 
Geöffnet blieb im Haufe der Lebendigen. 
Wie fams, da man das unaliidfelige — 
Nicht nach vollbrachtem Diente alfobald zerbrach? 


Chor. Gohemund.) 
Die Noth der Beiten und der jammervolle Zwiſt, 
Der gleich nachher, Mteffina feindlid) theilend, fic 
Entflammt, 30g unfre Wugen von den Todten ab, 
Und öde blieb, verjchloffen dieſes Heiligthum. 
Don Cefar. 
Ans Werk denn eilet ungefiumt! Noch diefe Nacht 
Vollende fid) das — ie Geſchäft! 
Die nächſte Sonne finde von Verbrechen rein 
Das Haus und leuchte einem fröhlichern Geſchlecht. 
(Der zweite Chor entfernt ſich mit Don Manuels Leichnam.) 
Erfter. Chor. (ajetan.) 
Goll ich der Mönche fromme Brüderſchaft hieher 
Berufen, daß fie nad) der Kirche altem Brauch 
Das Seelenamt verwalte und mit heilgem ied 
Bur ewgen Rub einfeqne den Begrabenen ? 
Don Cefar, 
Shr frommes Lied mag fort und fort an unferm Grab 
Auf emge Beiten fchallen bei der Kerze Schein; 
Doc) heute nicht bedarf es thres reinen Ants, 
Der blutge Mord verſcheucht das Heilige. 
Chor. (Cajetan.) 
Beſchließe nichts gewaltjam Blutiges, o Herr, 
Wider did) felber ethene mit Vergzweiflungsthat; 
Denn auf der Welt lebt Miemand, der dic) ftrajen kann, 
Und fromme Biigung fauft den Zorn deS Himmels ab. 


at, 
richtend ftrafen fann, 


Don Cef 
Nicht auf der Welt lebt, wer mtg 
jelber es mT N 


Drum mug id) felber an mir 
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Buffertge Sithne, weiß ich, nimmt der Himmel an; 
Dod nur mit Blute büßt fich ab dev blutge Mord. 


Chor.  (GCajetan.) 
Des Yammers Fluten, die auf diefes Haus geftiirmt, 
Biemt div gu brecen, nicht gu haufen eid auf Leid. 


Don Cefar. 
Den alten Fluch de3 Haufes lös ich fterbend auf, 
Der freie Lod nur bridt die Kette des Gefdids. 


Chor. (ajetan.) 
Bum Herrn bift du dich ſchuldig dem verwaisten Land, 
Weil du des andern Herrfderhauptes un3 beraubt. 


Don Cefar. 
suerte den Todesgöttern zahl ic) meine Schuld; 
in andrer Gott mag forge fiir die Lebenden. 


Chor. (Cajetan.) 
Go weit die Sonne leudtet, ift die Hoffnung aud; 
Nur von dem Tod gewinnt fic) Nichts! Bedenk e wohl. 


Don Cefar. 
Du felbft bedenke ſchweigend deine Dienerpflidt, 
Mid) lap dem Geirft gehorcher— der mich furchtbar treibt, 
Denn in das Innre kann kein Glücklicher mir ſchaun. 
Und ehrſt du fürchtend auch den Herrſcher nicht in mir, 
Den Verbrecher fürchte, den der Flüche ſchwerſter drückt, 
Das Haupt verehre des Unglücklichen, 
Das auch den Göttern heilig iſt — Wer das erfuhr, 
Was ich erleide und im Buſen fühle, 
Giebt keinem Irdiſchen mehr Rechenſchaft. 


Donna Iſabella. Don Ceſar. Der Chor. 


Iſabella 

lommt mit orig) ete fle igan mdber UND (pride mit getagtem ‘Zon, Don Ceſar— 
Dich follten meine Wugen nidht mehr ſchauen, 
Go hatt ich) mirs in meinem Schmerz gelobt; 
Doch in der Luft verwehen dte ati 
Die eine Mutter, unnatürlich wiithend, 
Wider des Herzens Stimme fat — Mein Sohn! 
Mid treibt ein unglückſeliges Gerücht 
Aus meines Schmerzens öden Wohnungen 
eran — Goll ich thm glauben? Iſt es wabr, 

ag mir Cin Gag zwei Söhne rauben fol? 
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Chor. (GCajetan.) 
Entſchloſſen els du ibn, feften Muths, 
inab zu gehen mit fretem Schritte 
u des Lodes —— Thoren. 
Erprobe du jetzt die Kraft des Bluts, 
Die Gewalt der rührenden Mutterbitte! 
Meine Worte hab ich umſonſt verloren. 


JIſabella. 
Ich rufe die Verwünſchungen zurück, 
a id) im blinden Pabnrnn der Vergweiflung 
Wuf dein geliebteSs Haupt herunter ref. 
Cine Mutter fann des eiqnen Bujens Kind, 
Das fie mit Schmerz geboren, nicht verflucher. 
Nicht hört der Himmel folde fiindige 
Gebete; ſchwer von Thränen fallen fie 
Zurück von feinem leudtenden Gewölbe. 
— Yebe, metn Sohn! ich will den Mörder Lieber ſehn 
Des Cinen Kindes, als um beide weinen. 


; Don Cefar. 
Nicht wohl bedenkſt du, Meutter, was du wünſcheſt 
Dir felbft und mix — Mein Blab fann nicht mehr feiw 
Bei den Lebendigen — Ya könnteſt du 
Des Möorders gottverhagten Anblick aud 
Ertragen, Mutter, id) ertrüge nicht 
Den ftummen Vorwurf deines ewgen Grams. 


Iſabella. 
Kein Vorwurf ſoll dich kränken, keine laute, 
Noch ſtumme Klage in das berg Div ſchneiden. 
- milder Wehmuth wird der Schmerz fich löſen, 
emeinjam trauernd wollen wir das Unglid 
Beweinen und bededen das BWerbrechen. 


Don Cefar 
(fat igre Hand, mit ſanfter Stimme). 
Das wirft du, Mutter. Alſo wirds geſchehn. 
Sn milder Wehmuth wird dein Schmerz fic löſen — 
Dann, Nutter, wenn Cin Todtenmal den Mörder 
Sualeig mit bem Gemordeten umſchließt, 
in Stein fic) wilbet über Beider Staube, 
Dann wird der Fluch entwaffnet fein — Dann wirft 
Du deine Söhne nidt mehr unterſcheiden; 
Die Thranen, die dein ſchönes Auge weint, 
Sie werden Cinem wie dem Andern gelten! 
Cin midtiger Vermittler ijt der Tod. 
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Da löſchen alle Bornesflammen aus, 

Der Haß verſöhnt fic, und das ſchöne Mitleid 
Neigt fich, ein weinend Schweſterbild, mit fanjt 
Anſchmiegender Umarmung auf die Urne. 
Drum, Mutter, wehre du mir nidt, dag td 
Hinunterfteige und den Fluch verfohue. 


Iſabella. 
Reich iſt die Chriſtenheit an Gnadenbildern, 
ou denen wallend ein ——— Herz 

ann Ruhe finden. Manche ſchwere Bürde 

Ward abgeworfen in Lorettos Haus, 
Und fegen3volle fae ete umweht 
Das heilge Grab, das alle Welt entſündigt. 
raat aud) ift bas Gebet der Srommen, 
Sie haben reichen Vorrath an Verdienft, 
Und auf der Stelle, wo ein Mord gejdah, 
Kann fic) ein Tempel reinigend erheben. 


Don Cefar. 
Wohl läßt der Pfeil fid) aus dem Herzen ziehn, 
Dod) nie wird das verlebte mehr gefunden. 
Lebe, wers fann, ein Leben der Zerknirſchung, 
Mit ftrengen Bußkaſteiungen allmablig 
——— eine. ewge Schuld — Yo) kann 
Nicht leben, Mutter, mit gebrochnem Herzen. 
Aufblicken ich freudig zu den Frohen 
Und in den Aether greifen über mir 
Mit freiem Geift — Der Neid vergiftete mein Leben, 
Da wir nod) deine Liebe gleid) getherlt. 
Denkft du, dak ich den Vorzug werde tragen, 
Den ihm dein Schmerz gegeben über mid) ? 
Der God hat eine reinigende Kraft, 
Yn fetnem amberganglicyen Palaſte 
Zu echter Tugend reinem Diamant 
Das Sterblide zu läutern und die Flecen 
Der mangelhajten ee au verzehren. 
Weit, wie die Sterne abftehn von der Erde, 
Wird er erhaben ftehen über mir, | 
Und hat der alte Neid uns in dem Leben 
Getrennt, da wir nod gleiche Briider waren, 
Go wird er raſtlos mir das Herz zernagen, 
Nun ex das Cwige mir abgewann, 
Und jenfeits alles Wettftretts wie ein Gott 
In dev Erinnerung der Menſchen wanbdelt. 


oS fabella, 
O bab id) euch nur darum nad) Meſſina 
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Gud zu verſöhnen rief i hieber, 
Und etn verderblich Schickſal kehret all 
Mein Hoffen in fein Gegentheil mir um! 


Don Cefar. 
Silt nidt den Ausgang, Mutter! Cs erfillt 
Sih Alles, was ——— ward. Wir zogen ein 
Mit Friedenshoffnungen in dieſe Thore, 
Und friedlich werden wir zuſammen ruhn, 
Verſöhnt auf ewig, in dem Haus des Todes. 


Iſabella. 
Lebe, mein Sa Laß deine Mtutter nicht 
Freundlos im Land ber Frembdlinge zurück, 
Rohherziger Sie ee Preis gegeben, 
Weil fie ber Söhne Kraft nidt mehr befdiist. 


Don Cefar. 
Wenn alle Welt did) herzlos falt verhibhnt, 
So flüchte du did) hin zu unferm Grabe 
Und rufe deiner Söhne Gottheit an; 
Denn Götter bir wir dann, wir poet dich, 


Gerufen, um euch Beide beqraben ? 
ent 


Und wie des Himmels Bwillinge, vem Schiffer 
Gin lendtend Sternbilb, wollen wir mit Troft 
Dir nahe fein und deine Geele ftarfen. 


Iſabella. 
Lebe, mein Sohn! Für deine Mutter lebe! 
Ich kanns nicht tragen, Alles zu verlieren! 
Bos eee aie on ; 
ee Nanna age Tob ‘und reid ie bie Sane nie abgetwansien Wenge) © 


Don Cefar. 


Leb wohl! 
Iſabella. 

Ach, wohl erfahr ichs ſchmerzlich fühlend nun, 
Def Wipts die Mtutter über did) vermag! 
Giebts feine andre Stimme, welche dir 
Bum Herzen madtger als die metne dringt? 

(Gie geht nad dem Eingang der Scene.) 
Komm, meine Todter! Wenn der todte Bruder 
Ihn fo gewaltiq nachzieht in die Gruft, 
Go mag bielleitht die Schweſter, die geliebte, 
Mit ſchoöner Lebenshoffnung Ranberfgein 
Rurit ihn loden in das Licht der Sonne. 
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Beatrice erfdheint am Cingang der — Donna Iſabella. Don Ceſar und 
er Chor. 


Don Ceſar 
(bei ihrem Anblick heftig bewegt fich verhüllend). : 
O Mutter! Mutter! Was erfanneft ou? 


, 31 abella (führt fie vorwirts). 
Die Mutter hat umfonft gu ihm geflebt, 
Beſchwöre du, erfleh thn, daß er ihe 


Don Cefar. 
Argliftge Mutter! Alſo prüfſt dw mid! 
Yn neuen Kampf willft du zurück mid) ſtürzen? 
Das Licht der Sonne mir nod) thener machen 
Auf meinem Wege zu der emgen Nacht? 
— Da fteht ber hole Lebensengel madtig 
. Vor mir, und tauſend Blumen Tate er 
Und tanfend goldne Früchte lebenduftend 
Aus reichem Füllhorn ſtrömend vor mir aus, 
Das Herz geht auf im warmen Strahl ber Sonne, 
Und neu erwacht in der erftorbnen Bruft 
Die Hoffnung wieder und die Lebensluft. 


: Iſabella. 
Fleh ihn, dich oder Niemand wird er hören, 
Daß er den Stab nicht raube dir und mir. 


Beatrice. 

Ein Opfer fodert der geliebte Todte! 
Es ſoll ihm werden, Mutter — Aber mich 
Laß dieſes Opfer ſein! Dem Tode war id 
Geweiht, eh ich das Leben ſah. Mich fodert 
Der Fluch, der dieſes — verfolgt, und Raub 
Am Himmel iſt das Leben, das ich lebe. 
— bins, die ihn gemordet, eures Streits 

ntfdlafne Furien gewecket — Mir 
Gebührt es, ſeine Manen zu verſöhnen! 


Chor. (Cajetan.) 
© jammervolle Mutter! Hin gum Lod 
Drangen fic) eifernd alle deine Kinder 
Und laffen did) allein, verlaffen ftehn 
Im freudlos öden, Liebeleeren Leben. 


Beatrice. 
Du, Bruder, rette dein geliebtes Haupt, 
Für Deine Mutter lebe! Sie bedarf 
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Des Sohns! erft heute fand fie eine Todter 
Und leidt entbehrt fie, wad fie mie befag. 


Don Cefar 
(mit tiefverwundeter Seele). 


Wir mögen leben, Mutter, oder — 


Wenn ſie nur dem Geliebten ſich vereinigt! 
Beatrice. 
Beneideft bu des Bruder3 todten Staub ? 
Don Cefar, 
Er lebt in deinem re uel: ein felig eben, 
Ich werde ewig todt fein bet den Lodten. 
Beatrice. 
O Bruder! 
efar 


(mit dem Ausdruck der Heftigften Leidenſchaft). 
Schweſter, weineft dw um mid? 


: Beatrice, 
Lebe fiir unfre Mtutter! 


Don Cefar 
(läßt ihre Hand los, zurücktretend). 


Für die Mutter ? 


Beatrice 
(neigt fic) an feine Bruft). 


Lebe fiir fie, und tröſte deine Schweſier. 


Chor. (Bohemund.) 
Gie hat gefiegt! Dem riihrenden Flehen 
Der Schweſter fonnt er nicht widerftehen. 
Troftlofe Mtutter! Gieb Raum der Goffrung, 
Er erwählt das Leben, dir bleibt dein Gobn! 
— Ag Nc ecg, Mee 


Don Cefar 
(gegen den Sarg gewendet). 


Nein, Bruder! Nicht dein Opfer mill id) dir 
Cutziehen — deine Stimme aus dem Sarg 
Ruft madhtger dringend als der Mutter Thränen 
Und mächtger als der Liebe Flehn — Ich halte 
J meinen Armen, was das irdſche Leben 

u einem Loos ber Götter machen kann — 
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Dod id, der Mörder, ſollte glücklich fein, 
Und deine heilge Unſchuld ungerächet 
m fellas Grabe liegen ? — Das verhiite 
er a —— Lenker unſrer Tage 
Daß ſolche Theilung ſei in ſeiner Welt — 
— Die Thränen ſah ich, die auch mir gefloſſen, 
Befriedigt iſt mein Herz, ich folge dir. 


Er durchſticht mit einem Dolch und gleitet ſterbend an ſeiner Schweſter nieder, 
chſticht ſich die fich der dutter in die Arme torte om 


Chor (GCajetan) 
(nad) einem tiefen Schweigen). 


Erſchüttert fteh id), weiß nicht, ob id) ihn 
Bejammern, oder preifen foll fein Loos. 
Dieß Cine fühl id und erfenn e8 flar: 
Das Leben ift der Güter höchſtes nit, 
— Der Uebel griptes aber ift die Schuld. 


Wilhelm Tel 1. 


Schauſpiel. 


PHerfonen: 


Germann Gefler, Reidhsvogt in Schwytz und Uri. 
Werner, Freiherr von Attinghaufen, Bannerherr. 
Ulrich von Rudenz, fein Neffe. 

Werner Stanffader, 

Konrad Hunt, 

Itel Reding, 

Hans anf der Maner, } Landleute aus Schwytz. 
Jörg im Gofe,. 

Ulrich ber Schmid, 

Joſt von Weiler, 

Walther Fürſt, 

Wilhelm Tell, 

Röſſelmann, der Pfarrer, 

Petermann, der Sigrift, } aus Uri. 

Ruont, der Hirte, 

Werni, der Jager, 

Ruodi, ber Fifder, 

Arnold vom Melchthal, 

Konrad Baumgarten, 

Meier von Sarnen, 

Struth von Winkelried, 5 ans Unterwalden. 
Klaus von der Fliie, 

Burkhart am Bibel, 

Arnold von Sewa, 

Pfeifer pon Lugern. 

Kunz von Gerfar. 

Jenni, Fiſcherknabe. 

Seppi, Hirtenknabe. 

Gerirud, Stauffaders Gattin. 

Hedwig, Tells Gattin, Fürſts Tochter. 
Bertha von Vruned, eine reiche Erbin, 


- Lenthold, 


Armgart, 
Mechthild, 
Elsbeth, 
Hildegard, 
Walther, 

Wilhelm, Tells Knaben. 


Frießhardt, 


Bäuerinnen. 


Söldner. 


Rudolph ber Harras, Geßlers Stallmeifter. 
Johannes Parricida, Hergog von Sdwaben. 
Stüſſi, der Flurſchütz. 

Der Stier von Uri. 

Ein Reichsbote. 

Frohnvogt. 

Meiſter Steinmetz, Geſellen und Gandlanger. 
Oeffentlicher Ausrufer. 

Barmherzige Brüder. 

Geßleriſche und Landenbergiſche Reiter, 
Viele Landlente, Manner und Weiber aus den Waldftitten. 


Erfier Aufzug. 


Erſte Scene. 


Hohes Felfenufer des Bierwaldſtätterſees, Schwytz gegenkder. 


dhrt fig in einem Kahn. Ueber den Gee Hinweg fieht man die arias Matten, 
brfer und Höfe von Schwytz im helen Gonnenfdein liegen. Bur 

ſchauers zeigen ſich die Spihen des Halen, mit Wolfen umgeben; zur Redhten im 

fernen QHintergrunde fieht man die Cisgebirge. Noch ehe der Borhang aufgedt hort 

man den Kuhreihen und das harmonifde Geläute der Heerdengloden, we 


Fiſcherknabe (fingt im Rahn). 
(Melodie des Kuhreihens.) 
Es lächelt der Gee, er ladet gum Bade, 
Der Knabe ſchlief ein am griinen Geftade, 
Da hort er ein Klingen, 
Wie Floten fo ſüß, 
Wie Stimmen der Engel 
Im PBaradtes. 
Und wie er erwadhet in feliger Luft, 
Da fpitlen die Waffer ihm um die Bruſt. 
Und es ruft aus den Tiefen: 
Lieh Knabe, bift mein! 
Ay lode den Schläfer, 


zieh thn herein. 


Hirte (auf dem Berge). 
(Bariation des Kuhreihens) 
Matten, lebt wohl! 
r ſonnigen Weiden! 
er Senne muß ſcheiden, 
Der Sommer ijt hin. 
Wir fahren zu Berg, wir fommen wieder, 
Wenn der Kukuk alt wenn erwachen die Lieder, 
BWenn mit Blumen die Crde fic) kleidet neu, 
Wenn die Britnnlein fliegen im liebliden Mai. 
Shr Matten, lebt wohl, | 
Ihr fonnigen Weiden! 
Per Senne mug fceiden, 
Dex Sommer ijt bin. 
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Alpenjdger 
(erſcheint gegenüber anf der Höhe des Felſens). 
(3weite Variation.) 
Es donnern die Hihen, es zittert der Steg, 
Nicht grauet dem Schützen auf ſchwindlichtem Weg; 
Cr ſchreitet verwegen 
Auf Feldern von Eis; 
Da pranget kein Frühling, 
Da grünet kein Reis; 

Und unter den Füßen ein neblichtes Meer, 
Erkennt er die Städte der Menſchen nicht mehr; 
Durch den Riß nur der Wolken 

Erblickt er die Welt, 
Tief unter den Waſſern 
Das grünende Feld. 


(Die Landſchaft verändert fich, man hört ein dumpfes Krachen von den Bergen, 
Schatten bon Wolfen laufen über die Gegend.) 


Rusdi, der DUG Er, fommt aus der Hiitte. Merni, der Jäger, fteigt bon 
Felſen. Quoni, dex Hirte, fommt mit dem Meltnapf auf der Sdjulter; Seppi, 
fein Handbube, folgt ihm. 


Ruodi. 
Mach hurtig, Jenni. Zieh die Naue ein. 
Der graue Efaloogt fommt, dumpf brüllt der Firn, 
Der Mytenſtein gieht ſeine Haube an, 
Und falt ber watt e8 aus dem Wetterlod; 
Der Sturm, ich mein, wird dba fein, eh wird denfen. 


Kuoni. 
’8 kommt Regen, Fährmann. Meine Schafe freſſen 
Mit Begierde Gras, und Wächter ſcharrt die Erde. 
Werni. 
Die Fiſche ſpringen, und das Waſſerhuhn 
Taucht unter. Ein Gewitter iſt im Anzug. 
Kuoni Gum Buben). 
Lug, Seppi, ob das Vieh ſich nicht verlaufen. 
Seppi. 
Die braune Liſel kenn ich am Geläut. 
Kuoni. 
So fehlt uns keine mehr, die geht am Weitſten. 


Ruodi. 
Ihr habt ein ſchön Geläute, Meiſter Hirt. 
Werni. 
Und ſchmuckes Vieh — Iſts euer eignes, Landsmann? 
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Kuo vi. 
Bin nit fo reid) — 's ift meines gnädgen Hervn, 
Des Attinghaujers, und mic zugezählt. 


Ruodi. 
Wie ſchön der Kuh das Band zu Halſe ſteht. 


Knoni. 
Das weiß ſie auch, daß ſie den Reihen führt, 
Und nähm ich ihrs, ſie hörte auf zu freſſen. 


e Fin odi, 
Ihr ſeid nist flug! Ein undverntinftges Vieh — 


Werui. 
Iſt bald geſagt. Das Thier hat auch Vernunft, 
Das wiſſen wir, die wir die Gemſen jagen. 
Die ſtellen klug, wo ſie zur Weide gehn, 
"ne pA de aus, die fpigt das Obr und warnet 
Mit heller Pfeife, wenn der Yager nabt. 

Ri uodi Guar Hirten). 
Sreibt ihr jest heim? 


Kuoni. 
Die Alp ift abgewerdet. 
Wer nt. 
Glückſelge Heimfehr, Senn! 
R uo ni. 


Die wiinfd id) Cuch. 
Von eurer Fahrt kehrt ſichs nicht immer wieder. 


Rao di, 
Dort fommt ein Mann in voller Haft gelaufen. 
. . BWerni. ; 
Sh fenn ihn, 's ift ber Baumgart von Alzellen 
Ronrad Baumgarten (athemlos hereinftiirzend). 
Baumgarten. 


Um Gotteswillen, Fahrmann, euren Kahn! 


Ruodi. 
Nun, nun, was giebts ſo eilig? 
Baumgarten. 
Bindet los! 
Ihr rettet mich vom Tode! Setzt mich über! 
Knoni. 
Landsmann, was habt ihr? 
Bibl. d. d. Nationalliteratur. Schiller. IN, 15 
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Werni. 
Wer verfolgt euch denn? 
Baumgarten (Gum Fiſcher). 
Gilt, eilt, fie find mir didt ſchon an den Ferſen! 
Des Landvogts Reiter fommen hinter mir; . 
Ich bin ein Mann des Tods, wenn fie mid) greifen. 


Warum verfolgen eud) die Reifigen ? 
Baumgarten. 
Erſt rettet mid, und dann fteh id) eud) Rede. 


Wer nt. 
Ihr feid mit Blut befledt, was hats gegeben? 
- Banmgarter, 
Des Kaifers Burgvogt, der auf Roßberg fag — 


Kuoni. 
Der Wolfenſchießen! Läßt euch der verfolgen? 
Baumgarten. 
Der ſchadet nicht mehr, ich hab ihn erſchlagen. 
Mile (fahren zurüch. 
Gott fei eud) gnadig! Was habt ihr gethan? 
Baumgarten. 
Was jeder freie Mann an meinem Platz! 
Mein gutes Hausrecht hab ich ausgeübt 
Am Schänder meiner Ehr und meines Weibes. 


Kuoni. 
Hat euch der Burgvogt an der Ehr geſchädigt? 
Baumgarten. 


Dak er fein bss Gelüſien nicht vollbracht, 
Hat Gott und meine gute Art verbittet. 


Wert. 
Shr habt ihm mit der Art den Kopf zerfpalten? 
Kuoni. 
O laßt uns Alles hören, ihr habt Zeit, 
Bis er den Kahn vom Ufer losgebunden. 
Baumgarten, 
Ich hatte Hols gefallt tm Wald, da kommt 
Mein Weib gelaufen in der Angft des Todes. 
, der Burgvogt lieg in meinem Haus, er hab 
Ihr anbefoblen, ihm ein Bad au ritften. 
Drauf hab er Ungebithrlides von ihr 
Verlangt, fle fet entfprungen, mich gu ſuchen.“ 
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Da lief id) frifd) hingu, fo wie ich war, 
Und a der Art hab ich ihm 's Bad gefegnet. 


Wee ti, 
Shr thatet wohl, tein Menſch Fann euch brunt fcjelten. 


Ku oni. 
Der Wiitherid)! Der hat nun feinen Lohn! 
Hats lang verdtent ums Volk von Unterwalden. 
Baumgarter, 
Die That ward rudtbar; mir wird nachgeſetzt — 
Indem wir fprecen — Gott — verrinnt die Beit — 
(E8 fängt an gu donnern.) 


Luv ni. 
Srifdh, Fahrmann — Schaff den Biedermann hinüber! 


Geht nist. Gin ſhweres Ungeitter in 
eht nicht. Cin ſchweres Ungewitter i 
Im Angug. Fhe müßt marten. 
Vaunutgarter. 
pene Gott! 
Ich fann nicht warter. Feder Aufjdub tödtet — 
Kuoni Gum Fiſcher). 
Greif an mit Gott! Dem Nächſten muß man helfen; 
Es kann uns Allen Gleiches ja begegnen. 


(Brauſen und Donnern.) 


Ruodi. 
Der Föhn iſt los; ihr ſeht, wie hoch der See geht; 
Ich kann nicht fieuern gegen Sturm und Wellen. 
Baumgarten (umfaßt ſeine LKniee). 
So helf euch Gott, wie ihr euch mein erbarmet — 


Werni. 
Es geht ums Leben, ſei barmherzig, Fährmann. 


R uori, 
8 ift ein Hausvater und hat Weib und Kinder! 
(Wiederholte Donnerſchläge.) 


; Kuo di. 

Was? Fey hab aud) ein Leben gu verlieren, 
a Weib und Kind daheim wie er — Seht hin, 
ie8 brandet, wie es wogt und Wirbel zieht 

Und alle Wafjer — in der Tiefe. 
— Ich wollte gern den Biedermann erretten; 
Doch es iſt rein unmöglich, ihr ſeht ſelbſt. 


‚ Banmtg art en (nog auf den Knieen). 
So muß ich fallen in des Feindes Hand, — 
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Das nahe Rettungsufer im Gefidte! 
— Dort liegts! Ich kanns erreichen mit den Auger, 
—— en kann der Stimme Schall, 
a iſt der Kahn, der mich hinübertrüge, 
Und muß hier liegen, hülflos, und verzagen! 
Kuoni. 
Seht, wer da kommt! 


Wer ni. 
Es iſt der Tell aus Bürglen. 


Tell mit der Armbruſt. 


Tell. 
Wer iſt der Mann, der hier um Hülfe fleht? 
Kuoni. 
's iſt ein Alzeller Mann; er hat fein Chr 
Vertheidigt und den Wolfenſchieß erſchlagen, 
Des Königs Burgvogt, der auf Roßberg ſaß — 
Des Landvogts Reiter ſind ihm auf den Ferſen. 
Er fleht den Schiffer um die Ueberfahrt; 
Der fürcht ſich vor dem Sturm und will nicht fahren. 
Ruodi. 
Da iſt der Tell, er führt das Ruder auch, 
Der ſoll mirs zeugen, ob die Fahrt zu wagen. 


Tell, 
Wos Noth thut, Fabrmann, läßt fic) Wes wagen. 
(Heftige Donnerfalage, der See rauſcht auf.) 


Ruodi. 
Ich ſoll mid) in den Höllenrachen ſtürzen? 
Das thäte Keiner, bei Sinnen int’ 


Tell. 
Der brave Mtann denkt an fich felbft zuletzt. 
Vertrau auf Gott und retie det Bedrangten. 


Ri v di. 
Vom fichern Port läßt ſichs gemächlich rathen. 
Da ift der Kahn, in dort der Sele —8 


Tell. 
Der Gee fann fid, der Landvogt nidt erbarmen. 
Verſuch e8, Fabrmann! 


Hirten und Jager. 
Rett thn! Rett ihn! Rett ihn! 


Rn o di, 
Und wärs mein Bruder und mein leiblid Kind, 
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Gs fann nicht fein; 's ift heut Simons und Judd, 
Da raft ber Gee und will fein Opfer haben. 


Sell, 
Mit eitler Rede wird hier Nichts gefdafft; 
Die Stunde dringt, dem Mann mug Hiilfe werden! 
Sprich, Fabrmann, willft du fahren? 


Ru odi, 
Nein, nicht id! 


Tell. 
In Gottes Namen denn! Gieb her den Kahn! 
Ich wills mit meiner ſchwachen Kraft verſuchen. 


Kuoni. 
Ha, wackrer Tell! 


Werni. 
Das gleicht dem Waidgeſellen! 


Baumgarten. 
Mein Retter ſeid ihr und mein Engel, Tell! 


Sell, 
Wohl aus des Vogts Gewalt errett id) euch! 
Aus Sturmes Nöthen mug ein Wndrer helfen. 
Dod) beffer ifts, ihr fallt in Gottes Hand, 
Als in der Menſchen! 

(Zu dem Hirten.) 
Landsmann, tröſtet ihr 
Mein Weib, wem mir was Menſchliches begegnet. 
Ich hab gethan, was ich nicht laſſen konnte. 
(Er ſpringt in den Kahn.) 

Kuoni (um Fiſcher). 
Ihr ſeid ein Meiſter Steuermann. Was ſich 
Der Tell getraut, das konntet ihr nicht wagen? 


Ruodi. 
Wohl beßre Männer thuns dem Tell nicht nach, 
Es giebt nicht Zwei, wie der iſt, im Gebirge. 
Wer ni (iſt auf den Fels geftiegen). 
Er eee ſchon ab. Gott elf dir, braver Schwimmer! 
Sieh, wie das Schifflein auf den Wellen ſchwankt! 
Die Blut geht delber meg — Ys Jobs ict mel 
ie Glut geht driiber weg — ehs nidjt mehr. 
Dod, halt, da ift es iehect Rraftiglid 
Arbeitet fid) der Ware durd die Brandung. 


Seppi, 
Des Landvogts Reiter fommen angefprengt. 
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Knoni. 
Weiß Gott, ſie ſinds! Das war Hülf in der Noth. 
Gin Tenpp Landenbergiſcher Reiter. 


Erfter Reiter. 
Den Mörder gebt heraus, den ihr verborgen. 


Zweiter. 
Des Wegs kam er, umſonſt verhehlt ihr ihn. 
Kuoni und Ruodi. 
Wen meint ihr, Reiter? 


Erſter Reiter (entdedt den Nachen). 
Ha, was ſeh ich! Teufel! 
Werni (oben). 
Iſts Der im Nachen, den ihr ſucht? — Reit gu! 
Wenn ihr frifd) beilegt, holt why ihn nod) ein. 
Zweiter. 
Verwünſcht! Er iſt entwiſcht. 


Erſter (Gum Hirten and Fiſcher). 
Ihr — ihm fortgeholfen 
Ihr ſollt uns büßen — Fallt in ihre Heerde! 
Die Hütte reißet ein, brennt und ſchlagt nieder! 
Eilen fort.) 
Seppi (fritrgt nad). 
O meine Lammer! 
Kuoni (fotgt). 
Weh mir, meine Heerde! 
Werni. 
Die Wüthriche! 
Ruodi (ringt die Hinde). 
Gerechtigkeit des Himmels! 
Wann wird der Retter Fommen dieſem Lande? 
(Folgt ihnen.) 


Zweite Scene. 


Zu Steinen in Schwytz, eine Linde vor des Stauffachers Hauſe an 
der Landſtraße nächſt der Brücke. 


Werner Stanffader, Pfeifer von Luzern 
fommen im Geſpräch. 


Pfeifer. . 


oa, ja, Herr Stauffader, wie ich euch fagte, 
Schwoͤrt nicht zu Oeſtreich, wenn ihrs — vermeiden. 
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— eſt am Reich und wacker wie bisher. 
ott ſchirme euch bei eurer alten Freiheit! 
( Druͤckt ihm herzlich die Hand und will gehen.) 


Stauffader. 
Bleibt dod), bis meine Wirthin fommt — Ihr feid 
Mein Gaft zu Schwytz, ich in Lugerm der eure. 


Pfeifer. 
Biel Dank! Mup heute Gerfau noch erreiden. 
— Was ihe aud) Schweres mögt gu leiden haben 
Bon eurer Bigte Geiz und Uebermuth, | 
Tragts in Geduld! C8 fann fidy ändern, ſchnell, 
Cin andrer —— kann ans Reich gelangen. 
Seid ihr erſt Oeſterreichs, ſeid ihrs auf immer. 
fab gedt ab. Stauffader fig fummerboll auf eine Bant unter dex Linde. So 


n Gertrud, feine Frau, die fic neben ibn ftellt und ibn eine Zeit lan 
: a chweigend betradjtet. i y 3 ? 


Gertrud, 

Go ernft, mein Freund? Woh fenne did) nicht mebr. 
Schon viele Tage feh ichs ſchweigend an, 
Wie finftrer Trubſinn deine Stirne ——— 
Auf deinem Herzen drückt ein ſtill me 
Vertrau es mir: ig bin dein treues Weib, 
Und meine Hälfte fodr ich deines Grams. 

(Stauffacher reicht ihr die Hand und ſchweigt.) 
Was kann dein Herz beklemmen, ſag es mir. 
Geſegnet iſt dein Fleiß, dein Glücksſtand blüht, 
Boll find die Scheunen, und der Rinder Schaaren, 
Der glatten Pferde wohlgenährte Bucht 
Iſt von den Bergen glitdlid) heimgebracht 
Bur Winterung in den bequemen Stillen. 
— Da fteht dein Haus reich wie ein Edelſitz; 
Gon ſchönem Stammbolz ift es neu gezimmert 
Und nad) dem Richtmaß ordentlich gefiigt ; 
Bon vielen Fenftern glangt es — hell; 
Mit bunten Wappenſchildern iſts bemalt 
Und weiſen Sprüchen, die der Wandersmann 
Verweilend lieſt und ihren Sinn bewundert. 


Stauffacher. 
Wohl ſteht das Haus gezimmert und gefügt, 
Doch ach —, es wankt der Grund, auf den wir bauten. 
Gertrud. 
Mein Werner, ſage, wie verſtehſt du das? 
Stanffacher. 
Vor dieſer Linde ſaß ich jüngſt, wie heut, 
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Das ſchön Vollbradyte freudig itberdenfend, 

Da fam dabher von ne ae feiner Burg, 
Der Vogt mit feinen Reifigen geritten. 

Vor Dirtetn Hauſe hielt er wundernd an; 

Doch ich erhob mich ſchnell, und unterwürfig, 
Wie ſichs gebührt, trat ich dem Herrn entgegen, 
Der uns des Kaiſers richterliche Macht 
Vorſtellt im Lande. „Weſſen iſt dieß Haus?“ 
Fragt' er bösmeinend, denn er wußt es wohl. 
Doch ſchnell beſonnen ich entgegn ihm ſo: 

Dieß Haus, Herr Vogt, iſt meines Herrn des Kaiſers 
Und Eures und mein yaa de — Da verſetzt er: 
„Ich bin Regent im Land an Kaifers Stat, 
Und will niet, dag der Bauer Haufer baue 
Auf feine eigne Hand, und alfo fret 

Hinleb, als ob ex Herr wir in- dem Lande: — 
Sch werd mid) unterftehn, end) dad zu wehren.“ 
Dieß Jagend, ritt er trugiglid) von dannen; 
Ich aber blieb mit fummervoller Geele, 

Das Wort bedenkend, das der Böſe ſprach. 


: Gertrud. 
Mein lieber Herr und Ehewirth! Magſt du 
Ein redlich Wort von deinem Weib vernehmen? 
Des edeln Ibergs Tochter rühm ich mich, 
Des vielerfahrnen Manns. ir Schweſtern ſaßen, 
Die Wolle ſpinnend, in den langen Nächten, 
Wenn bei dem Vater ſich des Volkes Häupter 
Verſammelten, die Pergamente laſen 
Der alten Kaiſer und des Landes Wohl 
Bedachten in vernünftigem Geſpräch. 
Aufmerkend hört ich da manch kluges Wort, 
Was der tae denkt, der Gute wiinfdt, 
Und ftill im Herzen hab ic) mirs bemahrt. 
Go hire denn und acht auf meine Rede, 
Denn was did) pregte, fieh, das wußt ich längſt. 
— Div grollt der Landvogt, michte gern dir + abi 
Denn du bift ihm ein Hinderniß, daß ſich 
Der Schwytzer nicht dem neuen Fürſtenhaus 
Will unterwerfen, fondern tren und feft 
Beim Reich beharren, wie die wiirdigen 
Witvordern es Joon und gethan. — 
Iſts nicht fo, Werner? Gag e3, wenn ich lige! 


Stauffader. 
Go iſts, das ift des Geßlers Grol auf mid. 
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Gertrnd. 
Cr ift dir neidiſch, weil du glücklich wohnſt, 
Cin freier Mann auf deinem eiqnen Erb, 
— Denn Er hat feins. Vom Kaiſer felbft und Reid 
Trägſt du dieB Haus gu Lehn; du darfſt es zeigen, 
So gut der eich afiiet feine Lander zeigt; 
Denn itber dtr erfennft du keinen — 
Als nur den Höchſten in der Chriſtenheit — 
Er ift etn jiingrer Sohn nur fetnes Haufes; 
Nichts nennt er ies alg feinen Rittermantel; 
Drum a er jedeS Biedermannes Glück 
Mit ſcheelen Augen guitger Mißgunſt an. 
Dir hat er längſt den Untergang gefdworen — 
Nod ftehft du unverfehrt — Willft du erwarten, 
Bis er die böſe Luft an dir gebüßt? 
Der Huge Mann baut vor. 


Stanffader. 
Was ift gu thun? 


Gertrud (tritt niger). 

Go hire meinen Rath! Du weift, wie hier 
gu Schwytz fic) alle Redliden beflagen 

b diefes Landvogts Geis und Wütherei. 
So zweifle nicht, daß fie dort dritben aud ° 
In Unterwalden und tm Urner Land 
Des Dranges mid find und des harten Yous — 
Denn wie der Gebler hier, fo ſchafft e8 fred 
Der Landenberger dritben iiberm Gee — 
Es fommt fein Fiſcherkahn gu uns herüber, 
Der nicht ein neues Unheil und Gewalt- 
Beginnen von den Vögten uns verfiindet. 
Drum that e3 gut, nh ener Etliche, 
Die's redlid) meinen, ſtill zu Rathe giengen, 
Wie man des Oruds fid) möcht erledigen: 
Go adjt ich wohl, Gott wird eud) nidt verlaffen 
Und der geredjten Gade gnädig fern — 
Saft pu in Uri feinen Gajtfreund, fprich, 

em du dein Herz magſt redlid) offenbaren ? 


Stauffader, 
Der wadern Manner fenn ich viele dort, 
Und anger groge Herrenteute, 
Die mir geheim find und gar wohl vertraut. 

(Ee fteht auf.) 

Frau, welden Sturm gefahrlider Gedanfen 
Weckſt du mir in der ftillen Bruft! Mein Innerſtes 
Kehrſt du ans Licht des Tages mir entgegen, 
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lind was ich mir zu denfen ftill verbot, 
Du Pts lo mit leichter Bunge fedlid) aus. 
— Haft du aud) wohl bedadt, was du mir räthſt? 
Die wilde Zwietradht und den Klang der Waffen 
Rufft du im diefes friedgemohnte Thal — 
Wir wagten e8, ein ſchwaches Volk der Hirten, 
In omy oe gehen mit dem Herrn der Welt? 
Der gute Schein nur ifts, worauf fie warten, 
Um losgzulaffen auf dieß arme Land 
Die wilden Horden ihrer Kriegesmacht, 
Darin gu fdalten mit des Siegers Redten, 
Und unterm Schein geredter Züchtigung 
Die alten Freiheitsbriefe zu vertilgen. 
Gertrnd, 
Ihr feid auch Manner, wiffet eure Art 
Bu führen, und dem Muthigen hilft Gott! 
Stauffader. ; 
O Web! Cin furdtbar wiithend Schreckniß iſt 
Der Krieg; die Heerde ſchlägt er und den Hirten. 
Gertrud. 
Ertragen muß man, was der Himmel ſendet; 
Unbilliges erträgt kein edles Herz. 
Stauffacher. 
Dieß Haus erfreut dich, das wir neu erbauten. 
Der Krieg, der ungeheure, brennt es nieder. 
Wußt id pind tan effet 
ligt th mein Herz an zeit ut gefefjelt, 
Den Brand i i¢ bincin mat eigner Hand. 
a Stauffader. 
Du glaubſt an Menfdlicfeit! Es ſchont der Krieg 
Auch nidt das zarte Kindlein in dex Wiege. 
Gertrnd. 
Die Unfdhuld hat im Himmel einen Freund! 
— Sieh vorwärts, Werner, und nicht hinter did! 
Stauffader, 
Wir Manner finnen tapfer fechtend fterben: 
Weld Schidjal aber wird das eure fein? 
Die legte Wahl fteht — chſten off 
ie letzte Wahl ſteht auch dem wächſten offen: 
Ein Sprung von eter ride macht mich fret. 
Stauffacher (first in ihre Acme), 
Wer fold ein Herz an feinen Buſen dritdt, 
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Der fant fiir Herd und Hof mit Freuden fedsten, 

Und feines Königs — fürchtet er — 

Nach Uri fahr ich ſtehnden Fußes gleich. 

Dort lebt ein Gaſtfreund mir, Herr Walther Fürſt, 
Der über dieſe Zeiten denkt wie ich. 

Auch find ich dort den edeln Bannerherrn 

Von Attinghaus — obgleich von hohem Stamm, 

Liebt er das Volk und ehrt die alten Sitten. 

Mit ihnen beiden pfleg ich Raths, wie man 

Der Landesfeinde muthig ſich erwehrt — 

Leb wohl — und weil ich fern bin, führe du 

Mit klugem Sinn das Regiment des Hauſes — 

Dem Pilger, der gum Gotieshauſe walt, 

Dem frommen Mond), der flix fein Rlofter fammelt, . 
Gieb reichlich und entlaf ihn wobhlgepflegt. 
Stauffadjers Haus verbirgt ſich nicht. Bu äußerſt 
Am offnen Heerweg ſtehts, ein a ane Dad) 
Für alle Wanbdrer) die des Weges fahren. 


Indem fle nad dem Hintergrunde abgehen, tritt Wilhelm Tell mit Baumgarten 
vorn auf die Scene. 


Vell (u Baumgarten). 
hr babt jest meiner weiter nicht vonnöthen. 
nu jenem Haufe gehet ein, dort wobnt 
er Stauffacher, etn Vater der Bedrängten. 
— Dod fieh, da-ift er ſelber — Folgt mtr, fommt! 
(Gehen auf ihn gu; die Scene verwandelt fid.) 


Dritte Scene, 
Oeffentlider Plage Hei Altorf. 


Auf einer Anhöhe int Hintergrunde fieht man eine Vefte bauen, weldje fon fo weit 

gedieben., daß fic) bie Form des aha a barftellt. Die Hintere Seite ift fertig, an 

ex vorbern wird eben gebaut, das Gerüfte fteht nod, an welchem die Wertleute 

auf und nieder fteigen; auf dem höchſten Dad hängt der Schieferdeder — Alles ift 
in Bewegung und Arbeit. 


Frohnvogt. Reiſter Steinmetz. Gefellen und Sandlanger. 


Frohnvogt 
(mit dem Stabe, treibt die Arbeiter). 
Nicht lang gefeiert, friſch! Die Mauerſteine 
— den Kalk, den Mörtel zugefahren! 
enn der Rt Landvogt fommt, daß er das Werk 
Gewachſen fieht. — Das fdlendert wie die Schnecken. 
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(Ru zwei Handlangern, welde tragen.) 
Heipt das geladen? Gleich das Doppelte! 
Wie ie Gagdiebe ihre Pflidjt beftehlen! 
Erſter Gefell. 
Das ift dod hart, daß wir die Steine felbft 
Bu unferm Twing und Kerker follen akan 
Frohnvogt. 
Was murret ihr? Das iſt ein ſchlechtes Volk, 
Zu Nichts anſtellig, als das Vieh zu melken, 
Und faul herum zu ſchlendern auf den Bergen. 
Alter Mann (rht avs). 
Ich kann nicht mehr. 
Frohnvogt (chüttelt ihn). 
Friſch, Alter, an die Arbeit! 


Erſter Geſell. 
a ihr denn gar fein Cingeweid, daß ihr 
en Greis, der faum 3 ſelber ſchleppen kann, 
Zum harten Frohndienſt treibt? 
Meiſter Steinmetz und Geſellen. 
's iſt himmelſchreiend! 
Frohnvogt. — 
Sorgt ihr für euch; ich thu, was meines Amts. 
Zweiter Geſell.“ 
Frohnvogt, wie wird die Veſte denn ſich nennen, 
Die wir da baun? 
Frohnvogt. 
Zwing Urt foll fie peter; 
Denn unter diefes Joch wird man euch) beugen. 
Gefellen, 
Bwing Uri! 
Frohnvogt. 
Nun, was giebts dabei zu lachen? 
Zweiter Geſell. 
Mit dieſem Häuslein wollt ihr Uri zwingen? 
Erſter Geſell. 
Laß ſehn, wie viel man ſolcher Maulwurfshaufen 
Muß über 'nander ſetzen, bis ein — 
Draus wird wie der geringſte nur in Uri! 
(Frohnvogt geht nach dem Hintergrund.) 
Meiſter Steinmetz. 
Den Hammer werf ich in den tiefſten See, 
Der mir gedient bei dieſem Fluchgebäude! 
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Le und Stanffader kommen. 


Staunffader. 
O bhatt ich nie gelebt, um das gu ſchauen! 


Tell. 
Hier ift nicht gut fein. Laßt uns weiter gehn. 
Stauffader. 

Bin id) gu Uri, in der Freiheit Land? 

Meiſter Stcinmes. 
O Herr, wenn ihr die Keller erft welch 
Unter den Thürmen! Ya, wer die bewobhnt, 
Der wird den Hahn nicht fiirder krähen hören. 


See Stauffacher. 


Stetumes. 
Seht diefe Flanken, dtefe Strebepfeiler, 
Die ftehn, wie fitr die Cwigteit gebaut! 
Tell. 
Was Hinde bauten, fiunen Hande ftitrzen. 
(Rad den Bergen zeigend.) 
Das Haus der Freiheit hat uns Gott gegründet. 


Man hort eine Trommel, es fommen Leute, die einen Hut auf einer Stange trager, 
ein Wubrafer folgt ihnen, Weiber und Kinder dringen tumultuarifd nad. 


Erſter Gefell, | 
Was will die Trommel? Gebet Adht! 


Meiſter Stetumes. 


Was fir 
Cin Faßnachtsaufzug, und was foll der Hut? 
Ansrufer. 
Yn de Kaifers Namen! Höret! 


Gefellen. 
Stil dod! Höret! 
Ausrufer. 
Ihr fehet dieſen Hut, Männer von Uri! 
Aufrichten wird man ihn auf hoher Säule, 
Mitten in Altorf an dent höchſten Ort, 
Und diefes ift des Landvogts Will und Meinung: 
Dem Hut foll gleidje Ehre wie ihm felbft — 
Man ſoll ihn mit gebognem Knie und mit 
Entblößtem Haupt ——— — Daran will 
Der König die Gebhorjamen erfennen. 
Verfallen ift mit fernem Leib und Gut 
Dem Kinige, wer das Gebot veradtet. 
(Das Volk ladt lqut auf, die Trommel wird gerührt, fle gehen boriber.) 
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Erfter Gefell. 
Weld) neues Unerhirtes hat der Voat 
Sid) ausgefonnen! Wir ’nen Hut verehren? 
Sagt! Gat man je vernommen bon dergleiden ? 
Meifter Steinmes. 
Wir unfre Kniee beugen einem Hut! 
Treibt er fein Spiel mit ernfthayt wiirdgen Leuten? 
Erfter Gefell, 
Wars nod die kaiſerliche Kron! So ifts 
Der Hut von Oeſterreich; id) fah ihn hangen 
Ueber dem Thron, wo man dte Lehen giebt! 
Meifter Steinmes. 
Der ont von Oeſterreich! Gebt Acht, es ift 
Cin Fallftvid, uns an Oeftreid) zu verrathen! 
Gefellen. 
Kein Ehrenmann wird fid) der Schmach bequement. 
Meifter Steinmes. 


Kommt, laßt uns mit den Andern Abred nehmen. 
(Sie gehen nad der Tiefe.) 


Vell Gun Stauffacer). 
Ihr wiffet nun Beſcheid. Lebt wohl, Herr Werner! 


Stan ffadher, 
Wo wollt ihr hin? O eilt nicht fo von datnen. 


Tell, 
Mein Haus enthehrt des Vaters. Lebet wohl. 
Stauffacher. 
Mir iſt das Herz ſo voll, mit euch zu reden. 


Tell. 
Das ſchwere Herz wird nicht durch Worte leicht. 
Stauffacher. 
Doch könnten Worte uns zu Thaten führen. 


Tell. 
Die eingge That ift jest Geduld und Schweiger. 
Stanffader. 
Goll man ertragen, was unleidlid) it? 


Tell, 
Die fehnellen Herrſcher finds, die kurz regieren. 
— Wenn fic) der Föhn erhebt aus feinen Schliinden, 
Löſcht man die Feuer aus, die Schiffe ſuchen 
Cilends den Hafen, und der madtge Geift 
Gebt apne Schaden, fpurlos, über die Crde. 
Cin Feder lebe ftill bet ſich daheim; 7 
Dem Friedlichen gewährt man gern den Frieder. 
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St . 
Meint ihr? — 


Die Schlange fi . ight Ne i 

Gie werden endlid a von felbft senilibe 

Wenn fie die Lande ru Bie bleiben febn. 
Stauffader. 

Wir tonnten viel, wenn wir —— ſtünden. 


Beim Schiffbruch hilft der ei ſich leichter. 
Sta 

So kalt verlaßt ihr die gene Sa 

Cin Feder zählt nur fider at Nid felbft. 


Stauffader. 
Verbunden werden aud) die oe madtig. 


Der Starke ift am Méchtiggten ditein 


Stauffacher. 
So kann das Vaterland auf a, nicht zählen, 
Wenn es verzweiflungsvoll zur —8 greift? 


Tell (giebt ihm die Gand). 
Der Tell holt ein verlornes Lamm vom Abgrund, 
Und follte fetnen Freunden fic) entziehen? 
Dod was ihr thut, laßt mic aus eurem Rath, 
Ich fann nicht Lange priifen oder wablen; 
Bediirft ihr meiner gu beftimmter Chat, 
Dann ruft den Gell, es foll an mir nidt feblen. 
(Gehen ab zu verfdiedenen Seiten. Cin ploglider Auflauf entfteht um das Gerüſte.) 


Meifter Steinuses (cilt hin). 


Was giebts ? 
Erfter Gefell Comme vor, rufend). 
Der Sehieferdeder ift vom Dad geftitrst. 


Bertha ſtürzt Herein. Gefolge. 


Bertha. 
Iſt ev zerſchmettert? Rennet, rettet, helft — 
Wenn bitte möglich, rettet, bier ift ‘Sold — 
(Wirt ir — unter bas Golf.) 
fier. 
Mit eurem Golde — sites. ft euch feil 
Um Gold: wenn ihr den Vater von den Kindern 
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Geriffen und den Mann von feinem Weibe, 
Und Jammer habt gebradht iiber die Welt, 
Denkt ihrs mit Golde zu vergiiten — Gebt! 
Wir waren frohe Menſchen, eh ihr famt; 
Mit eud) ift die Vergweiflung eingezogen. 
Bertha ; 
(gu dem Frohnvogt, dex guritdfommt). 


Lebt er? 
(Frohnvogt giebt ein Reichen des Gegentheils.) 
O — Schloß, mit Flüchen 


Erbaut, und Flüche werden did) bewohnen! (Geht ab.) 


Vierte Scene. 
Walther Fürſts Wohnung. 
Walther Fürſt und Arnold vom saa treten zugleich ein bon verfdiedenen 
erent. 


Meld thal. 
Herr Walther Fürſt — 
Walther Firft. . 
Wenn man uns iiberrafedte! 
Bleibt, wo ihr ſeid. Wir find umringt von Spabern. 


Meldhtha I. 
Bringt ihr miv Nichts von Unterwalden? Nichts 
Bon meinem Vater? Nicht ertrag ths langer, 
WZ ein Gefangner müßig iG zu liegen. 
Was hab id) denn fo Sträfliches gethan, 
Um mich gleich einem Mörder gu verbergen? 
Dem fredjen Buben, der die Odhfen mir, 
Das trefflidfte Gejpann, vor metnen Augen 
Weg wollte tretben auf des Vogts Geheiß, 
Hab id) den Finger mit dem Stab gebroden. 
| Walther Fir ft. 
Ihr feid zu raſch. Der Bube war des Vogts; 
Bon eurer Obrigkeit war er gefendet. 
Ihr wart in Straf gefallen, muftet ae 
Wie fdjwer fie war, der Bue fdjweigend fiigen. 
Meld thal. 
Ertragen follt id) die leichtfertge Rede 
Des Unverſchämten: ,, Wenn der Bauer Brod 
Wollt effen, mig er felbft am Pfluge ziehn!“ 
Ru Die Geele ignite mirs, al8 ber Bub die Oddfen, 
ie ſchönen Thiere, von dem Pfluge fpannte; 
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Dumpf briillten fie, als batten fie Gefühl 

Der Ungebiihr, und ftieken mit den Hörnern; 

Da iibernahm mid) der gerecdhte Zorn, 

Und meiner felbft nicht Sete, ſchlug id) Den Voter. 
Walther Fürſt. 

O faumt begwingen wir das eigne Herz; 

Wie foll die rafche Yugend fich bez&hmen! 

Meldhthal. - 

Mic jammert nur der Vater — Cr bedarf 

Go ie der Pflege, und fein Sohn ijt fern. 

Der Vogt ift thm gehäſſig, weil er ftets 

Stir Recht und Freiheit aa hat geftritten. 

Drum werden fie den alten Mann bedrangen, 

Und Niemand tft, der ihn vor Unglimpf ſchütze. 

— Werde mit miv was will, ich mug binitber. 
Walther Fir ft. 

Erwartet nur und faßt euch in Geduld, 

Bis Nachridt uns herüber fommt pom Walde. 

— Ich hire Flopfen, geht — Vielleicht ein Bote 

Bom Landvogt — Gebht hinein — Ihr feid in Uri 

Nicht ficher vor des Landenbergers Arm, 

Denn die Tyrannen reiden fich die Hande. 


Melchthal. 
Sie lehren uns, was wir thun ſollten. 


Walther Für 
G 


e 
Ich ruf euch wieder, wenns hier ſicher iſt. 
(Melchthal geht hinein.) 
Der Unglückſelige, ich darf ihm nicht 
Geſtehen, was mir ſchwant — Wer klopft? 
So oft die Thüre rauſcht, erwart ich Unglück. 
Verrath und Argwohn lauſcht in allen Ecken; 
Bis in das Innerſte der Haufer — 
Die Boten der Gewalt; bald aye es Noth, 
Wir hatten Schloß und Riegel an den Thitren. 


Sr öffnet und tritt erftaunt gurild, da Werner Stanffader hereintritt. 


Was feh ih? Ihr, a Werner! Nun, bet Gott! 
Cin werther, theurer Gaft — fein befrer Mann 
st ither dieſe Schwelle nod) gegangen. 

etd ane willkommen unter meinem Dac! 
Was führt end) her? Was fucht ihr hier in Uri? 

Stauffader (ihm die Hand reidend). 

Die alten Zeiten und die alte Schweiz. 

Bibl. d. d. Rationalliteratur. Schiller. III. 16 


bt! 
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Walther Far ft. 

Die bringt ihr mit end — a mir wird fo wohl, 
Warm geht das Herz mir auf bet eurem Anblick. 
— a euch, Herr Werner — Wie verließet ihr 
Frau Gertrud, eure angenebme WWirthin, 
Des weifen Ibergs hodverftindge Todter? 
Bon allen Wandrern aus dem deutſchen Land, 
Die tiber Meinrads Zell nad Wälſchland fahren, 
Rühmt jeder euer er Haus — Dod) fagt, 
Kommt iby fo eben frifd) von Flitelen On 
Und habt euch nirgend fonft nocd) umgeſehn, 
Eh iby den Fug gefebt auf diefe Schwelle? 

Stanffader (fest fig). 
Wohl ein erftaunlic) nenes Werk hab id 
Bereiten fehen, das mich nidjt erfreute. 


Walther Far ft. 

O Freund, da habt ihrs gleid) mit Cinem Blicke! 

Stanffader. 

Cin foldhes ift in Uri nie gewefen — 

Seit Menfdendenfen war fein Twinghof bier, 

Und feft_ war teine Wohnung als das Grab. 
Walther Fir ft. 

Gin Grab der Freiheit ifts! Ihr nennts mit Namen. 

Stauffader. 


Und dtefes Dranges tft tein piel au febn. 
Frei war Der Schweiger vor 


Walther Fürſt. 
a, es it ohne Beifpiel, wie fies treiben! 
Aud) unjer edler Herr von Attinghaufen, 
Der nod) die alten Zeiten hat Tech 
Meint felber, e8 fet nidjt mehr gu ertragen. 
Stanffader. 
Aud dritben unterm Wald geht Sehweres vor, 
Und blutig wirds gebüßt — Der Wolfenfdiegen, 
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Des RKaifers Vogt, der auf dem Roßberg hauſte, 

Geliiften trug er nach verbotner Frudt; 

Baumgartens Weib, der haushalt ga Hellen, 

Wollt ex zu frecher Ungebithr migbrauden, 

Und mit der Art hat ibn der Plann erfdlagen. 
Walther Fir ft. 

O die Gerichte Gottes find gerecht!. 

— Baumgarten, fagt ihr? Cin befdeidner Mann! 

Cr ift gerettet dod und wohl geborgen ? 


Stauffader. 
Cuer Cidam hat ihn übern See geflüchtet; 
Bei mir zu Steinen halt ic) ihn verborgen — 
— Nod Graulichers hat mir derfelbe Mann 
Beridtet, was zu Sarnen ift gefdebhn. 
Das Herz muß jedem Biedermanne bluten. 


Walther Fae fe Caufmertiam). 
Sagt an, was ifts? 
Stauffader. 
om Meldthal, ba wo man 
Gintritt bei Reruns, wobhnt ein geredter Mann, 
Gie nennen thn den Hetnrid von der Halden, 
Und feine Stimm gilt was in der Gemeinde. 


Walther Fiir ft. 
Wer fennt ihn nicht? Was ifts mit ihm? VBollendet! 
Stauffader. 
Der Landenberger büßte feinen Gobn 
Um fleinen sebler’ willen, ließ die Ochfen, 
Das befte Paar, ihm aus dem Pfluge fpannen: 
Da ſchlug der Knab den Knecht und wurde flidtig. 
Walther Far fe (in höchſter Spannung). 
Der Vater aber — fagt, wie ftehts um den? 
Stanffader. 
Den Bater läßt der Landenberger fodern, 
Bur Stelle fchaffen foll er ihm den Sohn, 
Lind da der alte Mann mit Wahrheit ſchwört, 
Gr habe von dem Flüchtling teine Kunde, 
Da lagt der Vogt die Folterfnecdhte fommen — 
Walther Fir ft 
(fprinigt auf und will ihn auf die andre Seite führen). 
O fill, Nichts mehr! 
Stauffader (wit fteigendem Ton). 
Iſt mir der Sohn entgangen, 
So hab ich did!’ — Lift ibn gu Boden ees, 
Den fpiggen Stahl ibm in die Augen bohren — 
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Walther Fer ft. 

Barmherzger Himmel! - 7 
Melchthal (first heraus). 

In die Augen, ſagt ihr? 

Stauffacher (ecftaunt gu Walther Fürſt). 
Wer ift der Yingling? : 

Melchthal 
(faßt ihn krampfhafter Heftigkeit). - 
die Augen? Redet! 


erie: Fürſt. 
O der Bejammernswürdige! 
Stauffacher. 
shee ift3 ? 
(Da Walther Flirt ifm ein Zeichen giebt.): 
Der Gobhn ifts? Wllgeredhter Gott! 


Melchthal. 


Und i 
Muß ferne ſein! — In ſeine beiden Augen? 
Walther Fürſt. 
Bezwinget euch, ertragt es wie ein Mann! 


Melchthal 
Um meiner Schuld, um meines Frevels willen! 
— Blind alſo! Wirkliqh blind, und ganz geblendet? 


— facher. 
Ich ſagts. Der Quell des Sehns iſt ausgefloſſen, 
Das Licht der Sonne ſchaut er niemals wieder. 


Walther Fürſti. 
Schont ſeines Schmerzens! 
Melchthal. 
Niemals! Niemals wieder! 


(Ex drückt die Hand vor die Augen und — einige Momente; dann wendet er 
fie) von dent Einen gu dem Andern, he i mit fanfter, von Thränen erftidter 


O eine edle Himmelsgabe i 
Das Licht des Auges — a e een leben 
Bom Vidte, jedes gute — 
Die Pflanze ſelbſt kehrt Frendia f on, Lichte. 
Und er muß — fühlend 
* ewig Finſtern — ihn er nit ‘nit mebr 

er Mtatten warmes Gritn, der —— chmelz, 
Die rothen Firnen kann er ict mehr ſchauen — 
Sterben iſt Nichts — do en und nicht ſehen, 
Das iſt ein Unglück — Warum ſeht ihr mich 
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So jammernd an? Ich hab zwei friſche Augen 
Und kann dem blinden Vater keines geben, 

Nicht einen Schimmer von dem Meer des Lidts, 
Das glangvoll, blendend mir ins Auge dringt. 


Staunffader. 
Ach, id) muß euren Yammer nod) vergrigern, 
Statt ibn zu heilen — Cr bedarf 0G mebr! 
Denn Ales hat der Landvogt thm geraubt ; 
Nichts hat er ihm gelaffen als den Stab, 
Um nadt und blind von Thür gu Thür gu wandern. 
Me lhe hal. 
Nichts als den Stab dem sy eed bi Greis! 
Alles geraubt und and) das Licht der Gonne, 
Des Aermften allgemeines Gut — Jest rede 
Mir Reiner mehr von Bleiben, von Verbergen! 
Was fiir ein feiger Clender bin id, 
Daß ich auf meine Sicherheit gedacht, 
Und nicht auf Deine! — dein geliebtes Haupt 
sabi et Ge Witthri * ie 
eigherage Vorſicht, fahre hin — Auf Nichts 
Wis btitige Vergeltung wil id) denfen. 
— will ich — Keiner ſoll mich halten — 
es Vaters Auge von dem Landvogt fodern — 
Aus allen ſeinen Reiſigen heraus 
Will ich ihn finden — Nichts liegt mir am Leben, 
Wenn ich den heißen, a aa Schmerz 
Qn ſeinem Lebensblute kuͤhle. 
Walther Fir ft. 
| Bleibt! 
Was tinnt ihr gegen ihn? Er figt gu Garnen 
Auf feiner hohen Herrenburg und fpottet 
Obnmadtgen Borns in feiner fidern BVefte. 
° Melchthal. 
Und wohnt' er droben auf bem Eispalaſt 
Des Schreckhorns oder höher, wo die Jungfrau 
Seit Cwigfeit verſchleiert figt — id) mace 
Mir Bahn gu ihm; mit zwanzig Giinglingen, 
Gefinnt wie icy, zerbrech td) ſeine Belte 
Und wenn mir Niemand folgt, und wenn ihr alle, 
Für eure Hütten bang und eure Heerden, 
Euch dem Xyrannenjoce beugt — die Hirten 
Will ih ——— im Gebirg, 
Dort unterm freien Himmelsdache, wo 
Der Sinn noch iſt und das Herz geſund, 
Das ungeheuer Gräßliche erzählen. 


(Ex will gehen.) 
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Stanffader (ju Walther Furſt). 


Es ift auf fete Gipfel — Wollen wir 
Erwarten, bis das Aeugerfte — 
Melchthal. 

Welch Aeußerſtes 
Iſt noch zu fürchten, wenn der Stern des Auges 
In ſeiner Höhle nicht mehr ſicher iſt? 
— Sind wir denn wehrlos? Wozu lernten wir 
Die Armbruſt ſpannen und die ſchwere Wucht 
Der Streitaxt ſchwingen? Jedem Weſen ward 
Ein Nothgewehr in der Ver — 
Es ſtellt * der fte ee und zeigt 
Der Mente fein gefürchtetes Geweih, 
Die Gemfe reigt den Yager in den Abgrund, 
Der Pflugſtier felbft, der fanfte Hausgenoß 
Des Menſchen, der die ungeheure Kraft 
Des Halfes ouldfam unters Joch gebogen, 
Springt auf, gereigt, webt fein gewaltig Horn, 
Und fdleudert feinen Feind den Wolfen gu. 

Walther Fir ft. 

Wenn die drei Lande dächten wie wir drei, 
Go midten wir vielleicht Etwas vermögen. 


Stanffader. 
Wenn Uri ruft, wenn Unterwalden hilft, 
Der Schmyger wird die alten Bünde ebhren. 


Mel dthal. 
Grog ift in Unterwalden meine Freundfdaft, 
Und Feder wagt mit Freuden Leib und Blut, 
Wenn er am Andern einen Ritden hat 
Und Sdirm — O fromme Vater dieſes Landes! 
Ich ftehe nur ein Jüngling gwifden end, 
Den Brelerfahrnen — meine Gtimme muß 
Beſcheiden jdweigen in der Landsgemeinde. 
Nicht weil id) jung bin und nicht viel erlebte, 
Verachtet memen Rath und meine Rede; 
Nicht lüſtern jugendlices Blut, mid) treibt 
Des höchſten Jammers ſchmerzliche Gewalt, 
Was auch den Stein des Felſen muß erbarmen. 
Ihr ſelbſt ſeid Väter, Häupter eines Hauſes, 
Und wünſcht euch einen tugendhaften Sohn, 
Der eures Hauptes heilge Locken ehre, 
Und euch den Stern des ae fromm bewache. 
© weil ibr felbft an eurem Leib und Gut 
Nod Nits erlitten, eure Augen fid 
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Nod friſch und hell in ihren Kreiſen regen, 

Go fet eud) Darum unfre Poth nidt fremd. 
Auch ber euch hängt das Tyrannenfdwert: 
Ihr babt bas Land von Oeſtreich abgemendet ; 
Kein andereS war meines Vaters Unredt; 

Ihr feid in gleiher Mitſchuld und Verdammnif. 


Stanffader Qu Walther Firh). 
Beſchließet ihr! Yoh bin berett gu folgen. 
Walther Fir ft. 
Wir wollen hiren, was die edeln Herrn 
Born Sillinen, von Attinghaufen rathen — 
Ihr Name, denk ich, wird uns Freunde werben. 
Melchthal. 
Wo iſt ein Name in dem Waldgebirg 
Ehrwürdiger, als Eurer und der Eure? 
An ſolcher Namen echte Währung glaubt 
Das Volk, ſie haben guten Klang im Lande. 
Ihr habt ein reiches Erb von Vaͤtertugend 
Und habt es ſelber reich vermehrt — Was brauchts 
Des Edelmanns? Laßis uns aͤllein vollenden! 
Wären wir doch allein im Land! Ich meine, 
Wir wollten uns ſchon ſelbſt zu ſchirmen wiſſen. 
Stanffacher. 
Die Edeln drängt nicht gleiche Noth mit uns: 
Der Strom, der in den Niederungen wüthet, 
Bis jetzt hat er die Höhn noch nicht erreicht — 
Doch te Hilfe wird uns nidt entftebn, 
Wenn fie das Land in Waffen erft erblicen. 
Walther Fir ft. 
Wire ein Obmann GAs uns und Oeſtreich, 
Go michte Recht entſcheiden und Gefes. 
Doch der uns unterdriidt, ift unfer Kaiſer 


Und hidfter Ae — fo mug Gott uns helfen 
— unſern Arm — Erforſchet ihr die Männer 
on 


chwytz, ich will in Uri Freunde werben. 
Wen aber sesh ch wir nad) Unterwalden? — 
Melht hal. 
Mid) fendet hin — wem lag e8 niber an — 
68 nicht ihe fe me *Sah 7 
ebs nidjt gu; ihe feid nein Gaft, id) mu 
Ae ue Sieherbeit gewähren! oe 
Melt hal. 
abt mich! 
Die Schliche fenn id) und die Felfenfteige; 
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Auch Freunde find ich gnug, die mid) dem Feind ! 
Berhehlen und ein Obdad gern gewähren. , 


Stauffader. 
Laft ihn mit Gott hinüber gehn. Dort dritben 
A fein Verräther — fo verabjdeut ift 
ie Tyrannei, Daf fie fein Werkzeug findet. 
Auch der Alzeller fol uns nid dem Wald 
Genoffen werben und das Land erregen. 


Melchthal. 
Wie bringen wir uns ſichre Kunde zu, 
Daß wir den Argwohn der Tyrannen täuſchen? 


Stauffacher. 


Wir könnten uns zu Brunnen oder Treib 
Verſammeln, wo die Kaufmanpsſchiffe landen. 
Walther Fürſt. 
So offen dürfen wir das Werk nicht treiben. 
— Hoͤrt meine Meinung. — Links am See, wenn man 
Nad Brunnen fahrt, dem Mythenſtein grad itber, 
Liegt eine Matte heimlich im Feats, | | 
Das Rütli heißt fie bet dem Volk der Hivten, 
Weil dort die Waldung ausgereutet ward. 
Dort ifts, wo unfre Landmark und die eure 
(Bu Melchthal.) 
Zufammen grenzen, und in furzer Fahrt 
Rab enn 4 , 5 , 
Trägt euch der leichte Rahn von whe heriiber. 
Auf sden Pfaden fonnen wir dabin 
Bet Nadtzeit wandern und uns ftill berathen. 
Dahin mag Yeder zehn vertraute Manner 
Mitbringen, die herzeinig find mit uns, 
Go finnen wir gemeinjam das Gemeine 
Befpreden und mit Gott 3 frifd) beſchließen.— 
Stan ffader. 
Go feis. Jetzt reicht mir eure biedre Rechte, 
Reicht die Eure her, und ſo wie wir 
Drei Männer jetzo unter uns die Hände 
——— flechten, redlich, ohne Falſch, 
o wollen wir Drei Länder auch zu Schu 
Und Trutz zuſammen ſtehn auf Tod und Leben. 
Walther Fürſt und Melchthal. 
Auf Tod und Leben! 
(Sie halten die Hände noch einige Pauſen lang zuſammengeflochten und ſchweigen.) 
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Melchthal. 

—— tae — “ibe aan — 

u kannſt den Lag der Freiheit nicht mehr ſchauen, 
Du ſollſt ihn hören — Wenn von Alp zu Wey 
Die Feuerzeichen flammend fid) erheben, 
Die feften Schlöfſer der Tyrannen fallen, 
s Deine Hiitte joll der Schweizer wallen, 

u deinem Obr die Freudentunde tragen, 
Und bell in deiner Nacht foll es dir tagen! 


(Sie gehen auéeinander.) 


Zweiter Aunfsug. 


Erſte Scene. 


Edelhof des Freiherrn von Attinghaufen. 


Gin gothifher Gaal, mit Wappenfdildern und Helmen vergiert. Der Freiberr, cin 

@reis von fiinf und adhtig Jahren, von hoher edler wtatur, an emem Stabe, 

worauf ein Gemſenhorn, und in ein Pelzwamms gefleidet. Quant und nod feds 

Ruedte ftehen um ihn her mit Rehen und Senfen — Alrich bon Rudenz tritt em 
in Ritterfleidung. 


Rudenz. 
Hier bin ich, Oheim — Was iſt euer Wille? 
Attinghanſen. 

Erlaubt, daß ich nach altem Hausgebrau 
Den ——— mit meinen asco heile. 

(Gr trinkt aus einem Becher, der dann in der Reihe herumgeht.) 
Gonft war id felber mit in Feld und Wald, 
Mit meinem Auge ihren Fleiß regierend, 
Wie fie mein Banner fithrte in der Schlacht; 
Jetzt Fann id) Nichts mehr als den Schaffner machen, 
Und fommt die warme Sonne nicht zu muir, 
Ich kann fie nicht mehr fuden auf den Bergen. 
Und fo in enger ftets und engerm Kreis 
Beweg id) mid) dem engeften und legten, 
Wo alles Leben ftill fteht, langfam gu. 
Mein Schatten bin ich nur, bald nur mein Name. 
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Raowi (u Rubenz mit dem Becher). 
Ich brings euch, Junker. 
(Da Rudenz gaudert, den Becher gu nehmen.) 
Trinket friſch! C3 gebt 
Aus Cinem Bedher und aus Cinem Herzen. 
Attinghaufen, 
Geht, Kinder, und wenns Feterabend tft, 
Dann reden wir aud) von de3 Lands Gefchaften. 
(Knechte gehen ab.) 


Witinggaufen und KRubenz. 


Attinghaufern. 
Ich fehe dich gegitrtet und geritftet, 
Du willft nad) Wltorf-in die Herrenburg ? 


Fi udenz. 
Ya, Oheim, und ich darf nicht Langer fiumen — 
Attinghaufen (fest fim). 
Pal dus i» eilig? Wie? Aft deiner Jugend 
ie Beit jo farg gemefjen, daß du fie 
An deinem alten Oheim mut erfparen? 


Jiude nz. 
Ich febe, dag thr meiner nicht bediirft, 
Ich bin ein Fremdling nur in diefem Haufe. 
Attinghaufer 
(gat ibn Tange mit den Augen gemuftert). 
Ja leider bift dus. Leider ift die Heimat 
ur Fremde dir geworden! — Uly! Uly! 
Ich fenne dich nicht mehr. Yn Seide prangft du, 
Die Pfauenfeder tragft du ftoly zur Schau, 
Und ſchlägſt den Burpurmantel um die Schultern; 
Den Landmann blidft du mit Veradhtung an, 
Und ſchämſt did) feiner traulichen Begrüßung. 


Rudenz. 

Die Ehr, die ihm gebührt, geb ich ihm gern; 
Das Recht, das er ſich nimmt, verweigr ich ihm. 

Attinghanſen. 
Das ganze Land liegt unterm ſchweren Zorn 
Des Königs — Jedes Biedermannes Dery 
Iſt fummervoll ob der tyranniſchen Gewalt, 
Die wir erdulden — Dich allen rithrt nicht 
Der allgemeine Schmerz — een fiebet man 
Abtriinnig von den Deinen auf der Sette 
Des Landesfeindes ftehen, unfrer Noth 
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ohnſprechend nad) der leichten Freüde jagen, 
en [rien um Me —— indeß 
Dein Vaterland von ſchwerer Geißel blutet. 


Rudenz. 

Das Land iſt ſchwer bedrängt — Warum, mein Oheim? 

Wer iſts, der es geſtürzt in dieſe Noth? 

Es koſtete ein einzig leichtes Wort, 

Um augenblids des Dranges los gu fein, 

Und einen gnddgen Kaiſer zu gewinnen. 

Dee ihnen, die dem Volk die Wugen halten, 

Dag e3 dem pai ete Beften wideritrebt. 

Um eignen Vortheils willen hindern fie, 

Da die Waldſtätte nidt gu Oeftreidh ſchwören 

Wie ringsum alle Lande dod) gethan. 

Wohl thut es ihnen, auf der — 

Zu ſitzen mit dem Edelmann — den Kaiſer 

Will man zum Herrn, um keinen Herrn zu haben. 
Attiughanſen. 

Muß ich das hören und aus deinem Munde! 


Rudenz. 
Ihr habt mich aufgefodert, laßt mich enden. 
—— art 13, Oheim, die ihr felbft 
Hier ſpielt? Habt ihr nicht höhern Stolz, als hier 
Landammann oder Bannerherr zu ſein 
Und neben dieſen Hirten gu regieren? 
Wie? Iſts nicht eine rühmlichere Wahl, 
Zu huldigen dem königlichen Herrn, 
Sich an fein gldngend Yager auzuſchließen, 
Als eurer eignen Knechte Pair gu fein, 
Und gu Gericht Zu figen nut dem Baner? 
Attinghauſen. 
Ad Uly! Uly! Boh erkenne fie, 
Die Stimme der Verführung! Cie ergriff 
Dein offnes Obr, fie hat dein Herz vergiftet! 


Rudenz. 

ich verberg es nicht — in tiefer Seele 

chmerzi mich der Spott der Fremdlinge, die uns 
Den Baurenadel fdhelten — Nicht ertrag ichs, 
une die edle Jugend rings umber 

id) Ehre jammelt unter Habsburgs Fahnen, 
Auf meinem Crb hier müßig ftill gu (tegen, 
Und bet gemeinem Tagewerk den eng 
Des Lebens 3u verlieren — Ander8wo 
Gefdehen Thaten, eine Welt des Ruhms 
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Bewegt fid) glingend jenfeits diefer Berge — 
Mir rofter ia der Halle Helm und Salo; 

Der ——— muthiges Getön, 

Der Heroldsruf, der gum Lurniere ladet, 

Er bdringt in wae Thaler nidt herein; 

Nichts als den Kuhreihn und der Heerdegloden 
Einförmiges Geldut vernehm id) bier. 


Attinghaufen, 
Verblendeter, vom eiteln Glanz verfiihrt! 
Verachte dein Geburtsland! Schäme did) 
Dev uralt frommen Gitte deiner Vater! 
Mit heigen Thränen wirft du did) dereinft 
Heim fehnen nach den väterlichen Bergen, 
Und dieſes Heerdenrethens Melodie, 
Die du in ftolzem Ueberdruß verſchmähſt, 
Mit — wird bs ich ergreifen, 
Wenn ſie dir anklingt auf der fremden Erde. 
O mächtig it der Trieb des Vaterlands! 

Die fremde falſche Welt iſt nicht für dich; 
Dort an dem ſtolzen Kaiſerhof bleibſt du 

Dir ewig fremd mit deinem treuen Herzen! 

Die Welt, ſie fodert andre Tugenden, 

Als du in dieſen af tare dir erworben. 

— Geh bin, verfaujye deine freie Geele, 

Nimm Land 3u Leben, werd ein Fürſtenknecht, 
Da du ein Gelbftherr i fannft und ein Fürſt 
Auf deinem eignen Crb und freten Boden. 

Ach Uly! Uly! Bleibe bet den Deinen! 


Geh nidt nach Altorf — O verlag fie met, , 
Die peilge Sache deines Vaterlands ! ‘ 
— Ich bin der Legwte meines Stamms — Mein Name 


Endet mit mir. Da hangen Helm und Sdild; 

Die werden fie mir in das Grab mitgeben. 

Und mug ich denfen bet dem letzten Saud, 

Dak du mein brechend Auge nur ertwarteft, 

Um hingugehn vor diefen nenen Lehenho 

Und meine edeln Gitter, die ich fret 

Von Gott empfieng, von Oeſtreich zu empfangen! 
Rudenz. 

Vergebens widerſtreben wir dem König, 

Die Welt gehört ihm: wollen wir allein 

Uns Ageniinis eifen und verftoden, 

Die Landerfette thm gu unterbrecher, 

Die ex gewaltig rings um uns gezogen? 

Gein find die Märkte, die Geridte, fein 
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Die Kaufmannsſtraßen, und bas Saumroß ſelbſt, 

Das auf dem Gotthardt ziehet, mug ihm zollen. 

Bon feinen Lindern wie mit einem Netz 

Sind wir umgarnet rings und eingeſchloſſen. 

— Wird uns das Reich beſchützen? Rann ef felbft 

Si feptigen gegen Oeſtreichs wachſende Gewalt? 

ott uns nicht, kein Kaiſer kann uns helfen. 
as iſt zu geben auf der Kaiſer Wort, 

Wenn ſie in Geld- und Kriegesnoth die Städte, 

Die untern Schirm des Adlers ſich geflüchtet, 

Verpfänden dürfen und dem Reich veräußern? 

— Nein, Oheim! Wohlthat iſts und weiſe Vorſicht, 

In dieſen ſchweren Zeiten der Parteiung 

Sich anzuſchließen an ein mächtig 

Die Kaiſerkrone geht von Stamm zu Stamm, 

Die hat für treue alias kein Gedächtniß. 

Doch um den mächtgen Erbherrn wohl verdienen, 

Heißt Saaten in die Zukunft ſtreun. 


Attinghauſen. 
Biſt du ſo weiſe? 
Willſt heller yin als deine edeln Vater, ; 
Die um der ee foftbarn Edelſtein 
Mit Gut und Blut und Heldentraft geftritten ? 
— oa nad Luzern hinunter, frage dort, 
Wie Oeſtreichs Herrſchaft laftet auf den Landern! 
Sie werden fommen, unfre Schaf und Rinder 
gu zählen, unſre Alpen abgumeffen, 
en Hodflug und das G04 ewilde bannen 
In piece freten Wäldern, thren Schlagbaum 
An unjre Britden, unfre Thore fesen, 
Mit unfrer Armuth ihre Länderkäufe, 
Mit unfrem Blute ihre pt ablen — 
— Mein, wenn wir unfer Blut dran fegen follen, 
So jets für uns — wohlfeiler faufen wir 
Die Freiheit als die Knechiſchaft ein! 
iu de ws. 

| Was finnen wr, 

Cin Volk der Hirten, gegen Albrechts Heere ? 


Attinghaufen. 
Lern diefes Volk der Hirten fennen, Knabe! 
Ich kenns, id) hab es angeführt in Schlachten, 
3 hab es fedhten ſehen bet Favenz. 
ie jollen fommen, un8 ein od) aufzwingen, 
Das wir sis cl find, nicht au ertragen! 
— © lerne fithlen, welches Stamms du bift! 
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Wirf nicht ft etteln Glanz und Flitterſchein 
Die eshte Perle deines ae bin — 
Das Haupt gu heißen eines freten Volks, 
Das dir aus Liebe nur fic) herzlich weibt, 
Das treulich gu dir fteht in Kampf und God — 
Das fet dein Stolz, de Adels rithme did — 
Die angebornen Bande knüpfe feft; 
Ans Vaterland, ans theure, ſchlleß dich an, 
Das ab feft_ mit deinem danzen Herzen. 
a ind die ftarfen Wurzeln deiner Kraft; 

ort in der frembden Welt ftehft du allein, 
Cin ſchwankes Rohr, das jeder Sturm zerknickt. 
© fomm, du Haft uns lang nidjt mebr gefebn, 
Verſuchs mit uns nur Cinen Tag — nur heute 
Geh nidt nad Altorf — Hörſt du? Heute nidt, 
Den Cinen Gag nur fdente did) den Deinen! 

(Er faft feine Gand.) 


Rudenz. 

Ich gab mein Wort — Laßt mich — Yoh bin gebunden. 

Attinghauſen 

(läßt ſeine Gand los, mit Ernſt). 
Du biſt gebunden — Ya Unglüclicher, 
Du biſts, doch ae durch Wort und Schwur, 
Gebunden bift du durd der Liebe Seile! 
(Rudenz wendet ſich weg.) 
— Verbirg dich wie du willſt. Das Fräulein iſts, 
Bertha von Bruneck, die zur Herrenbur 
Dich zieht, dich feſſelt an des Kaiſers Dienſt. 
Das Spitterfrdutetn willft du dir erwerben 
Mit deinem Wbfall von dem Land — Vetritg did) nicht! 
Didh anguloden, zeigt man dir die Braut; 
Dod) deiner Unſchuld ift fie nicht befdieden. 
Jind ew z, 

Genug hab ich gehirt. Gehabt euch wohl. Er geht ab.) 

Attinghanfen. 
Wahnſinnger Yingling, bleib! — Er geht dabin! 
Ich se don Tide ehatten, nicht erretter. — 
So ift der Wolfenſchießen abgefallen 
Von —— Land — ſo werden Andre folgen, 
Der fremde Zauber reißt die Jugend fort, 
Gewaltfam ſtrebend über unſre Verge. 
— © unglückſelge Stunde, da das Fremde 
J dieſe til begliidten Shaler fam, 
ex Sitten fromme Unſchuld gu zerſtören! 
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Das Neue dringt herein mit Madt, das Alte, 

Das Wiirdge fdjetdet, andre Zeiten kommen, 

Es lebt ein anders denkendes Geſchlecht! 

Was thu ich hier? Sie ſind —— alle, 

Mit denen ich gewaltet und gelebt. 

Unter der Erde ſchon liegt meine Zeit; 

Wohl bem, der mit der Neuen nicht mehr braudht zu leben! 
Geht ab.) 





— 


Zweite Scene. 


Eine Wieſe von hohen Felſen und Wald umgeben. 
Auf den Felſen find Steige mit Geländern, aud Leitern, 
von denen man nachher die Landleute herabſteigen ſieht. Im 
Hintergrunde zeigt ſich det Gee, über welchem Anfangs ein 
Mondregenbogen gu ſehen iſt. Den Proſpekt ſchließen hohe 
Berge, hinter welchen noch höhere Eisgebirge ragen. Es 
iſt völlig Nacht auf der Scene, nur der See und die weißen 
Gletſcher leuchten im Moudligt. 


Meldthal, Baumgarten, Winkelried, Meter ban Sarnen, Burkhart am Babel, 
Arnold ven Sewa, Rlaus vou —— bi — nod) vier andere Landlente, Alle 
€ a eo 


Melhthal (now hinter der Scene). 
Der Bergweg oHffnet fich, nur frijd mir nad! 
Den Fels erfenn ich und das RKreuglein drauf; 
Wir find ant Biel, hier ift das Rütli. 
; (Treten auf mit Windligtern.) 
Winkelried. 
Hord! 


Sewa. 


Meier, 
's ift nod) fein Landmann da. Wir find 
Die Erften auf dem Plag, wir Unterwaldner. 
Melchthal. 
Wie weit iſts in der Nacht? 


Baumgarten. 


Der Feuerwächter 
Vom Selisberg hat eben Zwei gerufen. 
(Man Hirt in der Ferne läuten.) 
Still! Gort! Meier. 
till! Horch! . 
Am Bihel. 


Das Mettenglidlein in der Waldfapelle 
Klingt hell heriiber aus dem Schwyztzerland. 


Ganz leer. 
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Von der Fle. 
Die Luft ift rein und tragt den. Schall fo weit. 
Meld thal. 
Gehn Cinige und giinden Reisholz an, 
Dak es loh brenne, wenn die Planner fommen. 
Gwei Landleute geben.) 
Sewa, 
8 ift eine fine Mondennacht. Der Gee 
Liegt ruhig da als wie ein ebner Spiegel. 
Am Buhel. 
Sie haben eine leichte Fahrt. 
Winkelried (Geigt nach dent See). 
Ha, febt! 
Seht dorthin! Seht thr Nichts? 
Meier. 
Was denn? — Ja wahrlich! 
Cin Regenbogen mitten in der Nacht! 
Melchthal. 
Es iſt das Licht des Mondes, das ihn bildet. 
Bon der Flite. 
Das ift etn feltfam wunderbares co 
Es leben Viele, die das nicht gefehn. 


Sewa, 
Gr ift dDoppelt; febt, ein blafferer fteht driiber. 
Baumgarten. 
Ein Nachen fährt ſo eben drunter weg. 
Melchthal. 
Das iſt der Stauffacher mit ſeinem Kahn; 
Der Biedermann lapt ſich nicht lang erwarten. 
(Geht mit Baunigarten nach dem Ufer.) 


Meier. 
Die Urner find e8, die am längſten fauntert. 
Am Bibel 
Sie mitffen weit umgehen durchs Gebirg, 
Daf fie des Landvogts Kundſchaft hintergebert. 


(Unterdeffen haben die zwei Landleute in der Mitte des Plakes ein Feuer 
angezündet.) 
Melchthal Cam ufer). 
Wer iſt ba? Gebt das Wort! — 


Stanffadet (von unten). 
Freunde des Landes. 
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Mle gehen nad der Tiefe, ben Kommenden entgegen. Aus dent Kahn fteigen 

Stanffader, Itel Reding, Hans auf der Maner, Jorg tm Hefe, Reurad Hunn, 

Ulrich ber SHmid, Jolt ven Weiler und nod drei andere Landleute, gleichfalls 
bewaffnet. 
Alle (rufend. 

Willkommen! 

(Indem die Uebrigen in — — begritfen, kommt Melchthal 

Melchthal. 
O Herr Stauffacher! Ich hab ihn 

Geſehn, der mich nicht iene tebe fonnte! 

Die Hand hab id) gelegt auf jeine Augen, 

Und glithend Rachgefith! hab td getogen 

Aus dev erlofdnen Gonne feines Blids. 


Stauffa We 
Sprecht nit von Rade. Nicht Gefdehnes rächen, 
Gedrohtem Uebel wollen wir begegnuen. 
— Jetzt fagt, was ihr im Unterwaldner Land 
Geſchafft und fiir gemeine Gad) geworben, 
Wie ote Landleute denfen, wie thr felbft 
Den Striden des Verraths entgangen feid. 


Melchthal. 

Durch der Surennen furchtbares Gebirg, 
Auf weit verbreitet öden Eiſesfeldern, 
Wo nur der heiſre Lämmergeier krächzt, 
Gelangt ich zu der Alpentrift, wo ſich. 
Aus Uri und vom Engelberg die Hirten 
Anrufend grüßen und gemeinſam weiden, 
Den Durſt mir ea mit der Gletſcher Mild, 
Die in den Runjen ſchäumend niederquilt. 
Yn den einfamen Sennhütten fehrt a ein, 
Mein eigner Wirth und Gaſt, bis daß ich kam 
Zu —AA geſellig lebender Menſchen. 
— ollen war in dieſen Thälern ſchon 
Der Ruf de neuen Gräuels, der geſchehn, 
Und fromme Chrjurdht ſchaffte mir mein Unglid 
Bor jeder Pforte, wo id) wandernd flopfte. 
Cntriiftet fand id) diefe graden Seelen 
Ob dem gewaltfam neuen Regiment ; 
Denn fo wie thre Wlpen fort und fort 
Diefelben Kräuter — ihre Brunnen 
Gleichförmig fließen, Wolken ſelbſt und Winde 
Den gleichen Strich unwandelbar befolgen, 
Go hat die alte Sitte hier vom Ahn 
Bum Enkel unverindert fortbeftanden. 

Bibl. d. d. Rationalliteratur, Shiller, TT, 17 
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Nicht tragen fie verwegue Neuerung 

Im altgewobnten alien Gang des Lebens. 

— Die harten Hinde reidjten fie mir dar, 

Von den Wanden langten fie bie roftgen Schwerter, 
Und aus den Wugen bligte J—— 
Gefühl des Muths, als ich die Namen nannte, 
Die im Gebirg dem Landmann heilig find, 
Den eurigen und Walther Fürſts — Was end 
Batt witrde dünken, ſchwuren fie gu thun, 

Cud) fchwuren fie bis in den Tod zu folgen. 
— ©o eilt id fider unterm heilgen Schirm 
Des Gaftreshts von Gehöfte zu Gehöfte — 
Und als id fam ins heimatliche Thal, 

Wo mir die Vettern viel verbreitet wohnen — 
Als id) den Vater fand, beraubt und blind, 
Auf frembem Stroh, von der Barmherzigkeit 
Mildthatger Menfden lebend — 


Stauffader. 

Herre im Himmel! 
Melchthal. 

Da weint ich nicht! Nicht in ohnmächtgen Thränen 

Goß ich die Kraft des heißen Schmerzens aus; 

In pete Bruſt, wie einen theuren Sdag, 

Verſch ich ihn, und dachte nur auf Thaten. 

Ich kroch durch alle Krüummen des Gebirgs; 

Kein Thal war ſo verſteckt, id) ſpäht es aus; 

Bis an der Gletſcher eisbededten Fup 

Crwartet ich und fand bewohnte Hittten, 

Und itberall, wohin mein Fug mic trug, 

and id) den gleidhen Hak der Tyrannet; 

Denn bis an dtefe legte Grenze felb 

Belebter —— wo der far oden 

Aufhört 3u geben, raubt der ogte Geiz — 

Die Herzen alle dieſes biedern Volks 

Erregt ich mit dem Stachel meiner Worte, 

Und unſer ſind ſie all mit Herz und Mund. 
Stauffacher. 

Großes habt ihr in kurzer Friſt geleiſtet. 
Melchthal. 

Ich that noch mehr. Die beiden Veſten ſinds, 

RoKberg und Sarnen, die der Landmann fürchtet; 

Denn hinter ihren Felfenwallen ſchirmt 

Der Feind fid) leicht und ſchädiget bas Land. 

Mit eignen Augen wollt ic) es erkunden; 

Ich war gu Sarnen und befah die Surg. 


rg — — 
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Stanffawer. 

Shr wagtet enc bis in des Tigers Hohle? 

Melchthal. 

xo war berfleidet dort in PilgerStradt, 

Ich fah den Landvogt an ber Lafel Ieioelgen — 

Urtheilt, ob ich mein Gers begwingen fann; 

Ich fah den Feind, und ich erſchlug ibn nidt. 
Stanffader. 

Fürwahr, das Glid war eurer Kithnbeit hold. 


(Unterdeffen find bie andern —— oo gttommen und aulhern fi@ den 
eiden. 


Doch jebo fagt mir, wer die Freunde find 
Und die gerechten Mtinner, die euch folgten? 
Macht mich befannt mit ihnen, bak wir uns 
Butraulid naben und die Herzen öffnen. 


Meter. 
Wer tennte Euch nidt, Herv, in dew drei Landen ? 
bin der Meir von Sarnen; dieß bier ift 
Mein Schwefterfohn, der Struth von Winkelried. 


Stauffacher. 
gir nennt mir feinen unbefannten Namen. 
in Winkelried wars, der den Drachen joing 
Sm Gumpf bet Weiler und fein Leben liek 
Yn diefem Straug. 
Winkelried. 


Das war mein Ahn, Herr Werner. 


Melchthal (Geigt auf zwei Landleute). 
Die wohnen hinterm Wald, ſind Kloſterleute 
Vom Engelberg — Ihr werdet ſie drum nicht 
Verachten, weil fle eigne Leute find 
Und nicht wie wir frei ſitzen auf dem Erbe — 
Sie lieben 's Land, find ſonſt auch wohl berufen. 
Stauffacher Gu den Beiden). 
Gebt mir die Hand. Es preiſe ſich, mer Keinem 
Mit ſeinem Leibe pflichtig iſt auf Erden; 
Dod) Redlichkeit gedeiht in jedem Stande. 
Kkonrad Hunn. 
Das iſt Herr Reding, unſer Altlandammann. 


Meier. 
Ich kenn ihn wohl. Er iſt mein Widerpart, 
Der um ein altes Erbſtück mit mir rechtet. 
— Herr Reding, wir ſind Feinde vor Gericht; 
Hier ſind wir einig. 
(GSchuͤttelt igm die Hand.) 17" 
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Stauffacher. 
Das iſt brav geſprochen. 
Winkelried. 


Hört ihr? Sie kommen. Hört das Horn von Uri! 
(Rechts und links ſieht man —— haa mit Windlichtern die Felfen herab⸗ 


Auf der Dtaner. 
Seht! Steigt nicht felbft der- pone Diener Gottes, 
Der würdge Pfarrer mit herab? Nicht ſcheut er 
Des Weges Mithen und das Graun der Nacht, 
Cin treuer Hirte für das Volk zu forgen. 


Baumgarten, 
Der SGigrift folgt ihm und Herr Walther Fiirft; 
Dod nicht den ; ale evblid ich in der Menge. - 
Walther Fir, Néfielmann der Pfarrer, Petermann, ber Sigrift, Quent, 
Der Hirt, Wernt, der 54 er, Ruodi, Der Fifder, und nod fitnf andere 
Saudleute. Alle zuſantmen drei und dreißig an der Zahl, treten vorwärts und 
ſtellen ſich um das Feuer. — 
Walther Fir ft. 
Go müſſen wir auf unferm eignen Erb 
Und viterlider Boden uns verftohlen 
aloe eh an wie die Mörder thun 
nd bet der Nacht, die ihren ſchwarzen Nantel oe 
Nur dem Verbreden und der fonnenjdjeuen 
—— leihet, unſer gutes Recht 
Uns holen, das dod) Lauter ijt und klar, 
Gleichwie der glangvoll offne Schooß des Lages. =~ 
Melchthal. 
Laßts gut fein. Was die dunkle Nacht —— 
Soll frei und fröhlich an das Licht der Sonnen. 


Röſſelmanun. 
pert, was mir Gott ins Herz giebt, Cidgenoffen! 
ir ftehen bier ftatt einer Landsgemeinde, 
Und finnen gelten fiir ein ganzes Bolt. 
Go laft uns tagen nad den alten Bräuchen 
Des Lands, wie wirs in ag My Beiter pflegen; 
Was ungejeslich ift im der ———— F 
Entſchuldige die Noth der Zeit. Doch Gott 
Iſt überall, wo man. das Recht verwaltet, 
Und unter feinem Himmel ftehen wir. 


Stauffadher. 
Wohl, laßt uns tagen nad) der alten Gitte; 
Iſt es gleich Nacht, fo leuchtet unfer Recht. 
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3 é Melchthal. ſ 
Iſt gleich die Zahl nicht voll, das Herz iſt hier 
ee Bolts, die Beften find gugegen. 
Ronrad Sunn. 
Sind auch die alten Bücher wre qur Hand, 
Gie find in unjre Herzen eingeſchrieben. 
RH fel we aww. 
Wohlan, fo fei der Ring ſogleich gebilbdet. 
Man pflanze auf die Schmerter der Gewalt! 
Anf der Maner, 
Der LandeSammann nehme feinen Blas, 
Und feine Waibel ftehen thm gur Seite! 
Sigrift. 
Gs find der Biller dreie. Welchem nun 
Gebithrts, bas Haupt gu geben der Gemeinde? 


‘ Meier. 
Um diefe Chr mag Schwytz mit Uri ftreiten; 
Wir Unterwaldner ftehen fret zurück. 
Meldthal, 
Wir on guriid; wir find die Flehenden, 
Die Hiilfe heifden von den mächtgen Freunden. 
Stanffader. 
Go nehme Uri denn das Schwert; fein Banner 
Bieht bet den Römerzügen uns voran. 
Walther Fir ft. 
Des Schwertes Chre werde Schwytz gu Theil; 
Denn ſeines Stammes rithmen wir uns alle. 
Den edeln Wettftreit | Ft Wath teeunol ch ſchlicht 
en edeln Wettſtreit laßt mich freundli ichten: 
Schwytz fol im Rath, Uri im Felde führen. 
Walther Hirt 
(reicht dem Stauffader die Schwerter). 
Go nehmt! 
ader. 


Sta uff : 
Nicht mix, dem Wlter fet die Chre. 


Im Oofe. 

Die meiften Jahre zählt Ulric) der Schmid. 

Anf der Mauer. 
Der Mann iſt wader, 7) nicht at Standé ; 
Rein eigner Mann fann Richter 

Stauffader. 

Steht nist Herr Reding hier, der Altlanbammann? 
Was fuchen wir nod einen Wurdigern? | 


ein in Schwytz. 
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Walther Hiairft. 
Er fei der Ammann und des Tages Haupt! 
Wer dazu ftimmt, erhebe feine Slnde. 
(Alle heben die redhte Haud auf.) 
Re Siag (critt in die Mitte). 

ch fann die Hand nicht auf die Bücher legen; 

o ſchwör id) droben tei he ewgen Sterner, 
Dap id) mid) nimmer wil vom Recht entfernen. 


* (M ichtet die zwei wert i Ring bith i 3 
Cabs alt bie tte’ eeae at i isi and Tints Hntevwatter, “Et fot cal 
fein Ghladtidwert geſtützt.) 


Was ifts, bas die drei Völker des Gebirgs 
ae an des Gees unwirthlidem Geftade 
ufammenfithrte in der Geifterftunde ? 

Was foll der Gnhalt fein des neuen Bunds, 

Den wir hier unterm Sternenhimmel jftiften? 
Stauffadher (tritt in den Ming). 

Mir ftiften feinen menen Bund; es iß 

Gin uralt Bündniß nur von Biter eit, 

Das wir ernenern! Wiffet, Cidgenoffen! 

Ob uns der Gee, ob uns die Berge fcheiden, 

Und jedes Volk ſich für fich felbft regiert, 

So find wir Cines Stammes dod und Bluts, 

Und Cine Heimat ifts, aus dex wir gogen. 
Winkelried. 

Go ift es wahr, wies in den Liedern Lautet, 

Dak wir von fern her in das Land gewallt? 

© theilts uns mit, was euch davon befannt, 

DaK fic der neue Bund am alten ftirfe. 


Stauffader. 

ört, was die alten Hirten fich erzählen. 
— Es war ein großes Bolk, — im Lande 
Mitternacht, das litt von ſchwerer Theurung. 
iefer Noth beſchloß die Landsgemeinde, 

aß je ber zebnte Burger nad dem Loos 
Der Biter Lanb verlaffe — has gefdah! 
Und zogen aus, webflagend, Manner und Weiber, 
Gin groper Heerzug, nad der Wittagsfonne, 
Mit bem Sdwert ſich ſchlagend durd) das deutſche Land, 
Bis an das Holand diefer Waldgebirge; 
Und eber nicht ermüdete dex Bug, 
Bis daß fie tamen in da8 wilde Thal, 
Wo iegt die Muotta gwifden Wiefen rinnt — 
Nicht Menfdenfpuren waren bier au fehen, 
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Nur eine Hütte ftand am Ufer etnfam. 
Da ſaß ein Mann und wartéte der Fabre — 
Dod heftiq wogete der See und war 
Nicht fabrbar; da befahen fie bas Land 
Sih nib und gewabrten ſchöne Fille 
Des Holzes und entbedten qute Brunnen, 
Und meinten, fich im lieben Vaterland 
he finden — Da — ſie zu bleiben, 
rbaueten den alten Flecken Schwytz, 
Und hatten manchen ſauren Tag, den Wald 
Mit weit verſchlungnen Wurzeln auszuroden — 
Drauf als der Boden nicht mehr Gnügen that 
Der Zahl des Volks, da zogen ſie hinüber 
Zum ſchwarzen Berg, ja bis ans Weißland Hin, 
Wo, hinter emgem ifeatoall verborgen, 
Cin andres Bolf in andern Zungen fpridt. 
Den Fleden Stanz erbauten fie am Kernwalbd, 
Den Fleder H (tort in Dem Thal der Reuß — 
Doch blieben fie des Urfprungs ftets gedenk; 
Aus all den fremden Stämmen, dte fare 
Yn Mitte ihres Lands me angeftedelt, 
aa die Schwytzer Männer fic heraus, 
3 giebt das Herz, das Blut ſich gu erfennen. 
, (Reicht rechts und links die Gand hin.) 


Anf der Maucr. 
oa, wir find Cines Herzens, Cines Bluts! 
Alle fd die Hinde reidjend). 
Wir find Cin Volt und einig wollen wir handeln. 


Stauffader. 
Die andern Völker tragen fremdes Joch, 
Gie haben fic) dem Steger — 
Es leben ſelbſt in unſern Landesmarken 
Der Saſſen viel, die fremde Pflichten tragen, 
Und ihre Knechtſchaft erbt auf ihre Kinder. 
Doch wir, der alten Schweizer echter Stamm, 
Wir haben ſtets die Freiheit uns bewahrt. 
Nicht unter Fürſten pone wir das Rute, 
Sreiwillig wiblten wir den Schirm der RKaifer. 
Ri ffelmann, 
Frei wabhlten wir des Reiches Schutz und Schirm; 
So ftehts bemerft in Raifer Friedrids Brief. 
Stauffader. 
Denn herrenlos ift aud) der Freifte — 
Ein Oberhaupt muß ſein, ein höchſter Richter, 
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Wo man das Recht mag fchipfen in dem Streit. 
‘Drum haben unjre Gater fiir den Boden, 

Den bh der alten Wildniß abgewonnen, 

Die Chr geginnt dem Raifer, der den Herrn 
Sich nennt der deutſchen und der welſchen Crde, 
Und wie die andern Freien feines Reichs, 

Sich ihm au edelm Waffendienft gelobt; 

Denn dieſes ift der Freien eingge be ee 

Das Reid) gu ſchirmen, das fie felbjt beſchirmt. 


Melchthal. 

Was drüber iſt, iſt Merkmal eines Knechts. 

Stauffacher. 
Sie folgten, wenn der Heribann ergieng, 
Dem Reichspanier und ſchlugen ſeine Schlachten. 
Nach Welſchland zogen ſie gewappnet mit, 
Die Rimerfron ihm anf das Haupt zu ſetzen. 
Daheim regierten ſie ſich fröhlich ſelbſt 
Nach altem Brauch und eigenem Geſetz; 
Der höchſte Blutbann war allein des Kaiſers. 
Und dazu ward beſtellt ein großer Graf, 
Der hatte ſeinen Sitz nicht in dem Lande. 
Wenn Blutſchuld kam, ſo rief man ihn herein, 
Und unter offnem Himmel, ae t und flax, 
Sprach er das Recht und ohne Furcht der Menſchen. 
Wo Ale bier Spuren, dag wir Knechte find? 
Iſt Einer, der es anders weiß, der rede! 


Im Hofe. 

Nein, fo verhalt ſich Wes, wie ihr fprecht, 
Gewaltherrfdaft ward nie bet und geduldet. 

Stauffader. . 
Dem RKaijer felbft verjagten wir Gehorfam, 
Da er das Recht zu Gunft ber Pfaffen bog. 
Denn als die Leute von dem Gotteshaus 
Cinfredeln uns die Wlp in Wnfprud nahmen, 
Die wir beweidet feit der Vater Zeit, 
Der Abt herfiirzog einen alten Brief, 
Der ihm die herrenlofe Wüſte ſchenkte — 
Denn unfer Daſein hatte man verhehlt — 
Da fpraden wir: ,Cridliden ift der Brief! 
Kein Kaijer fann, was unjer ijt, verſchenken; 
Und wird uns Redht verfagt vom Reich, wir können 
Yn unjern Bergen auc) des Reichs entbehren.“ 
— ©o fpraden unjre Vater! Gollen wir 
Des neuen Joches Schändlichkeit erdulden, 
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Erleiden von bem fremben Knecht, was uns 
Jn feiner Macht tein Kaiſer durfte bieten? 
— Wir haben us Boden uns er{fdaffen 
Durd unjrer ce e Fleiß, ben alten Wald, 
Der jonft der Baren wilde Wohnung war, 
Bu einem Gis fiir Menfden umgewandelt; 
Die Brut des Draden haben wir getödtet, 
Der aus den Siimpfen giftgefdwollen ftteg; 
Die Mebeldede haben wir zerrifjen, 
Die ewig grau um diefe Wildniß hieng, 
Den harten Fels gefprengt, itber den Abgrund 
Dem Wander8mann den fidern Steg gelettet ; 
Unſer ift durd) taufendjabrigen Beſitz 
Der Boden — und der frembe Herrenfnedt 
Goll fommen diirfen und uns Ketten ſchmieden, 
Und Schmach anthun auf unfrer eiqnen Erde? 
Iſt feine Hülfe gegen folden Drang? 
(Eine große Bewegung unter den Landleuten.) 
Nein, eine Grenge hat Cyrannenmadt. 
Wenn der Gedriidte nirgends Redht fann finder, 
Wenn uneriraglid) wird die Laft — greijt er 
— getroſten Muthes in den Himmel 
nd bolt herunter ſeine ewgen Rechte, 
Die droben hangen unveräußerlich 
Und unzerbrechlich, wie die Sterne ſelbſt — 
Der alte Urftand der Natur kehrt wieder 
Wo Menſch dem Menſchen gegeniiber fteht — 
Zum legten Mittel, wenn fein andres mehr 
Berfangen will, ift ihm das Schwert gegeben — 
Der Giiter höchſtes ie tet wir vertheidgen 
Gegen Gewalt — wir ftehn vor unſer Land, 
Wir ſtehn vor unjre Weiber, unſre Kinder!. 
_ Alle (an ihre Schwerter ſchlagend). 
Wir ftehn vor unfre Weiber, unfre Sinder! 
Röſſelmann (tritt in den Ring). 
Eh ihr zum Schwerte greift, bedenkt es wohl! 
Ihr könnt es friedlich mit dem Kaiſer ſchlichten. 
Es koſtet euch Ein Wort, und die Tyrannen, 
Die euch jetzt ſchwer bedrängen, gma euch. 
— Ergreift, was man euch oft geboten hat, 
Trennt euch vom Reich, erkennet Oeſtreichs Hoheit — 
Auf der Mauer. 
Was ſagt der Pfarrer? Wir zu Oeſtreich ſchwören! 


Am Bühel. 
Hört ihn nicht an! 
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Winlelried. 
Das rath uns ein Verräther, 
Gin Feind des Landes! 
Reding. 


Ruhig, Cidgenoffer! 


Sewa. 
Wir Oeſtreich huldigen, nad folder Schmach! 
Son der Fliie. 

Wir uns abtroben laffen durch Gewalt, 

Was wir der Gitte weigerten! 

Meier. 

Dann waren 

Wir Slaven und verdienten, es au fein! 


Anf der Mauer, 
Der fei geftoBen aus dem Redht der Schweizer, 
Wer von Crgebung ſpricht an Oefterreid ! 
— andammann, td) beftehe drauf, Dieß fet 
Das erfte Landsgeſetz, das wir hier geben. 
Melchthal. 
So ſeis. Wer von Ergebung ſpricht an Oeſtreich, 
Soll rechtlos ſein und aller Ehren bar, 
Kein Landmann nehm ihn auf an ſeinem Feuer. 
Alle (Geben die rechte Hand auf). 
Wir wollen es, das fet Geſetz! 
Reding (nad einer Paule). 
Es ifts. 


Sept {eid ihe fei, ibe {eibs bued Dich Ge 
ebt fetd ihr fret, thr fetds durch dieß Geſetz. 
Nicht durch Gewalt foll ——— As, 
Was e3 durd) freundlid) Werben nicht erhielt — 
Jot von Weiler, 
Bur TageSordnung, weiter! 
Reding. 
Cidgenofjen! 
Gind alle fanften Mittel aud) verfuht? 
Vielleicht weiß es der Koönig nicht; e3 ift 
Sed. gar fein Wille nidt, was wir erduldew. 
Aud) dtefes Leste follten wir — 
Erſt unſre Klage bringen vor ſein Ohr, 
Eh wir zum Schwerte greifen. Schrecklich immer, 
Auch in gerechter Sache, iſt Gewalt. 
Gott hilft uur dann, wenn Menſchen nicht mehr helfen. 
Stanffacher (u Konrad Hunn), 
Nun ifts an euch, Bericht au geben. Medet! - - 
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KNourad Sune, 
war au Rheinfeld an bes Kaiſers Pfalz, 
—* der Vögte harten Druck zu klagen, 
Den Brief zu holen unſrer alten —* 
Den jeder neue König ſonſt beſtätigt. 
Die Boten vieler Stadte fand td) dort, 
Vom ſchwäbſchen Lande und vom Lauf des Rbeins, 
Die all erbielten thre Pergamente 
Und eo freudig wieder in ihr Land. 
Mid, Euren Boten, wies man an die Rathe, 
Und die entlieBen mid mit leerem Troft: 
„Der Kaifer habe dießmal feine Beit; 
Cr wiirde ſonſt enmal wohl an uns denfen.“ 
— Und als ich traurig durd) die Gale gieng 
Der Kinigsburg, da fa id) Herzog Hanjen 
Yn einem Crfer weinend ftehu, um ihn | 
Die edeln Herrn von Wart und Tegerfeld, 
Die riefen mir und fagten: „Helft euch felbft! 
Geredhtigkeit ermartet nicht vom König. 
Beraubt er nicht des eignen Bruders Kind, 
Und hinterhalt ihm fein gerechtes Erbe? 
Der Herzog fleht’ thn um fein Mütterliches, 
Gr habe fetne Jahre voll, es ware 
Nun Zeit, aud) Land und Leute zu regieren. 
Was ward ihm gum Beſcheid? Cin Rranglein fewt ihm 
Der RKaijer auf: das fet bie Bier ber Jugend.“ 
Anf der Mauer. 
Ihr habts gehirt. Redht und Geredtigheit 
Srwartet nicht vom Kaiſer! Helft enc) felbit! 
Reding. 
Nidts Anders bleibt uns brig. Run gebt Rath, 
Wie wir e$ lug gum frohen Cube Leiter. 


Walther Fürſt (tritt ix ves Ming). 
Abtreiben wollen wir verhagten Zwang, 
Die alten Rechte, wte wir fie ererbt 
Bon unfern Vätern, wollen wir bewabren, 
Vicht ungezügelt nad dent Neuen greifer. 
Dem Kaiſer bleibe, mas des Kaiſers ift; 
Wer einen Herrn hat, dien ihm pflidtgemag. 
Meier. 
Ich trage Gut vow Oeſterreich gu Leben. 
Walther Hartt. 
Sor fahret fort, Oeſtreich die Pflicht au letften, 
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Stauffacher. 
Das iſt brav geſprochen. 
Winkelried. a 
Hirt thy? Sie fommen. Hirt das Horn von Uri! 


(Rechts und Links fieht sian Betoafinete Miner mit Bindlistern. die Gefen herab⸗ 
eigen. — se 


Auf der Mauer. 
Seht! Steigt nidjt felbft der- — Diener Gottes, 
Der würdge Pfarrer mit herab? Nicht ſcheut er 
Des Weges Mühen und das Graun der Nacht, 
Ein treuer Hirte für das Volk zu ſorgen. 


Baumgarten. 


Der SGigrift folgt ihm und Herr Walther Fürſt; 

Dod) nicht den Tell evblid ich in der Mtenge - 

Ber Gish, ehernl Der Bbger, Wuodl, ber Hifmee, und. woh Hint anvess 

Landleute. Alle gujammen, drei und dreißig an der Zahl, treten- vorwärts und 
ftellen fid) mm bad Feuer. ; 
Walther Firft. 

Go mitffen wir auf unferm eignen Crb 

Und väterlichen Boden uns verftohlen 

— chleichen, wie die Mörder thun 

nd bet der Nacht, die ihren ſchwarzen Mantel am 

Nur dem Verbrechen und der fonnenfdeuen 

rl be leihet, unfer gutes Recht 

Uns holen, da8 dod Lauter ift und flar, 

Gleichwie der glangvol offne Schooß des Tages. 


Melchthal. 
Laßts gut ſein. Was die dunkle Nacht geſponnen, 
Soll frei und fröhlich an das Licht der Sonnen. 


NRNöſſelmann. 

was mir Gott ins Herz giebt, Eidgenoſſen! 

ir ſtehen hier ſtatt einer Landsgemeinde, 
Und können gelten für ein ganzes Volk. 
Go laßt uns tagen nach den alten Bräuchen 
De$ Lands, wie wirs in ruhigen Zeiten pflegen; 
Was — in der — 
Entſchuldige die Noth der Zeit. Doch Gott 
Iſt überall, wo man. das Hecht verwaltet, 
Und unter fetuem Himmel ftehen tiv. 


Stauffader. 
Wohl, laßt uns tagen nad der alten Gitte; 
Iſt es gleidh Nacht, ſo leuchtet unfer Redht. 
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er Meld thal. 
ft gleich die Bab! nidt voll, dad Herz ift hier 
—— Volks, die Beſten fin’ —— 
Konrad Hunnu. 
Sind auch die alten Bücher Wh zur Hand, 
Gie find in unfre Herzen eingefdyrteben. 
Riffelmann. 
Wohlan, fo fet der Ring fogleich gebildet. 
Man pflange auf die Schwerter der Gewalt! 
Auf der Maner. 
Der LandeSammann nehme ſeinen Platz, 
Und feine Waibel ftehen ihm zur Seite! 
Sigrift. 
Gs find der Völker dreie. Welchem nun 
Gebithrts, das Haupt zu geben der Gemeinde? 
Um diefe Eh Sawyy mit Uri fe 
m dieſe Chr ma whe mit Uri ftretten; 
Wir Uiicemalviee Ache fret zurück. 
Melchthal. 
Wir oie guriid; wir find dte Flehenden, 
Die Hiilfe heijden von den mächtgen Freunden. 
Stanffader. | 
Go nehme Uri denn bas Schwert; fein Banner 
Bieht bet den Römerzügen uns voran. 
Walther Far ft 
Des Schmertes Chre werde Schwytz gu Theil; 
Denn feines Stammes rithmen wir uns alle. 
Den edeln Wettftreit f —A ch ſchlicht 
en edeln Wettſtreit laßt mich freundli ichten: 
Schwytz ſoll im Rath, Uri im Felde führen. 
Walther Fürſt 
(reicht dem Stauffacher die Schwerter). 
So nehmt! 
acher. 


Sta uff 
Nicht mix, dent Alter fei die Chre. 


gm Oofe. 
Die meiften Jahre zählt Ulrich der Schmid. 
Anf der Maner. 
Der Mann ijt wader, nh nicht re Stands; 


Kein eigner Mann fann Richter fein in Sdwyg. 


Stauffader. 
Steht nidt Herr Reding hier, der Altlandammann? 
Was fuchen wir nod einer Würdigern? 
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Walther Fürſt. 
Cr fet der Ammann und bes Tages Haupt! 
Wer dazu ftimmt, erhebe feine Slnde. | 
(Alle Heben die rechte Haud auf.) 


Reding (tritt in die Mitte). 

ch fann die Hand nicht auf -die Bücher legen; 
3 ſchwör id) droben en ewgen Sternen, 
Daß ich mich nimmer will vom Recht entfernen. 
— SS 
Was iſts, das die drei Völker des Gebirgs 
ae an des Sees unwirthlidem Geftade 

ujammenfithrte in der Geiſterſtunde? 
Was foll der Inhalt fein des nenen Bunds, 
Den wir Hier ynterm Sternenhimmel ftiften? 

Stanffadher (tritt in den Ring). 
Wir ftiften feinen nenen Bund; es i 
Cin uralt Bündniß nur von Biter Zeit, 
Das wir erneuern! Wiffet, Eidgenoſſen! 
Ob uns der See, ob uns die Berge fcheiden, 
Und jedes Bott fic für ſich felbft regiert, 
So find wir Cines Stammes doch und Bluts, 
Und Cine Heimat ifts, aus ber wiv gogen. 
Winkelricd. 

Go ift es wahr, wies in den Liedern Lautet, 
Dak wir von fern her in bas Land gewallt? 
© theilts uns mit, was euch davon befannt, 
Daf fich der nene Bund am alten ftirfe. 


Staunffader, 

Hirt, was die alten Hirten fic) erzählen. 
— Es war ein groges Volk, Hinten tm Lande 
rset Mtitternadt, bas litt von ſchwerer Theurung. 
zn iefer Noth beſchloß die Landsgemeinde, 

aR je der zehnte Birger nad bem Loos 
Der Väter Land verlaffe — das geſchah! 
Unb zogen aus, webflagend, Manner und Weiber, 
Gin groper Heerzug, nad dex Wittagsfonne, 
Mit dem Schwert ſich ſchlagend durch da8 deutſche Land, 
Bis an bas Holand diefer Waldgebirge; 
Und eher nicht ermidete dex Bug, 
Bis daß fie kamen in das wilbe Thal, 
Wo jebt die Muotta gwifden Wiefen rinnt — 
Nicht Menſchenſpuren waren bier au feben, 
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Nur eine Hiitte ftand am lifer einſam. 

Da fag ein Mann und wartéte der Fabre — 

Dod heftiq wogete der Cee und war 

Nidt fabrbar; da befahen fie bas Land 

Sich näher und gewabhrien ſchöne Fille 

Des Holzes und entdedten qute Brunnen, 

Und meinten, fic) im lieben BVaterland 

au finden — Da beſchloſſen fie gu bleiben, 
baueten den alten Flecken Schwytz, 

Und batten mandjen fauren Lag, den Wald 

Mit weit verſchlungnen Wurzeln auszuroden — 

Drauf als der Boden nicht mehr Gnitgen that 

Der Zahl des Volts, da gogen fie hinitber 

Bum ſchwarzen Ber. ja bis ans Weißland hin, 

Wo, hinter ewgem ifestoall verborgen, 

Gin andres Volk in andern Zungen fpridt. 

Den Sleden Stanz erbauten fie am RKernwald, 

Den Fleden Altord in bem Thal ber Reug — 

Dod) blieben fie des Urſprungs ftets gedenk; 

Aus all den fremden Stämmen, die jeunes 

Yn Mitte thres Lands he angeftebdelt, 

Finden die Schwytzer Männer fid) heraus, 

Es giebt bas Herz, das Blut fich gu erfennen. 

(Reicht rechts und links bie Hand Hin.) 


Auf der Mauer. 
Ja, wir ſind Eines Herzens, Eines Bluts! 
Mile (fi die Hände reichend). 
Bir find Ein Volk und einig wollen wir handeln. 


Stauffader. 
Die andern Volker tragen fremdes Yod), 
Gie haben fic) dem Steger unterworfen. 
Es leben felbjt in unfern Landesmarten 
Der Saſſen vtel, die fremde Pflichten tragen, 
Und ihre Knechtſchaft erbt auf ihre Kinder. 
Dod) wir, der alten Schweiger edjter Stamm, 
Wir haber ftets die Fretheit und bewabrt. 
Nicht unter Fiirften bogen wir das Kune, 
Sreiwillig wahlten wir den Schirm der Kaiſer. 
Röſſelmann. 
Frei wählten wir des Reiches Schutz und Schirm; 
So ſtehts bemerkt in Kaiſer Friedrichs Brief. 
Stauffacher. 


Denn herrenlos iſt auch der Freiſte a 
Cin Oberhaupt muß fein, ein höchſter Ridter, 
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Wo man das Recht mag fcipfen in dem Streit. 
‘Drum haben unjre Vater fiir den Boden, | 
Den fie der alten Wildniß abgewonnen, 

Die Ehr gegönnt dem Rafer, der den Herrn 

Sid nennt der deutfden und der-weljden Erde, 
Und wie die andern Freien fetnes Reichs, 

Sich thm gu edelm Waffendtenft gelobt; 

Denn diefes ift ber Freten eingge bk ee 

Das Reich gu ſchirmen, das fie felbjt beſchirmt. 


Meldthal. ; 

Was drüber ijt, ift Merkmal eines. Rnedts. 

Stanffader. 
Cie folgten, wenn der Heribann ergieng, 
Dem Reichspanier und ſchlugen jeine Schlachten. 
Nach Welfdland zogen fie gewappnet mit, 
Die Römerkron ihm auf das Haupt zu feben. 
Daheim regierten fie fic) fröhlich jelbjt 
Nach altem Braud) und eigenem Geſetz; 
Der höchſte Blutbann war allein des Kaiſers. 
Und dazu ward beftellt ein groper Graf, 
Der hatte feinen Gig nicht in dem Lande. 
Wenn Blutfduld fam, fo rief man ihn ec 
Und unter offnem Himmel, flict und klar, 
Sprach er das Recht und ohne Furcht der Mtenfdjen. 
Wo ine hier Spuren, daß wir Knedte find? 
Iſt Giner, der es ander$ weif, der rede! 


Im Hofe. 
Mein, fo verhalt ſich Wiles, wie ihr ſprecht, 
Gewaltherrfdaft ward nie bet und gedulbdet. 
Stauffader. . 
Dem RKaifer felbft verſagten wir Gehorſam, 
Da er das Recht gu Gunſt ber Pfaffen bog. 
Denn als die Leute bon dem Gotteshaus = —S_—- 
Cinjfredeln uns die Wp in Anſpruch nahmen, 
Die wir bewetdet feit der Vater Zeit, 
Der Abt herfürzog etnen alten Brief, 
Der ihm dte herrenlofe Wiifte ſchenkte — 
Denn unfer Daſein hatte man verhehlt — 
Da fpraden wir: „Erſchlichen ijt der Brief! 
Kein Kaijer faun, was unjer ift, verſchenken; 
Und wird uns Redht verfagt vom Reich, wir können 
Sn unſern scan any Des Reichs entbehren.” 
— ©o fpraden unfre Vater! SGollen wir 
Des neuen Joches Schändlichkeit erdulden, 
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Erleiden von dem fremden Knecht, was uns 
In fener Macht tein Raifer durfte bieten? 
— Wir haben pees Boden uns erfdaffen 
Durch unjrer or e Fleiß, den alten Wald, 
Der jonft der Biren wilde Wohnung war, 
Bu einem Sib fiir Menſchen umgemandelt; 
Die Brut des Drachen haben wir getsdtet, 
Der aus den Sümpfen giftgeſchwollen ftieg; 
Die Nebeldede haben wir zerriſſen, 
Die ewig grau um dieſe Wildniß hieng, 
Den harten Fels geiprengt, itber den Abgrund 
Dem Wandersmann den fidern Steg geleitet; 
Unfer ift durd) taufendjabrigen Befig 
Der Boden — und der fremde Herrenfnedt 
Goll fommen ditrfen und uns Ketten fdmiedert, 
Und Schmach anthun auf unfrer eiqnen Erde? 
Iſt feine Hülfe gegen folden Drang? 
(Eine große Bewegung unter den Landleuten.) 
Nein, eine Grenze hat Tyrannenmacht. 
Wenn der Gedriidte nirgends Recht fann finden, 
Wenn unertraglich wird die Laft — greift er 
— getroſten Muthes in den Himmel 
nd bolt herunter ſeine ewgen Rechte, 
Die droben hangen unveräußerlich 
Und unzerbrechlich, wie die Sterne ſelbſt — 
Der alte Urſtand der Natur kehrt wieder 
Wo Menſch dem Menſchen gegenüber ſteht — 
Zum letzten Mittel, wenn kein andres mehr 
Verfangen will, iſt ihm das Schwert gegeben — 
Der Güter höchſtes durfen wir vertheidgen 
Gegen Gewalt — wir ſtehn vor unſer Land, 
Wir ſtehn vor unſre Weiber, unſre Kinder! 
Alle (an ihre Schwerter ſchlagend). 
Wir ſtehn vor unſre Weiber, unſre Kinder! 
Röſſelmann (tritt in den Ring). 
Ch ihr gum Schwerte greift, bedentt e8 wobl! 
Shr könnt es frtedlich mit dem Kaiſer ſchlichten. 
Es foftet eud) Cin Wort, und die Tyrannen, 
Die euch jest ſchwer bedrangen, ſchmeicheln enc. 
— Ergreift, was man end) oft geboten bat, 
Trennt eud) vom Reid, erfennet Oeſtreichs Hoheit — 
Unf ber Mauer. 
Was fagt der Pfarver? Wir gu Oeſtreich ſchwören! 


Wm Viel, 
Hort ibn nicht an! 
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Win kelricd. 
. Das rath uns ein Verräther, 
Gin Feind des Landes! 


Redsing. 
Ruhig, Cidgenoffer! 


Sewa. 
Wir Oeſtreich huldigen, nach ſolcher Schmach! 
Von ear dk 
Wir uns abtrogen laffen durch Gewalt, 
Was wir der Gitte weigerten! 
Meier, 
Dann waren 
Wir Slaven und verdienten, e$ au fein! 
Auf der Marner. 
Der fei geftoBer aus dem Recht der Schweizer, 
Wer von Crgebung fpridt an Oeſterreich! 
— andammann, ich beftehe drauf, Dieß fet 
Das erfte Landsgeſetz, das wir hier geben. 


: Melchthal. 

So ſeis. Wer von Ergebung ſpricht an Oeſtreich, 

Soll rechtlos ſein und aller Ehren bar, 

Kein Landmann nehm ihn auf an ſeinem Feuer. 
Wile (qheben die rechte Hand auf). 

Wir wollen es, das ſei Geſetz! 

Reding (rad einer Paufe). 

Es iſts. 


Sept {eid ibe fei, ie {eibs bud Dich Ge 
ebt ſeid ihr fret, thr ſeids durch dieß Geſetz. 
Nicht durch Gewalt ſoll ——— eee 
Was e8 hurd freundlid) Werben nidt erhielt — 
Soft vor Weiler, 
Bur TageSordnung, weiter! 
Reding. 
Cidgenofjen! 
Sind alle ls be Mittel aud) verfuht? 
Vielleicht weiß es der König nicht; eS ift 
Wohl gar ſein Wille nicht, was wir erdulden. 
Auch dieſes Letzte ſollten wir wage be 
Crft unfre Klage bringen vor fein Obr, - 
Ch wir zum Schmerte greifen. Sered lid) immer, 
Auch in geredjter Gache, ift Gewalt. 
Gott hilft uur dann, wenn Menſchen nicht mehr elfen. 
Stanffacher (ju Konrad Hunn), 
Nun ifts an euch, Bericht au geben. Redet! bie @ 
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Kourad Hunnu. 
Ich war zu Rheinfeld an des Kaiſers Pfalz, 
oer der Vögte harten Drud gu flagen, 
Den Brief gu holen unfrer alter —** 
Den jeder neue König ſonſt beſtätigt. 
Die Boten vieler Städte fand td dort, 
Bom ſchwäbſchen Lande und vom Lauf des Rheins, 
Die all erbhielten thre Pergamente 
Und —— freudig wieder in ihr Land. 
Mich, Euren Boten, wies man an die Räthe, 
Und die entließen mich mit leerem Troſt: 
„Der Kaiſer habe dießmal keine Zeit; 
Er würde fonft einmal wohl an uns denken.“ 
— Und als ich traurig durch die Säle gieng 
Der Königsburg, da a id) Herzog Hanjen 
In einem Crfer weinend ftehu, um ibn 
Die edeln Herrn von Wart und Tegerfeld, 
Die riefen mix und fagten: , Helft euch jelbft! 
Geredhtigteit erwartet nidt pom König. 
Beraubt er nist des eignen Bruder3 Kind, 
Und hinterhalt ihm fein geredhtes Erbe? 
Der Herzog fleht' ihn wm fein Mütterliches, 
Gr habe feine Jahre voll, e3 wire 
Nun Zeit, aud) Land und Lewte gu reqgieren. 
Was ward ihm gum Beſcheid? Cin Kränzlein feyt ihm 
Der Kaiſer auf: da8 fet die Bier ber Jugend.“ 
Auf der Mauer. 
pit habts gehirt. Recht und Gerechtigheit 
rwartet nicht vom Raijer! Helft euch felbft! 
Reding. 
Nichts Anders bleibt uns brig. Nun gebt Rath, 
Wie wir e3 Flug gum frohen Ende leiten. 
Walther Fite fe (tritt in den Ming). 
Abtreiben wollen wir verhagten Zwang, 
Die alten Redhte, wie mir fie ererbt 
Von unfern Vätern, wollen wir bewabren, 
Nicht ungezügelt nach dem Neuen greifer. 
Dem Kaiſer bleibe, was bes Kaifers ijt; 
Wer einen Herr hat, dien ihm pflichtgemäß. 
Meier. 
Ich trage Gut yon Oefterreidh gu Leben. 
Walther Far ft. 
Ihr fabret fort, Oeftreid die Pflicht au leiften, 
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Soft von Weiler. 
Ich ſteure an bie Herrn von Rappersweil. 

Walther Fürſt. 
Shr fahret fort, gu zinſen und gu ſteuern. 

Röſſelmann. 

Der großen Frau zu Zürch bin ich vereidet. 

Walther tee 
Shr gebt dem Klofter, was des Klofters ift. 


Stanffader. 
Ich trage keine Lehen, als des Reds. 


Walther Fir ft. 
Was fein mug, das gefdehe, dod) nidt dritber. 
Die Bigte wollen wir mit ihren Knedten 
Verjagen und die feſten Schlöſſer breden; 
Doc, wenn eS fein mag, ohne Blut. C8 febhe 
Der eile bag mir nothgedrungen nur 
Der Ehrfurcht fromme Pflichten abgeworfen. 
Und fieht er uns tn unfern Schranken bleiben, 
Vielleicht befieqt ev ſtaatsklu ae Born; 
Denn billge Furcht erwecket i ein Bolf, 
Das mit dem Schwerte in der Fauft fid mapigt. 

Reding. 

Doch laſſet hören! Wie vollenden wirs? 
Es hat der Feind die Waffen in der Hand, 
Und nicht fürwahr in Frieden wird er weichen. 


Stauffacher. 
Er wirds, wenn er in Waffen uns erblickt; 
Wir überraſchen ihn, eh er ſich rüſtet. 
Sf batb gefproden, aber fajer get 
ald gefprodjen, aber ſchwer gethan. 
Uns ragen in dem Land zwei fete Schlöſſer, 
Die geben Schirm dem Feind und werden — 
Wenn uns der König in das Land ſollt fallen. 
Roßberg und Sarnen muß bezwungen fer, 
Eh man ein Schwert erhebt in den drei Landen. 


Stanffader. 
Säumt man fo lang, fo wird der Feind gewarnt; 
Bu Biele finds, die das Gebeimnif theilen. 


Meier. 
Su den Walbdftdtten findt fid) fein VBerradther. 


Rs ffelma wn. 
Der Cifer auch, der gute, fann vervathen. 
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Walther Farft. 
Schiebt man e8 anf, fo wird der Twing vollendet 
In Altorf, und der Vogt befeftigt fic. 
Meier. 
Ihr denkt an eud. 


Sigrift 
Und thr ſeid ungeredt. 
Meier (uffahrend). 
Wir ungeredht! Das darf uns Uri bieten! 


Reding. 
Bei eurem Cide, Rub! 
Meier. 
aya, wenn i Schwytz 
Verſteht mit Uri, müſſen wir wohl ſchweigen. 
Reding. 
39 muß euch weifen vor ber Landsgemeinde, 
ag ihr mit heftgem Ginn den Frieden ftirt! 
Stehn wir nidt alle fiir dieſelbe Gace? 
Winkelricd. 
Wenn wirs verfchieben bis zum Feft des garn, 
Dann bringts die Sitte mit, daß alle Saſſen 
Dem Vogt Geſchenke bringen auf das Schloß; 
So können zehen Männer oder zwölf 
Sich unverdä ae der Burg verjammeln, 
Die führen heimlich jptege Giten mit, 
Die man geſchwind fann an die Stäbe fteden, 
Denn Niemand kommt mit Waffen tn dte Burg, 
nga im Wald halt dann der große Haufe, 
nd wenn die Andern glidlid ct des Lhors 
Crmadtiget, fo wird ein Horn geblafen, 
Und Jene breden aus dem Hinterhalt. 
So wird das Schloß mit leichter Arbett unfer. 
Melt hal. 
Den RoKberg übernehm id) gu erftetgen, 
Denn eine Dirn de3 Schloſſes ift mir hold, 
Und leicht bethir ich fie, gum nächtlichen 
Befud) die ſchwanke Leiter mir gu reichen; 
Bin id) droben erjt, zieh id) die Freunde nad. 


Reding. 
Sts Aller Wille, dak verfdoben werbde ? 
(Die Mehrheit erhebt die Hand.) 
Stanffader (tht die Stimmen). 
Es ift ein Mehr von Bwangig gegen Zwölf! 
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Walther Feet. 
Wenn am heftimmten Tag die Burgen faller,, 
Go geben wir von einem Berg gum anbdern | 
Das Zeichen mit dent Rauch; dev Landfturm wird 
Wufgeboten, —— im Hauptort jedes Landes; 
Wenn dann die Vögte ſehn der Waffen Ernſt, 
Glaubt mir, fie werden fig des Streits begeben, 
Und gern er falls friedlices Geleit, © 
Aus unfern Landesmarken au entweiden. 


; rat ie tone 

Nur mit dem Geler fürcht ich ſchweren Stand, 
Furchtbar ift er mit Reifigen umgeber; 
Nicht ohne Blut raumt er das Feld, ja felbft 
BVertrieben bleibt er furdtbar nod dem Land. 
Schwer ifts, und faft gefährlich, ihn gu ſchonen. 
a lsgefahrlich tbe tel mich 

os halsgefährlich ijt, da ftellt mid bin! 
Dem eff verdant ich mein gerettet ie 
Gern ſchlag ichs in die Cchange fiir das Land, 
Mein Chr hab ich beſchützt, mein Herz befriedigt. 

Reding. 
Die Beit bringt Rath. Crwartets in Geduld. 
Man mug dem Wugenbli€ aud) was vertrauen. 
— Dod Ie indeR wir nächtlich bier noch tagen, 
Stellt auf den höchſten Bergen ſchon der Morger 
Die glühnde Hodwadht aus — Kommt, laßt uns fdeiden, 
Eh uns des Tages Leuchten überraſcht. 
Walther Fir ft. 

Sorgt nidt, die Nacht weicht langfam aus den Thalern. 


(Alle haben unwillkürlich die Hite abgenommen und betradhten mit ftiler Samm⸗ 
Iung die Mtorgenrsthe.) 


Ri ffelmann. 
Bet oot Lidt, das uns guerft begrüßt 
Von allen Vilfern, die tief unter uns 
Schwer athmend wohnen in dem Qualm ber Stadte, 
Laßt uns den Cid de$ neuen Bundes ſchwören. 
— Wir wollen fein ein eingig Volk von Brüdern, 
In Feiner Moth uns trennen ynd Gefabr. 
(Alle fpredjen es nach mit erhobenen drei Fingern.) 
— Wir wollen frei fein, wie bie Vater waren, 
Cher den Tod, als in der Knechtſchaft leben. 
_ (Bie oben.) - 
— Wir wollen trauen auf den —— Gott 
Und uns nicht fürchten vor der Macht der Menſchen. 
(Wie oben. Die Landleute umarmen einander.) 
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Nila te 
Jest gehe jeder feines Weges ft 

Ru feiner Freundſchaft und Genoßſame. 

Wer Hirt ift, wintre rubig ſeine Heerde 

Und werd im Stillen Freunde fir dex Bund. 

— Was nod bis dahin muß erduldet werden, 

Erduldets! Laßt die Rednung der Tyrannen 

Anwachſen, bis Cin Tag die allgemeine 

Und die befondre Schuld auf Cinmal zablt. 

ee Jeder bie gerechte Wuth, 

Und jpare fiir das Ganze ſeine ale 

Denn Raub be a am allgemeinen Gut, 

Wer felbft ſich hilft im feiner eignen Gade. 

(Indem fle au drei verſchiedenen Eeiten in größter Ruhe abgeben, fällt das Ordhefter 


mit einem pradtvollen Schwung eins die leere Scene bleibt nod eine Seitlang offer 
und geigt dad Schaufpiel der qufgehenden Sonne Aber den Cisgebirgen.) 


Dritter Aufsug. 


Erfte Scene. 


Hof vor Tells Hanfe 
Soh wt a tS i der ea Ree gto mete 
Walther (fingt). 
Mit dem Pfeil, dem Bogen 
Durch Gebirg und Tha 
Kommt der Schütz gezogen 
Brith am Morgenjtrabl. 


Mie im Reich der Litfte 
König ift der Weih — 
Durch Gebirg und Klufte 
Herrſcht ber Shige fret. 
Ihm “gehirt das Weite, 
Was a Pfetl erreicht; 
Das ift feine Veute, 
Was da freudt und fleugt, 
(Romatt gefpramgen.) 
Der Strang ift mir entgwei. Mach mix ibu, Vater. 
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Tell. 
Ich nit. Cin rechter Schütze hilft fich felbft. 
(Ruaben entfernen fic.) 


—  Gebwig. 
Die Knaben fangen zeitig an zu ſchießen. 


> ery, 
Früh übt fich, was ein Meifter werden will. 
Hedwig. 
Ach wollte Gott, fie lernten3 nie! 


Tell. 
Gie follen Wes lernen. Wer durchs Leben 
Sich friſch will ſchlagen, mug zu Schutz und Trug 
Gerüſtet ſein. 


Hedwig. 
Ach, es wird Keiner ſeine Ruh 
Zu Hauſe finden. | , 


Mutter, id) kanns aud) nid. 
* Hirten hat Natur mich nicht gebildet; 
aſtlos muß ich ein flüchtig Ziel verfolgen. 
Dann erſt genieß ich meines Lebens recht, 
Wenn ich mirs jeden Tag aufs Neu erbeute. 


Hedwig. 
Und an die Angſt der Hausfrau denkſt du nicht, 
Die ſich indeſſen, deiner wartend, härmt. 
Denn mich erfüllts mit Grauſen, was die Knechte 
Von euren Wagefahrten ſich erzählen. 
Bei jedem Abſchied zittert mir das Herz, 
Dak du mir nimmer werdeſt wiederkehren. 
Ich fehe dich, im wilden Eisgebirg 
Verirrt, pon einer Klippe gu der andern 
Den Febliprung thun, feh, wie die Gemſe did 
Riidfpringend mit fic) in den Abgrund reißt, 
Wie eine Windlawine dich verfdhitttet, 
Wie unter dir der trügeriſche Firn 
Cinbridt, und du hinabfint}t, ein lebendig 
Begrabner, in dte ſchauerliche Gruft — 
Ach, Den verwegnen tpemjager haſcht 
Der Tod in hundert wechſelnden Geſtalken! 
Das iſt ein unglückſeliges Gewerb, 
Das halsgefährlich *— am Abgrund hin! 


Tell. 
Wer friſch umherſpäht mit geſunden Sinnen 
Auf Gott vertraut und die —2* Kraft, 
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Der ringt fich leit aus jeder Fahr und Noth; 
Den ſchreckt der Berg nit, der darauf geboren. 

(Er hat feine Arbeit vollendet, legt das Geräth hinweg.) 
spebt, mein ich, halt bas Thor auf Jahr und Tag. 
Se Art tm ais erfpart ben Zimmermann. 

(Nimmet den Hut.) 
Hedwig. 
Wo gehft du hin? 


Tell, 
Nach Witorf zu dem Vater. 
Hedwig. . 
Sinnft du aud) nidts —— Geſteh mirs! 


Wie kommſt du darauf, eau? : 
Hedwig. 
Es ſp pinnt ſich Etwas 
Gegen die Vögte — auf dem Rütli ward 
Gelagt, ich weiß, und du ae im Bunde. 


39 war nicht mit dabet — ed ‘werd id) mid 
em Lande nidt entziehen, — es ruft. 


Hedw 
Sie werden dich hinſtellen, wo ðahr iſt; 
Das Schwerſte wird dein ones ſein wie immer. 


Cin Feder wird beftenert nad ermögen. 
Hedwig. 

Den — F bu aud im Sturme 

Ueber den Gee gefdafft — Cin Wunder wars, 

Daß ihr entfommen — Dadteft du denn gar nicht 

An Kind und Weib? 


Lieb web: ich dacht an end). 
Drum rettet id) den Vater — Kindern. 


Zu ſchiffen in dem wüt a ‘Sel ‘Das h heißt 
Nicht Gott vertrauen! Das — Gott verſuchen! 


ell. 
Wer gar zu viel bedenkt, ee — leiſten. 


Hed 
Ja du bift gut und hülfreich, iene Wen, 
Lnd wenn dit felbft it Noth kommſt, bilft div Reiner. 
Bibl. d. d. Nationalliteratur, Sdiller, 111, 18 
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Tell. 
Verhüt es Gott, dak ich nicht Hülfe brande! 
(Er nimmt die Armbruft und Pfeile.) 


Hedwig. 
Was willft du mit der Armbruft? Law fie Hier! 


Tell. 
Mir fehlt der Arm, wenn mir die Waffe feblt. 
(Die Knaben kommen zurück.) 
Walther. 
Vater, wo gehſt du hin? 


ell. | 
| Nad Altorf, Knabe, 
Zum Chni — Willft du mit? 
Walther. 
Ja freilid) will id. 
Hedwig. 
Der Landvogt ift jegt dort. Bleib weg von Altorf. 
Tell. 
Er geht, noch heute. 
Hedwig. 


Drum laß ihn erſt fort ſein. 
Gemahn ihn nicht an dich, du weißt, er grollt uns. 


Tell. 
Mir ſein böſer Wille nicht viel ſchaden. 
Ich thue recht und ſcheue keinen Feind. 


Hedwig. 

Die recht thun, eben die haßt er am Meiſten. 
Zell. 
Weil er nidht an fie fommen fann — Mid wird 
DOer Ritter wohl in Frieden Laffer, mein id. 
: Hedwig. 
Go, weißt du das? 
cell, 

Es ift nicht Lange her, 
Da gieng ich jagen durd) bie wilden Griinde 
Des Schächenthäls auf menfdenleerer Spur, 
Und da id) einjam einen Felfenfteig 
Verfolgte, wo nidt auszuweichen war, 
Denn über mir hieng fchroff die Felswand her, 
Und unten rauſchte Tacebtertich der Schächen, 


(Die Knaben drangen fid) rechts und lints an ibe und fehen mit gefpannter Reugier 


an ifm hinauf.) 


Da fam der Landvogt gegen mid) daber, 
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Er ganz allein mit mir, der aftdh allein war, 

Siok enſch gu Menſch, und neben uns ber Wbgrund. 

Und als der Herre mein anfidtig ward 

Und mid erfannte, den er kurz guvor 

Um fleiner Urſach willen ſchwer gebitft, 

Und fah mid) mit dem ftattliden Gewehr 

Daher gefdritten fommen, da verblaft’ er, 

Die Knie verfagten ihm, ich fah es fommen, 

Dak er jetzt an die Felswand wiirde finfen. 

— Da jammerte mic fein, ich trat gu ihm 

Beſcheidentlich und fprad: 38 bin8, Herr Landvogt. 

Gr aber fonnte feinen armen Laut 

Aus feinem Munde geben — Mit der Hand nur 

Wink’ er mir fcweigend, meines Wegs zu gehn; 

Da gieng ich fort, und fandt ihm fein Gefolge. 
Hedwig. 

Cr hat vor dir gezittert — Webe dir! 

Daß du ibn fdwad) gejehn, vergiebt er nie. 


Vell. 
Drum meid id) thn, und er wird mic nit ſuchen. 


Hedwig. 
Bleib heute nur dort weg! Geb lieber jagen! 
z ell, 
Was fallt dir ein? 
Hedwig. 


Mid) ängſtigts. Bleibe weg. 


Tell. 
Wie tannft du dich fo ohne Urſach quälen? 
Hedwig. 
Weils feine Urfad hat — Tell, bleibe hier! 


Tell, 

Ich habs verfproden, liebes Weib, gu fommen. 
Hedwig. 

Mußt du, fo geh — Mur laffe mir den Knaben! 
Walther. 

Nein, Mütterchen. Ich gehe mit dem Vater. 
Hedwig. 

Wälty, verlaffen willft du deine Mutter ? 
Walther, 

Ich bring dir aud) was Hübſches mit vom Ehni! 

(Geht mit dem Vater.) 13* 
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Wil Fel me, 
Mutter, id) bleibe bet dir! 


Hedwig (umarmt ign). 


a, Du bt 
Mein liebes Rind, du bleitß mir noch allein! 
(Sie geht an das Hofthor und folgt den Abgehenden lange mit den Angen.) 


Zweite Scene. 


Cine ecingefdloffene wilbe Waldgegend, Staubbäche ſtürzen 
von den Felfen. 


Bertha im Jagdkleid. Gleich darauf Rudenz. 


Bertha, 
Cr folgt mir. Endlich fann ich mich erklären. 
7 Rubens (tritt raſch ein). 
Fraulein, jest endlid) find ich euch allein, 
Abgrunde ſchließen rings umher uns ein; 
In dieſer Wildniß fürcht ich keinen Zeugen, 
Vom Herzen wälz ich dieſes lange Schweigen — 


Bertha. 

Seid ihr gewiß, daß uns die Jagd nicht folgt? 

Rudenz. 
Die Jagd iſt dort hinaus — Jetzt oder nie! 
Ich mu den theuren Augenblick ergreifen — 
Entſchieden fehen muß ich mein Gelthic, 
Und follt es mid) auf ewig von euch fdjeiden. 
— © waffnet eure giitgen Blicke nicht 
Mit diefer finftern Strenge — Wer bin id, 
Dap ic) den kühnen Bunt u euch erhebe? 
aid hat der Ruhm nod nicht genannt; id) darf 
Mic) in die Reih nicht ftellen mit den Rittern, 
Die ſiegberühmt und glingend euch umwerben. 
Nichts hab ich al mein Herz voll Treu und Liebe. 

Bertha (ernft und fireng). 
Diirft iby von Liebe reden und von Treue, 
Der treulos wird an feinen nächſten Pflichten ? 

Rudenz tritt zurück.) 

Der Sklave Oeſterreichs, der ſich dem Fremdling 
Verkauft, dem Unterdrücker ſeines Volks? 


Rudenz. 
Von ma mein Fräulein, hör ich diefen Vorwurf? 
Wen fud) id) denn als Gud) auf jener Geite? 
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Bertha. 
Mid) denkt ihr auf der Seite des Verraths 
gu nden? Cher wollt ic) meine Hand 
em Gefler felbft, dem Unterdritder, fdenten, 
Als dem naturbergegnen Sohn der Schweiz, 
Der fid) gu feinem Werkzeug machen fann! 


Rude wz, 
O Gott, was mug ich Hiren ? 


Bert he 
te? Was liegt 
Dem guten Menfden Bae al8 die Seinen? 
Giebts ſchönre Pflidten für ein edles Herz, 
Als ein Verthetdiger der Unfduld a 
Das Recht des Unterdriidten zu bejchirmen ? 
— Die Geele blutet mir um ener Bolf; 
Ich leide mit thm, denn ich muß es [teben, 
Das fo befdeiden ift und doc voll Kraft; 
Es zieht mein ganzes Herz mich zu ihm bin; 
Mit jedem Tage lern ichs mehr verehren. 
— Ihr aber, den Natur und Ritterpflict 
Ihm gum geborenen Beſchützer gaben, 
Und ders verläßt, der treulos übertritt 
ai Feind und Ketten fdymiedet feinem Land, 
hr ſeids, der mid) verlegt und kränkt; id) muß 
Mein Herz bezwingen, dag ich euch nicht baffe. 
Rude wz. 
Will ich denn nicht das Beſte meines Volts? 
pom unter Oeſtreichs madtgem Scepter nicht 
en Frieden — 


Bertha. 
Knechtſchaft wollt ihr ihm bereiten! 
Die Freiheit wollt ihr aus dem letzten Schloß, 
Das ihr nod) auf der Erde blieb, verjagen. 
Das Volk verfteht fid) beffer auf fein Glück; 
Rein Schein verfiihrt fein fideres Gefühl. 
Cud haben fie das Neg ums Haupt geworfen — 


Rude nz. 
Bertha! Bhr hagt mid, ihr veradtet mid! 
Bertha, 
That ids, mir ware beffer — Aber den 
Veradtet fehen und verachtungswerth, 
Den man gern lieben michte — 


Ruben 3. 
Bertha! Bertha! 
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hr zeiget' mir das höchſte Himmelsglid 
ip ist mid) tief He inem Tugenblid. 


Bertha. 
Nein, nein, das Cle ift nidt gang erſtickt 
Sn euch! Es ſchlummert nur, ich will es weden; 
Ir mitft Gewalt ausüben an euch ſelbſt, 
te angeftammte Cugend gu ertödten; 
Dod wobl end! fie ib madtiger als ihr, 
Und trog euch felber ſeid ihr gut und edel! 


Rudenz. 
Rt glaubt an mid? O Bertha, Alles läßt 
id) eure Liebe fein und werden! 


Bertha. 
Seid, 


Wozu die herrliche Natur end) madte! 
Erfuͤllt den Plag, wohin fie euch —— 
Zu eurem Volke ſteht und eurem Lande, 
Und kämpft für euer heilig Recht. 
Rudenz. 
Wie lann id euch erri 6 — mir! 
ie kann ich euch erringen, euch beſitzen, 
Wenn ich der Macht be Raifers widerftrebe ? 
fs der Verwandten madtger Wille nidt, 
er iiber eure Hand tyranniſch waltet? 
| Bertha. 
Yn den Waldftatten fliegen meine Giiter, 
Und ijt ber Schweizer frei, fo bin auch ichs. 


Rudenz. 

Bertha! welch einen Blick thut ihr mir auf! 

fit nidt, dur Deftreigss Gunht mid 

offt nidt, dur eſtreichs Gunft mid zu erringen: 
a meinem Erbe ſtrecken fie die Gant —* 
Das will man mit dem — Erb vereinen. 
Dieſelbe Ländergier, die Eure Freiheit 
ang Gri a will, fie drohet auch der meinen! 
— Freund, zum Opfer bin ich auserfehn, 
Bielleidt um einen Gitnftling gu belohnen — 
Dort, wo die Falfdbheit und die Ranke wohnen, 
din an den Kaiſerhof will man mich ziehn; 

ort harren mein verhaßter Ehe Ketten; 
Die Liebe nur — die Cure kann mich retten! 


Ihr könntet end) entſchließen hier gu leben, 
In meinem Baterlande mein gu ſein?. 
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O Bertha, all mein Gehnen in die Weite 
Was war e8, als ein Streben nur nad) Euch? 
Cud) fucht td) eingig auf dent Weg des Ruhms, 
Und all mein Chrgeiz war nur meine Liebe. 
Könnt a mit mir euch in dieß ftille Thal 
Cinfliepen und der Erde Glanz entfagen — 
Dann ift meines Strebens Biel gefunden; 

Dann mag der Strom der wildbewegten Welt 
Ans fichre Ufer diefer Berge fdlagen — 
Kein flitchtiges Verlangen bab ich mehr 
—— ait — in des Lebens Weiten — 

ann moͤgen dieſe Felſen um uns her 
Die undurchdringlich feſte Mauer breiten, 
Und dies verſchloßne ſelge Thal allein 
Zum Himmel offen und gelichtet ſein! 

Bertha. 

etzt biſt du ganz, wie dich mein ahnend Her 

Bodmer, mid) hat mein Glaube nicht belvocei 


Rudenz. 

Fahr hin, du eitler Wahn, der mich bethört! 
Ich ſoll das Glück in meiner Heimat finden. 
Pier, wo der Knabe fröhlich aufgeblitht, 

o taufend GFreudefpuren mic) umgeben, 
Wo alle Quellen mtr und Baume leben, 
a pear gt i Die ween df at 

, wohl bab ich es ftet8 geliebt! 8, 
C3 feblte mir zu jedem Glück der Crden. 


Bertha. 

Wo wir die felge Yufel aufzufinden, 

Wenn fie nicht Bier it in der Unfduld Land, 
Soo quh bie. sralt — cae bare — 
Wo ſich die Falſchheit noch nicht hingefunden? 
Da trübt kein Hee die Quelle unfers Glücks, 
Und ewig hell entfliehen uns die Stunden. 

— Da feh ih Did tm edhten Mtinnermerth, 
Den Erften von den Freien und den Gleichen. 
Mit reiner, freter Huldigung verehrt, 
Grog, wie ein Kintg wirkt in feinen Reider. 


Rudenz. 
Da ſeh ich dich, die Krone aller Frauen, 
In weiblich reizender Geſchäftigkeit, 
In meinem Haus den Himmel mir erbauen 
Und, wie her Frühling ſeine Blumen ſtreut, 
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Mit eae Anmuth mir das Leben fehmtiden 
Und Alles rings beleben und beglitden! 


Bertha. 
Sieh, theurer Freund, warum id) trauerte, 
Wis id) dieß hochſte Lebensgliic ar felbft 
Berftiren fah — Weh mir! Wie ftiinds um mid, 
Wenn id) dem ftolzen Ritter müßte folgen, 
Dem Landbedriider, auf fein finftres Schloß! 
— Hier ift fein Schloß. Mich fchetden feine Mauern 
Von einem Bolf, das ich begliiden fann! 


Rudenz. 
Doch wie mich retten — wie die Schlinge löſen, 
Die id) mir thörigt ſelbſt ums Haupt gelegt? 


Bertha, 

Berreige fie mit mannlidem Cutfhlug! — - 
Was auc) draus werde — fteh gu deinem Volk! 
Es ijt dein angeborner Plas. 

(Sagdhirner in ber Ferne.) 

Die Yagd 

Kommt naher — Fort, wir miiffen ſcheiden — Kämpfe 
Fürs Vaterland, du kämpfſt fiir deine Liebe! 
Es ift Cin Feind, vor dem wir alle gittern, 
Und Cine Freibeit madt uns alle fret! Gbehen ab.) 





Dritte Scene. 


Wiefe bei Altory. 
Im Vordergrund Baume, in der Tiefe dee Hut auf einer Stange. Der Profpect 
wird begrengt durch den VBannberg, fiber weldhem ein Schneegebirg emporragt. 
Frießhardt und Leuthold Halten Wache. 


Frießhardt. 
Wir paſſen auf umſonſt. Es will ſich Niemand 
eco begeben und dem Hut fein aad 
rzeigen. 's war doch fonft wie Jahrmarkt hier; 
Jetzt ift der ganze Anger wie verödet, 
eitbem der Popanz auf der Stange hangt. 


; Lent hold. 
Nur ſchlecht Gefindel lapt fic) ſehn und fdwingt 
Uns zum Verdrieße die zerlumpten Mützen. : 
Was redjte Leute find, die maden Lieber 
Den langen Umweg um den halben Fleder, 
Ch fie den Rücken beugten vor dem Hut. 
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Frichhardt. 
Sie miiffen ither diefen Plak, wenn fie 
Vom Rathhaus fommen um die Mittagsftunde. 
Da meint ic) ſchon, ’nen guten Fang zu ae 
Denn Reiner dachte dran, den Hut zu grüßen. 
Da fiehts der Pfaff, der Röſſelmann — fam juft 
Bon einem Kranken her — und ftellt fic) hin 
Mit dem Hochwürdigen, grad vor bie Stange — 
Der Cigrilt mute mit bent Glidlein ſchellen: 
Da fielen AM aufs Knie, ich felber mit, 
Und griiften die Monſtranz, dod nist den Hut. — 


Leuthold. 
Dire, Gejell, es fängt mir an zu däuchten, 
ir ſtehen hier am Pranger vor dem Hut; 
s iſt doch ein Schimpf fiir einen Reitersmann, 
Schildwach gu ſtehn vor einem leeren Hut — 
Und jeder rechte Kerl muß uns verachten. 
— Die Reverenz zu machen einem Hut, 
Es iſt dod, traun, ein naͤrriſcher Befehl! 
Frießhardt. 
Warum nicht einem leeren, hohlen Pont 
Bückſt du did) dod) vor mandem hohlen Schädel. 


Hildegard, Mechhthild und Elsbeth pais auf mit Qindern und ſtellen fich um die 
ange. 


Leuthold. 
Und du bift aud) fo ein dienftfertger Schurke 
Und brächteſt wadre Leute gern in’ Ungliid. 
diag, wer da will, am Hut voritbergebn, 
Ich drück die Augen gu und feh nicht bin. 


Medi hild. 

Da hangt der Landvogt — Habt Refpect, ihr Buben! 
| Elsbeth. 

Wollts Gott, er gieng und ließ uns ſeinen Hut; 
Es ſollte drum nicht —8* ſtehn ums Land! 

Frießhardt Werſcheucht fie). 
Wollt ihr vom Platz! Verwünſchtes Volk der Weiber! 
Wer fragt — Schickt eure Männer her, 
Wenn ſie der Muth ſticht, dem Befehl zu trotzen. 

(Weiber gehen.) 
2 ee oe 
| Walther (seigt nad dem Bannberg). 

Vater, ifts wahr, dag auf dem Berge dort 
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Die Baume bluten, wenn man einen Streid 
Drauf fiihrte mit der Art — 


Tell. 
Wer fagt das, Knabe? 
Walther. 
Der Meifter Hirt erzählts — Die Baume feien 
Gebannt, fagt ev, und wer ſie ſchädige, 
Dem wachſe feine Hand heraus zum Grabe. 


Tell. 
Die Baume find aebannt, das ijt die Wahrheit. 
— Siehſt du dte Firnen dort, dte weißen porn 
Die hod) bis in den Himmel fid) verlieren | 
Walther. 
Das find die Gletfder, die bes Nachts fo donnern 
Und uns die Schlaglawinen niederfenden. 


Zell, 
So ifts, und die Cawinen Hatten langft 
Den Fleden Altorf unter ihrer Laft 
Verfditttet, wenn oer Wald dort oben nidt 
Als eine Landwebr ſich dagegen ftellte. 

Walther (nag einigem Befinnen). 
Giebts Lander, Vater, wo nicht Berge find? 


Tell. 

Wenn man hinunter fteigt von unfern Höhen 
Und immer ttefer fteigt, ben Strimen nad, 
Gelangt man in ein großes, ebnes Land, 
Wo die Waldwaffer nicht mehr braufend ſchäumen, 
Die Fliiffe ruhig und gemächlich ziehn; 
Da fieht man frei nad) allen Hinimelsräumen, 
Das Korn widft dort in langen ſchönen Auen, 
Und wie etn Garten ift das Land gu ſchauen. 

Walther, 
Ci, Vater, warum fteigen wir denn nidt 
Geſchwind hinab in dieſes ſchöne Land, 
Statt daß wir hier uns ängſtigen und plagen? 


Tell. 
Das Land ift Joon und glitiq wie ber Himmel; 
Doc, die's bebauen, fie genießen nidt 
Den SGegen, den fie pflanzen. 
Walther. 
a , Wohnen a 
Nicht fret wie du auf ihrem eiqnen Erbe? 
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Tell. 
Das Feld gehört dem Biſchof und dem König. 
Walther. 
Go dürfen fte dod fret in Waldern jagen? 


Tell, 
Dem Herrn gehirt das Wild und das Gefieder. 
Walther. 
Gie dürfen doc) fret fifden in dem Strom? 


Tell. 
Der Strom, das Meer, das Salz gehört dem König. 
Walther. 
Wer iſt der König denn, den Alle fürchten? 


Tell. 
Es iſt der Eine, der ſie ſchützt und nährt. 
Walther. 
Sie können ſich nicht muthig ſelbſt beſchützen? 


Tell. 
Dort darf der Nachbar nicht dem Nachbar trauen. 
Walther. 


Vater, es wirh mir eng im weiten Land; 
Da wohn ich lieber unter den Lawinen. 


Tell. 
33 wohl iſts beſſer, Kind, die Gletſcherberge 
m Rücken haben als die böſen Menſchen. 

(Sie wollen vorikber gehen.) 
Walther. 
Ci, Vater, fieh ben Hut dort auf der Stange. 


Tell. 
Was kümmert un3 der Hut! Romm, laf uns geben. 
(Indent ex abgehen will, tritt ihm Frießhardt mit vorgehaltener Pile entgegen.) 
Frießhardt. 
In des Kaiſers Namen! Haltet an und ſteht! 
Tell (greift in die Pite). 
Was wollt ihr? Warum haltet thr mid auf? 
Frießhardt. 
Ihr habts Mandat verletzt; ihr müßt uns folgen. 
Lenthold. 
Ihr habt dem Hut nicht Reverenz bewieſen. 
Freund, laß mich gehen. 
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Frießhardt. 
Fort, fort ins Gefängniß! 


Walther. 
Den Vater ins Gefängniß! Hülfe! Hilfe! 
(In die Scene rufend.) 


— ihr Männer, gute Leute, helft! 
ewalt! Gewalt! ſie —128 ihn gefangen! 


Näſſelmann, dex Pfarrer, und Petermaun, der Sigriſt, kommen herbei mit 
drei andern Männern. 


Sigriſt. 


Röſſelmann. 
Was legſt du Hand an dieſen Mann? 
Frießhardt. 
Er iſt ein Feind des Kaiſers, ein Verräther! 
Tell (faßt ihn heftig). 
Ein Verräther, ich! 
Röſſelmann. 


Du irrſt dich, Freund; das iſt 
Der Tell, ein Ehrenmann und guter Bürger. 


Walther 
(erblickt Walther Fürſten und eilt ihm entgegen). 


Großvater, hilf! Gewalt geſchieht dem Vater. 
Frießhardt. 


Was giebts? 


Ins Gefängniß, fort! 
Walther Fürſt (herbeicilend). 
Ich leiſte Bürgſchaft, haltet! 
— Um Gottes willen, Tell, was iſt geſchehen? 
Melchthal und Stanffacher kommen. 
Frießhardt. 
Des Landvogts oberherrliche Gewalt 
Verachtet er und will ſie nicht erkennen. 
Stanffader. 
Das Hatt der Tell gethan ? 
Melchthal. 
Das lügſt du, Bube! 
Leuthold. 
Er hat dem Hut nicht Reverenz bewieſen. 


Walther Fürſt. 
Und darum ſoll er ins Gefängniß? Freund, 
Nimm meine Bürgſchaft an und laß ihn ledig. 
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Frießhardt. 
Bürg du für dich und deinen eignen Leib! 
Wir thun, was unſers Amtes — Fort mit ihm! 
Melchthal (u den Landleuten). 
Nein, das iſt ſchreiende Gewalt! Ertragen wirs, 
Daß man ihn fortführt, frech, vor unſern Augen? 


Sigriſt. 
Wir ſind die Stärkern. Freunde, duldets nicht! 
Wir haben einen Rücken an den Andern. 
J———— 
Wer widerſetzt ſich dem Befehl des Vogts? 
Nod Bret Landleute (qerbeieilend). 

Wir helfen end. Was giebts? Schlagt fie gu Boden! 

(Hildegard, Mechthild und Elsbeth kommen zurück). 


Zell. 
Ich helfe mic ſchon felbft. Geht, gute Leute! 
ein ihr, wenn id) die Kraft gebraudjen wollte, 
Ich witrde mid) vor ihren Spieken fiirchten ? 
Melt hal Gu Frießhardt). 
Wags, ihn aus unfrer Mitte wegzufithren! 
Walther Firft un Stauffader. 
Gelaffen! Rubig! 
Frießhardt (chreit). 
Aufruhr und Empörung! 
(Man hort Jagdhörner.) 
Weiber. 
Da fommt der Landvogt! 
Frießhardt (erhebt die Stimme). 
Meuterei! Empörung! 
Stauffacher. 
Schrei, bis du berſteſt, Schurke! 
Röſſelmann un Melchthal. 
Willſt du ſchweigen? 
Frießhardt (uft nod) lauter). 
Zu Hülf, zu Hülf den Dienern des Geſetzes! 
Walther Fürſt. 
Das iſt der Vogt! Weh uns, was wird das werden! 


Geßler zu Pferd, den Falken auf der Fauſt, Nudolph der Harras, Bertha und 
Nudenz, cin großes Gefolge von bewaffneten Knechten, welche einen Kreis von 
Pilen um die ganze Scene ſchließen. 


Rudolph der Harras. 
Platz, Platz dem Landvogt! 
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Gefler. 

Treibt fie auseinander! 
Was läuft das Vol! gufammen? Wer ruft Hilfe? 

(Allgemeine Stile.) 
Wer wars? Yd) will es wiffen. 
; Gu Frießhardt.) 
Du tritt vor! 
Wer biſt du, und was hältſt du dieſen Mann? 
(Er giebt den Falken einem Diener.) 
Frießhardt. 

Geſtrenger Herr, ich bin dein Waffenknecht 
—— — Wächter bei dem Hut. 
Dieſen Mann ergriff über friſcher That, 
Wie er dem Hut den Ehrengruß verſagte. 
Verhaften wollt ich ihn, wie du befahl ; 
Und mit Gewalt will ihn das Volk entreißen. 

Geßler (nad einer Pause). 
Verachteſt du fo deinen Kaiſer, Cell, 
Und Mich, der hier an feiner Statt gebietet, 
Dak du die Chr verfagft dem Hut, den id 
a Priifung des Gebhorfams aufgehangen ? 

ein böſes Trachten Haft du mir verrathen. 


Tell, ; 

Verzeiht mir, lieber Herv! Aus Unbedadt, 
Nidt aus Verachtung Curer iſts gefdehn. 
War ich befonnen, hieß ich nicht der Tell. 
Ich bitt um Gnad, es foll nidt mehr begegnen. 

ee 6 | Gefler (nag einige Stillſchweigen). 
Du bift eit Meifter auf der Armbruft, Tell, 
Man jagt, du nehmſt e3 auf mit jedem Schützen? 

| > Walther Tell. 

Und das muß wabhr fein, Herr — ’nen Apfel ſchießt 
Der Vater Nd bom an auf hundert Schritte. 

— Geßler. 
Iſt das dein Knabe, Tell? 


Tell. 
Ya, lieber Herr. 
Gefler. 
Haft du der Kinder mehr? 


sell. 
Zwei Knaben, Herr. 
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Geßler. 
Und welcher iſts, den du am Meiſten liebſt? 
Tell. 
Herr, beide ſind ſie mir gleich liebe Kinder. 


Geßler. 

Nun, Tell! Weil du den Apfel triffſt vom Baume 
Auf hundert Schritt, ſo wirſt du deine Kunſt 
Vor mir bewähren müſſen — Nimm die Armbruſt — 
Du fie gleich zur Hand — und mach did) fertig, 
Einen rel pon des Knaben Kopf gu ſchießen — 
Dod will ic) rathen, giele qut, daß du 
Den Apfel treffeft auf den erften uß; 
Denn fehlſt du ihn, ſo iſt dein Kopf verloren. 

(Alle geben Zeichen des Schreckens.) 


Tell, 
err — Welches Ungeheure finnet ihr 
ir an? — Ich fol vom Haupte meineds Rindes — 
— Nein, nein dod, Lieber Herr, das kömmt end) nidt 
$n Ginn — Verhüts der gnädge Gott — Das finnt ihr 
m Ernſt von einem Vater nicht begehren! 


Gefler. 
Du wirft ben Apfel ſchießen vow dem Kopf 
Des Knaben — Ich begehrs und wills. 


Tell. 
— Sq foll 
Mit meiner Armbruft auf das liebe — 
Des eignen Kindes zielen? — Eher ſterb ich! 


— Geßler. Poe as 
Du ſchießeſt oder ftivbjt mit deinem Rnaben. 7% e-. 


Ich fol der Mörder werden meines Kinds! — oF 
Tee ihr i feine Kinder — wiffet nidt, oi 
a8 fic) bewegt in eines Vaters Herzen,  \o 


Gefler. Spee 
Ci Tell, du bift ja plötzlich fo befonnen! 

Man fagte mir, bat du ein Träumer feift 

Und did en vom andrer — Weiſe. 

Du liebſt das Seltſame — drum hab ich jetzt 
Ein eigen Wagſtück für dich ausgeſucht. 

Ein Andrer wohl bedächte ſich — Du drückſt 
Die Augen zu, und greifſt es herzhaft an. 


Bertha, 
Scherzt nidt, o Herr, mit dtefen armen Leuten! 
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Ihr iene fle bleid) und zitternd ftehn — Go wenig 
Sind fie Kurzweils gewohnt aus eurem Munde. 
Gefler. 
Wer fagt euch, daff ich fcherze? 
(Greift nad) einem Baumzweige, der ber ihn herhdngt.) 
Hier ift der Apfel. 
Man made Raum — er nehme feine Weite, 
Wies Braud ift — Achtzig Gehritte geb ich ihm — 
Nicht weniger, nod mehr — Cr rithmte fic, 
Auf ihrer — ſeinen Mann zu treffen — 
Jetzt, Schütze, triff, und fehle nicht das Ziel! 
Rudolph der Harras. 
Gott, das wird ernſthaft — Falle nieder, Knabe, 
Es gilt, und fleh den Landvogt um dein Leben! 
Walther Fürſt 
(beiſeite zu Melchthal, der kaum ſeine Ungeduld bezwingt). 
Haltet an euch, ich fleh euch drum, bleibt ruhig! 
Bertha (zum Landvogt). 
Laßt es genug ſein, Herr! Unmenſchlich iſts, 
Mit eines Vaters Angſt alſo zu —2 
Wenn oe arme Mann aud) Leth und Leben 
Berwirkt durch feine leichte Schuld, bei Gott! 
Cr hatte jegt zehnfachen Tad empfunden. 
Entlaßt ign ungefrantt in feine Hittte, 
Gr hat euch fennen lernen; diefer Stunde 
Wird er und feine Rindestinder denen. 


Gefler. 
Oeffnet die Gaffe — Frifd, was zauderſt du? 
Dein Leben ift verwirkt, id) fann dic) tödten; 
Und fieh, id) lege qnadig dein Gefdhi¢ 
Jn deine eigne bunittgelibte — 
Der kann nicht klagen über harten Spruch, 
Den man zum Meiſter ſeines Schickſals macht. 
Du rühmſt did) deines ſichern Blicks. Wohlan! 
Hier gilt es, Schütze, deine Kunſt zu zeigen; 
Das iſt würdig, und der Preis iſt groß! 
Das Schwarze treffen in der Scheibe, das 
Kann auch ein Andrer; der iſt mir der Meiſter, 
Der ſeiner Kunſt gewiß iſt überall, 
Dems Herz nicht in die Hand tritt, noch ins Auge. 
Walther Fürſt 
(wirft ſich vor ifm nieder). 

ae Landvogt, wir erfennen eure Hobeit, 

od) laffet Gnad vor Recht ergehen, nehmt 
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Die Hälfte meiner Habe, nehmt fie ganz, 
Nur dieſes Graplice erlaffet einem Vater! 

' Walther Tell. 
Grofvater, knie nicht vor dem falfden DMtann! 
Sagt, wo ich hinftehn ee id) fürcht mid) nicht; 
Der Vater trifft den Bogel ja im Flug, 
Er wird nidt fehlen auf das Herz des Kindes. 


Stan ft acher. 

Herr Landvogt, rührt euch nicht des Kindes Unſchuld? 
Röſſelmann. 

O denket, ein Gott im Himmel iſt, 

Dem ihr müßt Rede ſtehn für eure Thaten. 


GePler (zeigt auf den Knaben). 
Man bind thn an die Linde dort! 


Rudolph der Harras. 
Die Augen nur lag dir verbinden, Knabe! 
Walther Tell. 
Warum die Augen! Denket thr, ich fiirdte 
Den Pfeil von Vater Hand? Yoh will ihn feft 
Erwarten und nicht zucken mit den Wimpern. 
— Friſch, Vater, zeig8, dak du ein Schütze bift! 
Cr glaubt dirs nidt, er denkt uns zu verderben — 
Dent Wiithrid) gum VBerdruffe —* und triff! 
(Er geht an die Linde, man legt ihm den Apfel auf.) 
Melchthal (u den Landleuten). 
Was? Soll der Frevel ſich vor unſern Augen 
Vollenden? Wozu haben wir geſchworen? 
Stauffacher. 
Es iſt umſonſt. Wir haben keine Waffen; 
Ihr ſeht den Wald von Lanzen um uns her. 
Melchthal. 
O hätten wirs mit baa That vollendet! 
VBerzeihS Gott denen, die gum Aufſchub riethen! 
Geßler Gu Ten). 
Ans Werk! Man fiihrt dte Waffen nidt vergebens. 
Gefährlich its, etn Mordgewehr zu tragen, 
Bibl. d. d. Nationalliteratur. Schiller. II. 19 
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Und auf den Schützen fpringt der Pfeil guriid. 
Dieß ftolze Recht, das fid) der Bauer nimmt, 
Heleidiget den —— Herrn des Landes. 
Gewaffnet ſei Niemand, als wer gebietet. 
Freuts euch, den Pfeil zu Saas und den Bogen, 
Wohl, fo will id das ee euch dazu geben. 

Tell 

(fpannt die Armbruft und legt den Pfeil auf). 
Oeffnet die Gaffe! Plag! 
Stauffader. 

Was, Tel? For wolltet — Nimmermehr — Ihr zittert, 
Die Hand erbebt end, eure Kniee wanfen — 

Vell [sgt die Armbruſt finten). 
Mir ſchwimmt es vor den Augen! 


Weiber. 
Gott im Himmel! 


Vell Guar Landvogt). 
Grlaffet mix den Schuß. Hier ift mein Herz! 
(Ex reift die Braft auf.) 
Ruft cuve Reifigen und ſtoßt mic) nieder! 


Gefler. 
Ich will dein Leben nicht, ich will ben Schuß. 

— Du ftannft ja Wes, Tell, an Nichts verzagft du; 
Das Steuerruder fiihrft du wie den Bogen; 

Dich fchredt fein Sturm, wenn es gu retten gilt. 
Jetzt, Retter, hilf div felbft — du retteft Alle! 


Walther Tell (unter dev Linde). 
Vater, ſchieß gu! Goh fürcht mich nidt. 


Tell, 
Es mug! 
(Ex rafft ficy gufammen und Tegt an.) 


Rudens 
(der die gange Beit liber in der heftigften Spannung geftanden und mit Gewalt an 
fid) gehalten, tritt bervor). 
ad Landvogt, weiter werdet ihrs nidjt treiber, 
br werdet nidjt — €8 war nur eine Prüfung — 
Den Zweck habt ihr erreicht — Bu weit getrieben 
Verfehlt die Strenge ihres weiſen Bweds, 
Und allguftraff gefpannt gerfpringt der Bogen. 
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Getler. 
Ihr fdweigt, bis man euch aufruft. 
Rudenz. 
Ich will reden! 
ch darfs! Des Köonigs Ehre iſt mir heilig; 
och ſolches Regiment muß Haß erwerben. 
Das iſt des Königs Wille nicht — Ich darfs 
Behaupten — Solche Grauſamkeit verdient 
Mein Volk nicht; dazu habt ihr keine Vollmacht. 


Geßler. 
Ha, ihr erkühnt euch! 
oa bab 3. 
hab ftill geſchwiegen 
Bu allen ſchweren Thaten, die id) fab; ites 
Mein fehend Wuge hab ich zugeſchloſſen, 
Mein tiberfdwellend und empörtes Herz 
id) Hinabgedriidt in meinen Buſen. 
od) Langer ſchweigen wir Verrath gugleich 
An meinem Vaterland und an dem Kaiſer. 
Bertha 
(wirft fid) zwiſchen ihn und den andvogt). 
O Gott, iby reigt den Wiithenden nod mehr. 


Rud ews. 
Mein Volk pele 3 id, meinen Blutsverwandten 
Entfagt id, alle Bande der Natur 
Zeriß um an euch mich anzuſchließen — 
as Beſte Aller glaubt ich zu befördern, 
Da des Kaiſers Macht — — 
Die Binde fällt von meinen Augen — Schaudernd 
Seh an einen Abgrund mich geführt — 
Mein freies Urtheil babt iby irr gelettet, 
Mein redlid) Herz verführt — Yd) war daran, 
Mein Volk in befier Meinung zu verderben. 
; Gefler. 
Verwegner, diefe Sprache deinem Herrn? 
Rade wz. 
Der RKaifer ift mein Herr, nicht ihr — Fret bin i 
Wie thr geboren, und ich meffe mid 9 
Mit euch in jeder ritterlichen Cugend. 
Und ftiindet thr nidt hier in Kaiſers Namen, 
Den id) verehre, felbft wo man ihn ſchändet, 
Den Handfduh wärf ich vor euch hin, ihr ſolltet 
Nach ritterlidem Braud mir Antwort geben. 
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— Ya winkt nur euren Reifigen — Ich ftehe 
Nicht wehrlo$ da, wie die — 
_ Auf das Bolt geigend.) 
Ich bab ein Schwert, 
Und wer mir nabt — 
Stauffader (cuft). 
Der Apfel ift gefallen! 


bent Alle nad diefer Seite gewendet, und Bertha swifden Rude d be 
—— ——— Hil grworfen, bat Tell den Brel abvenrats — 


Röſſelmaunn. 
Der Knabe lebt! 


Biele Stimmen. 
Der Apfel iſt getroffen! 
(Walther Füuͤrſt ſchwankt und droht gu ſinken, Bertha Hilt ibn.) 


Gefler (erftaunt). 
Er hat gefdoffer? Wie? Der Rafende! 


Bertha, 
Der Knabe lebt! Kommt gu euch, guter Vater! 


Walther Tell 
(fommt mit bem Apfel gefprungen). 


Vater, hier ift der Apfel — — Wut ths ja, 
Du wiirdeft deinen Knaben nicht verlegen. 
Tell 


(ftand mit vorgebogenem Leib, al8 wollt er dem Pfeil folgen — die Armbruft entfinte 

feiner Hand — wie ex den Knaben fommen ſieht, eilt ex ihm mit auggebreiteten Armen 

entgegen und bebt ihn mit heftiger Snbrunft gu feinem Hergen Hinauf; in diefer 
Stellung fintt er {rapilos gufammen. Wile ftehen geriihrt). 


Bertha, 
O giitger Himmel! 
Walther Fürſt Gu Vater und Sohn). 
Kinder! meine Kinder! 
Stauffader. 
Gott fet gelobt! 
Leuth ofd. 
Das war ein Schuß! Davon 
Wird man nod reden in den ſpätſten Zeiten. 
Rudolph der Harras. 
Erzählen wird man von dem Schützen Tell, 
So lang die Berge ftehn auf ihrem Grunde. 
(dteicht bem Landvogt den Apfel.) 
Gefler. 
Bei Gott! der Apfel mitten pe eſchoſſen! 
Es war ein Meiſterſchuß, ich mu on loben. 
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— Röſſelmann. 
er Schuß war gut; doch wehe dem, der ihn 
Dazu — daft er Bott verſuchte. 
Stauffacher. 
Kommt zu euch, Tell, ſteht auf, ihr habt euch männlich 
Gelöſt, und frei könnt ihr nach Hauſe gehen. 
Röſſelmannu. 
Kommt, kommt und bringt der Mutter ihren Sohn! 
(Sie wollen ihn wegführen.) 


Geßler. 


Tell, höre! 
Vell (ommt zurückh). 
Was befehlt ihr, Herr? 


Geßler. 
Du ſteckteſt 
Noch einen zweiten Pfeil zu dir — Ja, ja, 
Ich ſah es wohl — Was meinteſt du damit? 
Vell Gerlegen). 
Herr, das iſt alſo bräuchlich bei den Schützen. 


Geßler. 
Nein, Tell, die Antwort laß ich dir nicht gelten; 
Es wird was Anders wohl bedeutet haben. 
Gag mir dig Wahrheit frifd und fröhlich, Tell; 
Was e8 aud) fei, dein Leben fidy ich dir. 
Wozu der zweite Pfeil ? 
Tell, 
Wobhlan, o Herr, 
Weil Fu mic) meines Leben3 habt geſichert! — 
Go will ich euch die Wahrheit gründlich fagen. 
(Gr zieht den Pfeil aus dem Goller — den Landvogt mit einem furchtbaren 
iq an. 


Mit diefem gweiten Pfeil durchſchoß id) — Euch, 
Wenn ich mein liebes Kind neues Putte, : 
Und Eurer — wahrlich! hatt ich nicht gefeblt. 


Gefler. 

Wohl Tell!, Des Lebens hab ich did) gefidert; 
Ich gab mein Rittermort, da8 will id) halten — 
Dod weil id) detnen bijen Ginn erfannt, 
Will vi did) fithren laſſen und verwahren, 
Wo weder Mtond nod) Goune did) befdeint, 
Damit ich fider fet vor deinen Pfeilen. 
Ergreift thn, Knechte! Bindet ibn! 

(Tell wird gebunden.) 
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Staunffader. 
Wie, Herr! 
Go finntet ihr an einen Manne handelx, - 
An dem fic) Gottes Hand ſichtbar verfiindigt ? 
Geẽßler. 
Laß eo ob fie ihn zwei Mal retten wird. a 
— Man bring ihn anf mein Cait a0 folge nad 
Sogleich, ich —*— will ihn nach Küßnacht 
Röſſelmaun. 
Das dürft ihr nicht, das darf der Kaiſer nicht, 
Das widerſtreitet unſern Freiheitsbriefen! 
Geßler. 

Wo ſind ſie? Hat der Kaiſer ſie beſtätigt? 
Er a fe nidjt beftatigt — Diefe Gunft> 
Muß erjt erworben werden durd) Gehorjam. 
Rebellen feid ihr alle gegen Kaiſers 
Gericht und nährt verwegene Empörung. : 
39 Fenn euch alle — ich durchſchau eud) ganz — 

en nehm ich jest heraus aus eurer Miſte; 
Dod) alle ſeid ibe g Pah feiner Schuld. 
Wer flug ift, lerne ſchweigen und gebhorden. 
(Ex entfernt fid, Bertha, Rudenz, Harras und Knechte folgen, Frießhardt und Leuthold 

bleiben guriid.) 


führen. 


Walther Fax ft (in geftigen Schmerz). 
Es ift vorbei; er hats befdloffen, mid) ; 
Mit meinemt gangen Hauſe zu verderben! 
_ Stauffader (um Teh. 
O warum mußtet ihr den Wüthrich reizen! 
Tell. 
Bezwinge ſich, wer meinen Schmerz gefühlt! 
Stauffacher. 
O nun iſt Alles, Alles hin! Mit euch 
Sind wir gefeſſelt alle und gebunden! 
Landleute (umringen den Tel). 
Mit eud) geht unfer lester Troft dabin! 
Leuthold (nagert fig). 
Tell, e3 erbarmt mic) — doch ich muß gehorchen. 


Tell. 
Lebt wohl! 
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Walther Tell 
(ſich mit heftigem Schmerz an ifn ſchmiegend). 
O Vater! Vater! lieber Vater! 


Tell 
(hebt die Arme gum Himmel). 
Dort droben ift dein Vater! den ruf an! 
Stauffader. 
Tell, fag id) eurem Weibe Nichts von euch? 
Tell 
(hebt den Knaben mit Inbrunft an feine Bruft). 
Der Knab ift unverlegt; mix wird Gott Helfen. 
(Reift fich ſchnell los und folgt den Waffenknechten.) 


Dierter Aufsug. 


Erjte Scene. 


Oeſtliches Ufer des Bier waldftdtterfees. 


ie felt Iteten Ifen im W li d tt. D 
Del —— peftiges qareen cE eroifaen lige —— 


Nunz von Gerjan. Fiſcher und Fiſcherknabe. 


Kunz. 
Ich ſahs mit Augen an, ihr könnt mirs glauben; 
»s iſt Alles fo — wie ich euch 


Fiſcher. 
Der Tell gefangen abgeführt nach Küßnacht, 
Der beſte ann im Land, der bravfte — 
Wenns einmal gelten ſollte für die Freiheit. 
Kunz. 
Der Landvogt führt ihn ſelbſt den See herauf; 
Sie waren eben dran ſich einzuſchiffen, 
Als ich von Flüelen abfuhr; doch der Sturm, 
Der eben jetzt im Anzug iſt, und der 
Auch mich gezwungen, eilends hier zu landen, 
Mag ihre Abfahrt wohl verhindert haben. 
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Fiſcher. 
Der Tell in Feſſeln, in des Vogts Gewalt! 
O glaubt, er wird thn tief genug vergraben, 
Dak er des Sages Licht nicht wieder jieht! 
" Denn fiirdten mug er die geredte Rache 
Des freien Mannes, den er ſchwer gereigt! 


Ruz. 
Der Altlandammann auch, der edle Herr 
Von Attinghaufen, fagt man, lieg am ode. 


| Fiſcher. 
So bricht der letzte Anker unſrer Hoffnung! 
Der war es noch allein, der ſeine Stimme 
Erheben durfte für des Volkes Rechte! 


Kung. 
Der Sturm nimmt itberhand. Gehabt end) wohl! 
Ich nehme Herberg in dem Dorf; denn heut 
Iſt dod) an Feine Whfahrt mehr gu denfen. (Geht ab.) 


Fiſcher. 
Der Tell gefangen, und der Freiherr todt! 
Erheb die freche Stirne, Tyrannei, 
Wirf alle Scham hinweg! Der Mund der Wahrheit 
Iſt ſtumm, das ſehnde Auge iſt geblendet, 
Der Arm, der retten ſollte, iſt gefeſſelt! 


Knabe. 
Es hagelt ſchwer, kommt in die Hütte, Vater, 
Es iſt nicht kommlich, hier im Freien hauſen. 


Fiſcher. 

Raſet, ihr Winde, flammt herab, ihr Blitze, 
Ihr Wolken berſtet, gießt herunter, Ströme 
Des Himmels, und erſäuft das Land! Zerſtört 
Im Keim die ungeborenen Geſchlechter! 

hr wilden Elemente, werdet Herr! 

hr Bären, kommt, ihr alten Wölfe wieder 

er großen Wüſte, euch gehört das Land. 
Wer wird hier leben wollen ohne Freiheit! 


Knabe. 
ait, wie der Abqrund toft, der Wirbel briillt, 
o hats nod) nie geraft in diefem Schlunde! 
Fiſcher. 
gu gielen auf des eignen Rindes Haupt, 
olches ward feinem Vater nod geboten! 
Und die Natur fol nicht in wildbem Grimm 
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Sich drob empiren — O mich ſolls nicht wundern, 
Wenn fich die Felſen biiden in ben See, 
Wenn jene Baden, jene Cijesthiirme, 
Die nie aufthauten feit dem Schöpfungstag, 
Bon ihren — Kulmen niederſchmelzen, 
Wenn die Berge brechen, wenn die alten Klüfte 
Einſtürzen, eine zweite Sündflut alle 
Wohnſtätten der Lebendigen verſchlingt! 
(Man hoͤrt lauten.) 


Knabe. 

pe ibr, fie lauten droben auf dem Berg. 

ewiß man ein Schiff in Noth geſehn 
Und zieht die Glocke, daß gebetet werde. 
(Steigt auf eine Anhöhe.) 


Fiſcher. 
Wehe dem Fahrzeng, das, jetzt unterwegs, 
In dieſer furchtbarn Wiege wird gewiegt! 
baa ift Das Steuer unnütz und der Steurer, 
er Sturm ijt Mtetfler, Wind und Welle fpiclen 
Ball mit dem Menſchen — Da ift nah und fern 
Kein Buſen, der ar freundlid) Schutz gewabrte! 
Chia und ſchroff anftetgend ftarren ihm 
ie Seljen, die unwirthliden, entgegen 
Und weiſen thm nur thre fteinern ‘dro Bruft. 
Knabe (deutet tints). 
Vater, ein Schiff! es fommt von Flitelen her. 


Fiſcher. 
Gott helf den armen Leuten! Wenn der Sturm 
In dieſer Waſſerkluft ſich erſt verfangen, 
Dann raſt er um ſich mit des Raubthiers Angſt, 
Das an des Gitters Eiſenſtäbe ſchlägt, 
Die Pforte ſucht er heulend ſich vergebens; 
Denn ringsum ſchränken ihn die Felſen ein, 
Die himmelhoch den engen Paß vermauern. 

(Er ſteigt auf die Anhöhe.) 

Knabe. 
Es iſt das Herrenſchiff von Uri, Vater, 
Ich kenns am rothen Dach und an der Fahne. 


Fiſcher. 
Gerichte Gottes! Ja, er iſt es ſelbſt, 
Der Landvogt, der da fährt — Dort ſchifft er hin 
Und führt im Schiffe ſein Verbrechen mit! 
Schnell hat der Arm des Rächers ihn gefunden, 
Jetzt kennt er über ſich den ſtärkern Herrn. 
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Dike Wellen geben nidt auf feine Stimme, 

Dieje Felfen biiden ihre Haupter nicht 

Bor feinem Hute — Knabe, bete nidt, 

Greif nicht dem Richter in den Arm! 
Knabe. 

Ich bete für den Landvogt nicht — Ich bete 

Für den Tell, der auf dem Schiff ſich mit befindet. 


Fiſcher. 
O Unvernunft des blinden Clements! 
Mußt du, um Einen Schuldigen zu treffen, 
Das Schiff mit fammt dem Steuermann verderben! - 


Ku abe. 
Gieh, fieh, fie waren glücklich ſchon vorbet 
Am Bug gisgrat; bork die Gewalt des Sturms, 
Der von dem Teufelsmitnfter widerprallt, 
Wirft fie gum groken Arenberg guritd. 
— Ich ‘eb fie nicht mebr. 


wif der. 

Dort ift bas Hadmeffer, 
Wo fdon der Schiffe mehrere gebroden. 
Wenn fie nidt weislich dort voritberlenfen, 
So wird bas Schiff zerjchmettert an der Fluh, 
Die fic) gähſtotzig abfentt in die Tiefe. 
— Ste oo einen guten Steuermann 
Am Bord; finnt Ciner retten, wars der Tell! 
Doch dem find Arm und Hande ja gefeffelt. 

Wilthelm Bel mit dex Armbruft. 


(Ee fommt mit rafden Schritten, blidt erſtaunt umber, und peiat die heftigfte Bes 
wegung. Weun ex mitten auf der Scene tft, wirft er fid wieder, die Häude gu der 
de und dann gum Himmel ausbreitend.) 


Kun abhe (bemertt ihn). 
Sieh, Vater, wer der Pann ift, der dort kniet? 


Fiſcher. 
Er faßt die Erde an mit ſeinen Händen 
Und ſcheint wie außer ſich zu ſein. 
Knabe (kommt vorwärts). 
Was ſeh ich! Vater! Vater, kommt und ſeht! 
Fiſcher (nahert ſich). 
Wer iſt es? — Gott im Himmel! Was? der Tell? 
Wie kommt ihr hierher? Redet! 
Knabe. 
Wart ihr nicht 
Dort auf dem Schiff gefangen und gebunden? 


299 


Fiſcher. 
Ihr wurdet nicht nad Küßnacht abgeführt? 
3 bi bef Vell (fteht auf). 
in befreit. 
Fiſcher md Knabe. 
Befreit! O Wunder Gottes! 


* Kuabe. 
Wo kommt ihr her? 
Tell, 
Dort aus dem Sdiffe. 
Fiſcher. 
Was? 


RuaGBe (Gugleich). 
Wo iſt der Landvogt ? 


Zell. 
Auf den Wellen treibt er. 


at 
aie miglich? Wher Ihr? Wie fetd ihr hier? 


eid euren Banden und dem Sturm entfommen ? 


Zell, 
Durd Gottes quidge Fitrjehung — Hort an! 
Fiſcher un Knabe. 
O redet, redet! 


Tell, 
Was in UWltorf fid 
Begeben, wift ihrs? 


Fiſcher. 
Alles weiß ich, redet! - 


Tell 
Daf mid der Landvogt faben ließ und binden, 
Nach feiner Burg gu Küßnacht wollte führen. 


Fiſcher. 
Und ſich mit euch zu Flüelen eingeſchifft, 
Wir tien Wes, 2 wie entkommen? 


Tell. 
Ich lag im Schiff, mit Striden feft gebunden, 
— ein aufgegebner Mann — Nicht hofft id, 
Das frohe Licht der Sonne gu ſehn, 
Der Gattin und der Kinder liebes Antlitz, 
Und troftlos blidt id in die Wafferwitfte — 
Fiſcher. 
O armer Mann! 
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Tell. 
Go fubren wir dabin 

Der Vogt, Rudolph der Harras und die Knechte. 

Mein Kocher aber mit der Armbruſt lag 

Am hintern Granfen bet dem Stewerruder. 

Und al8 wir an die Ede jetzt gelangt 

Beim fleinen Axen, da verhangt’ es Gott, 

Dak fold ein grauſam mitbritd Ungewitter 

Bae a 8 herfiirbrad) aus de8 Gotthardts Schlünden, 

Dak allen Ruderern das Herz entfant, 

Und meinten alle, elend gu ertrinfen. 

Da Hirt ichs, wie der Diener Ciner fid 

Bum Landvogt wendet und die Worte fprad: 

„Ihr febet Cure Roth und unfre, Herr, 

Und dag wir all am Rand bes Todes ſchweben — 

Die Steuerlente aber wiffen fic 

Für groger Furcht nidt Rath und find des Fahrens 

Nicht wohl beridtet — Run aber ift der Tell 

Cin ftarfer Mann und weiß ein Schiff gu ee 

Wie, wenn wir fein jest brauchten in der Noth ?“ 

Da fprad der Vogt zu mir: „Tell, wenn du dirs 

Getrauteft, un8 zu helfen aus dem Sturm, 

Go möcht ich) did) Der Bande wohl entledgen.“ 

Ich aber fprad: „Ja, Herr, mit Gottes Hiilfe 

Getrau id) mirs und helf un3 wohl hiedannen. “ 

So ward ic) meiner Vande los und ftand 

Wm Stenerruder und fubr redlich hin; 

Dod ſchielt 7 ſeitwärts, wo mein Schießzeug lag, 

Und an dem Ufer merft th ſcharf umber, 

Wo fid) ein Vortheil aufthat gum Cntfpringen. 

Und wie ic) einéS Felſenriffs gewahre, 

Das abgeplattet vorfprang in dew Gee — 


Fiſcher. 
Sch kenns, es iſt am Fuß des großen Axen, 
Doch nicht für möglich acht ichs — ſo gar ſteil 
Gehts an — vom Schiff es ſpringend abzureichen — 
Tell, 

Schrie id) den Knechten, handlid) zuzugehn, 
Bis daß wir vor die Felfenplatte tamen; 
Dort, rief ich, fet das Aergſte itberftanden — 
Und al8 wir ae frifdrudernd bald — 
ich die Gnade Gottes an und drücke, 

dit allen Leibeskräften angeſtemmt, 
Den enc Granſen an die Felswand bin. 
Sebt ſchnell mein Schießzeug faffend, ſchwing ich felbft 


7 a a ee a ct an ie ——— 
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Hod fpringend auf bie Platte mid hinauf, 
nb mit gewaltgem Fußſtoß hinter a 

Schleudr id) das Schifflein in den Schlund der Waffer — 

Dort mags, wie Gott will, auf den Wellen treiben! 

So bin ich bier, gerettet aus des Sturms 

Gewalt und aus der ſchlimmeren der Menschen. 


Fiſcher. 
Tell, Tell! ein ſichtbar Wunder hat der Herr 
An euch gethan; kaum glaub ichs meinen Sinnen — 
Dod) ſaget! Wo gedenket ihr jetzt hin ?. 
Denn Sicherheit iſt nicht für euch, wofern 
Der Landvogt lebend dieſem Sturm entkommt. 


Tell. 
ch hört ihn ſagen, da ich noch im Schiff 
Shines fag, ev woll ie Brunnen tte 
Und über Schwytz nad) feiner Burg mich führen. 


Fiſcher. 
Will er den Weg dahin zu Lande nehmen? 
Tell. 
Er denkts. 


Fiſcher. 
O ſo verbergt euch ohne Säumen! 
Nicht zwei Mal hilft ae Wott aus feiner Hand. 


Tell. 
Nennt mir den nadften Weg nach Wrth und Küßnacht. 


Fiſcher. 
Die offne Straße zieht ſich über Steinen; 
Doch einen kürzern Weg und heimlichern 
Kann euch mein Knabe über Lowerz führen. 
Tell (giebt ihm die Hand). 

Gott lohn euch eure Gutthat. Lebet wohl. 

(Geht und kehrt wieder unt.) 
— Habt ihr nicht aud) im Rütli mitgefdworen ? 
Mir daudt, man nannt euch mir — 


Fiſcher. 
Ich war dabei 
Und hab den Eid des Bundes mit beſchworen. 
Tell. 
So eilt nach Bürglen, thut die Lieb mir an! 
Mein Weib verzagt um verkündet ihr, 
Daß ich gerettet ſei und wo t geborgen. 


Fiſcher. 
Doch wohin ſag ich ihr, daß ihr geflohn? 
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Tell. 
Ihr werdet meinen Schwäher bei ihr finden 
Und Andre, die im Rütli mitgefdworen — 
Sie eee wader fein und gutes Muths: 
Der Fell fet fret und feines Armes madtig; 
Bald werden fie ein Weitres don mir Hiren. 


tf “ae a 
Was habt ihr im Gemiith? Entdeckt mirs frei. - 
Tell. 
Sit es gethan, wirds aud gur Rede fommen. (Gest ab.) 


Fiſcher. 
—J ihm den Weg, Jenny — Gott ſteh ihm bei! 
führts gum Biel, was er aud) unternommen. Geht ab.) 


Bweite Scene, 


Edelhof gu Attinghaufen. 


Der Freiberr, in einem Armfeffel, fterbend. Walther Fürſt, Stauffacher, Melch⸗ 
thal bi Baumgarten um ibn — after Ren a i vor * 
erbenden. 


Walther Fürſt. 
Es iſt vorbei mit ihm, er iſt hinüber. 
Stauffacher. 
Er liegt nicht wie ein Todter — Seht, die Feder 
Auf ſeinen Lippen regt ſich! Ruhig iſt 
Sein Schlaf, und friedlich lächeln Züge. 
(Baumgarten geht an die Thür und ſpricht mit Jemand.) 
Walther Fürſt Gu Baumgarten). 
Wer ift’s? 
Baumgarten (tommt guritd). 
Es ijt Frau Hedwig eure Tochter; 
Sie will euch ſprechen, will den Knaben ſehn. 
(Walther Tell richtet fitch auf.) 


Walther Firft. 
Kann id) fie tröſten? Hab id) felber Troſt? 
Häuft alles Leiden fic auf meinem Haupt? 
Hedwig (hereindringend). 
Wo ift mein Kind? Laßt mich, ich muß es fehn — 
'  Stanffader. 
Faßt euch, bedentt, daß ihr im Haus bes Todes — 


Hedwig (first auf den Knaben). 
Mein Walty! O ev lebt mir! 
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Walther Tell (Gangt an ifr). 
Arme Mutter! 


Hedwig. 

Iſts aud gewiß? Bift du mir unverlegt? 

(Betradjtet ifn mit ängſtlicher Gorgfalt.) 
Und e8 ift möglich? Konnt er auf did zielen? 
_ Wie fonnt ers? O er hat fein Herz — Er fonnte 
Den Pfeil abdriiden auf fein eignes Rind! 

Walther Fir 

Er that8 mit Angft, mit ſchmerzzerriſſner Seele; 
Gezwungen that ers, Denn e8 galt das Leben. 


Heds wig. 
© bhatt er eines Vaters Herz, eh ers 
Gethan, er wire taufend Mal geftorben! 
Stanffader. 
Si folltet Gottes gnädge Schickung preifen, 
te e8 fo gut gelenft — 
Hedwig. 
. Rann id) vergeffen, 
Wies hatte fFommen finnen? — Gott des Himmels! 
Und lebt i adhtsig Jahr — id) feh den Rnaben ewig 
Gebunden ſtehn, den Vater auf ihn zielen, 
Und ewig fliegt der Pfeil mir in da8 Herz. 
Melt hal. 
Srau, wiiftet thr, wie ihn der Vogt gereizt! 


Hedwig. 
O rohe3 Herz der Manner! Wenn thr Stolz 
Heleidigt wird, dann adhten fie Nichts mehr; 
Gie fegen in der blinden Wuth des Spiels 
Das Haupt des Kindes und bas Herz der Mutter! 

Vaumgarten, 
sf eureS Mannes Loos nicht hart genug, 
af ihr mit ſchwerem Cadel thn nod) kränkt? 

Für feine Leiden habt ihr fein Gefühl? 

Heds wig 

(Tehrt fic) nad ihm unt nnd fleht ign mit einem grofen Blick an). 

Haft Ou nur Thränen fiir des Freundes Unglück? 
— %Wo waret ihr, da man den Treffliden 
Yn Bande ſchlug? Wo war da eure Hiilfe? 
Ihr fabet gu, ihr ließt das Gräßliche geſchehn: 
Geduldig littet ihrs, daß man den Freund 
Aus eurer Mitte führte — Hat der Tell | 
Aud fo an Euch gehandelt? Stand ev aud) 
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BHedauernd da, als hinter div. die Meter 

Des Landvogts drangen, al3 der wiithge Gee 
Bor dir erbraujte? Nicht mit müßgen Thränen 
Beklagt’ er dic), in den Nachen jprang er, Weib 
Und Rind vergag ev und. befreite did) — 


Walther Fir ft. 
Was fonnten wir zu feiuer Rettung wagen, 
Die Heine Bahl, die unbewaffnet war! 

Hedwig 

(wirft fic) an feine Brut). 
O Vater! Und auch di Haft ihn verloren! 
Das Land, wir alle haben ibn verloren! 
Uns allen fehlt er, ach, wir feblen ihm! 
Gott rette feine Seele vor VBersweiflung. 
gu ibm hinab ins öde Burgverließ 
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Ach, in des Kerkers feuchter Finfternif 

Muß er erkranken. Wie die Alpenroſe 

Bleicht und verkümmert in der Sumpfesluft, 

So iſt für Ihn kein Leben als im Licht 

Der Sonne, in dem Balſamſtrom der Lüfte. 

Gefangen! Er! Sein Athem iſt die Freiheit;, 

Er kann nicht leben in dem Hauch der Grüfte! 
Stauffacher. 

Beruhigt euch! Wir alle wollen handeln, 

Um ſeinen Kerker aufzuthun. * 


ringt keines Freundes Troſt — Wenn ev erkrankte! 


ba. Hedwig. " 
Was tinnt ihr ſchaffen ohne ihn? — So lang. 


Der Cell an) fret war, ja da war nod Hoffnung - 


Da atte nod) die Unfduld einen Greunb,. . 
Da hatte einen Helfer der Verfolgte, 
uch alle rettete ber Tell — Ihr alle 
Zujammen finnt nicht ſeine Feffeln löſen! 
(Der Freiherr erwacht) 
Baumgartes 
Cr vegt fic, ftill! | 


“Wo ift er? : 
Stauffacher. 
_ Wer? 
Attinghauſen. 
Er 


fehlt mir, 
Verläßt mich in dem letzten Augenblick. 


Attinghauſen (fig aufrichtend) 
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Stanffader. 
Cr-meint den Junker — Sdidte man nad ibm? 
Walther Fiir ft. 
Es iſt nad ihm gefendet — Trib ftet end! 
Gr hat fein Herz gefunden, er ift unfer. 
Atting haufen. 
Hat er gefproden für fein Vaterland? 


Stauffader. 
Mit Heldenkihnheit. 
Attinghaufer, 
Warum fommt er nidt, 
Um meinen legten Gegen gu empfangen ? 
Ich fühle, daß es fchleuniq mit mir endet. 


Stauffacher. 
Nicht alſo, edler Herr! Der kurze Schlaf 
Hat euch erquickt, und hell iſt euer Blick. 
Attinghauſen. 
Der Schmerz iſt Leben, er verließ mich auch. 
Das Leiden iſt ſo wie die Hoffnung aus. 
(Er bemerkt den Knaben.) 
Wer iſt der Knabe? 
Walther Fürſt. 
Segnet ihn, o Herr! 
Er iſt mein Enkel und vaterlos. 
(Hedwig finkt mit dem Knaben vor dem Sterbenden nieder.) 


Attinghanſen. 

Und vaterlos laß ich euch alle, alle 
urück — Weh mir, daß meine letzten Blicke 
en Untergang des Vaterlands geſehn! 

Mußt ich des Lebens höchſtes Maß erreichen, 

Um ganz mit allen Hoffnungen zu ſterben! 

Stauffacher Gu Walther Fürſt). 

Soll er in dieſem finſtern Kummer ſcheiden? 

Erhellen wir ihm nicht die letzte Stunde 

Mit ſchönem Strahl der Hoffnung? — Edler Freiherr, 

Erhebet euren Geiſt! Wir ſind nicht ganz 

Verlaſſen, ſind nicht rettungslos verloren. 


Attinghauſen. 
Wer ſoll euch retten? 
Walther Fer ft. 
Wir uns felbjt. Vernehmt! 
Es haben die drei Lande ſich das Wort 
Gegeben. die Tyrannen gu verjager. 
Bibl. d. d. Nationalliteratur, Schiller. 1, 20 
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Geſchloſſen ift der Bund; ein heilger Schwur 
Verbindet uns. C8 wird gehandelt werden, 
Ch nod) das Jahr den neuen Kreis beginnt. 
Euer Staub wird rubn in einem freien Lande. 


Mitinghaufer. 
O faget mir! Gefchloffen ift dex Bund? 


Melchthal. 
Am gleichen Tage werden alle drei 
Waldſtätte ſich erheben. Alles iſt 
Bereit, und das Geheimniß wohlbewahrt 
Bis jetzt, obgleich viel Hunderte es theilen. 
Hohl iſt der Boden unter den Tyrannen; 
Die Tage ihrer Herrſchaft ſind gezählt, 
Und bald iſt ihre Spur nicht mehr zu finden. 


Attinghauſen. 
Die feſten Burgen aber in den Landen? 


Melchthal. 
Sie fallen alle an dem gleichen Tag. 


Attinghanſen. 
Und find die Edeln dieſes Bunds theilhaftig? 


Stauffacher. 
Wir harren ihres Beiſtands, wenn es gilt; 
Jetzt aber hat der Landmann nur geſchworen. 


Attinghanſen 
(richtet ſich langſam in die Höhe, mit großem Erſtaunen). 

Hat ſich der Landmann ſolcher That verwogen, 
Aus eignem Mittel, ohne Hülf der Edeln, 
er der eignen Kraft ſo viel vertraut — 

a, dann bedarf es unſerer nicht mehr, 
Getröſtet können wir zu Grabe ſteigen, 
Es lebt nach uns — durch andre Kräfte will 
Das Herrliche der Menſchheit ſich erhalten. 
(Ex legt ſeine Hand auf da’ Haupt des Kindes, das vor ihm auf den Knieen liegt.) 
Aus diefem Haupte, wo der Apfel lag, 
Wird end) die neue, beßre Freiheit qriinen; 
Das Alte ſtürzt, es dndert fich die eit, 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen. 


Stanffader (zu Walther Fürſh). 
Seht, welder Glang fid) um fein Aug ergieft! 
Das ift nidht das Erlöſchen der Natur, 
Das ift der Strahl fchon eines neuen Lebens- 
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Attinghanfer. 

Der Adel ftetgt von feinen alten Burger, 
Und ſchwört den Stadten feinen Biirgereid; 
Im Uedtland ſchon, im Thurgau hats beqonnen, 
Die edble Bern erhebt ihr Herridend Haupt, 
Sreiburg ift ete 5* Burg der Freien, 
Die rege —2 waffnet ihre Zünfte 
Zum kriegeriſchen Heer — Es ae die Macht 

er Könige fic) an ihren ewgen Wallen — 
(Ex ſpricht das fFolgende mit dent Ton eines Sehers — feine Rede fleigt bis gur 

Begeifecrung.) 


Die Fiirften feh id) und die edeln Herrn 
Jn Harnifden herangezogen fommen, 
Gin harmlos Volk von Girt gu bekriegen. 
Auf Sod und Leben wird gekämpft, und herrlid 
Wird mancher Pag durd) blutige Entſcheidung. 
Der Landmann ftiirgt fich mit der nadten Bruft, 
Cin freies Opfer, in die Schaar ber Lanzen! 
Cr bridt fie, und des Adels Blithe fallt, 
Es hebt dte Fretheit fiegend ihre Fahne. 
(Walther Fürſts und Stauffachers Hunde faffend.) 
Drum haltet feft zufammen — feft und ewig — 
Rein Ort der Freiheit fei dem andern fremd — 
9° wachten ftellet aud sl euren Bergen, 
af fic) Der Bund gum Bunde raf verfammle — 
Ged einig — einig — einig — 
Biird und Gtauflager Setvadien (ou avg eine ae lang sdmeigeubs dann Teeter ne 
intweg, jeder feinem Schmerz ikberlaffen. Unterdeffen Fab die Knechte ftill herein- 
gern en, fie naébern na mit Seiden eines ftillern oder heftigern Schierzens, einige 


nien bei ihm nieder und weinen auf feine Hand; während diefer frummen Scene 
wird die Burgglode geldutet.) 


Nudenz gu den Vorigen. 


RM ude ws (raf cintretend). 
Lebt er? O faget, fann er mich nod) hiren? 
Walther Fürſt 
(dentet Hin mit meggewandtem Geſicht). 
Shr feid jetzt unfer Lehensherr und Schirmer, 
Und diefes Schloß hat einen andern Namen. 
Rudens 
(erblidt den Leichnam und fteht von beftigem Schmerz ergriffen). 
O gittger Gott! — Kommt meine Ren gu ſpät? 
Konnt er nicht wenge Pulſe finger leben, 
Um mein gedndert Herz gu febr: 
Verachtet — ich ſeine treue Stimme, 
Da er noch wandelte im Licht — Er iſt a 
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Dahin, ift fort auf immerdar, und läßt miv 

Die ſchwere, unbezahlte Squld! — © lage et! - —— 

Schied er dahin im Unmuth gegen mich?“ as oan 
Stauffader. ee ee 

Gr hörte fterbend nod), was ihr gethan, 

Und fegnete den Muth, mit dent ihr fpradt! 


Rudenz 

(kniet an dem Todten niedery, 

Ja heilge Reſte eines theuern Mannes! 
Entſeelter Leichnam! Hier gelob ich, dirs eer ee 
In detne Falte Lodtenhand — gerviffet c,  . yo. et 
Hab ich auf ewig. alle, jvemden - Sande: ow ame deh. Hee 
race bin, ich meinem Volks... ,, 7 
in Schweiger bin ich, und ich will es fein: tt eest ga? 
Von ganzer Seele — — Co hi ok ahee * i eee 
j - Quffiehend.) { . ‘| a. i 
Trauert um den Zreund⸗ a ee 

Den Vater WAller, dod) verzaget midt! pee Ata 

Nicht blog fein Erbe tft mir gugefallen,) yi siya ee 
Es fteigt jein Herz, ſein Geift auf mid herab, wis, Spear Bae 
Und — 2 ſoll euch meine friſche Jugend 
Was euch fein greiſes Alter: ſchüldig züeß 
— Chrwiirdger Vater, gebt mir eure Handle 50 2 oe 
Gebt mir die Curige! Meldhthal audjthrhe: 1 sal. -- 
Bedenkt eud)nidt!; Oj mendet end nicht weg! rey  .t 
Empfanget. meinen Schwur und mein Gelithdes .. u.- 5.2 


Walther iF iis ft. 
Gebt ihm die Hand. Gein. ——— Herz 57 
Verdient Vertraun. 
Mel that 


Ihr Habt den Lcanbmann Nights geachtet. 
Sprecht, weſſen ſoll man no * ad verfehn ? 


O denket nicht bed Jerthus pe Jugend! 
Stanffacher Gn Meichthal). 

Seid einig! war das letzte Wort des Vaters. 

Gedenket deſſen! 

—Melchthal. — 

iſt meine Hand! , 

Des Bauern Handſchlag, edler Herr, ift aud 

Cin Manneswort! Was iſt der Ritter ohne uns? 

Und unfer Stand it auen ee Be eure, - | 


—W 


Ich ehr ihn, und mein Sijaet ‘Toll ihn beſchützen. 
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: Melqhthal. 
Der Arm, Herr Freiherr, der die harte Erde 
Sich unterwirft und ihren Schooß befruchtet, 
Kaun aud des Mannes Beuſi beſchützen. 


Rudeng. 


Ihr 
Sollt meine Bruft, ich will de eure une, 
So ae wir Ciner durd) der Andern ſtark. 
— Doch wozu reden, da das Vaterland = 
Cin Raub noch ijt dev fremben Tyrannei? 
Wenn erft der Boden rein iff von dem Feind, 
Dann wollen wirs in Frieden ſchon vergleiden. 
(Nadjdem er einen Augenblick inne gefalten.) Wi 9 

Shr ſchweigt? Ihr Habt mir Richts zu ſagen? ie 
Verdien noch nicht, daß ihr mir hance a 
So muß id) wider euren Willen’ mid 
Jn das Geheimniß eures Dundes dringen. 
— Ihr habt getagt — geſchworen anf dem Rütli — — - 
Sd) weiß — weiß Wes, was ihr dort verhandelt, 
Und was mir nicht von euch vertrauet ward, 
Ich habs bewahrt gleich wie cin heilig Pfanbd. 
Nie war id) meines Landes Feind, qlaubt mir, 
Und niemals hatt 1d) gegen euch gehandelt. 

Dod) übel thatet ihr, es au verſchieben, _ 
Die Stunde —* t, und That bedarfs — 
Der Tell ward f on das Opfer eures Säumens — 


Stauffacher. 
Das Chriſtfeſt abzuwarten ſchwuren wir. 


Ryders 
war nidjt dort, ich hab nicht mit borer, 
Wester iby ab, ich —5 i ott 
Melsehat. 
Was? Ihr wolltet — 
Rudenz. 
Des Landes ae spel ähl ich rn jetzt bei, 
Und meine erſte Pflicht iſt, euch zu ſchützen. ae 
—— Fürſt. Eo pee 
Der Erde diefen theuren Stab’ zit geben, 
Iſt eure nächſte Pylicht und heiligſte! oy tees 
Rudenz. ee 
Wenn wir das Land befreit, “ya legen wir 7 
Den frifden Kranz des Siegs ihm auf die Sake. 
O Freunde! Cure Sache nicht allein, 
Ich habe meine eigne auszufechten 
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Mit dem Tyrannen — Hirt und wift! Verſchwunden 

Iſt meine Bertha, heimlich weggeraubt 

Mit feder Frevelthat aus unfrer Mitte! 
Stauffader. 

Solder — hätte der Tyrann 

Wider die freie Edle ſich verwogen? 


Rudenz. 
O meine Freunde! Euch verſprach ich Hülfe, 
Und ich zuerſt muß ſie von erflehn. 
Geraubt, entriſſen iſt mir die Geliebte. 
Wer weiß, wo ſie der Wüthende verbirgt, 
Welcher Gewalt ſie frevelnd ſich erkühnen, 
Ihr Herz zu zwingen zum verhaßten Band! 
Verlaßt mich nicht, o helft mir, ſie erretten — 
Sie liebt euch, o ſie hats verdient ums Land, 
Daß alle Arme ſich für ſie bewaffnen — 
Walther Fürſt. 
Was wollt ihr unternehmen? 
Rudenz. 
Weiß ichs? Ach 
In dieſer Nacht, die ihr Geſchick umhüllt, 
In dieſes Zweifels ungeheurer Angſt, 
Wo ich nichts Feſtes zu erfaſſen weiß, 
Iſt mir nur dieſes in der Seele klar: 
Unter den Trümmern der Tyrannenmacht 
Allein kann ſie hervorgegraben werden; 
Die Veſten alle müſſen wir vad blr hy 
Ob wir vielleicht in ihren Kerker dringen. 
Melchthal. 
Kommt, führt uns an! Wir age end. Warum 
Bi morgen fparen, was wir heut vermögen? 
Frei war der Tell, als wir int Rütli fchwuren, 
Das Ungeheure war nod nicht delehen. 
Es bringt die Beit ein anderes Geſetz; 
Wer ift jo fetg, der jest nod) fonnte gagen! 


udenz 

_ (gt Stauffacher und Walther Fürſt). 
Indeß bewaffnet und gum Werk bereit, 
Crwartet ihr der Berge Fenerzeidhen; 
Denn fchneller als cin Botenfegel fliegt, 
Soll eud) die Botſchaft unfers Siegs erveicen, 
Und febt ye leuchten die willfommnen Flammen, 
Dann auf die Feinde ſturgt wie Wetters Strahl, 
Und brecht den Ban dev Tyrannei zuſammen. Gekhen ab.) 





811 
Dritte Scene. 


Die hHoble Gaffe bei Küßnacht. 

Man fteigt — zwiſchen Felſen herunter, und die Wanderer werden, ehe ſie 
auf der Scene erſcheinen, ſchon von der Höhe een Felſen umſchließen die ganze 
Scenes auf Einem der vorderſten ift cin Borfprung wit Geſträuch bewadfen. 

Vell trite auf mit der Acmbruft. 
Durch diefe hoble eal mug er fommen; 
G8 fithrt fein andrer Weg nah Küßnacht — Hier 
Vollend ichs — Die Gelegenheit ift giinftig. 
Dort der Hollunderftrauch verbirgt mich thm; 
Von dort herab fann ihn mein Pfeil erlangen; 
Des Weges Cnge webhret den Verfolgern. 
Mad deine Renan mit dem Himmel, Vogt! 
Sort must du, deine Ubr ift abgelaufen. 


Ich lebte (til und harmlos — das Geſchoß 
War auf des Waldes Thiere nur —— 
Meine Gedanken waren rein von Mord — 

Du haſt aus meinem Frieden mich heraus 
Geſchreckt; in gährend Drachengift haſt du 
Die Milch der frommen Denkart mir verwandelt; 
jum Ungebeuren haft du mid) gewöhnt — 

ev fid) des Kindes Haupt zum Biele ſetzte, 
Der Fann auch treffen im das Herz des Feinds. 


Die armen Kindlein, die unfduldigen, 
Das treue Weib muß ich vor deiner Wuth 
Befdiigen, Landvogt! — Da, als ich den Bogenjtrang 
Anzog — als mir die Hand ergitterte — 
Als du mit graufam teufeliſcher valk 
Mich zwangſt, aufs Haupt des Kindes angulegen — 
Als id) ohnmächtig flehend rang vor dir, 
Damals gelobt ic) mir in meinem Innern 
Mit furchtbarm Cidfdwur, den nur Gott gehört, 
Dak meines nadften Schuſſes erftes Biel 
Dein Herz fein follte — Was ich mir gelobt 
In jenes Augenblides Hillenqualen, 
Sit eine heilge Schuld, ich will fie zahlen. 


Ou bift mein Herr und meines Kaifers Vogt; 
Dod) nidt der Kaiſer hatte fich erlaubt, 
Was du — Cr fandte ae Pi diefe Lande, 
Um Recht gu fpreden — ftvenges, denn er giirnet — 
Dod) nidjt, um mit der mörderiſchen Luft 
Did) jedes Gräuels ftraflos gu erfreden; . 
Es lebt ein Gott gu ftrafen und gu rächen. 
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Komm du hervor, du Bringer bittrer Schmerzan, 


Mein theures Kleinod jest, mein höchſter Schatz — «1: 
Ein Ziel will ich dir geben, das bis eet * — 
Der frommen Bitte unduxchdringlich war— =... 

Doch dir ſoll es nicht widerſtehn — Und du, .. 
Vertraute Bogenſehne, die ſo oft 
Mir tren gedient hat in der Freude Spielen— . 


22 


Verlaß mich nicht tm, fürchterlichen Grnft.y.. 0 


Nur jest nod) halte, fejt, Dw. treuer..Strang, » 


Der mir fo oft den herben Pfeil beflitgelt.— — — 


Entränn er jetzo kraftlos meinen Händen, wey, 
Ich habe keinen zweiten zu verſeuden. cje oy ae 
WGWanderer gehen über die Scene.) 
Auf diejer Bank von, Stein- will ich mich fegen, ©. 
Dem Wanderer zur furzen Ruhbereitet — 
Denn hier ift feine, Heimat ++ Feder treibt 4 ,... «. 
Sid) an dem, Andern raſch und, fremd woriiber ,, - 5 5, 


t 


Der jorgenvolle Kaufmann und dex, leicht 


Und fraget nicht nach ſeinem Schmerz — Hier geht , — 
ome ae 


* 


Geſchürzte Pilger — der andächtge Mönch, 9: . - ; . 
Der Diifire Rauber und der heitve Spielurann, yy 


Der Säumer mit dem ſchwer heladnen Roß, 

Der ferne herfommt von der Menſchen Landern, 
Denn fae Strage führt ans Cnd der Welt »* 
Gie alle ziehen thres Weges fort 


An ihe. Gefdhaft — und Meines iſt ber MiordD! 2 


; . : ' - (Gest fich.) 3 BaD eee ae 
Gonft wenn der Bater: auszog, liebe Kinder, 
Da war ein Freuen, wen er wieder fam; | | 
Denn niemals fehrt’ er heim, er bracht euch etwas, 
Wars eine ſchöne Alpenblume, wars ee 
Cin feltner Vogel oder Ammonshorn, 

Wie eS der Wandrer findet aujden Bergen — 

Jetzt geht er einem andern Watdmerf nach, 

Am wilden Weg fibt er mit Mordgedanken; 

Des Feindes eben iſts, woranf er lauert. 

— Und dod an ench nur denft er, liebe Kinder; 
Auch jest — euch zu vertheidgen, eure holde Unſchuld 
an ligen vor der Sache des Tyrannen, 

ill er sunt: Morde jebt dew Bogen jpannen. 

(Steht auf.) 


Ich laure anf ein edles Wild — Läßt fis = - — 


Der Yager nicht verdrießen, Tage lang 
Umber gu ſtreifen in des Winters Strenge, 
Von Fels zu Fels den Wageſprung zu 
Hinan gu klimmen an den, glatten Jeanden, 


t? 


\~ 
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Wo er ſich anleimt mit Dem eignen Blut, 
— Um ein —— Gratthier zu erjagen. 
ae ilt e8 einen köſtlicheren Preis, 
a8 Herz ded Todfeinds, der mic will verderben. 
(Man Hort vor ferne eine Heitere Muſik, weldhe fid) nähert.) 
Mein ganzes Leben Lang hab ich den Bogen 
Gehandhabt, mich geitht nad) Schützenregel; 
Ich habe oft geſchoſſen in das Sdhwarze 
Und manden jdinen Preis mir heimgebradht 
Vom Freudenjdieken — Wher heute will ich 
Den Meiſterſchuß thun und das Beſte mir 
Im ganzen Umkreis des Gebirgs gewinnen. 
ine hadten feintn Bogen geleiut; KIN, dee Bluciane, gcielt au iter 


| Stuſſi. 
Das iſt der Kloſtermeir von Mörliſchachen, 
Der hier den Brautlauf halt — ein reicher Mann, 
Cr hat wohl zehen Senten auf den Alpen. 
a Diete Seach er —* zu bela @ ß ~~ 
nd diefe Macht wir eſchwelgt zu Küßnacht. 
Kommt mit! 's iſt ———— — os 


_ Tell. | 
Cin ernfter Gaft ftimmt nidt gum Hochzeithaus. 
Sti ffi. J 
Drückt euch ein Kummer, werft ihn friſch vom Herzen! 
Nehmt mit, was kommt; die Zeiten ſind jetzt ſchwer; 
Drum muß der Menſch die Freude leicht ergreifen. 
Hier wird gefreit und anderswo begraben. — 


Tell. 
Und oft kommt gar das Cine gu dem Andern. 
Stiiffi. F 
So geht die Welt nun. Es giebt allerwegen 
Unglücks genug — Cin Ruffi ijt gegangen 
Sm Glarner Land, und eine ganze Seite 
Bom Glärniſch eingejunfen. 
— Tell. 
Wanken aud. 
Die Berge ſelbſt? Es ſteht Nichts feſt auf Erden. 
Stüſſi. 
Auch anderswo vernimmt man Wunderdinge. 
Da — ich Einen, der von Baden kam. 
Cin Ritter wollte gu dem König reiten, 
Und unterwegs begegnet thm ein Schwarm 
Bon Hornifjen; dte fatten anf fei Rog, 
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Daf es fiir Marter todt gu Boden fintt, 
Und er zu Fuge anfommt bei dem König. 


| Tell. 
Dem Schwachen ift fein Stachel aud) gegeben. 
Armgart fommt mit mehreren Kindern und ftellt fic) an den Cingang des Hohlwegs. 


Stüſſi. 
Man deutets auf ein großes Landesunglück, 
Auf ſchwere Thaten wider die Natur. 
Tell. 
Dergleichen Thaten bringet jeder Tag; 
Kein Wunderzeichen braucht fie gu verkünden. 


Stiffi. 
Ya, wohl dem, der fein Feld beftellt in Rub, 
Und ungekränkt daheim fist bei den Seinen. 


Tell. 
C3 fann der Frömmſte nicht tm Frieden bletben, 
Wenn es dem böſen Madbar nicht gefallt. 
(Tell fieht oft mit uncubiger Erwartung nach ber Hohe des Weges.) 


Stüſſi. 
Gehabt euch wohl — Ihr wartet hier auf Jemand? 
Tell. 
Das thu id. 
Stiffi. 


, Srohe Heimfehr gu den euren! 
— Shr feid aus Uri? Unfer gnädger Herr, 
Der Landvogt, wird nod) heut vow dort erwartet. 
Wanderer (tommt). 
Den Vogt erwartet heut nidt mehr. Die Waffer 
Sind ange pon dem großen Regen, 
Und alle Briteen hat der Strom —— 
(Tell ſteht auf.) 


Armgart (tommt vorwärts). 
Der Landvogt kommt nicht? 


Stüſſi. 
t ihr was an ihn? 
Armgart. 


Ach freilich! 
Stüſſi. 
Warum ſtellet ihr euch denn 
In dieſer hohlen Gaß ihm in den Weg? 
Armgart. 
Hier weicht er mix nicht aus, ex mug mid) höreun. 
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Frießhardt 
(kommt eilſertig den Hohlweg herab und ruft in die Scene). 
Man fahre aus dem Weg — Mein gnädger Herr, 
Der Landvogt, kommt dicht hinter mir geritten. et geht ab.) 
Armgart (lebhaft). 
Der Landvogt kommt! 


(Sie geht mit ihren Kindern nach der vordern Scene. Geßler und Rudolph der 
Harras zeigen fid) gu Pferd auf der Hobe bes Wegs.) 


Stadffi Gum Frießhardt). 
Wie famt ihr durch das Wafer, 
Da doch der Strom die Briiden fortgefiihrt ? 
Be ont, 2) Frießhardt. 
Wir haben mit dem See gefochten, Freund, 
Und fürchten uns vor keinem Alpenwaſſer. 


Stäſſi. 
Shr wart zu Schiff in dem gewaltgen Sturm ? 


Frießhardt. 
Das waren wir. Mein Lebtag denk ich dran — 
Stüfſi. 
O bleibt, erzählt! 
Frießhardt. 
Laßt mich, muß voraus, 
Den Landvogt muß ich in der Burg’ verkünden. Ab.) 


Stüſſi. 
Wärn gute Leute auf dem Sayitt gewefert, 
Sn Grund gefunfen wars mit Mann und Maus; 
Dem Volk kann weder Waffer bet nod) Feuer. 
(Er fieht fic) unt.) 
~ Wo fam der Waldmann Hin, mit dem teh ſprach? Geht ab.) 
Gefler und Rudolph der Harras zu Pferd. 


Geßler. 
Sagt, was ihr wollt, ich bin des Kaiſers Diener 
Und muß drauf denken, wie td) ibm gefalle. 
Er Het mid) nicht ins Land gefdidt, nem Volk 
Bu ſchmeicheln und ihm farft yu thun — Gebhorfam 
Crwartet er; Der Streit ift, ob der Bauer 
Goll Herr fein in dem Lande oder der Raifer. 


Armgart, — 
Sept ift der Augenblick! Jetzt bring ichs an! 
; (Mahert ſich furchtfant.) 


Geßler. 
Ich hab den Hut nicht aufgeſteckt zu Altorf 
Des Scherzes wegen, oder um die Herzen 
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Des Volks gu pritfen; dieſe tenn id) längſt.. — 
Ich hab ihn aufgeſtedt, daß ſie den Nacken ae is 
Mir lernen beugen, den fie aufrecht tragen — a 
Das Unbequeme hab id) hingepflangt Boe we oie 
Auf ihren Weg, wo fie vorbeigehn müſſen, a 
Dap 4 drauf ftoBen mit dent Aug, und {id 
Crinnern ihres Herrn, ye * 84 


C ph. 
Das Volk hat aber: dod) weibiir Mette — 
J Gefler, 
Die abzuwägen iſt jest keine Beit! 
— Weitſchichtge e ſind im Werk und Werden; 
Das Kaif ee mite wad} én; was Der Vater 
Glorreich Cem will bet Sohn vollenden. 
Dieß — * olf iſt uns ein Stein im Weg — 
So oder ſo — Es muß ſich unterwerfen. 
(Sie wollen vorüber. Die — es - bor deur Landvogt nieder) 


ede 


Barmbergigfeit, Herr ——— “Gnade! Gnabe! - 


Ge filer. J 
Was dringt ihr fn auf ate Strafe mit’ 
In Weg — Zuruc 
— 


Mein Mann liegt im Gefüngniß; 
Die armen Waiſen ſchrein nad Brod — Habt Mitleid, 
Geſtrenger Herr, mit unſerm großen Elend. 
Rudolph. 
Wer ſeid ihr? Wer iſt euer Mann? 
Arumgart. 
Ein armer 
Wildheuer, guter Herr, vom Rigiberge 
Der überm Abgrund weg das frele Gras | 
Abmähet von on eat Felſenwänden, 
Wohin das Vieh ſich nicht getraut zu ſieigen — 


Rudolph Gum Landvogt). 
Bei Gott, ein —— und erbärmlich Leben! 
30 bitt eu gett ihn 98, den armen Mann! 

a8 er au Siiiweres mag verſchuldet aia 

Strafe genug ift-jein entjeglich Handwerk 

(3u ber Frau.) 
Euch foll Recht werden — Drinnen auf der Burg 
Nennt eure Bitte — Hier iſt nicht der Ort. 
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Arm gart. 
Nein, nei, ig ie e nitht don dieſem Blab, 


Bis mir der Vogt det Mann guriidgegeben! 
Schon in den fee Mond liegt er tm Thurm 
Und harret auf den Ridhterforudh vergebens. 
F Geßler. 
Weib, wollt ihr mir Gewalt anthun? Hinweg! 
Armgara. 


Gerechtigkeit, Landvogt! Dir biſt dex Richter 
Im Lande an des Kaiſers Statt und Goites. 
Thu deine Pflicht! So du Gerechtigkeit 
Vom Himmel hoffeſt, ſo erzeig ſie uns! 


Geßlexr. 
Fort! Schafft das freche Volk mir aus den Augen! 
Armgart 
(greift in die Zügel des Pferdes). 
Nein, nein, ich habe Nichts mehr zu verlieren. 
— Du kommſt nicht von der Stelle, Vogt, bis du 
Mir Recht geſprochen — Falte deine Stirne — 
Rolle die Augen, wie du — Wir ſind, 
So grenzenlos unglücklich, daß wir Nichts 
Nad deinem Zorn mehr fragen — 
Geßler. 
Weib, mad Platz, 
Oder mein Roß geht über dich hinweg. 
ne Armgart. 
Laß es über mich dahingehn — Da — 
(Sie reißt ihre Kinder yu Boden und wirft: ſich mit ihnen ihm in den Weg.) 
Hier lieg th 
Mit meinen Kindern — Lah die armen Waifen 
Bon deines Pferdes Huf zertreten werden! 
C8 ift das Aergfte nidjt, was du gethan — 
Rudolph. 
Weib, feid ihr raſend? 
Armgart (heftiger fortfahrend). 
Trateſt du doch längſt 
Das Land des Kaiſers unter deine Füße! 
— ich bin nur ein Weib. War ich ein Mann, 
Ich wüßte wohl was Befferes, als hier 
Im Staub zu lieqen — 
(Man Hort die vorige Muſik wieder auf der Hohe des Wegs, aber gedimpft.) — 


F Geßler. 
Woo ſind meine Knechte? 
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Man reife fie von hinnen oder ie 

Vergeſſe mid, und thue, was mich reuet. 
Rudolph. 

Die Knedte finnen nist hindurd, o Herr! 

Der Hobhlweg ift gefperrt durd eine Hochzeit. 
Getler. 

Cin allgn milder Herrfder bin ich nod 

Gegen bie Volk — Die Bungen find nod frei, 

G3 ift nod) nicht gang, wie e8 foll, gebindigt — 

Doch es foll anders werben, id) gelob es: 

Ich will thn brechen, diefen ftarren Ginn, 

Den feden Geift der Fretheit will ich) beuger. 

Cin neu Gefes will ich in diefen Landen 

Verkündigen — Fd will — 


(Cin Pfeil durchbohrt ibn; ex fährt mit der Hand ans Herg und will finten. Mit 
matter Stimme.) 


Gott fei mir gnädig! 

Rudolph. 
Herr Landvogt — Gott, was iſt das? Woher fam das? 

Armgart (auffahrend). 
Mord! Mtord! Cr taumelt, finft! Cr ift getroffen! 
Mitten ins Herz hat ihn der Pfeil getroffen. 

Rudolph Cipringt vom Pferde). 
Rutt bie —— — She feb — 
Ein Mann des Todes! 

Geßler. 
Das iſt Tells Geſchoß. 


(Iſt vom Pferd herab dem Rudolph Harras in den Arm gegleitet und wird auf der 
Bank niedergelaſſen.) 


(erſcheint oben = — des Felſen). 
Du kennſt den Schützen, ſuche keinen andern! 
eet find die Hittten, ficher ift die Unfduld 
or dir, Du wirſt Dem Lande nicht mehr fdaden. 
Verſchwindet von der Hohe. Boll ftitrgt herein.) 
Sth ffi Goran). 
Was giebt eS hier? Was hat fid) gugetragen? 


Armgart. 
Der Randvogt ift von einem Pfeil durchſchoſſen. 


Volk (im Hereinftiirjen). 
Wer ift erfdoffen? 
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(Sudent die Borderfien von dem Brautzug auf die Scene kommen, find die Hinterftert 
nod anf der HdHe, und die Musil geht fort.) 


Rudolph der Harras, 
Er verblutet fid. 
Fort, fchaffet Hiilfe! Gest dem Mörder nad! 
— BVerlorner Mann, fo mug es mit div enden; 
Doc) meine Warnung wollteft du nidt hören! 


Staffi. 

Bei Gott, da liegt er bleid) und ohne Leben! 
Viele Stimmen, 
Wer hat die That gethan? 
Rudolph der Harras, 

Raft diefes Vol, 

Daß es dem Morb Muſik madt? Laft fie ſchweigen! 
(Mufik brit plsglidg ab, es kommt nod) mehr Vol! nad.) 
Derr Landvogt, redet, wenn thr finnt — Habt ihr 
ir Nichts mehr au vertrauen ? 


(Gefler giebt Zeiden mit der Hand, die er mit Heftigheit wiederholt, da fie nidt 
gleid) verftanden werden.) 


Wo fol id hin? 

— Nach Küßnacht? — Ich verfteh euch nidt — O werdet 
Nicht ungeduldig — Laßt das Irdiſche, 
Denkt jest, euch mit dem Himmel gu verſöhnen. 
(Die ganze Hodhgeitgefellfdaft umfteht ben Sterbenden mit einem fühlloſen Grauſen.) 

Staffi. 
Gieh, wie er bleich wird — Jetzt, jest tritt der Tod 
Jhm an das Herz — Die Augen find gebrocen. 

Armgart (hedt ein Rind empor). 
Seht, Kinder, wie ein Wütherich verſcheidet! 

Rudolph ser Harras, 

Wahnfinnige Weiber, habt ihr fein Gefiihl, 
Dap ihr den Blick an diefem Schreckniß weidet ? 
— Helft — Leget Hand an — Steht mir Niemand bei, 
Den Schmerzenspfeil ihm aus der Bruft gu ziehen? 

Weiber (treten zurüch. 
Wir ihn berühren, welden Gott gefdlagen! 

Rudolph der Harras. 
Fluch treff euch und Verdammniß! — 
Gieht das Schwert.) 

Stäſſi (fant ihm in den Arm). 
Wagt es, Herr! 
Eur Walten hat ein Ende. Der Tyrann 
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Des Landes ift gefallen. Wir erdulden 
Keine Gewalt mehr. Wir find freie Mtenfdjen. 


: Alle (tumultuariſch). 
Das Land ift frei! 
Rudolph der HGarras, 
; Iſt es dahin gefommen ? 
Endet die Furcht ſo ſchnell und der Gehorſam? 
Gu den Waffenknechten, die hereindringen.) 
phe feht die graufenvolle That des Mords, 
te hier gefdehen — Hülfe ift umſonſt — 
Bergeblich ifts, dem Mörder nachzuſetzen. 
Uns drängen andre Sorgen — Auf, nad) Küßnacht, 
Daf wir dem Kaiſer feine Veſte retten! 
Denn aufgeloft in diefem Wugenblid 
Sind aller Ordnung, aller PHichten Bande, 
Und feines Mannes Creu tft zu vertraun. 
(Indem ex mit ben Waffentnedjten abgeht, erſcheinen feds Sarmbergige Briider.) 


Armgart. 

Plag! Blak! Da fommen die barmberggen Britder. 
Stiff. 

Das Opfer liegt — Die Raben ftetgen nieder. 


Barmbherzige BSriider 
(fcpliefen einen Halbfreis um ben Todten und fingen im tiefen Ton). 

eel tritt der Tod den Menſchen an; 

8 ijt ihm feine rift gegeben; 
C8 ftiirzt thn mitten in der Bahn, 

8 reift ihn fort vom vollen Leben. 
Hereitet oder nicht, zu geben, 
Er muß vor feinem Rithter ftehen! 


(Indem die legten Zeilen wiederholt werden, fällt ber Vorhang.) 
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Fünfter Aufzug. 


Erſte Scene, 
Oeffentlicher Platz bei Altorf. 


Im Hintergrunde rechts die Befte Zwing tri mit ben, - — ——— le 

im dev dritten Scene des erften Aufgugs;, unts ¢ in vjele Benge hing 

auf welden allen. Signalfeuer brengen. Es ift Sen Lagan anbritd , — ei —* 
ans verſchiedenen 344 


Rudi, Quoni, Werni, Meiſter ara = viele qudere Qandleute, auch) gether 


Seht ihr. die Feurfiguale a ae “Bergen? | 


Stein mes. 
Hirt ihr dte Gloden briiben ‘Aberin Wald ? 
Ruodi. 
Die Feinde find verjagt, ~ °3 
. Steinmes. 
Die Burgen ſind erobert. 


— 
Und wir im Lande Uri dulden uod 
Auf unferm Boden das Tyra nenſchloß? 
Sind wir die Letzten, die ſich fr frei erklären? 


Stein meg. 
Das Joch fol ftehen, bas uns ginger wollte d 
Auf, reißt es nieder! 


Rieder! Steer! Rieder! - 
MRuodi. 
Wo iſt der Stier von Uri? 


Stier von Wri. . 
Hier. Was foll id? 
Sieigt auf die Hochwacht. Hla tn ener § 
teigt auf die Hochwacht, blaft in ener Horn, 

Dak ed eae i be in bie Berge fdalle, ; 
Und, jedeS Ceo in den Felfentliften 
ufwedend, ie die Männer des Gebirgs 
ZBujammenru 

Stier von Uri geht ab. 


Bibl. d. d. Nationalliteratur. Schiller. MT. 21 
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Walther Fürſt lommt 
Walther Fürſt. 
Haltet, Freunde! Haltet! 
Nod fehlt uns Kunde, was in Unterwalden 
Und Schwytz geſchehen. Laßt uns Boten erſt 
Erwarten. 
Ruodi. 
Was erwarten? Der Tyrann 
Iſt todt, der Tag der Freiheit iſt — 
Steinmetz. 
Iſts nicht genug an ele flantmenden Boten, 
Die rings herum auf aller. Bergen leuchten? 
Ruodi. 
Kommt Alle, kommt, legt Hand an, Männer und Weiber! 
Brecht das Geriifte! prengt die Bogen! Heist 
Die Mauern ein! Rein Stein bleib auf dem andern. 
Steinmeiz, 
Geſellen, kommt! Wir habens ——— 
Wir wiſſens zu zerſtören. 


Alle. — 
Kommt!. — nieder! 
(Sie ſtürzen fic von allen Seiten auf den Bau.) 
Walther Fürſt. 
Es iſt im Lauf. Ich kann ſie nicht mehr Hatten, 
Meldthal und Banmgarten kommen. 
Melchthal. 


Was? Steht die Burg noch, und — Sarnen ney F 
In Aſche, und der eae - —— 


iit ft. 
Geid ihr e8, thay al? "Bringt ibr m8 die Bt? 
Sagt! Gind bie Lande alle rein vom Feind? 


Melcht hal (umarvit ihn), F 
Rein iſt der Boden. Freut euch, alter Vater! 
In Ddiefem Augenblice, da wir reden, - 
Sft tein Tyrann mehr in der Schweizer Land. 
Walther Fürſt. 
© ſprecht, wie wurbet ihe der Burgen madjtig ? 
Melchthal. ee oe 
Der Rudenz war e8, der das Garner Schloß aE ee 
Mit mannlid fithner Wagethat gewann. OO. ie 
Den RoRberg hatt ich Nachts zuvor erftiegen. 


\ 
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— Dod) höret, was gefdah. Als wir das Schloß 
Vom Feind geleert, nun freudig angegiindet, 
Die Flamme prafjelnd fdon aun — ſchlug, 
Da ſtürzt der Diethelm, Geßlers Bub, hervor 
Und ruft, daß die Bruneckerin verbrenne. 
Walther Fürſt. 

Gerechter Gott! 

(Man hört die Balken des Gerüſtes ſtürzen.) 


Melchthal. 

Sie war es ſelbſt, war oe 

* arabe bs auf des Vogts Gebers. 
afend erbob fic) Rudenz — denn wir hirten 

Die Balken fdon, die feften Pfoften ftiirzen 
Und ans dem Rauch hervor den Jammerruf 
- Der Unglidfeligen. 

" Balther Faef, 


Sie ift gerettet ? 


Melht hal. 
Da galt Gefdhwindfein und Eutſchloſſenheit! 
— War er nur unfer Coelmann geweſen, 
Wir hatten unfer Ceben wohl geliebt; 
Dod er war unfer- Eidgenog, und Bertha 
Chrte das Volk — So fegten wir getroft 
Das Leben dran und ſtürzten in das Feuer. 


Walther Fire. 
Sie ift gerettet ? 
Mel ath al, 


Sie iſts. Rudenz und ich, 
Wir trugen ſie ſelbander aus den Flammen, 
Und hinter uns fiel krachend das Geball. 

— Und jetzt, als ſie gerettet ſich erkannte, 

Die Augen aufſchlug zu dem Himmelslicht, 

Jetzt ſtürzte mir der Freiherr an das Herz, 

Und ſchweigend ward ein Bündniß jetzt beſchworen, 

Das feſt gehärtet in des Feuers Glut 

Beſtehen wird in allen Schickſalsproben — 
Walther Fürſt. 

Wo iſt der Landenberg? | 

' Mel dhthat. 


Ueber den Brinig. 
Nicht lags an mix, daw ev das Licht der Wugert 
Davontrug, der den Vater mir geblendet. 
Nach jagt id) ihm, erxeicht ihn auf der Fludt 
Und rig ihn gu den Füßen meines Vaters. 
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ae iiber ihn war ſchon das Schwert; 
Von der Barmherzigkeit des blinden Greifes 
Erhielt er eae das Geſchenk de3 Lebens. 
Urphede jdwur er, wie guriid zu fehren; 

Er wird fie halter; unfern Arm hat er 


Gefühlt. 
Walther Fürſt. 
Wohl euch, daß ihr den reinen Sieg 
Mit Blute. nicht geſchändet! , 
Rinder 
(eifen mit Trümmern des Gerüſtes über bie Scene). 
Freiheit! Freiheit! 
(Das Horn von Uri wird mit Macht geblaſen.) 


Walther Fürſt. 
Seht, weld) ein Feft! Des Cages werden fid 
Die Kinder ſpät als Greife nod erinnern. 
(Madden bringen den Hut auf einer Stange getragen; die ganze Scene füllt fich mit 
Bolt at.) 
Fi wo di, 
Hier ift der Hut, dem wir uns beugen muften. 


Baumgarten. 
Gebt uns Beſcheid, was damit werden ſoll. 
Walther Fürſt. 
Gott! unter dieſem Hute ſtand mein Enkel. 
Mehrere Stimmen. 
Zerſtört das Denkmal der Tyrannenmacht! 
Ins Feuer mit ihm! 
Walther Fir ft. 
Nein, lat thn anfbewahren! 
Der Tyrannei mußt er zum Werkzeug diene; 
Cr foll der Freiheit ewig Beiden fein. 
(Die Landleute, Manner, Weiber und Kinder ftehen und fisen anf den Balfen des 
zerbrochenen Geriiftes malerifd) qruppirt in cinem grofen Halbfreis umber.) 
| Melchthal. 
So ſtehen wir nun fröhlich auf den Trümmern 
Der Tyrannei, und herrlich iſts erfüllt, 
Was wir im Rütli ſchwuren, Eidgenoſſen. 


Walther Fürſt. 
Das Werk iſt angefangen, nicht vollendet. 
Jetzt iſt uns Muth und feſte part noth ; 
Denn ſeid gewiß, nidjt faumen wird der Konig, 
Den Tod gu rächen ſeines Vogts, und der 
BVertriebnen mit Gewalt zurück gu führen. 
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Melchthal. 
Er zieh heran mit ſeiner Heeresmacht! 
Iſt aus dem Innern doch der Feind verjagt; 
Dem Feind von Außen wollen wir begegnen. 
Ruodi. 
Nur wenge Päſſe öffnen ihm das Land, 
Die wollen wir mit unſern Leibern decken. 
Baumgarten. 
Wir ſind vereinigt durch ein ewig Band, 
Und ſeine Heere ſollen uns nicht ſchrecken! 
Nsõſſelmann und Stauffacher kommen. 
Röſſelmannu (in Eintreten). 
Das ſind des Himmels furchtbare Gerichte. 
Laundlente. 
Was giebts? 
Röſſelmann. 
In welchen Zeiten leben wir! 
Walther Fürſt. 
Sagt an, was iſt es? Ha, ſeid ihrs, Herr Werner? 
Was bringt ihr uns? 
Landleute. 


Was giebts? 
Röſſelmann. 
Hört und erſtaunet! 
Stauffacher. 
Von einer großen Furcht ſind wir befreit — 
Röſſelmann. 
Der Kaiſer iſt ermordet. 
Walther Fir ft. 
Gnädger Gott! 


(andleute machen einen Aufftand und umdrängen ben Stauffadjer.) 
Alle, 
Ermordet! Was? Der Raifer! Hirt! Der Kaifer! 
Melchthal. 
Nicht möglich! Woher kam euch dieſe Kunde? 


Stauffacher. 
Es i Friß Bei Bruck fiel König Albrecht 
Dur örders Hand — ein glaubenswerther Mann, 
Johannes Müller, bracht es von Schaffhanſen. 
Walther Fürſt. 
Wer wagte ſolche grauenvolle That? 


$26 


Stauffader. 
Sie wird ——— durch den Thäter. 
Es war ſein Neffe, ſeines Bruders Kind, 
Herzog Johann von Schwaben, ders vollbrachte. 


Melchthal. 
Was trieb ihn gu her Chat des Vatermords?. 


Stauffader. 
Der Kaifer ve das väterliche Erbe 
Dem ungeduldig Mahnenden zurück; 
Es hieß, er denk ihn ganz darum zu kürzen, 
Mit einem Biſchofshut ihn abzufinden. 
Wie dem aud) fei — der Jüngling öffnete 
Der Waffenfreunde bifem ath fein Ohr, 
Und mit den edeln Herrn von Eſchenbach, 
Von Cegerfelden, von der Wart und Palm 
Beſchloß er, da er Redjt nicht fonnte finden, 
Sid) Rach zu holen mit der eignen Hand. — 


Walther, Fürſt. 
© fpredt, wie ward das Gräßliche vollendet? 


Stauffader. 

Der Konig ritt herab vom Stein zu Baden, 
Gen Rheinfeld, wo die Hofftatt war, gu ziehn, 
Mit ihm die Fürſten Hans und Leopold 
Und ein Gefolge hodgeborner Herren. 
Und al8 fie famen an die Reuß, wo man 
Wuf einer Fabre fid) läßt itberfegen, 
Da draingten ae die Mörder in das Schiff, 
Daß ſie den Kaiſer vom Gefolge trennteü. 
Drauf als der Fürſt durch ein geackert Feld 
— — eine alte große Stadt 

oll drunter liegen aus der Heiden Zeit — 
Die alte Veſte Sabsburg im Geſicht, 
Wo ſeines Stammes Hoheit ausgegangen — 
Stößt Herzog Hans den Dolch int in bie Keble, 
Rudolph von Palm durchrenut ihn mit dem Speer, 
Und Chchenbad zerfpaltet ihm das Haupt, | 
Dak ex herunterjinkt in ſeinem Blut, 
Gemordet von den Seinen auf dem Seinen. 
Am andern Ufer fahen fie die That; 
Dod) durd) den Strom gefchieden, fonnten fie . 
Nur ein ohnniäächti Heb getdyrei erheben ; 
Am Wege aber jaf ein armes Weib, 
In ihrem Schooß verblutete der Raifer. 
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Mel gthal. 

Go hat er nur fein. frithes Grab geqraben, 
Der unerſättlich Alles wollte haben! 

« . « Gtanffader. 
Cin — Schrecken iſt im Land umher; 
Geſperrt find alle Päſſe des Gebirgs; 
Jedweder Stand verwahret ſeine Grenzen; 
Die alte Zürich ſelbſt ſchloß * Thore, 
Die dreißig Jahr lang offen ſtanden, zu, 
Die Mörder fürchtend und noch mehr — die Rächer, 
Denn mit des Bannes Fluch bewaffnet, kommt 
Der Ungarn yt die ftrenge Agues, 
Die nicht die Milde fennet thres zarten 
Geſchlechts, des Vaters finiglihes Blut 
gu racden an der Mörder ganzem Stamm, 

n ibren Rnechten, Kindern, Kindeskindern, 
Ja an den Steinen ihrer Schlöſſer felbft. 
Gefdworen hat fie, ganze Beugunge 
gna in des Vaters Grab, 

n Blut fich wie in Mtaienthaw gu baden. 

| Melt hal. 
Wei man, wo fid) die Mdrder hingefliidtet ? 
. Stauffacher. 

Sie eee alsbald mae vollbrachter Chat 
Auf fünf rele eit traßen augeinander, 
Und trennten fid), um nie i mehr zu fehn — 
Herzog Johann foll irren im Gebirge. 

Walther Fir ft. 
So tragt die Unthat ihnen feine Frudt! 
Rade trägt feine Frudht! Sid) felbft ift fie 
Die fiirdterlide Nahrung, ihr Genug 
Sit Mord, und ihre Gattigung das Graufen. 

 Unthat ad 
Den Mördern bringt die Unthat nicht Gewinn; 
Wir aber bredhen mit der reinen Hand 
Des blutgen Frevels fegenvolle Frudht. 
Denn einer groper Furcht find wir entledigt: 
Gefallen ijt der Freiheit gripter Feind, 
Und, wie verlautet, wird das Scepter gehn 
Aus Habsburgs Haus 3u einem andern Stamm; 
Das Reich will fetne Wahlfreiheit behaupten. 
Walther Farft un Mehrere, 

Vernahmt ihr was? Pa 
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Stanffader. 
Der Graf von Luxemburg 
Iſt von den mehrſten Stimmen ſchon bezeichnet. 
Walther Fir ft. 
Wohl uns, dak wir beim Rechte tren gehalten; 
Jetzt ift gu hoffen auf Geredhtigfeit! 
- Stanffader. 
Dem neuen Herrn thun tapfre Freunde noth; 
Er wird uns fdirmen gegen Oeſtreichs Rade. 
(Die Landlente umarmen einander.) 
Sigrift mit einem Neichsboten. 


rete 

Hier find des Landes wiirdge Oberhiupter. 
Röſſelmann mv Mehrere. 

Sigrift, was giebts? 


Sigrift. | 
Cin Reichsbot bringt dieß Schreiben. 
Alle Gu Walther Fürſt). 
Erbrecht und leſet. 
Walther Fir ft (lieſh. 


„Den beſcheidnen Männern 
Von Uri, Schwytz und Unterwalden bietet 
Die Königin Elsbeth Gnad und alles Gutes.“ 

Viele Stimmen. 
Was will die Königin? Ihr Reich iſt aus. 

Walther Fürſt (ieſh. 
„In ihrem großen Schmerz und Wittwenleid, 
Worein der blutge Hinſcheid ihres Herrn 
Die Königin —8 gedenkt ſie noch 
Der alten Treu und Lich der Schwytzerlande.“ 

Melchthal. 
In ihrem Glück hat ſie das nie gethan. 
Röſſelmann. 

Still! Laſſet hören! 

Walther Fürſt (ieſh. 
„Und ſie verſieht ſich zu dem treuen Volk, 
Daß es gerechten A en werde tragen 
Vor den verfluchten Thätern beg? bat; 
Darum erwartet fle von den dret Landen, 
Da fie den Mördern nimmer Vorſchub thun, 
Vielmehr oe dazu helfen werden, 
Sie auszuliefern in des Rächers Hand, 
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Der Lieb gedenkend und der alten Gunft, 
Die fie von Rudolphs Fürſtenhaus empfangen.” 
Geichen ded Uniwilfens unter den Landleuten.) 


Biele Stimmen. 
Der Lieb und Gunft! 
Stanffader. 
Wir haben Gunft empfangen von dem Vater; 
Dod) weffen riihmen wir un3 von bem Gobhn? 
ay ex den Brief der Fretheit uns beftatigt, + 
ie bor ibm alle Raijer dod gethan? 
— er gerichtet nach gerechtem Spruch 
nd der bedrängten Unſchuld Schutz verliehn? 
at er auc) nur die Boten wollen — 
ie wir in unſrer Angſt zu ihm geſendet? 
Nicht Eins von dieſem Allen hat der König 
An uns gethan, und Hatten wir nidt felbft 
Uns Recht verfchafft mit eiqner muthger Hand, 
Ihn rührte unfre Roth nidt an — Ihm Dank? 
Nicht Dank hat er geſät in diefen Thälern. 
Er ftand auf einent pee Platz, er fonnte 
Cin Bater feiner Völker fein; ee 
Gefiel es, nur gu forgen fitr die Seinen. 
Die er gemebrt hat, migen um ihn weinen! 
Walther Fir ft. 
Wir wollen nidt frohloden feines Falls, 
Nicht des empfangnen Böſen jest gedenfen, 
ern feis von uns! Dod) daß wir rdden follten 
Des Kinigs Tob, der nie uns Gutes that, 
Und die verfolgen, die uns nie betritbten, 
Das ziemt uns nidt und will uns nicht gebiihren. 
Die Liebe will ein freies Opfer fein; 
Der Tod entbindet von erzwungnen Pflicdten! 
— Ihm haben wir Nichts weiter zu entridten. 
Melt hal. 
Und weint die Königin in ihrer Kammer, 
Und klagt ihr wilder Schmerz den Himmel an, 
So feht ihr hier ein angftbefrettes Volk 
Bu eben dtefem Himmel dankend flehen — 
Wer Thranen ernten will, mug Liebe ſäen. 
(ReiGsbote geht ab.) 


Stauffacher (ju dem Bolt). 


Wo ift der Tel? Soll Er allein uns feblen, 
Der unfrer Freiheit Stifter ift? Das Größte 
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Walther Fürſt lommt a a ee 
Walther Fürſt. 7 ots a? 
QGaltet, Freunde! Haltet! 
Nock fehlt und Kunde, was in Unterwalden - 
Und Schwytz geſchehen. Laßt uns Boten erft 
Erwarten. J 
Ruodi. 
Was erwarten? Der Tyrann 
Iſt todt, der Tag der Freiheit iſt erſchienen. 
Steinmetz. 
Iſts nicht genug an dieſen flammenden Boten, 
Die rings herum auf allen Bergen leuchten ? 
Ruodi. vo 

Kommt Alle, kommt, legt Hand an, Manner und Weiber!t 
Brecht das Geriifte! Sprengt die Bogen! Reift | 
Die Mauern ein! Rein Stein bleib auf dem andern. 

_ _Steinmeg, . 
Gefellen, fommt! Wir haben aufgebaut; | 
Wir wiffens au zerſtören. — 


Alle. or 
Kommt! Reißt nieder! 
(Gie ſtürzen fic von allen Seiten auf den Bau.) 
Es iſt im Lauf. Ich kann ſie nicht mehr halten. 
Melsthal und Vanmgarten tommen. J—— 
Melchthal. 
Was? Steht die noch, und cates Garnen liegt 
Jn Aſche, und der Roßberg tft gebrodhen? — — 
Walther Fürſt. BEERS 
Seid ihr es, Meldhthal? Bringt ihr uns die’ Prethert? — - 
Gagt! Sind die Lande alle rein vom Feind? —— 
Melcht hal (umaratip, 
Rein iſt der Boden. Freut euch, alter Vater! 
In diefem Wugenblide, da wir reden, - 
Iſt tein Tyrann mehr in der Schweiger Land. 
Walther Fürſt. 
© fpredt, wie wurdet ihe der Burgen madtig ? 
Melchthal. J ae 
Der Rudenz war e8, der das Sarner Sdhloge vs 4 
Mit mannltd kühner Wagethat gewvan. —— 
Den Roßberg hatt ich Nachts zuvor erſtiegen. 


aot 
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— Dod) hivet, was geſchah. Als wir das Schloß 
Vom Feind geleert, nun, freudig angegziindet, 

Die Flamme praffelnd ſchon — — ſchlug, 
Da ſtürzt der Diethelm, Geßlers Bub, hervor 
Und ruft, daß die Bruneckerin verbrenne. 


Walther Fürſt. 
Gerechter Gott! 
(Man hurt die Ballen des Gerüſtes ſtürzen.) 


Melchthal. 

Sie war es ſelbſt, war ae 

ae anode auf des Vogts Gebeig. 
afend erhob ſich Rudenz — denn wir hörten 

Die Balken ſchon, die feften Pfoſten ftiirzen 
Und aus dem Rand hervor den Jammerruf 
Der Unglückſeligen. 

n Balther Fuͤrſt. 
Sie iſt gerettet? 


Melchthal. 
Da galt Geſchwindſein und Eutſchloſſenheit! 
— Wir er nur unfer Cdelmann gewefen,, 
Wir hatten unfer Leben wohl geliebt; 
Doch er war unfer- Eidgenop, und Bertha | 
Ehrte das Volk — So ſetzten wir getroft 
Das Leben dran und ſtürzten in das Feuer. 


Walther Fark - 


Melchthal. 
Sie iſts. Rudenz und ich, 

Wir trugen fie felbander aus den Flammen, 

Und hinter und fiel fradend das Gebälk. 

— Und jest, als fie gerettet ſich erfannte, 

Die Augen aufſchlug gu dem Himmelslicht, 

Jetzt ftlirgte mir der: Freiherr an das Herz, 

Und fchweigend ward ein — jetzt beſchworen, 

Das feſt gehärtet in des Feuers Glut 

Beſtehen wird in allen Schickſalsproben — 
Walther Fürſt. 

Wo ift der Landenberg ? 

| Melchthal. 

Ueber den Briinig. 
Nicht Tags an mir, daw er das Licht der Augen 
Davontrug, der. den Vater mir geblendet. _ 
Nad) jagt id) ihm, erxeicht ihn auf der Flucht 
Und rig ihn gu den Füßen meines Vaters. 


Ste ift gerettet ? 
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— über ihn war ſchon das Schwert; 
Von der Barmherzigkeit des blinden Greiſes 
Erhielt er nie das Geſchenk des Lebens. 
Urphede jchwur er, wie zurück gu kehren; 

Er wird fie halter; unfern Arm hat er 


Gefühlt. 
Walther Fürſt. 
Wohl euch, daß ihr den reinen Sieg 
Mit Blute nicht geſchändet! | 
Kinder 
(eilen mit Tritmmern des Gerüſtes über die Scene). 
Freiheit! Freiheit! 
(Das Horn von Uri wird mit Macht geblaſen.) 


Walther F itr ft. 
Seht, weld ein Feft! Des Gages werden fid 
Die Kinder fpat als Greife nod evinnern. 
(Madchen bringen den Hut auf einer Glanae getvagen; die gange Scene fiillt fich mit 


R wv di. 
Hier ift der Hut, dem wir uns beugen muften. 


* Baumgarten. 
Gebt uns Befdeid, was damit werden fol. 


Walther Fürſt. 
Gott! unter dieſem Hute ftand mein Cnfel. 


Mehrere Stimmen. 

Berftirt das Denfmal der Tyrannenmadt! 
Ins Feuer mit thm! 

Walther Fir ft. 

Nein, lakt thn aufbewahren! 
Der Tyrannei mut er zum Werkzeug dienen; 
Er foll der Freiheit ewig Beiden fein. 
(Die Landleute, Manner, Weiber und Kinder ftehen und fisen anf den Balken des 

zerbrochenen Geriiftes malerifd) gruppirt in einem grofen Halbkreis umber.) 
Meld thal. 

So ftehen wir nun frbblic) auf den Triimmern 
Der Tyrannei, und herrlid) ifts erfiillt, 
Was wir im Riitli ſchwuren, Cidgenojfen. 


Walther Fiir ft. 
Das Werk ift angefangen, nicht vollendet. 
Jetzt ift uns Muth und fefte Cintradt noth; 
Denn fetd gewif, nicht ſäumen wird der Konig, 
Den Tod gu rächen feines Vogts, und den 
Bertriebnen mit Gewalt gurii€ gu führen. 
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Mel Hthal. 
Er zieh heran mit feiner Heeresmadt! 
Iſt aus bem Innern dod) der Feind verjagt; 
Dem Feind von Augen wollen wir begegnen. 


Nuodi. 
Nur wenge Päſſe öffnen ihm das Land, 
Die wollen wir mit unſern Leibern decken. 
Banmgarten. 
Wir ſind vereinigt durch ein ewig Band, 
Und ſeine Heere ſollen uns nicht ſchrecken! 


Nöſſelmann und Stanffacher kommen. 


Röſſelmannu (int Eintreten). 
Das ſind des Himmels furchtbare Gerichte. 
Landleute. 
Was giebts? 
Ri ffelmann. 
ayn welden Zeiten leben wit! 
Walther Fürſt. 
Sagt an, was ift es? Ha, feid ihrs, Herr Werner? 
Was bringt ihr uns? 
Landleute. 
Was giebts? 
Röſſelmann. 
Hört und erſtaunet! 
Stanffader. 
Von einer grogen Furcht find wir befrett — 
Riffelmann. 
Der Kaiſer ift ermordet. 
Walther Fir ft. 
Gnädger Gott! 


(Qandleute machen einen Aufftand und umdrängen den Stauffadjer.) 
Wife. 
Ermordet! Was? Der Kaijfer! Hirt! Der RKaijer! 


Melchthal. 
Nicht möglich! Woher kam euch dieſe Kunde? 
Stauffacher. 
Es iſt gewiß. Bei Bruck fiel König Albrecht 
Dur örders Hand — ein glaubenswerther Mann, 
Johannes Müller, bracht es von Schaffhauſen. 
Walther Fir ft. 
Wer wagte ſolche grauenvolle Chat? 
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Stauffader. 
Sie wird — durch den Thäter. 
Es war ſein Neffe, ſeines Bruders Kind, 
Herzog Johann von Schwaben, ders vollbrachte. 


Melchthal. 
Was trieb ihn gu der Chat des Batermords ?, 


Stauffacher. 
Der Kaiſer das väterliche Erbe 
Dem ungeduldig Mahnenden zurück; 
Es hieß, er denk ihn ganz darum zu kürzen, 
Mit einem Biſchofshut ihn abzufinden. 
Wie dem auch fet — der yin ling öffnete 
Der Waffenfreunde böſem ath fetn Ohr, 
Und nit den edeln Herrn von Eſchenbach, 
Von Gegerfelden, vow der Wart und Palm 
Beſchloß er, da er Recht nidjt fonnte finden, 
Sich Rad) gu holen mit der eignen Hand. 


Walther, Fairf. 
O ſprecht, wie ward das Gräßliche vollendet ? 


Stanffacher. 

Der König ritt herab vom Stein zu Baden, 
Gen Rheinfeld, wo die Hofſtatt war, zu aichn, 
Mit ihm die Fürſten Hans und Leopold 
Und ein Gejolge hodgeborner Herren. 
Und al8 fie famen an die Reuß, wo man 
Auf einer Fabre fid) läßt itberfegen, 
Da drdngten a0 die Mörder tn das Schiff, 
Daß ſie den Kaiſer vom Gefolge trennten. 
Drauf als der Fürſt durch ein geackert Feld 
— — eine alte große Stadt 

oll drunter liegen aus der Heiden Zeit — 
Die alte Veſte Sabsburg im Gefidt, 
Wo feines Stammes Hobheit ausqeqangen — 
Stößt Herzog Hans den Dolch ihm in die Keble, 
Rudolph von Palm durdrennt ihn mit dem Speer, 
Und Cjdhenbad) zerfpaltet ihm das Haupt, . 
Dap er hevuntertnt int feinen Blut, 
Gemordet pon den Seinen auf dem Geinen. 
Am andern Ufer fahen fie die That; 
Dod) durd) den Strom gefdjeden, fonnten fie 
Nur ein ohnmächtig Webgetdrei erheben ; 
Am Wege aber jap ein armes Weib, 
Ou ihrem Schooß verblutete der Kaiſer. 
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Melthal. 
So hat er nuv fein. frühes Grab gegraben, 
Der unerfattlid) Wes wollte haber! 

Stanuffader. 

Gin ungeheurer Schrecken ift im Land umber; 
—— AnD alle Päſſe des Sebir 8; 
Jedweder Stand verwahret fetne Grengen; 
Die alte Zürich felbft ſchloß aa Chore, 
Die dreißig Jahr lang offen jtanden, 3u, 
Die Mörder fiirdtend und nod) mehr — die Rader, 
Denn mit des Bannes Fluch bewaffnet, fommt 
Der Ungarn ga die ftrenge Agnes, 
Die nidt die Mtilde fennet ihres zarten 
Gefdhledts, des Vaters finigliches Blut 
3 rächen an ber Mörder ganzem Stamm, 

n ihren Knechten, Kindern, Kindeskindern, 
Ja an ben Steinen ihrer Gehliffer felbjt. 
Geſchworen hat fie, ganze Beugunge 
hae la in des Baters Grab, 

n Blut fic) wie in Maienthau gu baden. 

Meldthal. 
Weis man, wo fic) die Mörder hingeflüchtet? 
Stauffader. 
Gie flohen alsbald nach vollbradter Chat 
Auf fiinf verſchiednen Stragen auseinander, 
Und trennten fid, um nie ih mehr gu ſehn — 
Herzog Johann foll irren im Gebivge. 
Walther Fir ft. 
So trägt die ee ihnen feine Frucht! 
Rade tragt feine Frucht! Sid) felbft ift fie 
Die fürchterliche Nahrung, ihr Genuß 
it Mord, und ihre Sättigung das Grauſen. 


Stauffader. 

Den Mördern bringt die Unthat nicht Gewinn; 
Wir aber breden mit der reinen Hand 
Des blutgen Frevels fegenvolle Frudt. 
Denn einer großen Fureht find wir entledigt: 
Gefallen ift der Freiheit —— Feind, 
Und, wie verlautet, wird das Scepter gehn 
Aus Habsburgs Haus zu einem andern Stamm; 
Das Reich will ſeine Wahlfreiheit behaupten. 

Walther Fürſt und Mehrere. 
Vernahmt ihr was? 
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Stauffader. 
Der Graf von Luremburg 
Iſt von den mehrſten Stimmen ſchon bezeichnet. 
Walther Fir ft. 
Wohl uns, dak wir beim Redte tren gehalten; 
Jetzt ift zu hoffen anf Gerechtigkeit! 
Stauffacher. 
Dem neuen Herrn thun tapfre Freunde noth; 
Er wird uns ſchirmen gegen Oeſtreichs Rache. 
(Die Landlente umarmen einander.) 
Sigriſt mit einem Reichsboten. 


Sigriſt. 
Hier find des Landes würdge Oberhäupter. 
Röſſelmanu uno Mehrere. 
Sigriſt, was giebts? 


Sigriſt. 
Ein Reichsbot bringt dieß Schreiben. 
Mlle Gu Walther Fürſt). 


Walther Fürſt Cie). 
» den befdeidnen Männern 
Bon Uri, Shwye und Unterwalden bietet 
Die Kinigin Clsbeth Gnad und alles Gutes.” 
Viele Stimmen. 
Was will die Kinigin? Dhr Reich ift aus. 
Walther Fir ft cep). 
„In ihrem gropen Schmerz und Wittwenletd, 
Worein der blutge Hinfdetd ihres Herrn 
Die Kinigin veriebt gedenft fte nod 
Der alten Treu und Vieb der Schwytzerlande.“ 
Meld th al. 
Qn ihrem Glück hat fie das nte gethan. 


Ri ffelmant. 


Erbrecht und leſet. 


Still! Laſſet hören! 

Walther Fürſt (ieſh. 
„Und ſie verſieht u Dem treuen Volt, 
Daß es gerechten A hex werde tragen 
Vor dew verfludten Thätern diefer Chat; 
Darum erwartet fie von den dret Landen, 
Dak fie den Mördern nimmer Vorfdub thur, 
Vielmehr —— dazu helfen werden, 
Sie auszuliefern in des Rächers Hand, 
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Der Lieb gedenfend und der alten Gunft, 
Die fie von Rudolphs Fiirftenhaus empfangen.“ 
(Beidjen ded Uniwillens unter den Landleuten.) 


Biele Stimmen, 
Der Lieb und Gunft! 
Stanffader. 
Wir haben Gunft empfangen von dem Vater: 
Dod) wefjen rühmen wir un8 von dem Sohn? 
Hat er den Brief der Freihett uns beftatigt, + 
Wie vor ihm alle Kaiſer dod Cthan⸗ 
er gerichtet nach gerechtem Spruch 
nd der bedrängten Unſchuld Schutz verliehn? 
at er auch nur die Boten wollen hören, 
ie wir in unſrer Angſt zu ihm geſendet? 
Nicht Eins von dieſem Allen hat der König 
An uns gethan, und Hatten wir nicht felbft 
Uns Redt — mit eigner muthger Hand, 
Ihn rührte unſre Noth nicht an — Sen Dank? 
Nicht Dank hat er gefat in diefen Thälern. 
Er ftand auf einem pone Platz, er fonnte 
Cin Vater feiner Völker fein; a Ota 
Gefiel e8, nur gu ſorgen für die Seinen. 
Dte er gemebrt hat, mögen um ihn weiner! 
Walther Fir ft. 
Wir wollen nidt frohloden feines Fall3, 
Nicht des empfangnen Böſen jest gedenfen, 
gern feis von uns! Dod dag wir rächen follten 
Des Kinigs Tod, der nie uns Gutes that, 
Und die verfolgen, die uns nie betriibten, 
Das ziemt uns nidt und will uns nicht gebiihren. 
Die Liebe will ein freies Opfer fein: 
Der Cod entbindet von erzwungnen Pflidten! 
— Ihm haben wir Nichts weiter au entrichten. 
Meldgthal. 
Und weint die Königin in ihrer Kammer, 
Und Hagt ihr wilber Schmerz den Himmel an, 
So ſeht ihr hier ein angjtbefreites Volk 
Bu eben diefem Himmel danfend flehen — 
Wer Thränen ernten will, muß Liebe faen. 
(Reichsbote geht ab.) 


Stanffader (jx dem Bolt). 


Wo ift der Tel? Coll Er allein uns feblen, 
Der unfrer Freiheit Stifter ijt? Das Größte 
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gat ex gethan, da8 Härteſte erduldet. 
ommt Alle, fommt, nad) feinem Haus 3u wallen, 


Und rufet Heil bem Retter von wns Allen. (Gatle gehen ab.) 


Rweite Scene, 
Tells Hausflur.“ 
Gin Feuer brennt auf dent Herd. Die offenſtehende Thüre zeigt tine Freie, 
Hedwig.. Walther und Wilhelm. Foie Sy 


Gorwis. 
met fommt der Vater. Kinder, liebe Kinder! 
v lebt, ift fret, und wir find fret und Wes! 
Und ener Vater ifts, ders Land gerettet. 
| Walther. . 
Und ich bin auch dabei gewefen, Mutter! 
Mich mug man aud mit nennen. Baters Pfeil 
Gieng mir am Leben hart vorbet, und id 
Hab nicht gegittert. : 
— Hedwig (amarmt ign). 
oa du bift mir wieder 
Gegeben! Bweimal hab ich dtc) geboren! 
— litt ich den Mutterſchmerz um dich! 
s iſt vorbei — ich hab euch beide, beide! 
Und heute kommt der liebe Vater wieder! 
Ein Mönth erſcheint an der Hausthüre 
Wilhelm. 
Sieh, Mutter, ſieh — dort ſteht ein frommer Bruder; 
Gewiß wird er um eine Gabe flehn. 
Hedwig. 
gd ibn — damit wir ihn erquicken; 
r fühls, daß er ind Freudenhaus gekommen. 
(Geht hinein und kommt bald mit einem Becher wieder.) 
Wilhelm Gua Mönch). 
Kommt, guter Mann. Die Mutter will euch laben. 


Walther. 
Kommt, ruht euch aus und geht geſtärkt von dannen. 
Mönch 
(ſcheu umherblickend, mit zerſtörten Zügen). 
Wo bin ich? Saget an, in welchem Lande? 


Walther. 
Geid ihr verirret, bak ihr das nicht wißt? 
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Ihr feid gu Bürglen, Serv, int Lande Uri, 
Wo man hineingeht in das Schächenthal. 
Ms neh ’ 
Gue Hedwig, welthe zurücktommt). 
Seid ihr eal Iſt euer Herr zu Hauſe? 
edwig. 
33 erwart ibn eben — ‘0 was iſt euch, Mann? 
hr febt nidt aus, als ob ify r Gutes bradtet. 
— Wer ihr aud feid, ihr feid bedürftig, — 
(Reicht iui den Bechetr 


t 


ch. 
Wie auch mein lechzend Herz nach Labung ſchmachtet, 
Nichts rühr ich an, bis ihr re tes = | " 


Berührt mein Kleid nicht, ye eae nicht oe 
Bleibt ferne ftehn, wenn ich euch hören fo 


Hei diefem Feuer, das hier — lodert, 
Bei eurer Kinder theurem Haupt, das ich 
Umfaſſe — 

Ergreift die — 


Hedw 
Mann, was ſinnet ihe? gZurüuck 
Von meinen Kindern! — Ihr ſeid kein ee Ihr ſeid 
Es nicht! Der Friede wohnt in dieſem Kleide; 
In euren Zügen wohnt der — nicht. 


Ich bin der —— “Biases 


Das Ungliid eg ——— — Herzen: 
Doch euer Blick ſchnürt mir das Innre zu. 
Walther (aufſpringend). 
Mutter, der Vater! 
(Gilt hinaus.) 
Hedwig. 
O mein Gott! 
(Will nach, zittert wad Halt fich an.) 
Wiel hel we (ceilt nad). 
Der Vater! 
Walther (oraugen). 
Da bift du wieder! . 
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gat ex gethan, das Hirtefte erdulbet. 
ommt Whe, fommt, nach feinem Haus 3u wallen, 


Und rufet Heil bem Retter von wns Allen. (ale gehen ab.) 


‘ 
27 


Zweite Seene. 

Tells Hausflur.“ ei : 

Cin Feuer hrennt auf dem Herd. Die offenſtehende Thitre zeigt ine Freie, Ms 
Hedwig. Walther und Wilhelm. 


3 — 
— kommt der Vater. Kinder, liebe Kinder! 
r lebt, ift fret, und wir find fret und Alles! 
Und euer Vater ifts, ders Land gerettet. 
Walther. 
Und id bin aud dabei geweſen, Putter! 
Mid) mug man aud mit nennen. Vaters Pfeil 
Gieng mir am Leben hart vorbet, und id 
Hab nicht gezittert. | | 
Hedwig (amarmt ifn). 
oa du bift mir wieder 
Gegeben! Zweimal hab ih did) geboren! 
weimal litt id) den Mutterſchmerz um dic! 
3 ift vorbet — id) hab euch beide, beide! 
Und heute fommt der liebe Vater wieder! 
Gin Maud erfdeint an ber Hausthüre 
; Wilhelm - 
Gieh, Mutter, fieh — dort fteht ein frommer Bruder; 
Gewiß wird er um eine Gabe flehn. ; 
Hedwig. 
Führ ihn herein, damit wir ibn erquiden; 
Er fühls, dak er ins Freudenhaus gefommen. 
(Geht hinein und kommt bald wit einem Becher wieder.) 
Wilhelm Guan Mind). 
Kommt, guter Mann. Die Mutter will euch laben. 


| Walther. 
Kommt, rubt euch aus und geht geftarkt von dannen. 
Mind 
(ſcheu umberblidend, mit gerftirten Zügen). 
Wo hin id? Saget an, in weldem Lande ? 


Walther. 
Seid ihr verirret, dak ihr das night wißt? 
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Ihr ſeid gu Bitrglen, Gert, im Lande Uri, 
Wo o matt — in das Schächenthal. 
Mönch 
(zur Hedwig, welche zurückkommt). 
Seid ihr — st euer Here gu Hauje? 
—8N 
Ich erwart ihn ssi — dod) was ift. end, Mann ? 
Ihr ſeht nicht aus, als ob ihr r Gutes bridtet. 
— Wer ihr auch feid, ihr ſeid bebdiirftig, — 
eicht ihm den Becher) — - 


Mönch. 
Wie auch mein lechzend Herz nach Labung ſchmachtet, 
Nichts rühr ich an, 8 i thr cate zugeſagt a6 * 


Hedwig, 
BVerithrt mein Kleid nidt, Tet mir nicht nab, 
Bleibt ferne ftehn, wenn ich — hören Le 


Bei diefem Feuer, das hier — lodert, 
Bei eurer Kinder theurem Haupt, das ich 
Umfaſſe — 

Ergreift die Rnaben.) 


Hedwig. 
Mann, was finnet t r Burit 
Bon meinen Kindern! — Ihr ſeid fein Sting Ihr ſeld 
Es nicht! Der Friede wohnt in dieſem Kleide; 
In euren Zügen wohnt der Aig nit. 


Ich bin der masala te Auie 


Das Unglück er ——— u Teh Herzen: 

Doh euer Bid ſchnurt mir e Innre zu. 
Walther (aufſpringend). 

Mutter, der Vater! 

(Gilt hinaus.) 


Hedwig. 
O mein Gott! 
(Wil nad, zittert und Halt fich an.) 
Wilhelm (itt naw). 
Der Vater! 
; Walther (oraqugen). 
Da bift du wieder! aor 
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Wilhelu Eraußen). 
Vater, lieber Vater! 
; Tell (rangen). 
Da bin id) wieder — Wo ift eure Mutter? 
(Treten herein.) 
Walther. ‘ 
Da fteht fie an der Thür und fann nicht weiter; 
Go zittert fie für Schrecken und fiir Freude. 
Tell, 
O Hedwig! Hedwig! Mutter meiner Kinder! 
Gott hat gebolfen — Uns trennt fein Tyrann mehr. 
Hedwig (an feinem Halfe). 
O Tell! Tell! Welche Angft litt ich um did! 
(Mind wird aufmerkſam.) 


Tell. 
Vergiß fie jest und lebe nur der Freude! 
Da‘ bin ic) wieder! Das iti Hiitte! 
Ich ftehe wieder auf dem Meinigen! 
Wilhelm. 
Wo aber haſt du deine Armbruſt, Vater? 
Ich ſeh ſie nicht. 


Tell. 
Du wirſt ſie nie mehr ſehn. 
An heilger Stätte iſt fie aufbewahrt; 
Sie wird hinfort zu keiner Jagd mebr Dienen. 
Hedwig. 
O Tell! Tell! 
(Tritt guriid, Taft feine Hand los.) 


Tell, 
Was erfdredt did, liebes Weib? 
Hedwig. 
Wie — wie kommſt du mir wieder? — Diefe Hand 
— Darf ich fle faſſen? — Diefe Hand — o Gott! 
Tell (erzlich und muthig). 
at euch vertheidiqt und das Land gerettet; 
ch darf fie fret binauf zum Himmel heben. 
(Mind macht eine raſche Bewegung, ex erblickt ihr.) 
Wer ift der Bruder hier ? 
Hedwig. | 
Ach, ich vergaß ibn! 
Sprich du mit ihm, mir graut in feiner tate 
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MVS wah (tcitt nager). 
Seid ihr der Tell, durch den der Landvogt fiel? 


Tell. 
Der bin ich, ich verberg es keinem Menſchen. 
Möuch. 
Ihr ſeid der Tell! Ady eS iſt Gottes Hand, 
Die unter euer Dach mich hat geführt. 
Tell ißt ihn mit den Augen). 
oor feid fein Mönch! Wer fetd ihr? 


Mönch. 
Ihr erſchlugt 
Den Landvogt, der euch Böſes that — Auch ich 
a einen Feind erfdlagen, der mir Recht 
erfagte — Cr war ener Feind, wie meiner — 
Ich hab das Land von ihin befreit. 
Tell (urücdfahrend). 
Ihr ſeid — 
Entſetzen! — Kinder! Kinder, geht hinein! 
Geh, liebes Weib! Geh, geh“— Unglücklicher! 
Ihr wäret — 
Hedwig. 
Gott, wer iſt es? 
Tell, 
Srage nidt! 
Sort, fort! Die Kinder dürfen es nidt — 
Geh aus dem Hauſe — Weit hinweg — Du darfſt 
Nicht unter Einem Dach mit dieſem wohnen. 
Hedwig. 
Weh mir, was iſt das? Kommt! 
(Geht mit den Kindern.) 
Tell Gu dem Mong). 
Ihr feid der Herzog 
Bon Oeſterreich — Ihr feids! Ihr habt den Kaijer 
Erſchlagen, euern Ohm und Herrn. 
Johannes — 


r war 
Der Räuber meines Erbes. 


Tell, 

Cuern Ohm 
Erfdlagen, euern Kaiſer! Und euch trägt 
Die Erde noch! Euch leuchtet noch die Sonne! 
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Barriecida. 
Tell, hort mich, eh ihr — — ; 
, Tell, - 


Won denm Blute iriefend 
Des Vatermordes und des Kaiſermords, 
Wagſt du zu treten in mein reines Haus? 
Du wagſts, dein Antlitz einen guten Menſchen 
Bu zeigen und das Gaſtrecht gu begehren ? 
& hort ich B fenstatelt 92 ee 

et euch hofft i armberzigheit gu finders. 
Aud iby nahmt Rach an eurem Feind, 


ie Unglidlider! 

Darfft du ber Ehrſucht blutge Schuld vermengen 
Mit der gerechten Nothwehr eines Vaters? 
Salt Dit Der Kinder liebes Haupt vertheidigt ? 

es Herdes Heiligthum beſchützt? vas Seredlidfte, 
Das Lewte von dent Deinen abgewehrt? 
— oid Himmel heb ic) meine reinen Hände, 
Verfluche dic) und deine Chat — Gerächt 
fat id) die heilige Natur, die Sx 

eſchändet — Nichts theil id) mit dir — Gemordet 
Haſt du, id) hab mein Theuerſtes vertheidigt. 


Parricida | — 
Ihr ſtoßt mid) von end), troſtlos, in Verzweiflung? 


Tell. 
Mich faßt ein Grauſen, da ich mit dir rede. 
pee Wandle deine firdterlidhe Straße! 
aß vein die Hiltte, wo die Unfduld wohnt! 


Parriciva (wenbet ſich pu gehen). 
So fann ih, und fo will ich nicht mehr leben! 


Und dod erbarmt mich deiner — Gott de3 Himmels! 

So jung, von folchem adeliden Stamm, es 

Der Enfel Rudolph3, meines Herrn und Raifers, 

Als Mbrder fluichtig, hier an meiner Schwelle, 

De armen Mannes — flehend. wnd vergweifelnd — 
_ . : Berhillt fic) das Gefigt.) 

Parricida. 

O wenn ihr weinen könnt, fel Sa ad ve 

Euch jammern; eS ift fürchterlich — Yd) bin 

Cin Fürſt — wars — ne fonnte glitdlich werden, . 

Wenn id) der Wünſche Ungedulo begwang. - 
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Der Reid gernagte mir dad Herz — id) fah 
Die Jugend meines Vetters Leopold 
Gefrint mit Chre und mit Land belobnt, 
Und mich, der gleiches Alter8 mit ihm war, 
In fflavijder Unmündigkeit gehalten — 


Tell. 
Unglücklicher, wohl kannte dich dein Ohm, 
Da er dir Land und Leute weigerte! 
Du ſelbſt mit raſcher, wilder Wahnſinnsthat 
pale A jue ae feinen weifen Glug. 
o find die blutgen Helfer: deines Mords? 
Parricida. 
Wohin die Rachegeiſter ſie ae . 
Ich fah fie feit der Unglücksthat nicht wieder. 


Tell, | | 
Weißt du, daß did) die Acht verfolgt, daß du 
Dem Freund verboten und dem Send erlanbt? 
Parricida. 
Darum vermeid ich alle offnen Straßen; 
An keine Hütte wag ich anzupochen — 
Der Wüſte kehr ich meine Schritte gu; 
Mein eignes Schreckniß irr ich durch die Berge 
Und fahre ſchaudernd vor mir ſelbſt zurück, 
Figt mir ein Bach mein unglückſelig Bild. 
wenn ihr Mitleid fühlt und Menſchlichkeit — 
(Fällt vor ihm nieder.) 
.Teltl (Gboagewendet). 
Steht auf! Steht auf? 


Parricida, | 
Midht, bis whe mir die Hanb: geteicht zur Hülfe. 


. Sell 
Kann id) eud) helfen? Rann ein — der Sünde? 
Doch ſtehet auf — Was ihr aud) Gräßliches 
Verübt — Ihr Ae eit Menfd) — Jd) bin es aud); 
Vom Lell foll Reiner ungetvbltet ſcheiden — 
Was id) vermag, das will id) thun. 
Parricida 
(auffpringend und feine Hand mit Heftigteit ergreifend). 
O. Tell! 
Shr rettet meine Seele von Verzweiflung. 
Telt. 

Laßt meine Hand los — Ihr müßt fort. Hier könnt 
She unentdedt nicht bleiben, könnt entdeckt 
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Auf Schutz nicht rechnen — Wo gedenkt thr bin? 
Wo hofft the Ruh zu finden? 


Parricida, 
Weiß 1hs? Ach! 
Tell. 

Hört, was mir Gott ins Herz giebt — Ihr müßt fort 
Ins Land Italien nach Sanct Peters Stadt; 
Dort werft thr eud) dem Papft zu Füßen, beichtet 
Ihm eure Schuld und löſet eure Seele. 

Parricida, 
Wird er mich nidjt dem Racher iiberliefern ? 


Tell. 
Was er euch thut, das nehmet an von Gott. 
Parricida. 
Wie komm ic) in das unbekannte Land? 
Ich bin des Wegs Ddeitte te wage nidt 
Bu Wanderern die Schritte zu gefellen. 


Tell. 
Den Weg wrll id) eud) nennen, merfet wohl! 
soe ſteigt hinauf, dem Strom der Reuß entgegen, 
ie wildes Laufes von dem Berge ſtürzt — 


Parricida (erſchrickt). 
Seh ich die Reuß? Sie floß bei meiner That. 
Tell. 
Am WAbgrund geht der Weg, und viele Rreuze 
Bezeichnen thn, errichtet zum Gedächtniß 
Der Wanderer, die die Lawine begraben. 
Parricida. 
Ich es nicht die Gdreden der Natur, 
Wenn id) de3 Herzen3 wilde Oualen zähme. 


— Sell. 
Vor jedem Kreuze fallet hin und biifet 
Mit pean ——— eure Schuld — 
Und ſeid ihr glücklich durch die Schreckensſtraße, 
Sendet der Berg nicht ſeine Windeswehen 
Auf euch herab von dem beeiſten Joch, 
So kommt ihr auf die Brücke, welche ſtäubet. 
Wenn ſie nicht einbricht unter eurer Schuld, 
Wenn ihr ſie glücklich hinter euch gelaſſen, 
Go reißt ein ſchwarzes Felſenthör ſich auf — 
Kein Tag hats noch erhellt — da oy ihr durch, 
Es führt eud) in ein hettres Thal dev Freude — 
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Doch ſchnellen Sehritts müßt ihr voritber eilen; 
Shr dürft nicht weilen, wo die Rube wobnt. 


Parricida, 
O Rudolph! Rudolph! Kiniglicher Ahn! 
Go zieht dein Enkel ein auf deines Reiches Boden! 


Zell. 
So immer ee kommt ihr auf die Höhen 
Des Gotthardts, wo die ewgen Seen 7— 
Die von des Himmels Strömen ſelbſt ſich füllen. 
Dort nehmt ihr Abſchied von der deutſchen Erde, 
Und muntern Laufs a euch) ein andrer Strom 
Ins Land Italien hinab, eud) das gelobte — 
(Man Hirt den Kuhreihen von vielen Alphörnern geblafen.) 
Ich hire Stimmen. Fort! 
Hedwig (citt herein). 
Wo bift ou, Tell ? 
Der Vater fommt! C3 nahn in frohem Bug 
Die Cidgenoffen alle — 
Parricida Gerhüllt fig). 
Wehe mix; 
Ich darf nicht weilen bei den Glücklichen. 


Tell. 
Seb, liebes Weib. Erfriſche dtefen Mann, 
Belad ihn reich mit Gaben, denn ſein Weg 
Iſt weit, und keine Herberg findet er. 
Eile! Sie nahn. 

Hedwig. 
Wer iſt es? 
Tell. 
Forſche nicht! 

Und wenn er geht, ſo wende deine Augen, 
Daß ſie nicht hen: welchen Weg er wandelt! 


Parricida geht auf ben Tell gu mit einer raſchen B ung; dieſer aber bedeutet ifn 
mit der Hand und geht. Wenn beide gu verſchiedenen Seiten abgegangen, verändert 
fid) der Schauplaͤtz, und man fieht in der | 


Legten Scene 


den gangen Thalgrund vor Tells Wohnung, nebft den Anhdhen, welche ibn eins 
fliegen, mit Landleuten befegt, 39 fich zu einem Ganzen gruppieren. Andere 
Yommen über einen hohen Steg der itber den Schächen Filbert gegogen. Walther 
Fürſt mit dew beiden Knaben, Melchthal und Stauffacher fommen vorwirts; Andre 
dringen nad; wie Tell heraustritt, empfangen ign Wie mit lautem Froglocen. 


Wile. 
Es lebe Tell! der Schütz und der Erretter! 
Bibl. d. d. Nationalliteratur. Schiller. M. 22 
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Indent fic) die Vorderften um den Tell drängen und ifn umarmen, erfdeinen nod 

Nudenz und Bertha, jener die Landleute, diefe die Hedwig umarmend. Die Mufit 

vom Berge begleitet diefe ule — ace, fie geendigt, tritt Bertha jn die 
itte ded Bolts. 


Bertha. 
Landleute! Cidgenoffen! Nehmt mid) auf 
In euern Bund, die erfte Glückliche, 
Die Schutz gefunden in der Freiheit Land. 
In eure tapfre Hand leq id) mein Recht, 
Wollt ihr als eure Bürgerin mid ſchützen? 


Landlente, 
Das wollen wir mit Gut und Blut. 
Vertha. 
Wobhlan! 
Go reid) ic) diefem Yingling meine Rechte, 
Die frete Schweizerin dent freien Mann! 
Rudengz. 
Und frei erklär ich alle meine Knechte. 


(Indem die Muſik von Neuem raſch einfällt, fällt der Vorhang.) 


Die Huldigung der Künſte. 


Cin lyriſches Spiel. 
Ihrer kaiſerlichen Boheit 
der Frau Erbprinzeſſin von Weimar, 
Maria Paulowna, 
Großfürſtin von Rupland, 
int Ehrfurcht gewidmet 


und vorgeftellt auf dem Hoftheater gu Weimar am 
12. November 1804. 


22* 


Perfonen: 


Vater. 

Mutter. 

Singling. 

Madden. 

Shor von Landleuten. 
Genins. 

Die fieben Künſte. 


Die Huldignng der Künſte. 


Die Scene ift eine freie ländliche Gegend; 


in der Mitte ein Orangendbaum, mit Früchten beladen und mit Bändern geſchmückt. 
Landlente find eben beſchäftigt, ihn in die Erde gu pflanjen, indent die Madsen und 
Kinder ihn gu beiden Seiten an Blumentetten halten. 


Bater. 

Wachſe, wachſe, bliihender Baum 
Mit der goldnen Fritchtetfrone, 
Den wir aus der fremden Zone 
Pflanzen in dem hetmifden Raum! 
pill ſüßer Früchte beuge 

eine immer grünen Zweige! 

Wile Landleute. 


Wachſe, wachſe, blühender Baum, 
Strebend in den Himmelsraum! 


Jüngling. 
Mit der duftgen Blüthe paare 
Prangend ſich die goldne Frucht! 
Stehe in dem Sturm der Jahre, 
Daure in der Zeiten Flucht! 


Wile. 

Stehe in dem Sturm der Jahre, 
Daure in der Zeiten Fludt! 

Mutter. 
Nimm ihn auf, o pelle Erbe, 
Nimm den zarten Frembdling ein! 
Führer der gefledten Heerde, 
Hoher Flurgott, pflege fein! 

Mad dhe. 
Pflegt ihn, zärtliche Dryaden! 
Schuͤtz thn, tilt thn, Vater Pan! 
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Und thr freien Oreaden, 
Dak ihm feine Wetter ſchaden, 
Seffelt alle Stitrme an! 


Wile. 

Pflegt ee zärtliche Dryaden! 
Schuͤtz ihn, ſchütz thn, Vater Pan! 

—Jüuͤngling. 
Lächle dir der warme Aether 
Ewig klar und ewig blau! 
Sonne, gieb ihm deine Strahlen! 
Erde, gieb ihm deinen Thau! 


Alle. 
Sonne, gieb ihm deine Strahlen! 
Erde, gieb ihm deinen Thau! 


Bater. 
Freude, Freude, neues Leben 
Mögſt du jedem Wandrer geben; 
Denn die Freude pflanzte dich. 
Mögen deine Nektargaben 
3 den ſpätſten Enkel laben, 
Und erquicket ſegn er dich! 


Alle. 
Freude, Freube, neues Leber 
Mögſt du jedem Wandrer geben; 
Denn die Freude pflangte did). 


Sie tanjen in einem bunten Meihen am den Baum. Die Mufit 


des Ordhefters 


begleitet fie und geht allmählich in einen edlern Styl über, während daß man int 
Hintergrunde den Gening mit den fieben Gattinuen Lerabfteigen fieht. Wie Land⸗ 
leute ziehen fid) uad) beiden Seiten der Bühne, indem der Genius in die Mitte tritt 
und die drei bildenden Künſte fid) gu feiner Rechten, die vier redenden und muſila⸗ 


lifchen fic) gu feiner Vinten ftellen. 


; Chor der Riiufte. . 
Wir fommen von fernbher, 
Wir wandern und fdreiten - 
Von Völkern gu Völkern, 
Von Zeiten zu Zeiten; 
Wir fuchen auf Crden ein bleibendes Haus, 
Um ewig gu wohnen 
Wuf rubigen Thronen, 
In fdaffender Stille, 
In wirkender Fille, 


Wir wandern und fuden und findens nit aus. 


Jin gling. 
Sieh, wer find fie, die hier nahen, 
Cine göttergleiche Schaar! 
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Hilder, wie wir nie fie ſahen; 
Es ergreift mid) wunderbav. 
Genius. 
Wo die Waffen erklirren 
Mit eifernem Klang, . F 
Wo der Sap und Der Wahn die Herzen verwirren, 
Wo die Menfden wandeln im ewigen Irren, 
Da wenden wir flüchtig dew eilenden Gang. - 
Chor der Künſte. 
Wir haffen die Falſchen, 7 
Die Gitterveradter ; 
Wir fuchen der Menſchen 
Aufrichtge Gejdledter ; 
Wo kindliche Sitten 
Uns freundlich empfahn, 
Da bauen wir Hütten 
Und ſiedeln uns an! 
Mädchen. 


Wie wird mir auf Einmal! 
Wie iſt mir geſchehn! 
Es zieht mid ant thnen mit dunfeln Gewalten; 
Es find mir befannte, geliebte Geftalten, 
Und weif doch, id) habe fie niemals gefehn! 

’ Alle Landlente. 
Wie wird mir auf Cinmal! 
Wie ift mir gefdehn! | 

Genius, 


Wher, ftill! da i id) Menſchen, 
Und fie fceinen hod begliidt; 
Reid) mit Bandern und mit Kränzen, 
Feſtlich ift der Baum geſchmückt. 
— Gind dieß nicht der Freude Spuren? 
Redet, was begiebt fich hier? 

| Bater, 
ae find wir dtefer Fluren, 

nd ein Felt begehen wir. 


Genins. 

Welches Feft? O laffet hiren! 

- Mutter. 
Unfrer Ri nigin gu Chren, 
Der erhabnen, giitigen, 
Die in unfer ftilles Chal 
Niederftieg, uns zu begliiden, 
Aus dem hohen Kaiſerſaal.“ 
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Jk ngling. 
Gie, die alle Reize ſchmücken, 
Giitig wie der Sonne Strahl. 


Genius. 
Warum pflangt ihr diefen Baum? 


Züngling. 
Ach, ſie kommt aus fernem Land, 
Und ihr Herz blickt in die Ferne! 
Feſſeln mochten wir fie gerne 
An das neue Vaterland. 
Gein 8. 
Darunt grabt ihr diefen Baum 
Mit den Wurzeln in dte Erde, 
Dag die Hohe — werde 
In dem neuen Vaterland? 
Madden. 
Nd fo viele zarte Bande 
Biehen fie gum Jugendlande! 
Wes, was fie dort verlief, 
Shrer Kindheit Paradies 
Und den heilgen Schooß der Mutter 
Und das groge Herz der Brüder 
Und der Schweſtern zarte Bruft — 
Können wir es ihr erſetzen? 
Iſt ein Preis in der Natur 
Solchen Freuden, ſolchen Schätzen? 


Genins, 

Liebe greift aud) in die Herne, 
Liebe —* ja kein Ort. 
Wie die Flamme nicht verarmet, 
Zündet ſich an ihrem Feuer 
Eine andre wachſend fort — 
Was ſie Theures dort beſeſſen, 
Unverloren bleibt es ihr; 
Hat ſie Liebe dort verlaſſen, 
Findet ſie die Liebe hier. 

Mutter. 
Ach, ie tritt aus Marmorhallen, 
Aus dem goldnen Gaal der Pract. 
Wird die Hohe fich gefallen 
Hier, wo über freien Auen 
Yur dte goldne Gonne lacht? 
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Genin s. 
irten, euch ift nicht gegeben, 
a ein ſchönes Herz zu ſchauen! 
Wiſſet, ein erhabner Sinn 
feat das Grofe in das Leben, 
Und er fucht es nicht darm. 


Jing ling. 
© {dine Frembdlinge! lehrt uns fie binder, 
O lebret uns, ihr wobhlgefallig fein! 
Gern wollten wir ihr duftge Kränze winder 
Und führten fie in unfre Bitten ein! 


Genius, 
Cin fines Herz hat bald fich heimgefunden; 
Es pet fich felbjt, ftill wirfend, feine Welt. 
Und mie der Baum fid) mm die Erde fdlingt 
Mit fener Wurzeln Kraft und feft fic) fettet, 
So ranft das Cole fich, das Treffliche, 
Mit feinen Chaten an das Leben an. 
Schnell knüpfen fic) der Liebe zarte Bande, 
Wo man beglidt, ift man im BVaterlande. 


Alle Landlente. 
O ſchöner Fremdling! fag, wie wir fie binden, 
Die Herrlice, in unjern ftillen Griinden ? 
Genius. 


Es ift gefunden fdon, das zarte Band, 
Nicht Wes ift thy fremd in dieſem Land, 
Mid) wird fie wohl und mein Gefolge fennen, 
Wenn wir uns bier verfitndigen und nennen. 


(Hier tritt ber Genius bis ans Proſcenium; die fieber Göttinnen thun das Gleide, 
fo daß fie ganz vorn einen Halbfreis bilben. Jn dem Augenblid wo fie vortreten, 
enthüllen —* Attribute, die ſie bis jetzt unter den Gewändern verborgen gehalten.) 


Genins (gegen die Füurſtin). 
Ich bin der ſchaffende Genius des Schönen, 
lind die mir folget, iſt ber Künſte Schaar. 
Wir ae die alle Menſchenwerke frinen, 
Wir ſchmücken ben Palaſt und den Altar. 
Längſt wohnten wir bet deinem Raiferftamme, 
Und fie, die Herrlide, die did) gebar, 
Sie nahrt uns felbft die heilge Opferflammme 
Mit reiner Hand auf ihrem —— 
Wir ſind dir nachgefolgt, von ihr geſendet; 
Denn alles Glück wird nur durch uns vollendet. 
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Ardhiteltur 
(mit einer Mauerfrone auf dem Haupt, ein goldnes Schiff in ber Merhten.) 
Mich fabft du thronen an der Newa Strom! 
Dein groper Ahnherr rief mid) nad) dem Norden, 
Und dort erbaut id) ihm ein zweites Rom; 
Durd) mid) tft es ein Kaiſerſitz geworden. 
Cin Paradies der Herrlidfeit und Größe 
Stieg unter meiner Zauberruthe Sdlag. 
Sebt rauſcht des. Lebens luſtiges —2 
Wo vormals nur ein düſtrer Nebel lag; 
Die ſtolze Flottenrüſtung ſeiner Maſte 
Erſchreckt den alten Belt in ſeinem Meerpalaſte. 


Senlptur 
(mit einer Victoria in der Hand). 
Aud mid Haft ou mit Staunen oft gefehen, 
Die ernfte Bildnerin der alten Gitterwelt. 
Auf einen Felſen — er wird ewig ftehen — 
Hab ich fein großes Heldenbild geftellt; 
Und dieſes Sregesbild, das ic) erfdaffen, 
(die Bictoria seigend) 
Dein hoher Bruder fdwingts in mächtger Hand; 
Es fliegt einher vor Metabers seen 
Cr hats auf ewig an fein Heer qebannt. 
eo fann aus Shon nur Sebentores bilden; 
v ſchafft fich ein gefittet Volk aus Wilden. 


‘ 


Malerei. 
Auch mich, Erhabne! wirſt du nicht verkennen, 
Die heitre Schöpferin der täuſchenden Geſtalt. 
Von Leben blitzt es, und die Farben brennen 
Auf meinem Tuch mit glühender Gewalt. 
Die Sinne weiß ich lieblich zu betrügen, 
Ja, durch die Augen täuſch ich ſelbſt das Herz; 
Mit des Geliebten nachgeahmten Zügen 
Verſüß ich oft der Sehnſucht bittern Schmerz. 
Die ſich getrennt nach Norden und nach Süden, 
Sie haben mich — und ſind nicht ganz geſchieden. 


Poeſie. 
Mich hält kein Band, mich feſſelt keine Schranke, 
Frei ſchwing i durch alle Räume fort. 
Mein noe id) Reich ift der Gedante, 
Und mein gefliigelt Werkzeug ift das Wort. 
Was fic) bewegt im Himmel und auf Crden, 
Was die Natur tief im Verborgnen ſchafft, 
Muß mir entfdleiert and entfteqelt werden, 
Denn Nichts beſchränkt die freie Didterfraft; 
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Dod Schönres find id) Nichts, wie lang id) wähle 
Als in der ſchönen Form — die fdine rele , 


Muſik (mit der Leier). 
Der Tine Macht, die aus den Gaiten quillet, 
Du fennft fie wohl, du übſt fie mächtig aus; 
Was abnungsvoll den ttefen Bufen fitllet, 
Es fprict fh nur in meinen Tönen aus; 
Cin holder Zauber et um deine Ginnen, 
Ergieß id) meinen Strom von Harmonien, 
In ſüßer Wehmuth will das Herz zerrinnen, 
Und von den Lippen will die Geele fliehu, 
Und fee id) meine Leiter an pon Tönen, 
Ich trage did) hinauf gum höchſten Shonen. 
Tannz (mit der Cymbale). 
Das eve Göttliche, es ruht in ernfter Stille; 
Mit ftilem Geift will es empfunden fein. 
Das Leben regt fic) gern in upege Fülle; 
Die Jugend will ſich äußern, will ſich freun. 
Die Freude führ ich an der Schönheit Zitgel, 
Die gern die zarten Grenzen übertritt; 
Dem — Körper geb ich Zephyrs Flügel, 
Das Gleichmaß leg id) in des Tanzes Schritt. 
Was ſich bewegt, lenk ich mit meinem Stabe, 
Die Grazie ijt meine ſchöne Gabe. 
Schanſpielknuſt 
(mit einer Doppelmaste). 
Cin Janusbild lag ich vor dir erfdheinen, 
Die Freude zeigt es hier und bier den Schmerz. 
Die Menſchheit wechſelt zwiſchen Luft und Weinen, 
Und mit bem Ernſte gattet fic) Der Scherz. 
Mit allen ſeinen Liefen, feinen Höhen, 
Rol id) das Leben ab vor deinem Blid. 
Wenn du das große Spiel der Welt gefehen, 
So kehrſt du retcher in dich felbft zuriid; 
Denn wer den Ginn aufs Ganze Batt erichtet, 
Dem iſt der Streit in ſeiner Bruſt A 
Genins. 
Und Alle, die wir hier vor dir erſchienen, 
Der hohen Künſte heilger Götterkreis, 
Sind wir bereit, o Fürſtin, dir zu dienen. 
Gebiete du, und ſchnell auf dein Seeig 
Wie Thebens Mauer bei der Leier Tönen, 
Belebt ſich der empfindungsloſe Stein, 
Entfaltet ſich dir eine Welt des Schönen. 
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: Architektur. 
Die Säule ſoll ſich an die Säule reihn. 


Sculptur. 
Der Marmor ſchmelzen unter —— Schlägen. 
Malerei. 
Das Leben friſch ſich auf der Leinwand regen. 
Muſit. 
Der Strom der Harmonien dir erklingen. 


Tanz. 
Der leichte Tanz den muntern eigen ſchlingen. 


Schauſpielkunſt. 
Die Welt ſich dir auf dieſer Bühne ſpiegeln. 


Poeſie. 
Die Phantaſie auf ihren mächtgen Flügeln 
Did zaubern in das himmlifaye Gert! 


Malerei. 

Und wie ber Iris ſchönes Farbenbild 
Sich glänzend aufbaut aus der Gonne Strablen, 
Go wollen wir mit ſchön vereintem Streben, 
Der hohen Sdhinheit pads heilge Zablen, 
Dir, Herrliche, den Lebensteppid) weben! 

Alle Künſte (fh umfaffend). 
Denn aus der Kräfte ſchön vereintem Streben 
Erhebt fich, wirkend, erft bas wahre Leben. 


Erzählungen und Nomane. 


Eine großmũthige Handlung aus der neneften 
Geſchichte. 


Schauſpiele und Romane eröffnen uns die glänzendſten 
Züge des menſchlichen Herzens; unſre Phantaſie wird ent- 
zündet; unſer Herz bleibt kalt, wenigſtens iſt die Glut, worein 
es auf dieſe Weiſe verſetzt wird, nur augenblicklich und erfriert 
fürs praktiſche Leben. In dem nämlichen Augenblick, da uns 
die — —— —— des ehrlichen Puffs bis beinahe 
u Thränen rührt, zanken wir vielleicht einen anklopfenden 

ettler mit Ungeftiim ab. Wer weiß, ob nicht eben dieſe 
gekünſtelte Exiſtenz in einer idealiſchen Welt unſre Exiſtenz 
in der wirklichen untergräbt? Wir ſchweben hier gleichſam 
um die zwei äußerſten Enden der Moralität, Engel und 
Teufel, und die Mitte — den Menſchen — laſſen wir liegen. 

Gegenwärtige Anekdote von zween Deutſchen — mit ſtolzer 
Freude —3* id) Das nieder — hat ein unabſtreitbares Ver- 
Dienft — fie ift wahr. Ich hoffe, daß fie meine Lefer warmer 
——— werde, als alle Bände des Grandiſon und der 

amela. 
Zwei Brüder — Baronen von Wrmb, hatten ſich beide 
In ein junges vortreffliches Fraulein von Wrthr verliebt, ohne 
bag der Cine um des andern Leidenfdaft wufte. . Beider Liebe 
war zärtlich und ftarf, weil fie die erfte war. Das Fraulein 
nar —*— und zur Empfindung geſchaffen. Beide ließen ihre 
Retgung zur ganzen Leidenſchaft Pa ese fai weil Feiner die 
Gefahr fannte, die fiir hg Herz die ſchrecklichſte war — feinen 
Bruder zum Nebenbubler zu fab. Beide verfdonten das 
Madchen mit einem frühen Geſtändniß, und fo hintergiengen 
hy beide, bis ein unerwartetes Begegnif ihrer Cmpfindungen 
a8 ganze Geheimniß entdeckte. 

chon war die Liebe eines jeden bis auf den höchſten 
Grad geftiegen, der unglitdfeligfte Affect, der im Gefdledte 
der Menfden beinahe fo graujame Verwiiftungen angeridtet 
bat al8 fein abjdeulides Gegentheil, hatte Fi Die ganze 
Blide ihres Herzens eingenommen, daß wohl von feiner 
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Geite eine Aufopferung möglich war. Das Fraulein, - vol 
Gefühl fiir die traurige age diefer beiden Unglücklichen, wagte 
eS nit, ausfdlieBend fiir Cinen gu entſcheiden, und uater- 
warf ihre Neigung dem Urtheil ber britderlidjen Liebe... - - 
Sieger in diejem zweifelhaften Kampf dec Pflicht und 
— den unſre Philoſophen ſo allzeit fertig entſcheiden, 
und dev praktiſche Menſch fo langfam unternimmt, ſagte der 
Gltere Bruder gum jiingern: „Ich werk, dag du mein Mädchen 
liebft, feurig wie a Ich will nicht fragen, fiir wen. ein 
älteres Recht entſcheidet. — Bleibe du he ich fuche die weite 
Welt, id) will fireben, daß ich fie vergeffe. Kann ich das — 
Bruder! dann ift fie dein, und der Himmel fegue deine Liebe! — 
Kann ich es nicht — nun dann, fo geh auch du bin — und thu 
ein Gleiches.“ | 
Er verlief ape Deutſchland und eilte nad: Holland — 
aber das Bild (eines ädchens etlte thin nad. Fern von dem 
immelſtrich feiner Liebe, aus einer Gegend verbannt, die feines 
erzen§ ganze Geligfeit einſchloß, in ber er allem gu eben 
vermodte, erfrantte der Ungliidlidje, wie die Pflanze dahin 
ter die ber gewaltthatige Europäer aus dem mittterliden 
fien entfithrt und fern bon der milberen Gonne in raubere 
Beete gwingt. Cr erreidhte vergweifelnd Amfterdam, dort warf 
ihn etn higiges Fieber auf ein gefahriidjes Lager. Das Bild 
aa Cingigen herrſchte in feinen — Träumen, 
eine — hieng an ihrem Beſitze. Die Aerzte zweifelten 
für ſein Leben, nur die Berſicherung, ihn ſeiner Geliebten wieder 
au geben, riß ihn mühſam aus den Armen bes Todes. Halb- 
bereft, ein wandelndes Gerippe, das erſchrecklichſte Bild des 
——— Kummers, kam er in ſeiner fo eae an — fdmin- 
elte er über die Treppe ſeiner Geliebten, ſeines Bruders. 
„Bruder, hier bin ic) wieder. Was ich meinem Herzen 
umuthete, weiß Dev im Himmel — Mehr fann ich nicht.“ 
— ſank er in die Arme des Fräuleins. 
- Der jiingere Bruder war nicht minder entfſchloſſen. In 
wenigen i ftand er retfefertiq da. ,, Gruder,. du trugft 
deinen Schmerz bis nad Holland. — Fo). will verfuchen, ibn 
weiter zu tragen. Führe te nicht zum Altar, bid: ich, dir 
weiter fdjreibe. Nur di eſe VBedingung erlaubt fic) die brüder— 
lide Liebe. Bin ich glitdlider als du — in Gottes Namen, 
fo fet fie dein, und der Himmel feqne eure Liebe. Bin ich es 
nidt — nun dann, fo möge der Himmel weiter über uns 
richten! Lebe wohl. Behalte diefes verfiegelte Padden, erbrich 
e8 nicht, bis ich von binnen bin — Sd) geh nach Batavia.“ 
Hier fprang er in den Wager. 
alb entfeelt ftarrten ihm die Hinterbleibenden nad. Er 
hatte den Bruder an Cdelmuth iibertroffen. Wm Herzen diefes 
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zerrten Beides, Liebe und Verluſt des edelſten Mannes. Das 
Geräuſch des fliehenden Wagens durchdonnerte ſein Herz. 
Man beſorgte für ſein Leben. Das Fräulein — doch nein! 
Davon wird das Ende reden. 

Man erbrach das Paket. Es war eine vollgültige Ver— 
ſchreibung aller ſeiner — Beſitzungen, die der Bruder 
erheben ſollte, wenn es dem Fliehenden in Batavia glückte. 

Der Ueberwinder ſeiner ſelbſt gieng mit holländiſchen 
Kauffahrern unter Segel und kam glücklich in Batapia an. 
Wenige Wochen, ſo überſandte er dem Bruder folgende Zeilen: 
„Hier, wo ich Gott dem Allmächtigen danke, —* auf der 
neuen Erde denk id) deiner und unfrer Lieben mit aller 
Wonne eines Märtyrers. Die neuen Gcenen und Sdidfale 
haben meine Geele erweitert, Gott hat mir Kraft gefdentt, 
dex Freundſchaft bas höchſte Opfer au bringen, dein -ift — 
Gott! hier fiel eine Vhrane — die legte — Ich hab über— 
wunden — Dein ift das Fraulein. — Bruder, id) habe 
fie nicht befiben follen, das heißt, fie ware mit mir nidt 
glücklich geweſen. Wenn ibr je der Gedanke fame — fie ware 
es nuit mir —— — Bruder! — Bruder! Schwer wälze 
ich ſie auf deine Seele. Vergiß nicht, wie ſchwer ſie dir 
erworben werden mußte — Behandle den Engel immer, wie 
es jetzt deine junge Liebe did) lehrt — Behandle fie als ein 
theures Vermächtniß eines Bruders, den deine Arme nimmer 
umſtricken werden. Lebe wohl! Schreibe mir nicht, wenn du 
deine Brautnacht feierſt. Meine Wunde blutet noch immer. 
Schreibe mir, wie glücklich du biſt. Meine That iſt mir 
Bürge, daß auch mich Gott in der fremden Welt nicht ber: 
laffen wird.“ 

Die Vermahlung wurde vollzogen. Cin Jahr dauerte 
die ieligfte der Chen. — Dann ftarh die Frau. Sterbend 
erft befannte fie threr BVertrauteften das unglitdfeligfte Ge- 
heimniß ihres Bufens: fie hatte den Cntflohenen ſtärker geliebt. 

Beide Britder leben nod wirklich. Der altere auf feinen 
Giitern im Deutfchland, aufs Neue vermabhlt. Der jüngere 
blieb in Batavia und gediehe gum glitdlicjen glingenden Mann. 
Gr that ein Gelübde, ntemals gu heivathen, und hat e8 gebalten. 


Bibl, d. d. Nationalliteratur. Seiler, WI, 93 





Der Verbrecher aus verlorener’ Ehrr. 
ae, os _ Eine wahre Geſchichte. I | 





In ber ganzen Gefdhichte deS Menſchen it fein Capitel 
unterrichtender filr Herz hi Geift als die Annalen feiner 
Verirrungen. Bet jebem großen VSerbreden wat eine verhält⸗ 
nißmäßig große Kraft in Bewegung. Wenn fg das gebeime 
Spiel ber Begehtungsfraft bet bem matteren ‘Lit gewöhn⸗ 
licher Affette verftedt, fo mird' e3 im Rate gewaltfamer 
Leidenfdjaft defto hervorjpringender, foloffaltfder, lauter; der 
feinere Wenfchenforfder, we oe weiß, wie viel man’ ‘arf die 
Mechanik der gewöhnlichen Willensfretheit eigentlich rechnen 
Darf, und wie ‘weit es erlaubt ift, artalogifd) zu ſchließen, wird 


mande Erfahrung aus diefent Gebiete in feine Geélenlebre 


herübertragen und fiir das fittlide Leben verarbeiten. 

Es iſt etwas fo Cinfirmiges und dod) wieder fo Zuſammen⸗ 
geſetztes, das menſchliche Herz. Cine und eben dbiefelbe Fer- 
tigfeit oder Begierde fann in taufenderlet Formen wid Richtun⸗ 

ent fptelert, fant tauſend widerfprechende Phänomene bewitken, 

ann in tauſend —— anders gemiſcht erſcheinen, imd 
tauſend ungleiche Charaktere und Handlungen können wieder 
aus einerlei Neigung geſponnen fein, wenn and) der Menfſch, 
von welchem die Rede ‘ijt, Nichts wentger Benn eine ſolche 
Verwandtſchaft ahndet. Stünde einmal, wie fiir bie übrigen 
Reiche der Natur, and fiir das Menſchengeſchlecht cin Linnans 
auf, welder nad) Trieben und Neigungen claffificterte, wie febr 
würde man erftaunen, wenn man fo Manchen, deffen Lafter 
in einer engen bürgerlichen Sphäre und in der ſchmalen Un: 

Gunung der rae jest erftiden mu, mit dem Ungeheuer 

orgia in Giner Ordnung beifammen finde! 
on diefer Seite betrachtet, läßt fic) Manches gegen die 
gewöhnliche — ber Geſchichte einwenden, ind hier, 
vermuthe ich, liegt auch die Schwierigkeit, warum das Studium 
derſelben für das bürgerliche Leben noch immer ſo fruchtlos 
geblieben. Zwiſchen der heftigen Gemüthsbewegung des ban: 
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delnden Menſchen und der ruhigen Stimmung des Lefers, 
weldem dieſe Handlung vorgelegt wird, herrſcht ein fo widriger 
Contraft, liegt ein fo breiter Zwiſchenraum, daß es dem Leg- 
tern ſchwer, ja unmöglich wird, einen Zufammenbhang nur zu 
abnden. Es bleibt eine Lice zwiſchen dem hiſtoriſchen Gub- 
ject und dem Lefer, die alle Möglichkeit einer Vergleichung oder 
plana abfdneidet, und ftatt jene3 beilfamen Schreckens, 
ie a ftolze he hae warnet, A ——— — 
fremdung t. Wie ſehen den Unglücklichen, der doch in 
eben — e/ wo ‘er Sh chat beatae the {it ber, wo 
er dafür biipet, Menſch war wie wir, fiir ein Gefdipf fremder 
Gattung an, deffen Blut anders umläuft als das unjrige, 
deffen Wille andern Regeln gehorat, alg der unfrige; feme 
Schickſale rithren uns wenig, denn Rührung gründet fid) ja nur 
auf ein dunklas Gemuftfem ähnlicher Getobr., une wir find 
weit entfernt, eine ſolche Aehnlichkeit auch nur zu fräumen. 
Die Belehrung geht mit ver Beziehung verloren, und die 
Geſchichte anjtatt-eine Schule der Bildung gu ſein, muß ſich 
mit einem armſeligen ae um unjre Neugier begnügen. 
Goll fie uns mehr fein und ihren großen Endzweck -erreiden, 
fo muß fie nothwendig unter diejen beiden Methoden wählen 
— Gntmeder der Lefer muß warm werden wie der Held, oder 
dex Held. wie der Lefer erfalten. ie 
Ich weik, dab vow den beften Geſchichtſchreibern neuerer 
Beit und des Alterthums mance fic an die erfte Mtethode 
gehalter und das Herz ihred Leſers durd) hinreipenden Bor- 
trag beftodjen haben. Wher. dtefe Manier ijt eine Ufurpation 
des Schriftſtellers und beleidigt die republikaniſche Freiheit 
des leſenden Publikums, dem es zukömmt, ſelbſt zu — 
zu ſitzen; fie iſt zugleich eine Verletzung der. Grengengered- 
tigkeit, denn dieſe Methode gehört — und eigen⸗ 
thümlich dem Redner und Dichter. Dem Geſchichtſchreiber 
bleibt nur die letztere übrig. 
Der Held muß kalt werden wie der Leſer, oder, was hier 
eben ſo viel ſagt, wir müſſen mit ihm bekannt werden, eh er 
handelt; wir müſſen ihn ſeine — nicht blos voll— 
bringen, ſondern auch wollen ſehen. An ſeinen Gedanken 
liegt uns unendlich mehr als an — Thaten, und noch 
weit mehr an den Quellen dieſer Gedanken als an den Folgen 
jener Shaten. Man hat das Erdreich des Veſuvs unterſucht, 
ſich die Entſtehung ſeines Brandes zu erklären; warum ſchenkt 
man einer — Erſcheinung —— als 
einer aby iden? Warum acdtet man nicht in eben dem Grade 
auf bie Beſchaffenheit und Stelung der Dinge, welche einen 
olden Menjden umgaben, bis der gejammelte Zunder in 
einem Inwendigen Feuer fieng? Den soba yy dag 
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Wunderbare liebt, reigt eben das SGeltfame und Abenteuerliche 
einer ſolchen Erſcheinung; dev Freund der Wahrheit ſucht eine 
Mutter zu dieſen verlorenen Kindern. Er fucht i in der 
unveränderlichen Structur. der menfdliden Geele und. tt 
det veränderlichen Bedingungen, welde fie von. Außen 
beftimmten, und in diejen beiden findet er fie gewif. Ihn 
libevrajdt es nun nicht mehr, in dem namliden Beete, wo 
ſonſt überall heilſame Kräuter bliihen, auch den. giftigen 
Schierling gedeihen zu fener, Weisheit und Chorheit, ‘Batter 
und Lugend in Ciner Wiege beijammen 3u finden... 
Wenn ic) aud) feinen der BVortheile hier in. Anſchlag 
bringe, welde die Seelenkunde aus einer folden eal ella 
art Der Geſchichte zieht, ſo behalt fie ſchon allen. darum den 
Vorzug, weil fie den graujamen Hohn und die ſtolze Sider- 
Heit ausrottet, womit gemeiniglich die ungepritfte . aufredt- 
ſtehende Tugend auf die gefallene herunterblict; weil, fie den 
janften, Geift der Duldung verbreitet, ohne welchen fein Flücht⸗ 
ling zurückkehrt, keine Ausſöhnung des Gefebes mit jeinent 
Veleidiger Statt findet, fein angeftectes Glied dev Geſellſchaft 
don dem gingliden Brande gerettet wird. — — 
b der Verbrecher, von dem ich jetzt ſprechen werde, auch 
nod ein Recht gehabt hatte, an jenen Geiſt der Duldung zu 
appellieven ? ob ev wirtlich ohne Rettung fiir, den Körper des 
Staats verloren war? — Ich will dem Ausſpruch des Leſers 
nicht bargaeijen. Unjre Gelindigkeit fruchtet ihm Nichts mehr, 
denn er ftarb durch des Henfers Hand. — aber, die Leichen⸗ 
öffnung ſeines Laſters unterrichtet vielleicht die Menſchheit 
und — es iſt — auch die Gexechtigket. 
Chriſtian Wolf war der Sohn eines Gaftwirths in 
einer... fchen Landfdaft (deren Namen man aus Griinden, 
die fic) in der Folge aufklären, verſchweigen mug) und, half 
jeiner Mutter, denn der Vater mar todt, bis in, ein zwan— 
zigſtes Jahr die Wirthſchaft beſorgen. Die Wirt ſchaft war 
ſchlecht, und Wolf hatte müßige Stunden. Schou vow der 
Schule her, war er, fiir Pst iolek, Balen befaunt,, rigs 
fene Madchen fithrten Klagen über ſeine Frechheit, und die 
Sungen des Städtchens huldigten feinem erfinderiſchen Kopfe 
Die Natur sate feinen Körper verabſäumt. Cine fleine, un- 
ſcheinbare Sigur, krauſes Haar von einer unangenehmen 
Schwärze, eine plattgedritdte Naſe und eine geſchwollene 
Oberlippe, welche noch überdieß durch den Schlag eines Pfer— 
des aus ihrer Richtung Fege war, gaben ſeinem Aublick 
cine Widrigkeit, welche alle Weiber von ihm zurückſcheuchte 
und dem Witz ſeiner Cameraden eine — 5 g Darbot. 
Er wollte ertrotzen, was ihm vermeigert war; weil er mif- 
fiel, fegte ev fic) vor, gu gefallen. Gr war finnlid, und 
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berebete fidh, dag er liebe. Das Madden, das er wählte, 
mißhandelte ihn; er hatte Urfache zu fürchten, daß feine 
Nebenbuhler ghitdlider wären; dod) das Mädchen war arm. 
Ein Herg, das fetnen — verſchloſſen blieb, öffnete 
ſich vielleicht ſeinen Geſchenken; aber thn ſelbſt drückte Mangel, 
und der eitle Verſuch, feine Außenſeite geltend gu machen, 
verſchlang noch das Wenige, was er durch eine ſchlechte Wirth- 
ee erwarb. Hu bequem und gn unwiffend, feinem zerrütteten 
auswefer durch Specnlation aufzuhelfen; zu ftolz, auch gu 
weichlich, ben Herrn, der er bisher gewefer war, mit dem 
Bauer zu vertaufden und feiner angebeteten Freiheit zu ent- 
fagen, jah er mur Einen Ausweg vor di? — den Taufende 
vor thm und nad ihm mit befferem Oliide ergriffen haben 
— den Ausweg, honnet zu ftehlen, Seine Vaterftadt grengte 
an eme landesherrliche Waldung; er wurde Wilddieb, und 
der Ertrag ſeines Raubes wanderte treulid). iit die Hande 
ſeiner Geltebten. : oS : 
Unter ben iebhabern oats war Robert, ein 
igerbur} e bes Förſters. Frühzeitig merfte dtefer den Vor- 
thei , ben die Sreigebigkeit feines Nebenbublers fiber thn ge- 
wonnen hatte, und mit Scelfudt iy chte er nad den Ouellen 
Diefer — Er zeigte ſich fleißiger in der Sonne 
— dieß war das Schild zu dem Wirthshaws — fein lauern— 
des Wuge, von — t und Neide geſchärft, entdeckte ihm 
bald, — dieſes Geld floß. Nicht lange vorher war ein 
renges Edikt gegen die Wildſchützen erneuert worden, welches 
en Uebertreter zum Zuchthaus verdammte. Robert war 
unermüdet, die geheimen Gänge feines Feindes gu beſchleichen; 
endlich gelang es ihm auch, den Unbeſonnenen über der That 
zu ergreifen. Wolf wurde eingezogen, und nar mit Auf- 
ppferung ſeines ganzen kleinen Bermobgens brachte er’ es 
mühſam dabin, die guerfannte Strafe durd eine Geldbuge 
abzuwenden. ae 
Robert triumphierte. Sein Rebenbubler war aus dem 
eld geſchlagen, und Hannchens Gunſt für den Bettler ver- 
loren. olf fannte ſeinen Feind, und dieſer Feind war der 
— Beſitzer ſeiner ——— Drückendes Gefühl des 
angels geſellte ſich gu beleidigten Stolze. Noth und Cifer- 
judjt ſtürmen vereinigt auf ſeine Empfindlichkeit ein, der 
Hunger treibt thn hinaus in die weite Welt, Rache utd Leiden- 
{dha pote ihn feft. Cr wird gum zweiten Mal BWilddieb; 
aber Roberts verdoppelte Wachſamkeit überliſtet thn gum 
weiten Mal wieder. fe t erfährt er die ganze Scarfe des 
eſetzes; denn er hat Nichts mehr an geben, und in wenigen 
Woden wird er in das Buchthaus der Reſidenz abgeliefert. 
Das Strafjabr war iiberjtanden, feine Leidenſchaft durch 
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die Entfernung gewachſen, und jein Troe unter dem Gewicht 
des Ungliids geftiegen. Kaum erlangt er. die Freiheit, ſo eilt 
er nad ſeinem Geburtsort, ſich ſeiner Johanne gu zeigen. 
Er erſcheint; man flieht ihn. Die dringende Noth hat endlich 
ſeinen Hochmuth gebeugt und feine Weichlicjfeit Uberwunden 
— er bietet ſich den Reichen des Orts an und will für den 
Taglohn dienen. Der Bauer zuckt über den ſchwachen Zärt— 
ling die Achſel, der derbe Knochenbau ſeines handfeſten Wtit- 
bewerbers fticht ifn bet dieſem fühlloſen Gönner aus. Er 
wagt einen letzten Verſuch. Ein Amt iſt noch ledig, der 
—53 — verlorne Poſten des ehrlichen Namens — er meldet 
ſich zum Hirten des Städtchens, aber der Bauer will ſeine 
Gdweine keinem Taugenichts anvertrauen. In allen Ent: 
würfen getiujdt, an allen Orten zurückgewieſen, wird er zum 
dritten Mal Wilddich, und zum dritten Mal' trifft ihn das 
Unglitd, ſeinem wachjamen Feind im die Hande zu fallen. 
Der doppelte Rückfall hatte ſeine Verſchuldung erſchwert. 
Die Richter ſahen in das Buch der Geſetze, aber nicht Einer 
in die Gemüthsfaſſung des Beflagten: Das Mandat gegen 
die Wilddiebe bedurfte einer ſolennen und ggg as e⸗ 
nugthuung, und Wolf wurde verurtheilt, das Zeichen des 
Galgens auf den Rücken gebrannt, drei Jahre auf der Feſtung 
zu arbeiten. oa hae 
Auch dieſe Periode verlief, und er gieng von per Feſtung 
— aber ganz ander3, als er dabin gefommen war. Hier 
[eat eine neue Cpoche in feinem Leben an; man höre thn 
elbjt, wie er nachher gegen feinen geiftliden Beiftand und vor 
Gerichte befannt hat. , Sch betrat die Feſtung“, fagte er, „als 
ein Berirrter und verließ fie als ein Lotterbube. Yeh hatte 
nody Etwas in der Welt gehabt, das mir thener war, und 
mein Stolz triimmte fic) unter der Schande. Wie ich auf 
die Feftung gebracht war, fperrte mat mich gu dreiundzwanzig 
Gefaugenen ein, unter denen zwei Mörder und die übrigen 
alle beriichtigte Diebe und Vagabunden waren. Man ver— 
Shute mid, wenn id) von Gott fprad),.und fegte mix gu, 
chändliche Lafterungen gegen den Crldfer jit ſagen Man 
ang mir Hurenlieder vor, die ich, ein liederlicher Bube, nicht 
ohne Ekel und Entſetzen hörte; aber was ich ausüben ſah, 


- empirte meine Schamhaftigkeit nod) mehr. Rein Tag ver—⸗ 


gieng, wo nicht irgend ein ſchändlicher Lebenslauf wiederbolt, 
irgend ein fdlimmer Anfdlag gefdmiedet ward. WAnfangs. 
floh id) diefes Bolf und verfrod mid) vor ihren Gejpraden, 
jo gut mir8 möglich war; aber ich bräuchte ein Geſchöpf, und 
die Barbarei meiner Wächter hatte mir aud) meinen Hund 
abgefdlagen. Die Arbeit war hart und tyrannifd, mein 
RKorper franflich; ich brauchte Veiftand, und wenn ths auf- 
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ridtiq fagen fol, 4 braudjte Bedaurung, und diefe mubte 
id ‘Hit dent letzten cberiet eines Geni cus erfaufen. Go 
gerobbute id) mich endlid) an das Abſcheulichſte, und tm letzken 
ierteljahr hatte ich meine Lehrmeiſter übertroffen. 
Von ijetzt aw ted i ha dem Lag meiner Freiheit, 
wie ich nad) Rade lechzte. We Menſchen batten mich beleidigt, 
denn alle waren beſſer und glücklicher ald ich. Yoh betrachtete 
mid. als den Märtyrer de3 natürlichen Rechts und als ein 
Schlachtopfer der Geſetze. Zähneknirſchend rieb id) meine 
Ketten, wenn die Sonne hinter meinem Feſtungsberg her- 
auffam; eine weite Ausſicht ift zwiefache Hölle flix. einen 
Gefangenen, Der freie Bugwind, dex durch die Luftlider 
meines Churmes pfeifte, und die Schwalbe, oie fich auf. dew 
eifernen Stab meines. Gitters niederlieB, ſchienen mid), mit 
ihrer. Freiheit gu neden und machten mir meme Gefaugenſchaft 
defto griflicher. Damals gelobte ich unverſöhnlichen glihenden 
ß Allem, was dem Menfdjen gleidt, und was ich gelobte, 
ab ic) redlich gebalten. 
Mein erſter Gedanke, fobald ich. mich fret ſah, war meine 
Baterſtadt. So wenig auch für meinen künftigen Unterhalt 
da zu hoffen war, fo viel verfſprach fith mein gas bon 
Rage: Mein Herg Flopfte wilder, alS der Kirchthurm von 
Weitem aus dem Gehölze ftieg. C3 war nicht mehr das 
herzliche Wobhlbehagen, wre ids bet memer ‘erfter Walfabhrt 
empfunden hatte — Das Andenfen alles Ungemachs, aller 
Verfolgungen, die idy dort etmft erfitten eed erwachte mit 
Ginem Ntal aus einem ſchrecklichen Todesſchlaf; afle Wunder 
bluteten wieder, alle Rarben giengen auf. Yeh verdoppelte meine 
Sehritte, denn: es erquidte mic ‘im Voraus, meine Feinde 
durch meinen plighden Anblid m Schrecken zu fegen, und id 
dürſtete jegt eben fo fehr nad) neuer Erniedrigung, als id 
ehemals davor gezittert hatte. ~~ eae 
_ “Die Glocen lauteten zur Veſper, als id) mitten anf dent 
Markte ftand. Die Gemeinde wiminelte zur Kirche. Mean 
erfaunte mid) ſchnell; Jedermann, der mir aufftief, trat ſcheu 
guritd. Jd) hatte von jeher die kleinen Kinder. fehr lieb 
gebabt, und aud) jegt übermannte mids unwillkürlich, oe id) 
einem Knaben, der neben mir vorbethiipfte, einen Groſchen 
bot. Der Knabe fah mich einen Augenblic ftarr an und warf 
mir det Grofden ins Gefidht. Ware mein Blut nur etwas 
rubiger gemefen, fo ie id) mich ert der Bart, den 
id) nod) vow der Feftung mitbradte, meine — bis 
qu Gräßlichen entftellte — aber mein böſes Herz hatte meine 
Bernunft angeftedt. Thränen, wte td fie nie geweint hatte, 
liefen tibey meme Baden, 
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Der Knabe werk micht, wer. id. bin, noch woher ich Fomme, 
ſagte ich halblaut qu mix ſelbſt, und dod) meidet er mich wie 
ein ſchändliches Thier. Bin ich dens irgendwo auf der Stirne 
gezeichnet, oder habe id) aufgehört, einem Menſchen ähnlich zu 
ſehen, weil ich fühle, daß ich keinen mehr lieben kann ?:; Dre 
Verachtung dieſes Knaben:: jchmergte mich bitterer als: dreie 
ahriger Galiotendienſt, denn 1h hatte ihm Gutes gethan and» 
onate ihn keines ꝓperſonlichen: Hales beſchuldigen 
eh fetzte mich auf einen Zimmerplatz dee Kirche gegen⸗ 
über; was ich eigentlich wollte, weiß ich nicht; doch ich. meg. | 
nod, daß id) mit Erbitterung aufſtand, als van allen meinen 
vorübergehenden Bekannten Keiner mu: nux eines Guages. | 
gewürdigt hatte, anc nicht Giner. Unwillig verließ ich meinen 
Standort, eine Herberge : aufzuſuchen; als, ich an dex Ecke einer: , 
Gafje umlenkte, ranate 2 gegen meine J ohanne.:: Sonnen-⸗ 
wirth!“ ſchrie fie Laut anf, and machte-eme Bewmegung, mid, . 
u umarmen. ; Du mieder da, lteber Gonuenwimtly Mott fer: 
Dank, daß du wieder kommſt!“ Huager and lend i fprach: | 
aus ihrer Bedeckung, cine ſchändliche Krankheit aus ihrem 
Geſichte; ihr Anblid verlündigte dic. verworfenſte Creatux, gu 
der fie erniedrigt mar. Ich abudete ſchnell, mas hier geſchehen 
fein möchte: einige fürſtliche Dragoner, die mix eben begegnet 
waren, ließen mich errathen, daß Garniſon in dem Städtchen 
lag. „Soldatendirne!“ rief icy. und drebte vA Jadend. ben: . 
Rien gu. ..C& that mix. mobl, daß nod. Cin, Gefhipf unter . 
— ne im: Rang der Rebendigen. Ich hatte ſie niemals- 
CUEDE: oe nei Js, he Pad re ee eae oe ee 
: Meine Mutter war todt. Mit meinem. Heinen Hauſe 
batten fic) meine. Greditoren begahlt gemacht. Yd) hatte Mies 
mand. und,, nha mehr. Alle Seen Loh mich wie einen -Gifs 
tigen, abex id): — verlernt, mich gu ſchämen. Vorher 
hatte ich mich Dem Anblick der Menſchen entzogen, weil Ber- ; 
achtung mir unerträglich war. Jetzt drang id) See ae and . 
ergipte mich, ſie gu verſcheuchen. Es war mir wobl, weil td, 
Nichts mehr zu verlteren und Michts mehr gu hitter. hatte... 
Ich braushte. feine: gute Cigenfdaft mehr, weil man feine mebe.. 
bei mtr vermuthete, = ... ao 
_ - Die. ganze Welt ftand. mir offen; ich hatte vielleicht in 
einer .fvemden Proving für einen ehrlichen Mann gegolten, 
aber id) hatte den Muth verloren, es aud nur gu ſcheinen. 
Verzweiflung und. Schande hatter mir endlid) dieje Sinnes 
art aufgezwüngen. G8 war die legte Ausflucht, die mir übrig 
war, die. Ehre entbehren gu lernen, weil id) an leine mehr 
Anſpruch machen durfte: . Hatten meine Eitelkeit und. mews . 
Stolz meine iedrigung erkebt; fo hatte ich mich felber ents - 
leiben müſſee. —2 
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Mas idly nunmehr eigentlich beſchloſſen hatte, mar mir: 
felber nom unbefannt. 56 wollte Bsjes thun, fo vtel erinnere 
ichumnich noch dunkel. Ich wollte mein Schickſal verdienen. 
Die Gefege, meinte ich, wären Wohlthaten für die Welt, alſo 
fate id} ‘Den Borjas, fie zu verletzen; chemals hatte id) aus 
Nothwen dtg leit mpd:Lei OE —— jegt that ids 
aus treed: Wahl gt meinem Vorgnügen. 
ein Crited war, daß ih mein. Weldjchieken fortſetzte. 
Die Kagd übberhaupt war miv ge nach gur Leidenſchaft 
geworden, und außerdem mußte ich ja: leben. Wher dieß war. 
es: nicht: allein; es kitzelte mich, dad: fürſtliche Edikt au ver⸗ 
öhnen und meinem Landesherrn nach allen Kräften zu ſchaden. 
bere en ‘gu werden, beforgte ich nicht mehr, denn jest hatte 
icheine Kugel für ‘meinen Entdeder bereit, umd bas wußte 
i — mein Schuß ſeinen Maum nicht feblte. Ich erlegte 
alles Wild, das mir dufſtieß, nur weniges machte — Der 
Grenge zu Gelde, das meifte lieR id) verwefen. Beh lebte 
kümmerlich, um nur den Anfwand an Blei und Pulver zu 
beftreiten. Meine Verheerungen in der großen Jagd wurden 
rudtbav, aber mich dritdte fein Verdadht mehr. Mein Anblid 
löſchte aus. ein Name war vergeſſen. 

: Dtejd Lebensart trieb ich mehrere Monate. Eines Mor— 
gens ‘hatte. ich nach meiner Gewohnheit das Hols durchſtrichen, 
Die Fährte eines Hirſches gn verfolgen. Zwei Stunden hatte 
id) mich vergeblich ermüdet, und ſchon Reng id) an, meine. 
Beute verloven gu geben, als icy fie auf Cinmal in ſchuß— 
geredter Entfernung entdedte. Ich will anfdjlagen und ab- 
drücken — aber plötzlich erſchreckt mid) Der Andlid eines Hutes, 
Der Wentge Schritte vor mir auf ber Erde liegt. Bch forjdje 
genauer, und erfenne den Yager Robert, der hinter dem 
biden. Stamm einer Cie auf eben dad Wild anſchlägt, dem 
id) ben Schuß beftimmt hatte. Eine tödtliche Kälte fährt bet 
diefem Anblick durch meme Gebeine. Just das war der Menſch, 
dest ich unter allen lebendigen Dingen am Gräßlichſten hafte, 
und dieſer Mtenfd) war in die Gewalt memer Kugel gegeben. 
ot Diefem Augenblick dünkte mids, als ob die ganze Welt in 
meinem Flintenſchuß lige, und der Hag meines ganzen Lebens 
in die einzige Fingerſpige ſich zuſammendrängte, womit ich 
Det: mörderiſchen Druck thun ſollte. Cine unſichtbare, fürch— 
terliche ſchwebte uber mir, der Stundenweiſer meines 
Schickſals zeigte unwiderruflich auf ae ſchwarze Minute. 
Der Arm zitterte mir, da ich meiner Flinte die ſchrecliche 
Wahl erlaubte — meine ee ſchlugen gufammen wie im 
Sieberfroft, und der Odem ſperrte ſich erftidend in meiner 
Lunge. Cine Minute Lang blieb der Lauf meiner Flinte 
ungewiß gwifden den Mentden und dem Hirjd) mitten inne 
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{hwanten — Cine Minute —-. und. nod): Eine — and wieder 
Cine. Race und Gewiffen rangen hartnidig — 
aber bie Rade. gewanns, und der. Jäger lag. todt am Boden, 

Mein Gewebr fiel mit dem — weg. MMGrder 
ee ftammelte ich langſam — der Wald war ftill mie, ein 
Kirchhof — ich hörte deutlich, dak ich Mörder ſagte. Als 
id) näher ſchlich, ſarb der Mann. Lange ſtand ich ſprachlos 
vor dem Todten, ein helles Gelächter endlich machte mir Luft. 
Wirſt du jetzt reinen Mund halten, guter Freund! ſagte ich 
und trat keck hin, indem id) zugleich bad. Geſicht —— 
deten auswäris fehrte. Die Augen ftanden thm weit asf: 
Ich' wurde ernfthaft und ſchwieg plislid) wieder ftifle. Es 
fieng mir an, feltfam gn werden. oe ae 
Bis hierher hatte id) auf Rednung meiner Schande 
gefrevelt; jest tar Etwas geſchehen, wofür idy noth nidyt 
ebiift hatte. Cine Stunde vorher, glaube ic, hatte mid. 
ein Menſch überredet, dak e3 noc) etwas Sclechteres als 
mid) sinter dem Himmel gebe; jest fieng id) an 3u muthmafen, 
daß id) vor einer Stunde wohl gar gu beneiden war. 

Gottes Gerichte fielew mir nicht etn — wohl aber eine, 
id) weif nicht welche? verwirrte Crinnerung an Strang und 
Schwert, und die Execution einer Kindermörderin, die ich als 
Sduljunge mit angejehen hatte. Etwas gang befonders Schreck 
bares lag fitr meh in Dem Gedanfen, dak von jest ait mein 
eben verwirft fei. Auf Mehreres befinne ich mich nicht mehr. 
Ich wiinfdjte gleid) darauf, daß er nod) lebte. Ich that mir 
Gewalt an, mid lebhaft an alles Boje zu evinnern, das mir 
Der Todte im eben gugefiigt hatte, aber jonderbar!, mein 
Gedächtniß war. wie ausgeftorben. Ich fonnte Nichts mehr 
von alle dem — was mich vor einer Viertelſtunde 
zum Raſen gebracht hatte. Ich begriff gar nicht, wie ich zu 
dieſer Mordthat gekommen war. 

Noch ſtand ic) vor der Leiche, noch immer. Das Knallen 
einiger Peitſchen und das Geknarr von Frachtwagen, die durchs 
Holz fuhren, brachte mich zu mir ſelbſt. Es war kaum eine 
Viertelmeile abſeits der Heerſtraße, wo die Bhat geſchehen 
war, Ich mußte auf meine Sicherheit denfen. 

Unwillkürlich verlor ich mic), tiefer in den Wald, Auf 
Dem BWege- fiel miv ein, bag der Cutleibte jonft eine Taſchen— 
uhr befejfen. hatte. Ich brauchte Gelb, um die Grenze gu 
erreicen — und. doch feblte mir der Muth, nach dem Plog 
— wo der Todte lag. Hier erſchreckte mich ein 
Gedanke an den Teufel und eine Allgegenwart Gottes. Ich 
raffte meine ganze Kühnheit zuſammen; entſchloſſen, es mit 
der gaugen pt e aufzunehmen, gieng ich nad) der Stelle, 

» ach fand, was. td) erwartet hatte, und in einer grünen 
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Boͤrſe nod) etwas Weniges ither einen Thaler an Gelde. 
Eben ba id) Beides zu mir ſtecken wollte, hielt ich plötzlich 
ett und überlegte. és war keine Anwandluüng bon Scham, 
auch nicht Furcht, mein Verbrechen durch Plünderung zu ver— 
gryßern — Trob, glaube ich, war es, daß icy die Uhr wieder 
bon mit: warf, und von. dem Gelde nur die Halfte behielt. 
Ich wollte fiir einen perfönlichen Feind des Erſchoſſenen, aber 
nicht für ſeinen Rauber gehalten ſen. 
FJetzt floh ich waldeinwärts. Ich wußte, daß das Hol 
ſich vier. Deutfche Meilen nordwärts erſtreckte, und dort ole 
Grenzen des Landes ftieh. Bis gum. hohen Mittage Lief ich 
athemlos. Die Cilfertigheit meiner Flucht hatte meine Ge- 
wiſſensangſt zerſtreut; aber fie fam ſchrecklicher zurüch, wie 
meine Kräfte mehr und mehr ermatteten. Taujend gräßliche 
Geftalten. giengen an mir voriiber, und ſchlugen wie fchnei- 
Dende. Meller in meine Bruſt. Zwiſchen einem Leben voll 
raſtloſer Todesfurcht und, einer re Entleibung war 
mir jebt eine icjeedlidye Baht gelaffer, und id mußte 
wählen. Yd hatte das Herz nicht, dyrd) Selbſtmord aus der 
Welt, gu gehen, und entfegte mid) vor der Ausſicht, davin zu 
bleiben. Geklemit zwiſchen die gewiffen Qualen deS Lebens 
und die ungewifjen Sdreden dey Ewigkeit, gleich unfahig zu 
leben und gu fterben, brachte ich die ſechſte Stunde meiner 
Flucht dahin, eine Gtunde, vollgepreBt vom Oualen, wovon 
uo) fein lebendiger, Menjd zu erzählen weit. 

In mich gefehrt und langſam, ‘ohne mein Wiſſen den 
Hut tief ins Geſicht gedruckt, als ob mid) dieß vor dem Auge 
der Tebtofen Natur hatte unfenntlichy machen können, hatte i 
unvermerkt einen ſchmalen Fußſteig verfolgt, ber mich durd) 
bas dunkelſte Dickicht führte — als plötzlich eine rauhe befeh- 
lende Stimme vor mir her: „Halt!“ rufte.“ Die Stimme war 
gang nahe, meine Zerſtrenung und: ver’ heruntergebritdte — 
hatten mich verhindert, um mid herumzuſchauen. Ich ſchlu 
die Augen auf und fah einen wilden Mann auf mich gu- - 
kommen, der eine große knotige Keule trug. Seine Sigur 
ieng ins Rieſenmäßige — meine erſte Beſtürzung wenigſtens 
—* mich dieß glauben gemacht — und die Farbe ſeiner Haut 
war von einer gelben Mulattenſchwärze, woraus das Weiße 
eines ſchielenden Auges bis gum Graſſen hervortrat. Er hatte 
ſtatt eines Gurts ein dickes Geil zwiefach um einen grünen 
wollenen Rock geſchlagen, worin ein breites Sid lachtmefter: bet 
etiter Brftole ftaf. Der Ruf wurde wrederbholt, und ein fraf- 
tiger Arm hielt mid) feft: Der Laut eines eerie hatte 
mich in Schrecken gejagt, aber ber Anblick eines Böſewichts 
gab mix Herz. Ga der Lage, worin ich jetzt war, hatte ich 
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Urſache, vor jedem redlichen Maun, aber keine mehr, vor einem 
Rauber zu zittern. a ae ae 
„Wer da?” fagte dieſe Gxidhetnung. 

„Deinesgleichen“, mar meine Antwort, „wenn du der 
wirklich bift, dem du gleich Pea — 
ind ‘ se hinaus geht der Weg nist. Was Haft du Her au 

en 8 ——— — toh ae, bo fe % ; 

„Was haſt du hier gu fragen?” verjebte jch trogig: «| 

Der Mann betradytete mia zwei Mal vom: Fup bts zum 
Wirbel. Es ſchien, als ob ev meine Figur gegen die ſeinige 
und meine Antwort gegen meine Figur halten wollte — „Du 
ſprichſt brutal mie ein Bettler“, jagte er endlich. 

„Das mag fein. Ich binds nod) geſtern geweſen“ , 

Der Mann lachte. „Man ſollte darauf ſchwören“ rief 
er, „du wollteſt auch noch jetzt fiir nichts Befferes gelten.“ 

nit etwas Schlechteres alſo“ — ic) wollte weiter. 

„Sachte, Freund! Was jagt dich denn jo? Was Haft 
du für Beit gu verlterenP’ - — ee 

Ich aoe mic) einen Augenblid. Yoh weiß nicht, wie 
mir das Wort auf die ee fam. „Das Leben ift kurz“, 


jagte id) Iangfam, „und die Hille wahrt. ewig.” . . .. 

Cr fah mich ftter an. „Ich will verdammt fein“, fagte 
er endlid, ,ober du bift irgend an einem Galgen hart vorbei- 
geſtreift.“ — — — 

„Das mag wohl noch kommen. Alſo auf Wiederſehen, 
Camerad!“ | coe 

„Topp, Camerade!“ ſchrie er, indem er eine zinnerne 
Flaſche aus ſeiner Jagdtaſche hervorlangte, einen gtigen 
Schluck daraus that und mir fie reichte. Flucht und Bedug- 
fttqung Hatten meine Kräfte aufgezehrt, und dtefen ganzen 
AP haan Tag war noch Nichts ber meine Lippen gefommen. 
Schon fürchtete ich, in dieſer Walogegend if — 
wo auf drei Meilen in der Runde kein Labſal für mich zu 
hoffen war. Man urtheile, wie a ich auf’ diefe ay abba 
Geſundheit Bejdeid that. Nene Kraft lop mit diefem Erquid- 
trunf in meine Gebetne und friſcher Muth in mein Herz, 
und Hoffnung und Liebe zum Leben. Ich fieng an gu ‘glau- 
ben, dak ich Doc) wohl nicht gang efend ware; fo viel konnte 
Diefer willfommene Tranf. Ya, teh befenne es, metn Zuftand 
grengte wieder an einen gliidlicden, denn endlich nad tauſend 
yehlgefdlagenen Hoffnungen hatte id) eine Creatur gefunden, 
Dte mir ähnlich ſchien. In dem Zuſtande, worein id ver- 
funten war, hatte ich mit. dem hölliſchen Geifte Cameradfdaft 
getrunfen, um einen Sertranten s haben. 
wr aa Mann hatte fic anfs Gras hingeſtreckt; ich that ein 

eres. ' ae ae —J 
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„Dein Trunk hat mir wohl gethan!“ ſagte ich. „Wir 
ifs befannter werden. “ 
. - Ex fhlug Feuer, feine Pfeife gu zünden. 
Treibſt du bas Handwerk ſchon lange?“ | 
, Gr ſah mid feſt an. , Was willſt ou damit fagen ?“ 
„War das iden oft ‘intig? Ich zog das Meſſer aus 
ſeinem Gürtel. 
„Wer biſt duv⸗ fragte er ſchreclich, und legte die Pfeife 
von ich 
„Ein Marder, wie bu — aber nuv erſt ein Anfänger. 


Der Menſch fah mich ſteif an und nahm ſeine Pfeife 


wied er. 

„Du bift nicht hier zu Hauſe Qu fagte er endlich. 

Drei Meilen von hier. Der Gonnenwirth in L..., 
wenn dit von mit gehört haſt.“ 

Der Mann ſprang auf wie ein Beſeſſener. „Der Wild— 
ſchütze Wolf?” ſchrie ev haſtig. — oe 

„Der nämliche.“ J 

„Willkommen, Camerad! Willlommen!“ rief ex und ſchüt— 
telte mir kräftig die Hände. „Das iſt brav, daß ich dich 
endlich Habe, Sonnenwirth! Jahr und Tag ſchon ſinn ich 
darauf, dich zu kriegen. Ich kenne dich recht gut. Ich weiß 
ant Alles. Ich habe lange auf dich gerechnet.“ 

„Auf mich gerecdhuet? Wozu denn?“ 

„Die ganze Gegend iff voll von dir, Du Haft Feinde, 
ein Umtmann Hat did) gedrückt, Wolf! Mean hat did) gu 
Grunde gerichtet, hiamelfchreiend iſt man mit dir umge— 
gangen.“ 

Der wurde hitzig — „Weil du ein paar Schweine 
eſchoſſen haſt, die der Fürſt auf unſern Aeckern und Feldern 
Sigel 10 ſie dich Jahre lang im le und auf der 
Della Herumgegzogen, haben fie did) um Haus und Wirth- 
ſchaft beſtohlen, haben fie Dich zum Bettler eta Iſt es 
papi gefommen, Bruder, daß oder Menfd) nidt mehr gelten 
ſoll als ein Hale? Sind wir nicht beſſer als das - ich any 
bem Felde? — Und ein Merl wie du fonnte das dulden?“ 

Konnt ichs ändern?“ — 

Das werden wir ja. wohl feben. Aber jage mir bod), 
woher kömmſt du denn jetzt, und was führſt du im Schilde? 

erzählte meine garige e Gefdidste. Der Mann, 
obne a ee. 8 ich zu Eup e wat, ſprang mit: froher 
AUngeduld auf, und mich zog er nach. omm, Bruder 
Sonnenwirth“, ſagte er, jest biſt du reif, jest hab ich dich, 
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wo, id) did) brauchte. Ich werde Chre- mit dir) einlegen. 
Folge mir!“ } ——— 
„Wo willſt du mich Hinfiihren?” .. * — 
„Frage nicht launge. Folge!“ — Ex ſchleppte mich mit 
Gewaͤlt foͤrt. | Ste bed 
Wir waren eine. Heine Viertelmeile gegangen. Der Wald 
wurde immer abjdiiffiger, unmegjamer und wilder, Feiner don 
uns fprach ein Wort, bis mic endlich die Pfeife meines, Führers 
aus meinen Betrachtungen aufſchreckte. Ich ſchlug die Augen 
auf, wir ftanden am ſchroffen yl eines Felſen, der Wat 
in eine tiefe Kluft hinunterbiidte. , Cine, zweite Pfeife ant- 
wortete aus dem innerften, Bauche des Felſen, und, eine etter 
fam wie von ſich jelbft langſam aus. der Tiefe geſtiegen. 
Mein Führer fletterte zuerſt hinunter;, mich hieß er, warten, 
bis. er mieder fame. ,,Crft mug id) den. Hund an Ketten 
legen laſſen“, febte er hinzu, „du bift hier fremd, die Beftie 
würde Dich. zerreigen.” Damit gieng er, Tet itn ty 
Jetzt ftand ih allein vor dem Abgrund, und ich wupte 
recht gut, dak id) allein war. Die Unporſichtigkeit meines 
Führers entgieng meiner Aufmerkſamkeit nidt. Cs hatte mid 
nur einen beherzten Entſchluß gefoftet, die Leiter, heraufzu— 
ziehen, fo war id) fret und, meine Flucht war, gefichert. Ich 
geftehe, daß ic) das etnfah. Ich fah in den Schlund hinad, 
Der mich jebt aufnehmen follte; es evinnerte mid). dunkel an 
den WAbgrund der Hille, worawts feine Crlojung mehr iſt. 
Mir fieng an, vor der Laufbahn zu ſchaudern, die ich nun- 
mehr betreten wollte; nur eine Pele Slut, fonnte mid) 
retten, Ich beſchließe dieſe Flucht — ſchon ftrecte ich den Arm 
nach der Leiter aus — aber auf Einmal donnerts in meinen 
Ohren, es umhallt mid wie Hohngelächter der Hölle; „Was 
hat ein Mörder zu magen?” — und mein Arm fällt 
gelaymt zurück. Meine Rechnung war vollig, die Beit der 
Reue war dahin, mein begangener Mord lag hinter mit auf— 
gethürmt wie ein FelS und fperrte meine Rückkehr anf ewig. 
Sate ) erjdjten auch mein Führer wieder und kündigte mir 
an, Dag ich kommen folle. . Fest war ohnehin Feine Wahl mehr, 
Ich fletterte hinunter. 


Wir waren wenige Schritte unter der Felsmauer weg— 
gegangen, ſo erweiterte ſich der Grund, und einige Hütt 
wurden ſichtbar. Mitten zwiſchen dieſen öffnete ſich ein runder 
Raſenplatz, auf welchem fic) eine Anzahl von achtzehn bis 
wangig Menſchen um eit Robhlfeuer gelagert hatte. „Hier, 
ameraden“, Tagte mein Führer und ftel{te mich mitten in den 
Kreis; „unſer Gonnenwirth! heißt ihn willfommen! “ 
„Sonnenwirth!“ frie Aes gugleid), und Wiles fubr auf 
und brangte fih um mid ber, antinner und Weiber. Goll 
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ichs geſtehn? Die Freunde war ungeheuchelt und herzlich. Ber- 
trauen, Adtung fogar erfdjien anf jedem Gefidte; diefer driidte 
mir dite Hand, jener ſchüttelte mid) vertraulich am Kleide, der 

ange Auftritt war wie das Wiederfehen eines alten Befannten, 

er einem werth ift. Dteine all a den Schmaus 
unterbrodjen, der eben — ſollte. Man —* ihn [opted 
fort amd néthigte mich, den Willkomm gu trinfen. Wildpret 
aller Art war die Mtahlzeit, und die Weinflafde wanderte 
unermitdet vot Nachbar zu Nachbar. Wobhlleben und Cinigfeit 

* die ganze Bande qu beſeelen, und Alles wetteiferte, feine 
reude über mid) gitgellofer an den Tag gu legen. — 
Man hatte ug zwiſchen zwei Weibsperſonen ſitzen laffen, 
welches ber Ehrenplatz an der Tafel war. Ich erwartete den 
Auswurf ihres Geſchlechts, aber wie groß war meine Verwun- 
dering, als id) unter Diefer ſchändlichen Rotte die ſchönſten 
weibliden Geftalten enthedte, dte mir jemals vor Augen ge- 
fommen. Margaretha, bie dltefte und ſchönſte von beiden, 
ließ fic) Jungfer nennen, und fonnte faum fünfundzwanzi 
fein. ‘Sie ſprach febr fred), und ibre Gebarden fagten i 
mehr." Mtarie, bie jiingere, war ‘verheirathet, aber einem 
Manne entlanfen, der fi mißhandelt hatte. Gie war feiner 
gebildet, fal aber blag aus und ſchmächtig, und fiel weniger 
ins Auge als ihre — Nachbarin. Beide Weiber eiferten 
auf einander, meine Begierden zu entzünden; die ſchöne 
Margaretha fam meiner Blödigkeit durch freche Scherze 
uvor, aber das ganze Weib war mir zuwider, und mein 
atte die bade Marie auf tmmer gelangen. 

Ou flehft, Bruder Gonnenwirth”, fieng der Mann jest 
‘an, der mid) hergebracht hatte, „du fiehjt, wie wir unterein- 
ander leben, und aoe Tag ift dem heutigen gleidh. Nicht 
wabr, Gameraden ?“ 
. pone Tag wie der heutige!“ wiederholte bie ganze 
ande. 

. „Kannſt du did) alſo entfdlieBen, an unferer Lebensart 
Gefallen Ait finden, fo {stag ein und fei unfer Anführer. 
Bis jest bin ich eS gewejen, aber dir will ich weichen. Seid 
ihrs — Cameraden?“ 

Ein fröhliches „Ja!“ antwortete aus allen Kehlen. 

Mein Kopf glitbte, mein Gebirne war betéubt, vor 
Wein und Begierden fiedete mein Blut. Die Welt hatte 
mi raggeworten wie einen Berpefteten — hier fand td 
brüderliche Aufnahme, Wobhlleben und Ehre. Weldhe Wahl 
id) anc) treffen wollte, fo erwartete mid) Tod; hier aber. 
fonnte id) wenigftenS mein Leben fiir einen höheren Preis 
berfaufen. Wolluft war meine wüthendſte Neigung, das andere 
Geſchlecht hatte mir bid jest nur Veradjtung bewieſen, hier 
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exwarteten mic) Gunft und zügelloſe Vergnügungen. Meta 
Entſchluß foftete mich ican Ich bletbe bet euch, Came⸗ 
raden“, ath id) laut mit Eutſchloſſenheit und teat. mitten 
unter die Bande; „ich bleibe bei euch“ rief ich nochmäls, 
wenn iby mix meine ſchöne Nachbaxin abtretet!“ — Ate fainen 
überein, mein, Berlangen zu bewilligen, id) war’ erklärter 
Sigenthiimer einer H*** und das Haupt einer. Diebsbande.“ 
Den folgenden Theil der Gefthichte übergehe ich gay: 
das blog Paleo. be hat nichts Unterrichtendes für Den Lefer. 
Cin Ungliidlider, der biS zu dieſer iw herunterfauk, mupte 
fic) endlich, Alles erlauben, mas die Menſchheit emphrt + 
aber einen zweiten Mord begieng er nidjt mehr, wie et felbft 
auf Dev Folter bezeugte. : —— 
Der Ruf, dieſes Menſchen verbreitete ſich in Margem 
durch die parse GBroving, Die Landſtraßen wurden unſicher, 
nächtliche Cinbritche beunrubigten den Birger; der Rame des 
Sounenwirths wurde der Schrecken des Landyolls, die Ge- 
rechtigfeit. ſuchte ihn auf, und etne Prämie würde auf ſeinen 
Ropf geſetzt. Er war fo glücklich, jeden Anſchi auf fetite 
Freiheit zu vereiteln, und verfdlagen genug, den Aberglauben 
des wunderſüchtigen Bauern zu ſeiner Sicherheit gu benutzen. 
Seine ig ti mußten ausjprengen, er habe einen Bund 
mit dem Teufel didi und könne heren. Der Diſtrikt, ‘eat 
welchem er Sit Rolle jpielte, gehörte damals nod - weniger 
als jebt gu den, aufgeklärten Deutſchlands; mat glaubte dtefem 
Geritchte, und. feine Perſon war senichext. Niemand zeigte 
Luſt mit dem gen Kerl anzubinden, Dent der —* 
au Dienſten ſtünde. | ; } 
Ein Jahr ſchon hatte er das traurige Handwerk getvieben, 
als eS anfieng, thm unertraglic) zu werden. ‘Die Kotte’, ‘an 
deren Spibe er ſich geftellt hatte, erfitllte fetne glänzenden 
Srwartungen nidt, Cine verfithrerijde Außenſeite hatte thn 
Damals im Taumel des Weines geblendet; jest wurde er mit 
Sihreden gewahr, wie abſcheulich er hintergangen “worden. - 
Hunger und Mangel traten an dre Stelle des ee tee 
wontit man ihn eingewiegt hatte; jehr oft mußte er fein 
Leben an eine Mabhlzeit wagen, die faum hinreichte, thn vor 
#3 iil gg ſchüßen. Das Schattendild jener brit - 
‘derliden Eintracht verfdjwand; eid, Argwohn und Eifer⸗ 
ſucht miitheten im Innern diefer perpen ence Bande. Die 
. Geredhtigfeit hatte demjenigen, der ihn lebendig andliefern 
würde, Belohnung, und, wenn es ein Mitfduldiger wire, 
- nod eine felerlishe Mequadigung augelagt — eine mächtige 
Verſuchung fiir den Auswurf der Erde! Der neta e 
kannte ſeine Gefahr. Die ae te is Derjenigen, die Menſchen 
und Gott verriethen, war ein ſchlechtes Unterpfand ſeines Lebens, 
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Gene Schlaf war von jet an ie emige Todesangſt zerfra 
feine Rube; das qraglice Gelpenft des rqroo hits ae 
inter ihn, wo ev hinfloh, petnigte thn, wenn er wächte, bettete 
fi) neben thin, wenn. ex ela jeng, und fdredte ihn in 
endjegliden Sraumen, Das — Gewiſſen gewann 
ggleich ſeine —— — und die ſchlafende Natter der 
Reue wadhte bet diejett allgemeinen Sturm feines Bufens auf. 
Sein nate Gab panbie jetzt bon der —— und kehrte 
feine ſchreckliche Schneide gegen ihn’ felber. Er’ vergab jetzt 
ber gangen Jatur, und fand Miemand, als fid) allein zu vet- 


fluchen. — 
Das Laſter hatte — Unterricht an dem Unglücklichen 
vollendet; ſein natürlich guter Verſtand ſiegte endlich über die 
traurige Täuſchung. Jetzt fühlte er, wie tief er gefallen war, 
rubigere Schwmermuth trat an die Stelle knirſchender Vergweif- 
lung, - Gr mene mit Thrinen die Vergangenheit zuriid; iept 
wate ex gewift, daß er-fie gang anders wtederbolen wilrde. Cr 
fieng an zu hoffen, dap er nod) rechtſchaffen werden — 
weil ex bei ſich empfand; daß er es koͤnne. Auf dem höchſten 
Gipfel ſeiner Verſchlimmerung war er dem Guten näher, als er 
vielleicht vor. ſeineni erſten Fehltritt geweſen war. 
Um eben dieſe Beit war der — Krieg ausge- 
brochen, und die Werbungen giengen ſtark. Der Unglückliche 
ſchöpfte Hoffnung von dieſem Umſtänd, und ſchrieb einen Brief 
an ſeinen Landesherrn, den ich auszugsweiſe hier einrücke: 
„Wenn Ihre oad ge ld ſich nicht efelt, bis gu mir 
— wenn Verbrecher meiner Art nicht außer— 
alb Ihrer Erbarmung liegen, ſo gönnen Sie mit Gehör, 
durchlauchtigſter Oberherr! Ich bin Mörder und Dieb, das 
Geſetz verdammt mid) gum Tode, die Gerichte ſuchen mid) auf 
— und ich biete mid) an, mid) freiwillig zu eee Aber th 
bringe zugleich eine ſeltſame Bitte vor Ihren Thron. Ich ver- 
abſcheue mein Leben und fiirdte den Tod nist, aber — 
iſt mirs zu ſterben, ohne gelebt zu haben. Ich möchte leben, um 
einen Theil des Vergangenen gut zu machen; id) möchte leben, 
um den Staat: qu verfohnen, den icf peice Babe. Meine 
‘Piniitung wird ein Beifpiel fein fiir die, Welt, aber Fein 

rſatz meiner Chater. Sch haſſe das after und fehme mid 
feurig nad Rechtſchaffenheit und Tugend. Ich ha ‘eae 
feiten gegetgt, meinem Baterfand furchtbar zu werden; ich hoffe, 
daß mir nod einige übrig geblichen find, ifm gu nugen. 

Ich weiß, da etmas Unerhörtes begehre. Wem Leben 

iſt verwirkt, mir es nicht an, mit der Gerechtigkeit Unter⸗ 
handlung zu pflegen. Aber id) erſcheine nicht in Ketten und 
Banden var Ihnen — noch bin ich fret — und meine Furcht hat 
den Eleinften Untheil au meiner Bitte 

Bibl. d. d. Nationalliteratur, Schiller. I, 24 
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Es iſt Gnade, unt was ich lehe. Gincty LAnſpruch camp Ge. 
rechtigkeit, wenn ich amd) einen häkte, wage ich nicht mehw geltend 
u machen. — Dod) an Etwas darf ich vieinen Richtet erinnevn. 

ie Zeitrechnung meiner Berbrechen fängt mit dem beatin 

fprud) an, Der mid) auf immer wat meine Ehre beadte. Wate 
mir damals die aig he minder verfagt worden, fo würde ich 
jest vielleicht teiner Gnade bedütrfen se al 

Laffen Sie Gnade fiir Recht ergehen, mein Fixit! Denn 
e3 in Ihrer fiir ey Macht fteht, bas Gefes: Hiv mid 3 
erbitten, fo ſchenken Gie mir das Leben. Es — — 
pon nun an gewidmet ſein. Wenn Ste es können, ſo laſſen Gee 
mid) Ihren gnädigſten Willen aus öffentlichen Blättern ver⸗ 
nehmen, und ich werde mich auf Ihr fürſtliches Wort ia: dar 
Pha bie ftefen. Haben Sie es ander mit mir beſchloſſen, 
oO thue die Gerechtigkeit denn das Ihrige, ich muß das Meinige 
un.“ — 


n. 
Dieſe Bittſchrift blieb ohne Antwort, wie auch eine zweite 
und dritte, worin der Supplicant um cine Reiterfielle im Dienſte 
des Fürſten bat. Seine rd ee zu einem Bardou erloſch 
gänzlich, er faßte alſo den Entſchluß, aus dem Land “apa a 
aa Dienfte des Königs von Preugen als ein bvaver Soldat 
gu fterben. a | —* F 
Er entwiſchte glücklich ſeiner Bande und trat dieſe Reiſe 
an. Der Weg führte ihn durch eine Heine Landſtadt, wo. er 
fibernachten wollte. Rurze Zeit vorher waren. dard) bas ganze 
Land gefdiarftere Mandate zu rete Unterfuchung der Ret- 
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fenden ergangen, weil der Landesherr, ein Reichsfürſt, im 
Kriege Partet genommen hatte. Cinen folden Befehl hatte 
aud) ber Thorfdreiber dieſes Städtchens, der auf einer Bank 
vor dem Schlage ſaß, als der Gonnenwirth gevitten kam. Der 
Aufzug diefes Mtannes hatte etwas Poſſierliches und zugleich 
etwas Sdredlides und Wildes. Der hagre Kiepper, den er 
ritt, und die burlesfe Wahl feiner Kleidungsſtücke, wobei wahr⸗ 
ſcheinlich weniger fein Geſchmack als die —— 

ntwendungen zu Rath gezogen war, contraftierté: ſeltſam 
genug mit einem Gefidt, worauf: fo viele: —— Affecte 
gleid) Den — Leichen auf einem Wahlplatz verbreitet 
agen. Der Thorſchreiber ftubte beim Anblick dieſes ſeltſamen 
Wanderers. Er war am Schlagbaum grau geworden, und eine 
vierzigiabrige Amtsführung batte in thm einen unfehlbaren 
Phyſiognomen aller Gandficeider erzogen. Der Falkenblick 
dieſes Spürers verfehlte auch hier fete Mann nidt. Cr 

errte ſogleich das Stadtthor und forderte bem Reiter den 

ag ab, indem er fig ſeines Zügels verfiderte. Wolf war 
auf alle Fille diefer Art vorbereitet und führte aud) wirklich 
einen Bag bet fic), den er ohnlängſt vow etnem gepliinderten 
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Roufaratn echentet hatte... Moen dishes. ginzelne Zeugniß war 
gicht Pb i neine interpigg Gvige AD lermang, — und 
nos: Oralel am Schlagbaum Nnen Widerruf zu bewegen. 
Bee L — — pre si. jemen: Augen, mehr. als bictent 
——— WaT: Gene thie w ihm nach dem Amthaus 
gen. nä an . 

— Der Oberamtmann des, Sta: undaviudée den Bag und 
eubhicte ihn 7 fir: vidtig..- Cxcmer: ein. ſtarkex Anbeter der 
— ebte üebte Eeſo — Hes — — Sek die 
extithig: gu; plambde e ihm, dap der Deliver 
gerades ne gs ug: ber jeindlichen Ländern time, wo der Schau⸗ 
— rieges wars . Ey hoffte Prinatnadridjten aus Dent 
Jeransgutoden und ighidte, einen: Secretar mit dem 

— Abe Hale ies ¥lalde Pein / einzuladen. 
ve der. Somenwirth vex dem Wmthaus; 
bas richer * stg hat den Janhagel bes Stadtdyens - 
ſchagrenweiſe uns. thurhen verſamm eht Man murmelt ſich in 
= ren, — wechſelsweiſe auf. das Roß und den Reiter; 

utiari fhe hed: Pohels feigt endlich bis gu einem fauten 
— Vnglunlichorweiſe mar das Pferd, worauf jetzt Alles 
init wied - earegaronktes;cr bildet fic ein, dad Bferd 
ei tedbriefen befdjrieben und erfannt, Die unerwartete 
feeur lide 208 Oberamtnanns avin jeinen Verdadt. 

i Hit ners fie: ansgewacht, daß die — ſeines 

Res verrauhen wid dieſe — — nur die Rane fei, 
‘the feberrdig:i nud, ahne Widerfegung zu fangen. Boöſes Ge- 
wiſſen macht ihn zum Dagwsmtoyt, er gicht feinem Bilade die 
-pbrete raed ment Denne, ohne Antwp ut, gu geben. 
bry “ fe us lötzliche —— die. Te gum Wufftand. 
os ,„6 ipbybe! “..xnft. mig und WHes ftiirgt — ihm 
fer ;, [em Herter. gilt es um Lehen und Foo, er hat fdon 
sden Boriprurg, ſeine Perfolger — — emlos nach, er iſt 
— Mathing sabe. rs, aber: v-eine ſchw and dritdt unfidt- 

wiht, die, Ube ſeines —— iſt abgelaufen, die 

itliche Nemeſis Halt ihren Schuldner an. Die Gaffe, 

der er fich anbertraute, endigte in einem Gad, er muß riid- 
—* gegen: femme: folger umwenden. 

Der Lürm — geben i bat unterdeffen das oe 
"Stitbtihews is i — Haufen ſammeln ſi 
Haufen, ‘alle ie alen fin spect, ein Heer von Seinben 
‘Shtantt im Anmarſch gegen ihn ber. Cr zeigt eine Piftole, 
das Wolk — ex Wi re mit Maght einen Weg durchs 
Gedränge bahnen Diefer hhuß“ ruft er, „ſoll dem Toll⸗ 
kühnen, der mid) halten will.“ — "Die ¥ Furcht gebietet eine 
allgemeine Perufr — ein beherzter Schloſſergeſelle endlich fällt 
thm von hinten ber in den Arm und faßt den Singer, womit 
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Urſache, vor jedem redlichen Mann, aber keine mehr, bor einem 
Rauber gu gittern. ee ee ee — 
„Wer da?“ ſagte dieſe —— 

„Deinesgleichen“, mar meine Antwort, „wenn du der 
wirklich biſt, dem du gleich — ie ee 
uch moe binaus geht der Weg nist. Was haſt du Her gu 

en?“ — i ee en oe ae ; 
„Was Haft du bier 3u fragen?” verſetzte ic) trogig: «| 

Der Mann betrachtete mid gwei Mal vom Fug * zum 
Wirbel. Es ſchien, als ob er meine Figur gegen bie jeinige 
und meine Untwort gegen meine Figur halten wollte — Ou 
fprichft brutal wie ein Bettler“ jag er endlid. 
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„Das mag fein. Ich bin no eftern gewefen'” 
Der Mata’ — „Man ollte J—— rief 
er, „du wollteſt aud) nod) jetzt für nichts Befferes. gelten.“ 
„Für etwas Schlechteres alſo“ — id) wollte weiter. 
„Sachte, Freund! Was jagt dich denn ſo? Was haſt 
Du für Bett gu verlierenP’ - J he Ue cee 
Ich befann mid) einen Augenblid. Ich weiß nicht, wie 
mir das Wort auf die Bunge fam. „Das Leben ift kurz“, 
jagte ic) langfam, „und die Salle währt ewig.“ - 

r fab mich ſtier an. „Ich will verdammt ſein“, lagte 
— „oder du biſt irgend an einem Galgen hart vorbei— 
geſtreift.“ phe | ee «ata, on Ne 
„Das mag wohl nod fommen. Wlfo auf. Wiederfehen, 
Camerad ! “ | 

„Topp, Camerade!” fdjrie er, indem er eine 3innerne 
Flaſche aus feiner Jagdtaſche hervorlangte, etiten fraftigen 
Schluck daraus that und mir fie reidjte. Flucht und Beäng— 
ftiqung Hatten meine Kräfte aufgezehrt, und dieſen ganzen 
entjeblichen Dag war noch Nichts über meine Lippen gekommen. 
Schon fürchtete id), in diefer Waldgegend gu verjdymadten, 
wo auf dret Meilen im der Runde fern Labjal für mid zu 
hoffen war. Mian urtheile, hag AB id) auf dieſe angebotne 
Gejundheit Beſcheid that. Neue Kraft floß mit diefem Erquick— 
trunf in meine Gebeine und friſcher Muth in mein’ Herz, 
und Hoffnuitg und Liebe zim Leben. Ich fieng an zu glau— 
ben, daß ic) Doc) wohl nicht gang elend ware; jo viel fonnte 
diefer willfommene Tranf. Ya, wh befenne e8, metn Zuftand 
grenzte wieder an einen glücklichen, denn endlid) nad) taufend 
jehlgefdlagenen Hoffnungen hatte ich eine Creatur gefunden, 
die mir ähnlich ſchien. Yu. dem Buftaude, worein ich ver- 
funfen war, hatte id) mit- dem hölliſchen Geifte Cameradfdaft 
getrunten, um einen Vertranten zu haben. 

Der Mann hatte fic aufs Gras. hingeftredt; td that ein 
Gleiches. ye ane oe oe | = 
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„Dein Trunk hat mir wohl gethan!“ ſagte ich. „Wir 
imac befannter werden. “ 


_ - Ex fhlug Feuer, feine Pfeife gu zünden. 
reibſt du vas Handwerf ſchon lange?“ | 
, Gr fah mid feft.an. , Was willſt du damit fagen ?“ 
„War das fdon oft ‘buntig? Ich 30g das Meffer ans 
jetnem Gitrtel. 
i Wer. biſt bu“ fragte er ſchrecklich, and Legte die Pfeife 
Don id. 
„Ein Mörder, wie du — aber nur erſt ein Anfanger: ‘ 
Der Menſch fah mid) fteif an und nahm feine Pfeife 
wieder. 

„Du biſt nicht hier gu Hauſe Qu fagte er endlich. 

„Drei Meilen von hier. Der SGonnenwirth in L..., 
wenn du von. mir gehört aft.” | 

Der Mann a auf wie etn sad — Wild— 
ſchutze Wolf?“ ſchrie er haſtig. 

„Der nämliche.“ 

„Willkommen, Camerad! Willlommen!“ rief er und ee 
telte mir kräftig die Hinde. , Das ijt brav, daß i 
endlid) Habe, — Jahr und Tag ſchon finn i 
— dich zu kriegen. Ich kenne dich recht gut. Ich weiß 

m Alles. Ich habe lange auf did) gerechnet.“ 

Auf mid) gerednet? Wogu denn?“ 

„Die ganze Gegend iff voll von bir. Du yar Feinde, 
ein i Hains Hat did) gedrückt, Wolf! Man hat dich gu 
Grunde _ gerichtet, gee ift man init die umge- 
gangen.“ 

Der Many wurde a — aed du ein paar Schweine 
eſchoſſen Haft, dte der auf unfern Aeckern und Felbern 
“gefcbo —19 ſie dich Jahre tanh im Zuchthaus und auf der 
Feſtung herumgezogen, ee bi fie dich uin Haus und Wirth- 
ſchaft —53 haben oe um Bettler gemacht. Iſt es 
‘babi gefommen , Bruder, dak der Menſch nicht mehr gener 
foll als ein Haje? Sind wir nidt beſſer als das Bieh anf 
bem Felde? — Und ein Kerl mie du fonnte das dulden?” 

„Konnt ichs ändern?“ — 

a "Das werden wir ja. wohl fehen. Aber fage mir dod, 
woher kömmſt du denn jetzt, und was führſt du im Schilde? 

erzählte ihm meine ganze Geſchichte. Der Mann, 
ohne a abgumacten is id gu Cx ae — ſprang mit fraber 
AUngeduld auf, und mid) zog er nad. „Konim, Bruder 
Sonnenwirth”, fagte er, jegxt bift du reif, jest hab id) did), 
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wo: id) did) brauchte. Ich werde Chre- mit dix, einlegen. 
Folge mir!" |  orertle onsipd 
„Wo willſt du mish hinführen 2” sa : * 
„Frage nicht lauge. Folge!“ — Exr ſchleppte mich mit 
Gewalt foͤrt. ss — tel 
Wir waren eine kleine Viertelmeile gegarigen. , Der Wald 
wurde immer abſchüſſiger, unwegſamer uno wilder, keiner don 
uns fprach ein Wort, bis mich endlich die Pfeife meines, Führers 
aus meinen Betrachtungen anfjdrecte. Ich ſchlug die Wugen 
auf, wir ftanden am ſchroffen — eines Felſen, der ie 
in eine tiefe Kluft hinunterbiidte. , Cine zweite Pfeife ant 
wortete aus dem innerfter, Bauche des Felfen, und, eine Leiter 
fam wie von fich jelbft Lanqjam ans der. Diefe. geftiegen, 
Mein Führer fletterte zuerſt hinunter; mid) hieß er, marten, 
bis, er wieder fame, „Erſt mug ich den Hund an Ketten 
legen laſſen“, febte er hinzu, „du biſt hier fremd, die Beftie 
würde dich zerreißen.“ Damit gieng er. 12. erate 
Jetzt ftand ich allein vor dem Abgrund, und ich, wupte 
ret gut, dag id) allein war. Die Unvporſichtigkeit meines 
Führers entgieng meiner Aufmerkſamkeit nidt. Cs hatte mid 
nur einen beherzten apt up gefoftet, Die Leiter. heraufzu— 
siehen, le war id) frei und, meine Flucht war geſichert. Fd 
geftehe, Dak id) das einfah. Ich jah in den Schlund binab, 
Der mich jebt aufnehmen follte; eS evinnerte mid) dunkel an 
der Abgrund der Holle, woraus feine Erlöſung . mehr iſt. 
Mir fieng an, vor dex Laufbahn zu ſchaudern, die, ich nun- 
mehr betretem wollte; nur eine {nelle Zudt fonnte mich 
retten. Ich beſchließe dieſe Flucht — ſchon ſtrecke ich den Arm 
nad der Leiter aus — aber auf, Einmal donnerts im meinen 
Ohren, es umballt mid) wie Dohugeladter der Hölle: Was 
hat etn Mörder zu wagen?” — und ment Wem ian 
gelabmt zurück. Meine Rechnung mar völlig, die Beit der 
ene war dahin, mein begangener Mord lag hinter mit anuj; 
gethiirmt wie ein Fels und fperrte meine Rückkehr auf ewig. 
Sule erſchien auch mein ei hrer wieder und fitndigte mir 
ant, Daf ic) kommen folle. Jetzt war ohnehin feine Wahl mehr, 
Sch fletterte hinunker arkahen ida dhe tin eieiaaaae aaa, 
Wir, waren avenige Schritte unter der Felsmauer weg 
gegangen, fo, eriveiterte ſich der Grund, und einige Hiitt 
wurden ſichtbar. Mitten zwiſchen dieſen offnete ſich ett runder 
Ratenplay anf welchem fic) eine erage don adjtzehn bis 
wanzig Menſchen um ein Kohlfeuer gelagert hatte. ,, Hter,, 
auteraden“, fagte mein Führer und ftellte mid) mitten in den 
Kreis; ,unfer Gonnenwirth! heift thn willfommen!“ " *. 
„Sonnenwirth!“ fdrie Wes zugleich, und Wes fubr auf 
und brangte fih um mic ber, antinner und Weiber. Goll 
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ichs geſtehn? Die Freunde war ungeheuchelt und herzlich. Ver- 
trauen, Achtung fogar erfdien auf jedem Geſichte; dieſer driidte 
mir die Hand, jener fditttelte mid) vertraulid) am Kleide, der 
ganze Auftritt war wie das Wiederfehen eines alten Bekannten, 
der einem werth ift. Meine Anfunft hatte den Schmaus 
unterbrodjen, det eben anfangen follte. att jebte ibn [ogteidh 
fort und nöthigte mid, den Willtomm zu trinfen. Wildpret 
aller Wrt war die Mahlzeit, und die Weinflaſche wanderte 
unermitdet von Nachbar zn Nachbar. Wohlleben und Cinigfeit 
nie die ganze Bande gu befeclen, und Wes wetteiferte, feine 
reude itber mich zügelloſer an den Tag gu legen. | 
Man hatte te, swifden zwei Weibsperſonen ſitzen lafjen, 
welches der Ehrenplag an der Tafel war. Ich erwartete den 
Auswurf ihres Getbledts, aber wie grog war meine Verwun- 
derung, als ich unter Ddiefer ſchändlichen Rotte die ſchönſten 
weiblichen Geftalten enthedte, dte mir jemal3 vor Augen ge- 
fommen, Margaretha, die älteſte und ſchönſte von beiden, 
fief fid) Jungfer nennen, und fonnte faum fünfundzwanzi 
feitt. Sie ſprach febr fred), und ihre Gebärden fagten ae 
mehr.’ Marie, die jüngere, war verheirathet, aber einem 
Ptanne entlaufen, der fi mißhandelt hatte. Sie war feiner 
gebildet, fab aber blag aus und ſchmächtig, und fiel weniger 
ins Auge al8 ihre — Nachbarin. Beide Weiber eiferten 
auf einander, meine Begierden zu entzünden; die ſchöne 
Margaretha tam meiner Blöodigkeit durch freche Scherze 
uvor, aber das ganze Weib war mir zuwider, und mein 
erz hatte die ſchüchterne Marie auf immer gefangen. 
„Du ſiehſt, Bruder Sonnenwirth“, fieng der Mann jetzt 
an, ber mid) hergebracht hatte, „du ſiehſt, wie mir unterein- 
aubder leben, und — Tag iſt dem heutigen gleich. Nicht 
wahr, ‘Cameraden ?“ 7 
zJeder Tag wie der heutige!“ wiederholte die ganze 
an 


e. 
„Kannſt du dich alſo entſchließen, an unſerer Lebensart 
Gefallen gu finden, fo ſchlag eit und fei unſer Anführer. 
Bis jest bin td eS gewejen, aber dir will id weichen. Seid 
ibr3 ——— „Cameraden?“ 
Ein fröhliches „Ja!“ antwortete aus allen Kehlen. 

ein. Kop glibte mein Gebirne war betäubt, vor 
Wein und Begierden fiedete mein Blut. Die Welt hatte 
mid). ausgemorien wie einen Verpefteten — hier fand ich 
brtiderfiche Aufnahme, Wohlleben und Chre. Welche Wabl 
id) auch ‘treffen wollte, fo erwartete mid) Tod; hier aber, 
fonnte ic) wenigftenS mein Leben fiir einen höheren Preis 
berfaufen. Wolluft war meine wiithendfte Neigung, dad andere 


Geſchlecht hatte mir bid jest nur Veradjtung bewiefen, hier 


exwarteten mid) Gunſt und Zitgellofe Verguitgintgen.— Mein 
Entſchluß foftete mich ier 8 „Ich bleibe bet euch, Came—⸗ 
raden“, id) laut mit Entſchloſſenheit und trat mitten 
unter die Bande; „ich bleibe bet euch“ rief ich nochmals, 
» Went iby mir meine ſchöne Nachbaxin abtretet!“” — Alle kamen 
überein, mein, Berlangen zu bewilligen, ich war evflarter 
Sigenthiimer einer H*** und das Haupt einer. Diebsbande“ 
Den folgenden Theil der Geſchichte übergehe ich gay: 
das bloß Taubes te hat nichts Unterrichtendes für Den Lefer. 
Cin Ungliidlider, der bis zu diefer rig herunterſank, mußte 
fic) endlich Alles erlauben, was die Menſchheit empört — 
aber einen zweiten Mord begieng er nicht mehr, wie er ſelbſt 
auf der Folter bezeugte. aunloo 
Der Ruf dieſes Menſchen verbreitete ſich in Kurzem 
durch die gare roving, die Landjtraken wurden wmifider, 
nächtliche Einbrüche beunrubigten den Birger, der Name des 
Gonnenwirths wurde der Schrecken de3 Landvolks, die Ge- 
rechtigkeit fucte thu auf, und etne Prämie witrde auf ſeinen 
Kopf geſetzt. Er war fo glücklich, jeden Anſchlag “anf ſeine 
Freiheit zu vereiteln, und verſchlagen genug, den Aberglauben 
des wunderſüchtigen Bauern zu ſeiner Sicherheit zu benutzen. 
Seine igi mußten ausſprengen, er habe einen’ Bund 
mit dem Teufel gem und könne heren. Der Diſtrikt, auf 
welchem er Je Rolle fptelte, gehörte damals nod ‘weniger 
als jeBt gu den aufgeflirten Deutſchlands; mar glaubte Dtefem 
Geritchte, und ſeine Perſon war ogee Niemand zeigte 
Luſt mit dem gefährlichen Kerl auzubinden, dem der Teufel 
zu Dienften ftiinde. | 3 
Cin Jahr jdon hatte er das traurige Handwerk getrieben, 
als es anfieng, thm unertraglich zu werden. “Die Rotte pan 
deren Spibe er ſich geftellt hatte, erfitllte fetne glänzenden 
Grwartungen nicht. Cine verführeriſche Wugenfeite hatte thn 
Damals im Laumel deS Weines geblendet; jest wurde er mit 
Schrecken gewahr, wie abſcheulich er hintergangen worden. 
Hunger und Mtangel traten an dre Stelle des Ueberfluſſes, 
womit man ihn eingewiegt hatte; jehr oft mußte er fein 
Leben an eine Mahlzeit wagen, dite kaum hinreichte ihn vor 
dem Verhungern zu ſchützen. Das Sehattenbild jener brit - 
Derliden Eintracht verſchwand; Neid, Argwohn und Cijer- 
ſucht wütheten im Innern dieſer verworfenen Bande. Die 
| Gerechtigheit hatte demjenigen, der ihn lebendig ausliefern 
wiirde, Belohnung, und, wenn eS etn Mitſchuldiger ware, 
,, mod) eine feierlidhe Beguadigung gu efagt — eine mächtige 
Verſuchung fiir den Auswurf der Crde! Der Un —28 
kannte ſeine Gefahr. Die Redlichkeit derjenigen, die Menſchen 
und Gott verriethen, war ein ſchlechtes Unterpfand ſeines Webens, 


ga 
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Sere Sdlaf war vow. je Por ee emige TodeSanagft zerfra 
feine Ruhe; bas —2 — Geſpenſt des rgtoohng a i 
Hintes ihm, wo er hinfloh, peinigte ihn, wenn er wadhte, bettete 
fi neben ifm, wenn. er fdlafen greng, und ſchredte ihn in 
eniſetzlichen Träumen. Das verjtuntmte Gewiſſen gewann 

gleich, ſeine Sprache wieder, und die ſchlafende Natter ber 
‘Rene wate bet diefem allgemeinen Sturm feines Bufens auf. 
Sein ganzer eb wandte ſich jetzt Hon der —— und kehrte 
ſeine ſchreckliche Schneide eget thn felber. Er vergab jest 
Ber ganzen Natur, und fan tiemand, alg fid) allein gu vet- 


uder.. i gs : : 

Das Lafter. hatte — Unterridt.an dem Unglücklichen 
pollendet; fein natitrlid) guter Berftand fiegte endlid) über die 
traurige Täuſchung. Jetzt fühlte ex, wie tief er gefallen mar, 
rubigexe Schwermůth trat an die Stelle knirſchender Vergweif- 
Tang, -- Er ere mit Thränen die Vergangenheit guritd; jest 
— gewiß, daß er ſie ganz anders wiederholen wiirde. Cr 
fieng an zu hoffen, daß er noch rechtſchaffen werden — 
weil ex bei ſich em panne daß er eS könne. Auf dem höchſten 
@ipfel ſeiner Verſchlimmerung war er dem’ Guten näher, als er 
viielleicht vor feinent erſten Febhltritt qemefen war. 

- + Yaa eben diefe Beit war. der ſiebenjährige Krieg ausge- 
brochen, und die Werbungen giengett flarf. Der Unglitdlide 
ſchöpfte Hoffnung vor diejem Umſtänd, und ſchrieb einen Brief 
an jeinen Landesherrn, den ich auszugsweiſe hier einritde: 

., Wenn Ihre. —— ld ſich nicht ekelt, bis zu mir 
erunterzuſteigen, wenn Verbrecher meiner Art nicht außer— 
alb Ihrer — liegen, ſo gönnen Sie mir Gehör, 

durchlauchtigſter Oberherr! Ich bin Mörder und Dieb, das 
Geſetz verdammt mid) gum Tode, die Gerichte ſuchen mid auf 
— und ich biete mich an, mich freiwillig zu ſtellen. Aber ich 
bringe zugleich eine ſeltſame Bitte vor ren Chron. Ich ver- 
abſcheue mein Leben und fürchte den Lop nicht, aber ſchrecklich 
ift mirs gu fterben, ohue gelebt 3u haben, Ich möchte leben, um 
einen Theil des Bergangenen gut zu machen; ich möchte leben, 
unt den Staat zu verſöhnen, den ic) belcidigt habe. Meine 
‘Qinnaytung wird cin Beifpiel fein fitr die Welt, aber fein 
Erſatz meiner Chaten. Ich haſſe das Vafter und fehne mid 
feurig nad) Rechtſchaffenheit und Tugend. Ich habe Fähig— 
keiten gezeigt, meinem Vaterland furchtbar zu werden; ich hoffe, 
daß mir nod einige übrig geblieben find, ihm gu nützen. 
Ich weiß, bab id) etwas Unerhirtes begehre. Mein Leber 
ift. verwirkt, mir jteht es nicht an, mit, Der Geredhtigfeit Unters 
pee au pfleqen. Wher id) erſcheine nidjt in Ketter und 
Banden var Ihnen — nod) bin ich fret — und meine Furdt hat 
dew kleinſten Antheil au meiner Bitte. —— da ae 

Bibl. d. d. Nationalliteratur. Schiller. LL. 24 
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Es iſt Gnade, um was ich flehe. Einen Auſpruch camp Ge⸗ 
rechtigkeit, went ich auch einen härte wugetd nicht mege qeltend 
au machen. — Dod an Etwas vari: ih: areihen Richtet erinnern. 
Pie ae ning meiner Berbrechen fängt mit-idem - erties 
fprud) an, Der mid auf immer um mete Ehre btachte. -BWrate 
mir Damals die asia ae minder verfagt worden, fo würde id) 
jest vielleicht feiner Gnade bedütrfenn.. ak 

Laffen Sie Gnade fiir Recht ergehen, mein Oe. Wenn 
es in Ihrer für — Macht ſteht, das Geſetz für mid) 3 
erbitten, fo ſchenken Sie mir dus Leben. Es ee 
pon nun am gewtdmet ſein. Wenn Sie es können, to Laffew.Gee 
mid) Ihren gnädigſten Willen aus öffentlichen Blattern :ver- 
nehmen, und td -werde mich auf Ihr fürſtliches Wort da: dar 
Hauptftadt ftellen. Haben Sie es ander$. mit mir beſchloſſen, 
jo thue die Gerechtigkeit denn das Yhrige ; ich muß das Meinige 
thun.“ Pale ee See, See — 


Dieſe Bittſchrift blieb ohne Antwort, wie auch eine zweite 
und dritte, worin der Supplicant um eine Reiterftelle im Dienfte 
des Fürſten bat. Seine — zu einem Bardon erloſch 
gänzlich, er faßte alſo den Entſchluß, aus dem Land ee 
eg Dienfte des Königs von Preugen als ein bvaver.Goldat 
gu jterben. —— | J — a 

Er entwifdjte glücklich ſeiner Bande whd: trat. diefe Reiſe 
an. Der Weg fiihrte ihn Durd eine Heine Landſtadt, wo. er 
übernachten wollte. Kurze Zeit vorher waren. dard das ganze 
Land gefdirftere Mtandate gu ftrenger Unterfucdung ber Rer- 
fenden ergangen, weil ber —* ein — ürſt, im 
— Partei genommen hatte. Einen ſolchen Befehl hatte 
aud) der Thorſchreiber dieſes Städtchens, Ser auf einer Bank 
vor Dem Salage fag, als der Gonnenwirth geritten kam. Der 
Aufzug diefes Mannes hatte: etwas Poffterlides und zugleich 
etwas Schreckliches und Wildes. Der hagre Klepper, den er 
ritt, und die burleske Wah! feiner Kleidungsſtücke, wobei wahr⸗ 
fcbernlich weniger fein Geſchmack als die — ſeiner 
Entwendungen zu Rath gezogen war, contraſtierte ſeltſam 
genug mit einem Geſicht, worauf ſo viele wüthende Affecte 
pleid) den verſtümmelten Leichen auf einem Wabhlplag verdreitet 
agen. Der Thorſchreiber Pi ae beim Anblick dtefes feltfamen 
Wanderers. Er war am Schlagbaum grav geworden, und eine 
vierzigjibrige Amtsfiihrung hatte in ihm einen unfeblbaren 
Phofiognomen aller Landftreider “fener Der Falkenblick 


, 


dieſes Spürers verfehlte auch ier jeinen Mann nidt. Cr 
iperrte fogleid) das Stadtthor und forderte dem Reiter den 

ag ab, inbdem er ig feineS Zügels verfiderte. Wolf war 
auf alle Faille diefer Art vorbereitet und führte aud) wirflid 
einen Bag bet fid), den er ohnlängſt vow einem geplitnderten 
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Kaufmanm ephemtet, hadte. Aber; dieſes ainzelne Zeugniß war 
giicht mar easing wiergigiährigen jermang, umzuſtoßen und 
— on cout Schlaegbaum an-eanew Widerruf gu bewegen. 
arjdreiber:; glaubte: jemen Mugen, mehr. als bictems 
——— war: gen tbat fym nach dem Amthaus 
olgen. ny dunt tysts.s 3 
Der Oberamtmann bef Orta: unteriucdhée den Paß und 
rbläxte ihn für richtig Eramar ein ſiarkex Wubeter der 
—— —5 eo onber — — * — — die 
gud uty e, ihm, daß der Beſitzer 
Zeradenwegs ausnden ſeindlichen Ländern tame, wo der Schau—⸗ 
play des Rrieges wars Ex hoffte Prinatnacridjten aus dem 
— herqꝛizuldcken und: ſchickte eigen Secretär mit dem 
Bab gcd, Piet — me Flaſche Wein veinguladen. 

Hs exchie fest It Der: Sonnenwirth ox dem Anithaus; 
‘bas lati © —* hat den Sangagel bes Stadichens 
* aweiſe um hur hen nerſamm eit n murmelt ſich in 

ren, deutet wechſelsweiſe auf; das Roß und den Reiter; 
nthinile hea: Bibel rfteigt endlich bid zu einent lauten 
sail VUnglüdlichorweiſe rae. das Pferd, worauf jest Alles 
wies, —*——— cE hildet ſich etn, das Pferd 
ie 7 tedtbriefen befdhrieben und erfannt. Die unerwartele 
freundlichteit des Oberamtmanns — ſeinen Verdacht. 
bidt ord. fie: ausgewacht, daß d — ſeines 
: eB: verrathen und dieſe Einladung — die Range fei, 
ihn feberrbig.:aud, :abste —— — gH fangen. Böſes Ge- 
wiſſen imacht ihn zum reverted er gaebt jae Pferde die 
Spbret usd rennt Denon, ohne Antwort gu geben. 
tri — le ge lötzliche Flucht jſt die. zum Aufſtand. 
135 izbube!“ ruft. — und Alles ſtürzt 7 — ihm 
her, — Reiter: gilt es um Lehen und Tod, er hat ſchon 
— 3 — ſeine — ge a emlos nad, er ift 
thing : nahe abe r. eine and drückt unſicht⸗ 
me ihn, die, Uhr ſeines anata ift abgelaufen, die 
— biitliche Nemeſis halt ihren, Schuldner an. Die Gaffe, 
Dex: er —* anpertraute, endigte in einem Gad, er muß rück— 
warts gegen: ſeine Rexfol ger umwenden. 
ny Dew Uae — pe — wee unterdeffen das ganze 
Stiibtden; ‘in Aufruhr Haufen ſammeln ſich zu 
Haufen, alle Galler find “odpee ae Heer von Feinden 
‘boamt- im : Mima rie gegen ihn ber. Cr zeigt eine Piftole, 
das Volk —* ex Wi fig mit Macht einen Weg durchs 
Gedränge babnen.: . |, Diefer chuß“, ruft er, „ſoll dem Toll⸗ 
‘Hihnen,: der mid) halten will.“ — "Die ¥ Furcht gebietet eine 
‘atigemeina Penfe — cin beherzter Schloſſergeſelle endlich fallt 
ihm ‘von. hinten ber in den Arm und faßt den Singer, womit 
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‘Dev Hafende eben. Wwsdrücken wil, und. drift aha aus dem 
bee og Die Stine fale -p e r “ipebelo loſe/M — wird vom 
Pferde — und im riumphe dic) dem Amwihaus 


azaæ a: 
da Ser, — — hyrꝰ⸗ fregt der. Richtee wit auld Jute 
30 7113. 
— Mann, der ent chloſſen afi, ‘an: taine Beage git 0 ant. 
nortan, bis his man fe, bof icher clued) Gf urge. Tani 
er, find 

Fur wag e eae ausgab. Ich hebe ganz Deut ſchlaud 

busy cect und die Unverſchämtheit nirgends als hier zu Sauje 
efunden 
— ſchnelle Flucht macht Sie ſehr verdadtig. Baru 
flohen , Sie 2." 
, Weil ids müde war, der Spott Ihres Pobels zu ‘ela. 
Sie drohten, Feuer zu. geben, 

Meine Piſtole war nicht geladen:’ Man untesfusbte 
bas Gewehr, eS war feine. Kugel -darin. ., oly (hy 
Warum führen Sie heimliche Waffen bei: ſich? 

Weil ich Sachen von Werth bet mir trage, und weil 
man “mich box. einem gewiſſen Sonnenwirth gewarut —J “be: 
in Diefen — ſtreifen ſoll.“ 

„Ihre Antworten beweiſen ſehr viel für sine Deeiftig: 
feit, aber. nichts fitr Ihre gute Sache. Ich gebe —5 Zeit 
bis morgen, ob, Sie mir, die Wahrheit Beith wollen 44 
73 werde bet meiner Ausfage bleiben. “ Inet tet 

„Man fithre thn nad. dem T — 

„Nach dem, Thurm? — Herr, Oberamtmann; —* hoffe, 
es giebt noch Gerechtigteit.i in dieſem Lande, — 36 werde de Gee 
nugthuung fordern.” ae 
fin „Ich werde fie Ihnen geben, ſobald Gie gexechtfectigt 

tt ji 

Den Morgen, Darauf itherlegte,, der Oberamtmann, der 
Fremde möchte doch wohl unſchuldig ſein; die befehlshabertjde 
Spradhe würde Nichts über feinen Starrfinn berms ger),| es 
wäre vielleicht beſſer gethan, ihm mit Anſtand und Mßigung 
an begegnen., Cr io alesis die) Geſchwornen des Ams und: 
ieß den Gefangenen vorführen. 

Verzeihen Sie es der erſten Aufwallung, mein ‘Hert, 
wenn id) Sie geſtern etwas hart anließ.“ 
"That ‘gern, wenn Ste mid) fo faſſen.“ 
 Unfere Geſetze find ftvenge, und Ihre Begebenheit machte 
Lärm. Ich kann Sie nicht -fret-geben, ohne metne Pflicht gu 
verlegen. Der Sein ift gegen Sie. Ich witnfdte, Ste 
ſagten mir Etwas, wodurch er widerlegt werden könnte.“ 

Wenn id nun Nichts wüßte?“ 
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»„Ss muß ich den Vorfalk an dte Regier — 

ant Sie bleiben A Tang th fefter Beeman, ie 
„Und dann? 

Dann laufen Sie Gefahr, al8 ein Rantfireciee ‘abet 
bie ‘BSrenge gepeitſcht werden, ‘oder wenns gnädig gebt, 
unter die Werber gu fallen,“ 

ſchwieg emige Minuten, vind ſchien einen heftigen 
Kampf zu kämpfen; dann ues er fith vafdy zu dem Richter. 
Kann ich auf eine iertelſtunde mit Shien allein 


Die Geſchwornen fahen hi es een ame ene ſich 
aber auf einen gebietenden Wink thres H 

| Run, was verlangen SieP" ° 

„Ihr, geſtriges Betragen, Herr Shean aie bitte mich 
nimmernebr zu einem Geftindnif, gebracht, denn ich trotze 
ber Gewalt. Die Beſcheidenheit, 5 Sie mich heute 
beharideln, hat mir Vertranen und Ad tung —* Sie gegeben, 
Ich glaube, daß Gie ein edler Mann find. 

„Was haben Sie mir gu ſagen?“ 

Ich ſehe, daß Sie ein: ebter Mann find. Ich habe mir 
tan * ¢inen: Wann gewürſcht wie Sie. Erlauben Sie mir 

* rechte Hand.“ 

„Vöo will das hinaus?“ 

Dieſer Kopf iſt grau und een, Sie find lang in 
der Welt geweſen — haben der Leiden wohl viele gehabi — 
— wahr? und find menſchlicher wrden?“ 

ein Herr — Wozu ſoll das?” 

Sie fteher nod) einen Schritt von der Ewigkeit, bald — 
bath brauthen Sie Barmherzigkeit bei Gott. Ste werden 
Menſchen nidt ae — — Abnden Sie Riches P mit 
went glauben Sie, dag Sie reden ?“ 

„Was ift bas? Gie erſchrecken mid. “ 

Ahnden Sie nod nicht? — Sdreiben Sie es Ihren 
Farften, wie Sie mich fanden, und, daw id) felbft aus freier 
Wahl mein Verräther war — dak ihm Gott einmal fring 
ſein werde, wie er jest e§ mir fem wird — Bitten Ste fitr’ 
mid, alter Dtann, und laffen Ste dann auf sae Bericht 
eine ——— fallen: id) bin der — 
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Ich erzähle eine Begebenheit) die Bieler ungläublich 
ſcheinen wird, und vow der ic) großentheils felbft Augenzeuge 
war. Den Wenigen, welche von einem gewiffer paattiden 
Vorfalle unterrictet. find, wird. fie — ‘wenn anders . diefe 
Blatter fie nod) am Leber finden — ctiren willkommenen Auf— 
ſchluß daritber geben, und aud). ohne diefen Sdlitijel wird fie~ 

den Uebrigen als ein Beitrag zur Geſchichte pes —36 d 
Der Verirrungen des meuſchlichen Geiſtes bielleicht wichtig fein. 
Mant wird über die Kuhüheit des Awe ts ceftaubel Hen 
die Bosheit gu entwerfen und zu verfolgen iim Stande iſt; 
man wird über die Seltſamkeit der Mittel erſtaunen, die fie 
aufzubieten vermag, itt fid) diefes Zwecks zu berfiderit. “Reine, 
ftvenge Wahrheit wird meine Feder: Leiten; denn wenn diefe 
Blatter in die Welt tretet, bin id) nicht mehr, und werde 
durd) den Bericht, den ich abftatte, weder zu gewinnei toch 

au verlieren habe. B— eel RA Mee Oa 
Es war aif meiner Surtidreife nach Kurland’ im abr 
17#* unt die Carnevalszeit, als id) de Prinzen vbn ** ‘tn 
Benedig befuchte. Wir hatter wns in daa i 
kennen lernen, und ernenerten, hier eine die der 
Friede unterbrochen hatte,” Weil ich ohnedieß viltn oe 
“TMT noe 


Merfwiirdige diejer Stadt zu fehen, und der Prinz nr’ mw 
Weehfel erwartete, um nad ** zuruckzureiſen, fo beredete’ er 
mid) leicht, Wy Geſellſchaft st ‘Leiftem und meine Whreife “fo 
lange 3u verſchieben. Wir famen überein, uns nicht” vow 
einander 3u trennen, fo Lange, uünſer Wufenthalt, in’ Benedig 
Dauern wiirde, und der. Prin war jo gefallig, mir fetne eigene 
aby i im Mohren’ angibietet, oP NN ONL 
Er lebte hier unter dent ſtrengſten Sncognito , ‘weil — 
ſelbſt leben wollte und ſeine geringe Span age — vicht 
verſtattet hatte, die Hoheit ſeines Rangs’ zu behaußten. —9— 
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Cavaliere, auf deren Verſchwiegenheit er fid) vollfommen ver- 
laſſen fonnte, mayen nebſt emigen treuen Dedtenten fein ganzes 
Gefolge. Den Aufwand vermied er mehr aus Lemperament 
alg aus Sparſamkeit. Cr floh die Vergnügungen; in einem 
Alter von fiinf und dreigiq Jahren hatte er allen Reigungen 
dieſer molliiftigen Stadt widerftanden. Das ſchöne Geteptergt 
war thm bis jest gleidgiiltiqg gewejen. Tiefer Ernſt und eine 
ſchwärmeriſche Melancdolie beat in fetner Gemitthsart. 
Seine Neigungen marke, fH; aber hartnäckig bis gum Ueber- 
maf, feine Wahl langfam und ſchüchtern, fetne Anhänglichkeit 
warm und ewig,. Mitten in. einem. geräuſchvollen Gewithle 
pon Menſchen gieng er einfam; a icine elane J—— 
. verfcdloffen, war er ie oft etn Frembdling in der aa lane 

Niemand war mehr ag. arboren, ſich beherriden au laſſen, 
* ohne fowad) gu ſein. Dabet war er unerfchroden und guver- 
läſſig, jobald ev einmal gewounen war, und beſaß gleid grofen 
Muth, ein erfanntes Borurtheil zu bekämpfen und ftir ein 
auderes zu fterben. 

Als der dritte Prinz ſeines Haufes hatte er keine wahr— 
ſcheinliche Auüsſicht zur Regierutg. Sein Ehrgeiz war nie 
erwacht. Seine Leidenſchafften hatten eine andere Richtung 

enommen. Zufrieden, voir keinem fremden Willen abzuhängen, 
99 er keine Verſuchung über Andere zu herrſchen; die vibe 
Freiheit des. Privatlebens und der Genuß eines geiſtreichen 
Umgangs begrenzten alle ſeine Wünſche. Cr las vtel, doch 
ohne Wahl. . Cine vernachläſſigte — und frühe Rrieqs- 
dienfte hatter feinen Geiſt nicht sur Reife fommen laſſen. We 
Menntniffe, die er nachher habits, vermehrten nur die Ver- 
wirrung feiner Begriffe, weil fie auf keinen feſten Grund gebaut 
waren. 
Er war Proteſtant, wie ſeine ganze Familie — bee 
Geburt, nicht nach Unterſuchung, die er mie angeftellt hatte, o 
er gleich in einer, Epoche feines Lebens religiöſer Schwärmer 
geweſen war, Freimaurer ift er, fo diel 1c) weiß, nie geworden. 

Cites Abends, als wir nach Gewohnheit in tiefer Maske 

und abgejondert auf, Dent St. Marcusplatz ſpazieren ae 


Yntrigue hier gehabt?“ jagte endlich der Pring 3u mir. ,, Die 

) iene mit Feiner 
eingigen Dame. in Berbindung, gab id) zur. Antwort. — , Wir 
Wollen uns Hier miederfegen und deutſch Focelben fuhr er fort, 
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„Ich bilde mir ein, man pecfennt ung.” Wir fegten uns auf 
eine jteinerne Bank und erwarteten, daß die- Diaste worübet 
ehen ſollte. Sie kam gerade auf uns zu und nahm ihren 
Platz dicht an der Seite des Prinzen. Er zZog die Uhr heraus, 
und ſagte mix laut auf franzöſiſch, indem ex aufſtand: Neun 
Uhr vorbei. Kommen Sie. Wir vergeſſen, daß maw uns im 
Louvre. erwartet,“ Dieß ſagte ex mir, unt; die Maske von 
unſerer Spur zu entfernen. „Neun Uhr“, wiederholte ſie in 
eben der Sprache nachdrücklich und langſam. „Wünſchen Sie 
ſich Glück, Prinz (indem ſie ihn bei ſeinem wahren Namen 
nannte) Um neun Uhr iſt er geſtorben“ — Damit ſtand 
fie auf und gieng. mod (bon 
Wir fahen uns beſtürzt amy —.; Wer ift, geftorben ?/ifagte . 
endlid) der Pring nad) einer langen Stille, „Laſſen Sie ung 
ihr nachgehen“, jagte ich, ,, und eme Erklärung fordern?“ Wir 
durdfroden alle Winkel des Marcusplatzes — die Maske war 
nicht. mehr) 3u finden. Unbefriedigt. kehrten wir, nad unſerem 
Gafthof zuriid. Der Pring fagte mir unter Wegs nicht Cin 
Wort, fondern.gieng ſeitwärts und, allein,, und ſchien einen 
gewaltjamen Kampf zu fampfen, wie er min, «auch; nachher 
geſtanden bat. nd 139 di 6018 
Als wir gu Haufe waren, öffnete er gum erſten Mate 
wieder Den Mund. „Es iſt doch lächerlich“) ſagte er „daß 
ein. Wahnſinniger die Ruhe eines Mannes mit, zwei Morten 
ſo erſchüttern ſoll.“ Wir wünſchten uns eine gute Nacht, und 
ſobald ich auf meinem Zimmer war, merkte ich mir in meiner 
Schreibtafel den Tag und die Stunde, wo eS; geſchehen mari 
Es war ein Donnerjtag. iat ale nero 
Am folgenden Whend fagte mir der, Pring; ,,.Wollen wir 
nidjt einen Gang über den Maxcusplatz madhen und unſern 
geheimnißvollen Armenier aufſuchen? . Mich verlangt dod, nad 
der Cutividlung diejer Momddie.”, Be wars gujrieden,., Ww 
blieben bis eilf Uhr auf dem Plage. . Dev, Armenier war, 
nirgend$ zu ſehen. Das Nämliche wiederholten, wiv, die vier 
folgenden Abende und mit feinem beffern Grfolge. Gow wislio 
Als wir am ſechſten Abend unfer Hotel verließen, hatte 

id den Cinfall — ob unwillfiirlich oder, aus Abſicht, bejinne 
ich mid) nicht mehr — den Bedienten zu hinterlaſſen, wo wir, 
u finden. ſein wiirden,, ment nach: ans gefragt werden ſollte 
er Pring bemerfte. meine, Vorſicht und, lobte fie. mit emer 
ladelnden Miene. Es war . ein Srenese cone nge auf dem 
Marcusplas, als. wir da anfamen, iv, hatte kaum dreipig 
Schritte gemacht, fo bemerfte ich den Wrmenier wieder, der 4 
mit ſchnellen Schritten durch die Menge arbeitete und mit den 
Augen Jemand zu ſuchen fdiew.) Eben waren wir im Begriff, 
ihn zu erteichen, als der Baron von F**, aus der Suite des: 
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Boiniyen — ind zu kam — dem Prinzen einen 
Priep nberbeddte.- , Gr te — ite er Dinge. 
fWie vermutheter,: daß es Cte Ete a8 fiel auf⸗ mich 
wie eit — Dev: ‘Pring war zu dint Laierne — 
Und fieng ent zu leſen. „Mein Couſin iſt ———— sag er. 
Wann 2 -fiel- ich ich Ahr heftig - ind Wort. Er’ ſah 

ne in den Brief. „Vorigen Donnerſtag, Abends um rei 

witli os a a : " : 

Wir. atten nign Beit, von unſerm Gefen nti 
fominén ;- fo fo-flawd:' der Armenier unter uns. „Sie ‘find hier 
erkannt, gnädigſter Herr“, ſagte er zu date’ Pring ent —— Sie 
nach dem aie ee Sie werden die Sbgeorbecten bes Senats 
dort finden: Tragen Sie fein Bedenken, die Ghre —ã— 
ati mt Ihnen erweifer will.’ Der Baro vot H*** ver if 

wi ſagen, Bap. Ihre Wechfel —— fine. 
velo vB in dem Gedränge. ode Tedd 

: Wir eibten: nach unſerm fete. fan ſig wie der 
Meereniey es verfilnbdigt hatte. Sa ili der Repubtit 
eda bereit, Den’ Penjen' 3 u — und iba wit 

racht nad): dev Affemblee zu ‘sealeiten, ‘wo der“ hohe A al Het 
Stadt ihn erwartete. Cr hatte faum jo viel Beit, ‘mir’ durch 
bine: flüchtigen -Wink zu verſtehen zu geben, bag ich far ibn 
tad) bletbert möchte⸗ 
wots Machts. gegen eilf Tam er wieder: Ernſt und hebaicenebi— 
Hat et-ind Zimmer und ergriff meme Hand, nachdem er die 
Bedienten entlaffen hatte. Sraf ſagte er mit den Worten 
acres ‘tir, „es giebt mehr Dinge ine Himmel und’ aj 
rden, alS wir in unſern Philoſophien fräumen:“ 
Gnadigſter Herr”; antwortete ich⸗ „Sie ſcheinen zu ver— 
geffert, dak Sie um eine große Hoffnung reicher zu Bette 
geben.” (Der Berftorbene war der Crbpring, der eingige Gobi 
—* regierenden *#*, der alt und kränklich ohne Hoffnung 
eigner: Succeſſion war. Ein Oheim unſers Pringen, gleichfälls 
a te Grben ne ohne Ausſicht welche zu bekommen, ſtand jest 
ein nod) zwiſchen dieſen und Dent Throne. Ich erwähue 
dieſes —E weil in der Folge davon die Rede ſein wird.) 
— Sie: mich nicht dara) fagte der Prinz. Und 
— eine Krone für mich wire gewonnen worden, td) * 
jetzt mehrzu — als dieſer Kleinigkeit nachzudenken tii) ity 
aS dieſer Wrinenter nicht Brie erbathen Yat ahs 
ta ome fn i. Shon — i ee fee elit. — * 
433So will i Tent ile: meee fi eit: urgent: 
Mönchskutte abtreten.“ He 
Den fot — Abend fanden wir uns seitiger als gerbe 
ith ouf-dem MarenSplag ein: Ein plötzlicher Re engu atti 
WHS, in ein Kaffeehaus einzutreten, wo gefpielt vw Der 
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Pring ſtellte ſich hinter den Stuhl eines - Spaniens und: beoh- 
achtete dus Spiel. Bd) war: in eis. —— Zimmer 
geganger,' tbo: ich Zeitungen lad: Cine Weile darauf hörte 
ich Lärmen.“ Vor dev Ankunft des Prinzen war, der Spanier 
unaufhörlich im Verluſte geweſen, jest gewann er, auf alle 
Karten. Das ganze Spiel ward wa ffallend verdudert, und die 
Bank war in Gefahr, von dem Pointeur, den dieſe glückliche 
Wendung kühner gemacht hatte, aufgefordert zu werden. Ein 
Benetianer, der fie hielt, ſagte dem Prinzen anit. beleidigendem 
Ton — er ſtöre Das Glück, und er ſolle dew Tiſch verlafjen. 
Diefer jah ihn falt an und blieb; dtefelbe Faſſung behielt er, 
als Der Benetianer jeine Beletdigung frauzöſiſch wrederholte. 
Der Letztere glaubte, dak der Pring beide alah nicht ver- 
ftehe, und wandte ſich mit veradjtungsvollem Laden zu den 
Uebrigen: „Sagen Ste mir doch, meine Herren, wie teh mid) 
dieſem Balordo verftindlid) machen Rigel Zugleich ftand er 
auf und wollte den. Prinzen beim Arm ergreifen; dieſen vevr- 
heb hier die Geduld, ex padte den, Benetianer mit ftarfer Hand 
und warf thi unſanft zu Boden,, Das ganze Haus. fam in 
Bewegung. Auf das Geräuſch iste id) herein, unwillkürlich 
rief id) ihn. bet ſeinem Namen. „Nehmen Sie ſich in Acht, 
Bring“, ſetzte ich mit Unbeſonnenheit hinzu, „wir ſiud in Venedig.“ 
Der Name des Prinzen gebot eine allgemeine Stille, woraus 
bald: ei Gemurmel wurde, das mir gefährlich ſchien. Alle 
anweſenden Italiener rotteten ſich zu Haufen und. traten bet 
Geite. Einer um den andern verließ den Gaal, bis, wir, wus 
beide, mit; dem, Spanier. und einigen Franzoſen allein fanden. 
» Sie, find, verloren, gnädigſter Herr“, ſagten dieſe, „wenn Sie 
nicht jogletch die Stadt verlaffen. Der Venetianer, den Sie 
fo, übel behandelt habe, iſt reich und von Anſehen — es fojtet 
ihm nur funfzig Zechinen, Sie aus der Welt gu ſchaffen.“ 
Der, Spanter, bot, ſich an, zur. Sicherheit, des Pringen oe 
zu Holew, und uns -felbft, nach Hauſe zu begletten., Dafjelbe 
wollte auch die Srangolen Wir ftanden Nth wid überlegten, 
was zu thun ware, als die Thüre fich Hffnete und cinige Ve- 
Diente Der Staatsinquifition Hereintraten. Sie zeigten uns 
eine Ordre der Regierung, worin wns beiden befohlen ward, 
ihnen ſchleunig 3u folgen. Unter einer’ ftarfen Bedeckung führte 
man wns bis zum Kanal. Hier erwartete un$ eine Gondel, 
in Die wir uns ſetzen mußten. Che wit ansftiegen, ‘wurden. 
uns die Augen verbunden. Man führte ans cine: guofe'figinerne 
Treppe hinanf, and dann owed einen langen gewundenen Gang 
fiber Gewölbe, wie ich aud dem pielfachen Echo ſchloß, das 
unter unfern Füßen hallte. Endlich gelangter wir vor eine 
‘andere, Treppe, welche uns feds und zwanßig Stufen in. die 
Liefe hinunter führte. Hier öffunete ſich ein Gaal, mg: men 
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uns Die Binde wieder vow Der Augen nahin Wir: befanden 
AUS ite einent · Kreiſe ehrwiirdiger alter Manner, alle ſchwarz 
‘gefleivet, Der ganze Gaal mit Icjoavyeh Tiidherw behangew und 
‘pparfam erleuchtet/ eine Todtenſtille in der ganzen Verjammlung, 
welches einen ſchreckhaften Cindrud machte. Cinev vow dieſen 
Greiſen, vermuthlich der oberſte Staatsinquiſitor, näherte fic) 
Bent Prinzen, and ey ihn mit “etter feierlichen Mette, 
weal t OMY. man thar den! Venetianer vorfithrten 


Erkennen Sie dieſen Menſchen —* den nämlichen, der 

Sie auf dent npeulbae le beleidigt hat?” 
goa, attiportete der Pring. 

| arauf wandte jener ſich zu Dent’ Gefaitgererr’ of das 

site wee fort, die “Sie! Heute’ Abend’ “toollter ’ ermorden 


| on Der! Gefargeite ido? mit Yar’ 
r Sogleich h gee ſich der’ Kreis, itd mit Entſetzen fate 
wir, den’ Kopf’ es Veticttarers pone Rumpfe treunen Sind 
‘Sie’ at dieſer — — zuftieden fragte ‘ver Statis 
— ifitor. - = Dery rinz lag dhumächtig in den Armen ſeiner 
‘Begleiter, '— “Beet Sid mint”, fuhr ſener mit einer ſchreck— 
igen Stimnie. fort, indem er’ ſich gegen ‘itt dy wändte, Fund 
9 eilen Sie tuntig weniger Nn von Dev Gerechtigkeit 
medig 
Ber er verborgene Freund geweferr, Wee uns durch den 
7 Arm der —* boi einem gewiff en Dode errettet 


konuten “wir nicht errathen.“ ‘Starr’ von Schrecken 
jteit tir mnfere Wohnung. Es war nach Mitternacht. 
———— von 3**erwartete uns mit Ungeduld an 


‘be, | 
oe eae | pitt War eS, DAG Sie geſchickt Haber’! fagte er zum 
; 6 indent ‘er uns: Hi Prt ff "Gilt Nächricht, die der 
fa ‘Dot F** dleich nachher vom NMatusplabe Abid Hauſe 
rachte, hatte uns wegen Ihreri tit Die tödtlichſte An gft Feſetzt“ 
ee Sadist hatte ich? Wann ?! Ich weiß Nichts ‘davoi “ 
Dieſen Abend nach acht uhr Sie. ließen uns ſagen, 
“Day wit, ganz außer — i diitfien, wenn Sie heute 
0 SEPA ipater mad, Hauje, Knnen cg oe ohewaleh) wane 
scnogterfah dev Bring: mid, an aber Sie viele abe 
mein Bien tah dieſe Sorgfalt gebraucht 5 
STS niIch wußte — — Bares oe 
re) Es" muß doch aheoDuxthiaudt%, fagte 
ber Stanimer] Fra! sha gi ev 701 yr — ‘Die 
Sie zur Sicherhelt wmitſchicter — ff ‘nad! ber 
igre Die Whe: war wirklich i fect, ee ex erkunnte jenei ftir 
HIE ſeinige. „Wer beuchte an? fragte ey nit Beſtürzung. 
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1 gGineanbelaante Maske in armeniſcher Hleidung, -die ſich 
ingleid wieder entfernte.. a oe 
Wir -flanden und ſahen uns an. + „Was halten Gie 
davon?" .jagte endlich dex Pring nach .einem laugen Stille 
act "40% habe ‘bier einen verborgenen Aufſeher in 
enedig.“ ee ee ee 
Dev fchredliche Wuftritt. dieker Macht hatte dem Pringes 
ein Hieber gugezogen, das ihn adt Tage. nbthigte, das Zimmer 
u hüten. In diefer, Zeit wimmelte unfer Hotel von Ein— 
— und Fremden, die der. entdeckte Stand des PBvingen 
herbeigelockt hatte. Man wetteiferte untereinander, ihm Dienſte 
anzubieten, Jeder ſuchte, nach ſeiner Art ſich — Zu, machen, 
Des ganzen Vorgangs in der Staatsinquifition wurde mt 
mehr — Weil der Hof zu ** die Abreiſe des Prinzen 
nod aufgeſchoben wünſchte, fo erhielten einige Wechsler in 
Venedig Anweiſung, ihm beträchtliche Summen auszuzahlen. 
So ward er wider Willen in den Stand geſetzt, ſeinen Auf⸗ 
enthalt in Stalien zu verlängern, und auf fein Bitten entſchloß 
id) mid auch, meine Abreije noch gu verfdhieben. -. - — 
- - Go bald ex fo weit genefen war, um das Bimmer wieder 
verlafjen gu können, beredete ihn der Arzt, eine Spazierfahrt 
auf der Brenta gu machen, um die Luft gu.verindern. Das 
Wetter war hell, und dte Partie ward angenommen. Als wir 
eben im Begriff waren, in. bie Gondel gu fteigen, vermißte dex 
Pring den Schlüſſel gu einer fleinen Schatulle, die ſehr widhti 
Papiere enthielt. Sogleich fehrten wir um, ibn zu fucen. Ge 
befann i auf das Genauefte, die Schatulle nod) dew vorigen 
Lag verfdloffen zu haben, und feit diefer Zeit war er nicht 
aus dem Zimmer gefommen. Wber alles Guden way umfonit, 
wir mußten davon abftehen, um die Beit nidjt gu verlieren. 
Der Pring, deffen Seele ither jeden Argwohn erhaben way; 
fre ihn fiir verloren und bat uns, nicht wetter davon zu 
prechen. en: 
7 te Fahrt war die angenehmfte. Cine malerifde Land- 
{daft, die mit jeder Krümmung des Fluſſes fic an Reichthum 
umd Schönheit zu itbertveffen ſchien — dev hetterfte Himmel, 
der mitten tm OHorunng einen Maientag bildete —. reizende 
Garten und gefdymadvolle Landhaujer ohne Zabhl, welde beide 
Mfer der Brenta ſchmücken — hinter uns das mäjeſtätiſche 
Venedig mit hundert aus dem Waſſer fpringenden Thürmen 
und Maſten, alles dieß gab uns das herrlichſte Schauſpiel von 
dex Welt. Wir überließen uns ganz dem wohlthätigen Zauber dieſer 
ſchönen Natur, unſere Laune war die heiterſte, der Prinz ſelbſt 
verlor ſeinen — wetteiferte mit uns in fröhlichen Scherzen. 
Eine luſtige Muſik ſchallte uns entgegen, als wir einige italie— 
niſche Meilen von der Stadt. aus Land ſtiegen. Sie fam aug 


weer 
, 
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eixent- Hemet Darfe, wo eben Jahrmarkt gehalten wurde; bier 
wimmelte es von Gefellfdaft aller Art. Stn Trupp junger 
Madden. and Knaben, alle theatrallfd ——— 
wed mit einem pantomiftifden Lanz. - Die Erfindung war ner, 
Leichtitzkert un’ Grazie beſeelten⸗ jede Bewegung. Ch der Tang 
noc) villig zu Ende war, ſchien die Wnfithrerin deffelben, welche 
cate: Koͤnigin vorſtollte, plötz lich wie don einem unſichtbaren Arme 
— Leblos ſtand “fe and: Wes. Die Muſik ſchwieg. 
eth Odem war gu -hivert in ber ganger Verfammlung, ‘un 
{teftand= da, den BE anf die Erde geheftet, tn einer tiefen 
Erſtarrung. Auf Einmal fuhr fle mit der Wuth dev Begeifterung 
in Die Hohe, Hlidte wild. wnt. fitch her. —, Cit Konig ift water 
une”, rief fie, riff ibre Krone vom Haupt und legte fle — gu 
dee Fußen des Bringer. Alles, was ba war, rithtete hier die 
Mugen auf ihn, lange Heit ungewif, ob. Bedertung in diefenr 
Gantelfpiel:. were, ſo ſehr hatte. der affectvolle Genft dieſer 
Spielerin getänſcht. — Ein allgemeines Händeklatſchen bes 
Beifalls unterbrach enblich dieſe Stille. Meine Augen ſuchten 
den Prinzen. Ich bemerltie, daß er nicht wenig betroffen war 
und fich Bitte gab; den forfchenden Blifen ver Zuſchauer aus⸗ 
— en. Cr warf Geld unter dieſe Kinder und eilte aus dem 
ü le‘ zu kommen. oe ia ca ae ed — — — 
iw Wir hatten nur: wentge Schritte gemacht, als ein ehr⸗ 
wrirbiger — ‘purd das Bolt arbeitete und dem 
Vrinzen in den Weg tvat. , Here’, ſagte der Moönch,„gieb dev 
Madonna Vote deinem Reththunt, du wirſt thr Gebet brandyen.” 
Ev fprach dieß mit einen’ Tone, der uns betreten marhte. Das 
Gebrange vig ihn weg —5 
Unſer Gefolge war unterdeſſen gewachſen. Cin engliſcher 
Lord, den ber Prinz ſchon in Nizza geſehen hatte, einige Rauf: 
lente aus Livorno, ein deutſcher Domherr, ein frunzöſtſcher Ab 
mit einigen Damen und ein raffifder Officier —8 fich zu 
uns. Die Phyſiognomie des letztern hatte etwas ganz Unge- 
wöhnliches, das unfere Aufmerkſamkeit auf fid 40 . Mie in 
meinem Leber fab ich fo viele Zu ge und ſo wenig bat aftez, 
fo-viel anlodendes Wohlwollen mit fo-vtel guritdjtoRendent Froſt 
it Ginem Menſchengeſichte beifammen wohnen. Alle. Leidens 
ſchaften ee Darin gemithit. und. es hep ped 8 
habe. Nichts war ithrig, als der ftille, durchdringende Blid 
eines dollendeten Menſchenkenners, der jedes Auge verſcheuchte, 
worauf er traf. Dieſer ſeltſame Menſch folgte uns von Weitem, 
ſchien aber an Allem, twas vorgieng, nur einen nadlaffiger 
Autheil gu nehmen. — — 
Wir kamen vor‘ eine Bude gu ſtehen, wo Lotterie gezygen 
wurde. Die Damen ſetzten ein, wir andern folgien ihrem Bei⸗ 
ſpiel; and) der Bring forderte ein Loos. Cr gewann dine 


der Verirrungen des meuſchlichen Geiftes bielleicht wide fein. 
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Ich erzähle eine Begebeuheit, die. “ett uit stds 
{deinen wird, und von der id) groRentheils os — —— uge 
war. Den Wengen, welche von einent gewi ſen phlitiſchen 
Vorfalle unterrichtet ſind, wird. fie — eit anders ih 
Blatter fie nod an Leben fluͤden — einen wwillfommeneit Auf⸗ 
ſchluß darüber geben; uid aud) ohne dieſen Schlitſſel witd fe 
Den Uebrigen als eitt —— gut Geſchichte des Betrugs und 


Man wird über die Kuhlheéit des Zweds erjtaunei Den 
die Bosheit zu entiverfew, und’ zu derfol ger. {it Stande 
man wird itber die Seltſamkeit der Mittel erſtaunen, die fie 
aufzubieten bermag, um fic dieſes Bineds: zu verſichern. 
ſtreuge Wahrheit wird meine Feder! leitens denn: wenn dieſe 
Blatter in die Welt tretet, bin ich micht' mehr! itd welde 
durch den Veridt, den id) ‘abftatte, weder gu gewinnen noch 
ait verlieren haben 

Es war ſauf meiner Suritdtreife nach Kurland int" Jahr 
17** um die naa a als ich Deir’ Prittzent ‘poi ** ‘tn 
Venedig befucdte, Wir’ ‘hattert uns in **fdjen ries —— 
kennen lernent, und eritetterten hier’ eine Betamitprhayt, 
Friede unterbrocert’ hatte,” Weil id) ohnediess tot ttf ite, “tis 
Merkwürdige diejer Stadt! gm fehen, und der Pring nur nod 
Wechſel erwartete, um ete wir rite io. a er 
mic) leicht, a Allg ke t st Teiften ‘und meine Ahre 


lange zu verſchieben. Gite iberein, uns nicht 
einander zu trennen, fo Bed rut ufenthalt, ti enedi 
dauern würde, und der Pring war jo gefällig, mit fein jeine oe 


Pebmme im Mohren: angubietert, 

ebte hier unter’ dent ‘teengften hay it, alot ex 
jelbft leben wollte und feine g ering e sfpana — * t aid) | 
verftattet aii Se die Hoheit reine — — zu behaupten. 
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Cavaliere, auf deren Verſchwiegenheit er fid) vollfommen ver: 
laſſen fonnte, waren nebſt einigen treuen Dedtenten fein ganzes 
Gefolge. Den Aufwand vermied ex mehr aus Temperament 
al aus Gparfamfeit. Cr floh die Vergniigungen; in einem 
Alter von fiinf und dreißig Jahren hatte er allen Reigungen 
biefer wolliiftigen Stadt widerftanden. Das ſchöne Getehtecht 
war ihm bis jest gleich gilt gewejen. Liefer Ernſt und eine 
ſchwärmeriſche Melancholie —— in ſeiner Gemüthsart. 
Seine Neigungen marty, fil, aber hartnäckig bis gum Ueber- 
maf, feine Wahl langfam und fchiidytern, feine rh analichteit 
warm und ewig. Mitten in einem. geriufdvollen Gewühle 
bon Menſchen gieng ev einfam,; ia eine eiqne —— 
. verfdloffen, war er kag oft en Fremdling in der —— 
Niemand war mehr age Aboren, ſich —— zu laſſen, 
ohne ſchwach gu fein. Dabet war er unerſchrocken und zuver— 
lajfig, jobald er einmal gewonnen war, und beſaß gleich) grofen 
Muth, eur erkanntes Borurtheil zu befampfen und fiir ein 
auderes zu ſterben. | 
~~ Us Der dritte Pring fetnes Hauſes hatte er fetne wahr— 
ſcheinliche Ausſicht zur Regierung. Sein Ehrgeiz war nie 
erwacht. Seine Leidenſchaften hatten eine andere Ridtung 
endmmen. Zufrieden, vow feinem fremden Willen abguhangen,. 
Fibtte ev keine Verſuchung über Andere zu herrfdjen; die nibiag 
Areihett des Privatlebens und der Genuß eines geiftretden 
Umgangs begrenzten alle ſeine Wünſche. Cr las viel, dod 
ohne Wahl, . Cine vernachläſſigte Erziehung und frithe Krieg3- 
Dienfte Hatten feinen Geift nidt zur Reife fommen laſſen. Alle 
Kenntniſſe, Die er nachher habits, vermehrten nuv die Ver— 
wirrung feiner Beguiffe, weil fie auf keinen feſten Grund gebaut 


Cr war Proteftant,, wie feine ganze Familie — — 
Geburt, nicht nach Unterſuchung, die er mie angeftellt hatte, o 


einzigen Dame. in VBerbindung, gab id) 8 hen, fue e "fork 
prechen“, fuhr er fort, 
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„Ich bilde mir ein, man verfennt uns.“ Wir) festen uns auf 
eine fteinerne, Bank, und .evwarteten;, dak die: Maske vorüber 


Platz dicht an der Geite des ates 1 Er zog die Uhr heraus, 


| — 
Os JODY 


Als wir zu vaut waren, oͤffnete er zum erſten Male 
8 


Schreibtafel den Tag and die Stunde, wo es geſchehen mari 


et 245 
iii a 3d 6) 
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— und dem Prinzen einen 


woirtzen athemlos auf uns zu 
io z Regelt, oi He * Hinge. 
vette. 


Brief omberboadte: > ,, Ge ift: 
{Wir veritutheten:,. baff eB tte: Das fiel auf mich 
wie ein Donner{dlag. -' Der-Bri a u einer Luterite getreten 
und fieng ar — leſen. 1, Mein - suf n tft —— eae er 
—— * ich ihm heftig ind Wort. hnoch Gin 
rat it den Beet. „Vorigen — bens “nut went 
; a goes 2° 4 ee 
Vine Bie Hatten nicht Zeit, don unferm Grfancten ay 
hommen, fo-flard der Wrmeriier ‘inter uns i Sie! 
éfatinit;: ‘gnadigfter Hert4, fagte er du dein Prinzen Gilet Gre 
nad) dem Mobren. Sie werden die Abgeordneten bes Senats 
burt finden. Tragen Sie tein Bedenken die Ghre arigunehmen, 
bie: aids Ihnen —— wi: Der Baron von He” vergaß 
Shien zu ſagen, daß Ihre Wechfel angelomnien fab. 
verlor fich in dem Gedrange?’- « s Sviteih 
1322Wir leilten nach unſerm Hotel. Alles fond ‘ih, wie “bee 
Armenier eB verkündigt hatte. Dret- Nobili ‘per: Republit 
anden bereit, den Prinzen zu bewillkommaen und ihe mit 
vacht nad): der aujjemblee zu begleitert; wo ber’ hohe Abel Hee 
Stadt ihn erwartete. —— kaum jo viel Zeit, ‘mir durch 
bine! flüchtigen Wink a erſtehen zu geben, daß ich fae, in 
wad bleiben möchte⸗ 
wat Pads gegen eilf fame ex wieder: Ernſt und — 
HOE et!ind Zimmer nad verge meine Gand, nachdem er die 
Bedienten entlaffen hatte. -; Graf", fagte ex mit den Worter 
amlets zu mir, „es giebt mehr Dinge im Himmel und “auf 
Sxben alg wir in unfern Philoſophien träumen.“ — 
„Guädigſter Herr’, antwortete th, Sie ſcheinen zu ver— 
ete, ag Gie ttur' eine: grofe h ffnung reicher zu Bette 
“(Der Verſtorbene war’ ber Crbpring, der einzige Sohn 
Se regierenden He, Der alt wid franthd ohne Hoffnung 
eigner: Succeſſion war. ‘Bit Oheim unſers Prinzen, gleichfälls 
ne Grben ohne Ausſicht welche zu bekommen, ſtand jetzt 
ein mod) zwiſchen dieſem und Dent Throne. Ich erwähue 
dieſes ——— weil it der Folge davon die Rede fei wird.) 
ans: Erinnetn Ste: mich nidt daran“ ſagte dev Pring. ©, Utd 
ett eine: Krone’ für mich wäre gewonnen ‘worden, id hatt⸗ 
jegtmehr⸗zu thun, als dieſer Kleinigkeit — — — 
Benn dieſer rmenier nichkbloß errathen hat" — 
i, Wie iſt bas miglid , re mee fan dit, ed 
Lo Bo will ich Ihnen alle melne furſtlid en hofnnen 
eine Mönchskutte abtreten.“ 
Den folgenden’ Abend fanden wir uns seitiger als zewbhn⸗ 
i auf dein Marensplag ei: Cin. plötzlicher Regengu rotgigte 
uns, in ein Kaffeehand einzutreten, wo geſpielt w Der 
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Pring ſtellte ſich hinter dew: Stuhl eines Spaniens und- beoh⸗ 
achtete das Spiel. Yeh war in ein anſtoßendes Zimmer 
gegangen, wo id Zeitungen las. Cine Weile darauf hörte 
ich Lärmen. Bor dev Ankunft des Pringen war Dey Gpamier 
unaufhörlich im Verluſte —— est gewann er auf alle 
Karten. Das ganze Spiel war auftallenb verändert, und die 
Bank war in: Gefahr, vow dem Pointeur, Den dieſe glückliche 
Wendung kühner gemacht hatte, aufgefordert gu, werden. Ein 
Benetianer, der fie hielt, ſagte dem Prinzen anit. beleidigendem 
Ton — er ſtöre das Glück, und er ſolle dew Tiſch vperlaſſen. 
Dieſer jah thn kalt an und blieb; dieſelbe Faſſung behielt er, 
als Der Venetianer ſeine Beleidigung franzöſiſch wiederholte. 
Der Letztere glaubte, daß der Prinz beide Site nidt-ver- 
ftehe, und wandte fic) mit veractungsvollem Vaden. zu den 
Uebrigen: „Sagen Ste mir dod, meme Herren, wie ich mid) 
dieſem Balordo verſtändlich machen 36 Zugleich ſtand er 
auf und wollte den Prinzen beim Arm ergreifen; dieſen ver— 
lie hier die Geduld, ex parte den, Benetianer mit ftarfer Hand 
und warf ihn unſanft gu, Boden,, Das ganze Haus, fam in 
Bewegung. Auf das Geräuſch gfe id) Herein, unwillkürlich 
rief id) ihn bei jeinem, Namen... , Mehmen., Sie. fich in Acht, 
Pring“, feste id) mit Unbejonnenheit hingu, „wir ſiud in Venedig.“ 
Der Name des Prinzen gebot eine allgemeine Stille, woraus 
bald; eim Gemurmel wurde, das mir gefährlich fchien, Alle 
anweſenden Italiener rotteten fic) au Haufen und. traten, bet 
Seite. Einer unt, der andern verlieg den, Gaal, bis, wir, uns 
beide, mit dem. Spanier und einigen Franzoſen , allein fanden. 
(Sie, find, verloren, gnädigſter Herr, ſagten diefe, ,,. wenn Ste 
nidjt fogleid) die Stadt verlaffen. Der Benetianer,, Den Sie 
ſo libel, behandelt haben, iſt reich und von WAnfehen — eS foftet 
ihm nur, funfzig Zechinen, Sie. ans. der Welt zu ſchaffen.“ 
Der, Spanter, bot ſich an, zur Sicherheit des Prinzen wpe 
ait) holen, und uns -felbft in Hauje gu begletten., Dafjelbe 
wollte atc) die Srangofen. Six ftanden —9 und überlegten, 
was zu thun wäre, als die Thüre ſich öffnete und einige Be— 
dienten Der Staatsinquiſition Hereintraten. Sie zeigten uns 
eine Ordre der Regierung, worin ans beiden befohlen ward, 
ihnen ſchleunig 3u folgen. Unter einer ftarfen Bededung führte 
‘nian uns bis gum Ranal. Hier erwartete uns eine Gondel, 
in Die wit ung seven mußten. Che wit ansfiiegen:; “wurden. 
ung die Augen verbunden. Man führte ns cine. quofe ficinerne 
Treppe hinduf, and daun durch einen langen — Gang 
uber Gewölbe, wie ich aus dem viefaden cho ſchloß, bas 
unter unfern Figen hallte. Endlich gelangten wir per eme 
‘andere, Ereppe, welche uns fehs und zwanzig Stufen in die 
Tiefe hinunter fithrie. Hier öffnete ficy ein Gaal, mg: man 


“PAB! Die Bede wieder ven bar Augen po Wir befanden 
ANB einem Ruetfe ehrwuürdiger alter Maͤnner, alle ſchwarz 
getleidet, der ganze Gaal nit Jaane Tüchern behangen awd 
parſam evleuthtet, eine Do dtenjtitle in der ganzen Verſammlung, 
welches einen ſchreckhaften Eindruck machte. Cined vow diejen 
Greiſen, vermuthlich der oberſte Staatsinquiſitor, näherte ſich 
Bet Prinzen, und frugte! ihn mit einer feierlichenMiene, 
wahrend man thin ben Venetiauer vorführte. 
236Erkennen Sie dieſen Menſchen für den nämlichen, der 
Sie auf dent Maffeehaitfe beleidigt hat?“ 

, wa, autwortete der Pring. 

Darauf wandte jener fich su dent Gefaitgenens „Iſt das 
Phaktia Perfor, die Sie Heute’ Abend wollte’ ermorden 
aſſen?“ Ag 
‘ | Der Gefaugertte antwortete mit Ya. 

Sogleich bffnete fid) der Kreis, “und mit’ Entſetzen fahen 
wit. dent Kopf des Venetianers vom Rumpfe trennen. Sind 
‘Sie’ mnt —* Genngthuung zufrieden ?“ fragte der Staats- 
inquifitor. — Der Bring lag ohnmächtig tit den Armen ſeiner 
“Begleiter, — „Gehen Cie mur’, fuhr jeer! mit einer ſchreck— 
lichen Stimme fork, indem er ſich gegen mich waitdte, Fund 
urtheilen Sie künftig weniger vorſchnell von der Gerechtigkeit 
in Benediq. “ | 

» Werder verborgene Freund geweſen, Der uns durdy den 
ſchnellen Arm der’ Juſtiz von einem gewiſſen Tode errettet 
hatte, konuten wir nidt errathen. ‘Starr’ von Schrecken 
reichten wir unſere Wohming. Es war nad) Mitternächt. 
Der’ Kammerjpmfer bon. 3** erwartete uns mit Ungeduld an 
ber, Preppe. 

Wie Gut war eS, daß Sie geſchickt Haber!” fagte ev zum 
Riel indem er wits leüchtete. |, Cine Nachricht, die der 
Barow vow F** gleid) nachher pom Marcusplatze nad) Hauſe 
hrachte, hatte uns wegen Ihrer in die tödtlichſte Angſt geſetzt“ 

Geſchickt hatte td? Wann? Ich weiß Nichts davon“ 
Dieſen Abend nach acht Uhr, Sie. ließen uns ſagen, 
daß wit) ganz auger Sorgen. ſein dürften, wenn Sie Heute 
etwas ſpäter nach Hauſe kämen.“ Ey sites 

Hier ſah dev Prinz mic) ate „Haben Gie vielleicht ohne 
mein Wiſſen dieſe Sorgfalt gebraucht?“ 
nIch wußte von gar Mid tsi nuda mepul? sid Sry 
(0 G8 moß doch wohl fo Feit, Oheo Durihiaude,:fagte 
Der Kammerjunker +- bau oe ift ja yr Repetiruhr, bie 
Sie zur Sicherheit witfdhdtéen.“ “Der Pring qriff nach der 
Uhrtaſche. “Die Ube: war wirklich fort, und ev cofante jene fir 
die fentige, ©, Wer beadte fle? fragte ey-ngit Beftiirgusg: 
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, Sine anbefannte Maske in armeniſcher Kleidung, die ſich 
jogleid) wieder entfernte!“ iy | ‘Sarre 
iv -ftanden amd ſahen uns an. — „Was halten Sie 
davon?“ ſagte endlich der Prinz nach einem langen Still— 
—ã „Ich Habe hier. einem, verborgenen Aufſeher in 
Venedig.“ be 
Dex ſchreckliche Auftritt diefer Macht hatte. dent Pringen 
ein Bieber zugezogen, das ihn acht Tage nöthigte, das Zimmer 
an hüten. In diefer Zeit wimmelte unſer Hotel von Ein 
heimiſchen und Fremden, die der entdeckte Stand des Prinzen 
herbeigelockt hatte. Man wetteiferte untereinander, ihm Dienſte 
anzubieten, Jeder ſuchte, nach ſeiner Art ſich geltend zu machen 
Des ganzen Vorgangs in der Staatsinquiſition wurde nicht 
mehr ia a Weil Der Hof gu ** die Abreiſe des Bringen 
noch aufgeſchoben wünſchte, ſo erhielten einige Wechsler in 
Venedig Anweiſung, ihm beträchtliche Summen auszuzahlen 
So ward er wider Willen, in den Stand geſetzt, ſeinen Auf- 
enthalt in Italien zu verlängern, und auf ſein Bitten entſchloß 
ich mich auch, meine Abreiſe noch zu verſchieben. 
So bald er ſo weit geneſen war, um das Zimmer wieder 
verlaſſen zu können, beredete ihn dex Arzt, eine Spazierfahrt 
auf der Brenta zu machen, um die Luft zu verändern. Das 
Wetter war hell, und, die Partie ward angenommen. Als wir 
eben im Begriff waren, in die Gondel gu fteigen, vermißte dev 
Pring den Schlüſſel gu einer fleinen Schatulle, die ſehr wichtige 
Papiere enthielt, Sogleich fehvten wir um, ihn au ſuchen. Er 
befann fic) auf Das Genauefte, die Schatulle nod). dew vorigen 
Tag vericplofien au haben, und feit dieſer Zeit wav, er nicht 
aus dem Zimmer gefommen. Aber alles Suchen war umſonſt, 
wir, mußten davon abftehen, um die pet nicht gu verlteren: 
Der Pring, deffen Geele iiber jeden Argwohn erhaben war) 
ae ihn fiir vevloren und bat uns, nicht wetter davon gu 
prechen. — ea ae ee 
Die Fahrt war die angenehmfte. Cine malerifde Land⸗ 
ſchaft, die mit jeder Krümmung des Fluſſes ſich an Reichthum 
und Schönheit gu itbertreffen ; ien — dev betterfte Himmel, 
der mitten im Horuung einen Maientag bildete — reizende 
Gärten und geſchmackvolle Landhäuſer ohne Zahl, welche beide 
Ufer der Brenta ſchmücken — hinter uns das — 
Venedig mit hundert aus dem Waſſer ſpringenden Thürmen 
und Maſten, alles dieß gab uns das herrlichſte Schauſpiel von 
der Welt. Wir überließen uns gang dem wohlthätigen Zauber dieſer 
ſchönen Natur, unſere Laune war die heiterſte, der Pring ſelbſt 
verlor ſeinen Ernſt und wetteiferte mit uns in fröhlichen Scherzen. 
Eine Muſik ſchallte uns entgegen, als mir einige ttalter 
niſche Meilen von der Stadt. ans Cand jtiegen. Sie fam aus 
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Cate: Koͤnigin vorftollte, plötz lich wie'don —— 
uſik cwien 


Odem war zu hören in ber ganzen Verſammlung, ‘un 


Augen auf ihn, lange Zeit ungewiß, ob. Bedeutung in dieſem 
Ganlelſpiel 


den ey ide Ich bettrerkte, daß er nicht wenig betroffen war 
und Hp ee gab, den forſchenden Bliden der Zuſchauer aus- 
ichen. 


ae aber an Ullem, was vorgieng,. nur einen nachläſſigen 
utheil gu nehmen. — J 

Wir kamen vor eine Bude gu ſtehen, wo Lotterie gezuger 
wurde. Die Damen ſetzten ein, wir andern folgten ihrem Bei- 
ſpiel; anc) der Bring forderte ein Loos. Cr gewann eine 
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Tahatiere.Als en te anfmachte; fab, teh ihn hᷣlaß zurüſch fahren. 
„Was iſt das?“ ſagte Dex Bring: zu mir, als wir einen 
Augenblick allein waren. Eine höhere Gewalt verfolgt mid). 
Allwiſſenheit ſchwebt um mich⸗ Cun unſichtbares Weſen, dem 
ich nicht entfliehen kann, bewacht alle meine Schritte. Ich 
muß den Armenier — muß Licht von thar Habeny’ 
si) Die Sonne neigte ſich zum Untergang, als wir vor dem 
Luſthauſe ankamen, wo das Abendeſſen ſerviert war. Der Rame 
des Prinzen oe unfere Gefellfdaft bis gu ſechszehn Perſonen 
vergropert. Außer den obenerwähnten war nöoch ein Virtuoſe 
aus Rom, einige Schweiger und etn Aventurier aus Palermo, 
Der Uniform trug und ſich für einen Capitän ausgab, zu uns 
geltopen. Es ward bejchloffen, den ganzen Abend hier gugu- 
ringen und mit Fadeln nach Hauje zu fahren, Die Unter— 
haltung bet Tiſche mar ſehr lebhaft, und Der, Prinz fonnte 
nidt umhin, dite Begebenheit mit: dem Schlüſſel zu exrzahlen, 
welche eine allgemeine Verwunderung erregte, Es wurde heftig 
über dieſe Materie geftvittens:. Die, Meiſten aus dev Geſellſchaft 
behaupteten dreiſt weg, daß alle dieſe geheimen Künſte 9 A 
Taſchenſpielerei hinaus liefen; der Wbbé der ſchon viel Wein 
bei: fich: hatte, forderte das ganze Geifterveid in) dic Schranken 
heraus;. der Englander ſägte Blasphemien; der Muſikus 
machte das Kreuz vor dem» Lenfel,,. Wenige, worunter der 
Pring war, hielten dafiir, dak man fein Ürtheil über diefe 
Dinge guviidhalten miifjeswabhrend, deſſen unterhielt ſich der 
ruſſiſche Officter, mit Dem: Frauenzimmern undpjdien das ganze 
—* nicht zu achten; In der Hitze des Streits hatte 
man nicht bemerkt, daß der Sicilianer hinausgegangen war: 
Nach Verfluß einer kleinen halben Stunde kam er wieder, in 
einen Mantel gehüllt, und aſtellte ſich hinter den Stuhl des 
Franzoſen. Cre; haben vorhin die Bravour geäußert, es anit 
* hadith a thee wollen, Gite es mit;Ginem wer 
uchen?“ noait titlnodisto 
2) opps fagte her Mbbé — wenn Sie es auf ſich nehmen 
wollen, mirn Einen herbei zu ijchaffer ioe Cant sant a 
hz Das will ich“, atttwortetd der! Siẽtlianer Andem er fie 
gegen uns kehrte), „wenn diefe Herren und Damen und wer 

verlaffert haber.” - — re ne tat : — — — 
Warum Gad?" rief. ber Englander.’ „Ein Herghaffer 
” a ae Doct tee gd Oe a wegoantT oor iy well bas 
Geifl fatdjtet Ud) not Reiner huftighh’ Gefetligjatt.” 7 airs 
„Ich fiche nicht für den Außgang“, fogte dex. .Sicilianer. 
Um des Himmels willen! Mein’: ſchrien die: Frauen: 
an⸗ nem Tiſche und. fuhren erſchrocken vow ihren 
en. BPE em 


ny . 
* ‘ * 
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jai R offers: Die Ihren Geiſt kommen“, ſagte bev Abbé trotzig; 
„aber warnen Gie ihn vorber, bat 08 bier fpigige Rlingen 
gicdt” (indent. ia einen von bert Gaften unt fetne Degen bat). 
“11, Daw mögen Sie alsbann: Yalten, wie Sie wollen’, ant 
wovtede. — Siee iliaver -falt, ;, wert Cre nachher noch vduſt dazu 
aben.Hier kehrte er fidy um Prinzon. „Gnädigſter * 
agte et ‘au. dieſem, ,, Die = — da ee Ihr Schluſel in 
— —* geweſen — ie ———— in 
weichen 
ne oe 
“tat en Sie auf: Riemand ou, 
"Oth atte freilich einen Gedanken — “ 
n aber en Sre ee Perſon erkennen, wenn Sie fie » per fis 
fue >* * 
Ohne weifel. — 
Hier ſchlug der. Sieilianer ſeinen Mantel: guite, und zog 
einen S icge eee den er dem Primzen bor die Sfugen bielt. 


Bee Grint trat mit Schrecken zurul. 
Was a elt — geſehen * fragte ich. 
Den Armenier.“ 

Der’ Sicilioner verbarg feinen Spiegel wieder unter dew 
Mantel. „War es diefelbe Perfor, die Gie meinen ?* fragte 
bie gange — den Prinzen. 

see —— flth jedes Geſicht man höͤrte auf tach 
er veränderte ie eſicht, man e auf zu lachen. 
ale: a n hiengen rig ee an Rent Sicilianer. 
vu ae PAbbé ing wird ernfthaft“, ſagte ber 
Englander; „ich rieth' — auf den Rüchzug ug gl denken.“ 
„Der Kern ‘hat den Teufel im Leibe’, ev Franz ofe, 
und fief aus dem Hauſe, te Frauenzimmer — mit Ge 
aus dem Saal, der ‘Birtuofe folgte ihnen, der deutſche Dom⸗ 
bere ſchnarchte tr einem Seffel, der Ruffe blieb wie bisher 
gleichgültig ſitzen. 
ESie wollten vielleicht nur einen Großſprecher zum Ge— 
lachter madden“, fieng der Pring wieder ‘an, nachdem jene 
——— paren — „oder paste: Sie wohl Luſt, uns Wort zu 


„Es i mabe, fagte der Gicilianer. Mit. Dem ‘glohe war 

e8 mein a nicht, ig that ihm den Antrag pur, weil id 

daß die Mtemme mich nicht beim Wort nebmen 

würde. — ‘Die Sache felbft ift fibrigens zu ernfthaft, um bloß 
einen Scherz damit auszuführen.“ 

»Sie vaumen: alfo doc ein, daß fie it Ihrer Gewalt ift 2 

Der Magies ſchwieg eine. lange Zeit, und. ſchien den 

Pringen forgfaltig mit den Augen gu prufen. 
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„Ja“, antwortete er —— 

Die Neugierde des Prinzen war bereits teh hoch 
Grad gefpannt. Mit der Geiſterwelt in Verbindun— en, 
war ehedem ſeine Lieblingsſchwärmerei geweſen, ‘und Mie jener 
erſten Erſcheinung des ———— hatten ſich alle Ideen ‘wieder 
bet ihm gemeldet, die feine veifere Bernie © lage -abge 
wieſen hatte. Gr gieng mit: Sem Sicilianer bet Seite, und 
id) hörte ihn ſehr ängelegentlich mit ihm unterhandeln. 

Sie haben hier einen Mann vor ſich“, fuhr er’ fort, bet 
pon Ungeduld brennt, in diefer wichtigen Materie es: zu einer 
Ueberzeügung zu bring en. Ich würde denjenigen als ‘meinen 
Wohlthäter, als —— erſten Freund umarmen, der hier 
meine Zweifel geri teerite, und die Dede von meinen Augen 
zöge — Wollen Cie fich dieſes große Verdienſt um mich er⸗ 
werben?“ 

„Was verlangen Sie bon’ mir P“ fagte der Magier mit 
Bedenfer. 

, Sor jebt mur eiite ube Ihrer Ranft, ‘Laffer Sie ‘ih 
eine Erſcheinung febert.“ 
„Wozu foll das fithren >“ — a me 

Daun mögen Sie aus meiner naheren Betanifjat 
wi ob ich eines höhern Unterridhts werth bin.“ 

chſchätze Cie über Wes, gnädigſter “Pring: Wide 

—* —X in Ihrem Angefichte; die Sie felbft noch nicht 
nnen, bat mid) beim erften Unblid unwiderſtehlich an Gre ge: 

bunbden. Sie find maidtiger, als Sie fabft wiſſen. Sie haben 
unumſchränkt itber meine paige Gewalt gu gebieten —-aber.—“ 

4 iD rei Sie mich eine. Veſchelunng fehew.4 1c 

td) muß erſt gewiß feirt; daß Sie dtefe ‘Yorderung 
nicht Regier an mtd) madhen. Wenn HG, Dte umficht- 
baren Krüfte mir einigermäßen gu Willen find, ſo iſt es unter 
der heiligen hk a id) die heiligen Gebeimniffe’ nicht 
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‘profantere, Da mete Gewalt net mißbrauche 
„Meine Abſichten find die reinften. Ich will Wahrheit.” 
Hier verfieRer fie ihren Blas; wnd ‘tre@ten zu etnenr ent 

feruten Fenſter, wo ich fie nidjt weiter boven: konnte. Der 

Cuglinder, Der Ddiefe Unterredung gleichfalls mit angehört 

hatte, zog ‘mid auf die Seite. 

„Ihr Prinz iſt ein edler Mann. Ich betlage bag ev ſich 
mit einem Betriiger einlagt “0° 

„Es wird Darauf ankommen“ | fagte teh ,' wie BY fich aus 
dem Handel sieht.“ 

„Wiſſen Ste was?” fagte ‘ber Gnglandev: Detzt — 

Der arme Teufel ſich koſtbar. Er wird ſeine oat nicht aus⸗ 

kramen, bis er Geld flingen hört. ‘Gs ſind unſer Neune. Wir 

wollen eine Collecte machen, und thw dutch einen hohen Prev 
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in Ber ce führen. — hricht ihm den beis und öffnet 
— — 


f 
er Haag fleinen Beneis ae — e anuehme.“ 
aren Ring auf den Teller und 


Sinner", fieng er darauf an, 
~biefe. —2 — GEs ſcheint, bag ot mi 


— 

“lind er iſt deunoch ein Schurke“, ſagte mir der Eng⸗ 
lander ing Obr. ,Das Geld fglagt ex aus, weil ihm jebt 
mehr an dem Pringen gelegen ijt.“ 

nee: der Wirth. verfteht feinen Aujteag”, fagte ein An⸗ 


es, Wen verlangen Sie?“ fragte jetzt der Magier 
in 
ode wen hr as — ees — , Lieber — 


— — die —2— wpfangen ba 
. , Das tft ſchlimm“, santo der * „Vielleicht atten 
wir pot ibm erfabren, an weldex Krankheit ex geftorben iſt.“ 
„Der Marquis von anon“, nahm jegt. der Pring das 
Bort , vwar franzoſiſcher Brigadier tm porigen Kriege und 
meitt vertrautefter sreund. In der Bataille bet Hajtinbed 
eng er eine thdtlide Wunde, man iru . wi meinent 
Bette, mo ex bald darauf in meinen Armen jta LS. er {don 
mit dent Tode rang, — er mich noch zu Pring”, 
fieng er an; „ich werde mein Baterland a “hice, 
Bibl. d. d. Rationalliteratur. Schiller. WI, 


S86 


cerfabren:-Sie. alfo:. ein, Geheimmiß, maga: Reem ands abs ids dest 
oe Gffel hat. . Sar einem Kloſter ausfr-der- flandvijdyem \Guenge 
lebte eine. — Paes bien verſchied er. Die Maud: des; Toned 
Jerrennie den Kaden ſeiner Rede; ich mba ihn — haben 
und Bie. Fortſetzung haven.” -. 
„BViel gefordert, bet. Gott!“ — “ber: En länder BO 
— fe" für einen Zweiten Salomo, wenn hth bee: Mat: 
gabe lIöfen.“ — a oT 
: Wir hewnnbdertert Die fiamesie Babi des “Bring en wad 
gaben. ihe einſtimmig unfenn: Beifall. —— ingen, dex 
er mit: ftarfen mbritten auf und nieder ae —— un: 
ent} — mit ſich nil, zu kämpfen. jaf 
das rar WHes, bl bee Sterbende Suen ga pinta 
laff ‘patie? . oe 
„Alles. Ae ype 
_-  ThateniGie. eine weiter Nuchſraden epnegen: in fein 
Baterfande?" — —— 
Sie waren alle vergebeus. — 
— Der Marquis. von Lasioy. hatte. tntabethaft gett + 
38 darf nicht jeden Todten rufen.“ 
— „Er, ſtarb mit Rete — * Ansſchweittingen- ine 
ugend.“ 
—— Sie: irgend ete. ein | uberetenr‘non. abi bei ſich 2! 
9— er Pring führte wirklich eine Tabatiere bei ſech, 
— das —— des Dargis. in Emaille war, nab 
die ev bei der. Lafel neben ſich hatte legen: Lage 
„Ich verlange es nicht zu wiſſen⸗— Laffer Sie sai 
allein Sie ſollen den: —— fehen.“ 
Wir werden gebeten, uns fo lang in der. andern Parillon 
gy Seachem, bis er uns rufen würde. Hugleidy:.dtep er-; * 
Meublen aus dem Saale räumen, die Fenſter audheben und 
die Laden auf: das Genanefte vevfc fife Dem. Werth, . wit 
dem er fihon vertraut gu ſein ſchien, befahl er, eit Gefag amit 
lühenden Kohlen gu bringen und alle Feuer im Hauſe forg- 
falttg mit Waffer gu löſchen. Che wir meg iengen, nahm ex 
‘pom jedem —— bas Ehreswort, ein ewiges Gtill- 
ſchweigen über da8 zu beobachten, was wir fehen und: hören 
würden. Hinter uns wurden atle "Bimmer af lad Pavillon 
verrie elt. 
— war na Ube, nnd: eine tiefe Sullle herrſchte im 
ganzen Hauſe. m Hindusgehen fra te mich der. Ruſſe, ob 
me gelabene Biftoten bet. uns bitten „Wozu?“ ſagte 
— „Es iſt auf alle Fülle“, verſetzte er. ;, ——— Sie einen 
Angenbli, id) will mid darnach umſehen.“ Gr entfernte ſich. 
Der Baron von S** und id Sffnetee cin Fenſter, as jenem 
— gegenüber ſah, und es kam uns vor, als hörten wir 
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zwer. Menſchen zuſammen flifter;: und ein Geräuſch, als ob 
prow eine Leiter anlegte. Dod‘ war das nuv eine Muth— 
maßung,; undid) getraue nite nicht, ſie für wahr auszugeben. 
@er) Rufſe kam miteinem Baar Piftolen zurüch, nachdem er 
eine halbe Stunde ausgeblieben war. ir ſahen thn 
fharf laden: Es wav. beinahe zwei Ubr, als der Magier 
wieder’ erfdien ‘und und antiindigte, dak ed Beit wire. . Che 
wir hineintraten, ward uns befoblen, die Schuhe auszuziehen, 
‘and in bloßem Hembe, Stritmpfer und Unterkleidern zu 
‘etfdhemen. Hinter und wurde wie das erſte Mal verviegelt. 
. Biv fanden, al$ wir in den Gaal guriid fanten, writ einer 
Kohle einen weiten Kreis beſchrieben, dev uns alle zehn bequem 
faffen konnte. Rings Herum ‘an allen vter Wanden des Zim- 
mer$ waren die Dtelen weggehoben, daß wir ———— 
einer Inſel ſtanden. Cin Altar, mit ſchwarzem Tüch behangen, 
ſtand mitten im Kreis errichtet, unter welchen ein Teppich von 
rothem Atlaß gebreitet war. Eine chaldäiſche Bibel fag bet 
einem Todtenkopf aufgeſchlagen auf dem Altar, und ein ſilbernes 
Crucifir war darauf feſt gemacht. Statt der Kerzen brannte 
Spiritus in einer ſilbernen Kapſel. Ein dicker Rauch von 
Olihanum verfinſterte den Gaal, davon das Licht beinahe 
erftidte. Der Beſchwörer war entfletdet wie wir, aber barfuß; 
unt ‘Dew: blogen Hals trug er ein Amulet an einer. Rette von 
Menſtchenhaaren, wm die Lenden ‘hatte ev eine weiße Schürze 
gridit n, Die mit geheimen Chiffern und ſymboliſchen Figuren 
ezeidynet war. Er hieß uns einander Die Hinde. reichen und 
‘pine ticle Stille beobachten; vorzüglich empfahl er uns, ja 
teine Frage an die Erſcheinung gx thun. Det Englander und 
midh..(gegen uns beide ſchien er das meifte Mißtrauen gu 
hegen) —— get bloße Degen unverrückt und. kreuzweiſe 
einen Boll hoch über feiner Scheitel zu halten, fo lange die 
Handkung dauern würde. Wir ſtanden in einen halben Mond 
wm ‘ibn herum, der ruſſiſche Ofſicier drängte fic) dicht an den 
Englaͤnder und ftawd zunächſt aon dem Altar, “Das « Geficht 
egen Morgen. geri tet,. fielite fich dev Magier jest auf den 
eppidy, fprengte Wethwaffer nad) allen vier Weltgegenden 
und neigte fid). drei Mal gegen die Bibel. Cine halbe Viertel- 
ftunde dDauerte die. Beſchwörung, oon welder wir Nichts ver⸗ 
tanden; nach Endigung derjelben gab er denen, die: zunächft 
inter ihm ftanden, ein ZJeichen, daß fie ihn jest feſt bet ben 
Haaren faffen follten. Unter den heftigſten Zuckungen rief er 
den Veritorbenen dretmal mit Namen, und das. dritte Mal 
fivedte.ex nach dem Crucifixe tte Hand aus — +- ~ 
Auf Einmal empfanden wir. alle gugletd einen Streich 
wie vom Blige, daß unfere Hinde aus etnander floget ein 
plotzlicher Donnerſchlag erſchütterte das Haus, oe Glaffer 
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Flangen, alle Thüren ſchlugen gufammen, dex Deckel an der 
Raprel fiel gu, das Licht löſchte aus, und an der entgegen 
ftehenden Wand über dem Katine zeigte fic) eine menſchliche 
Sigur in blutigem Hembde, bleich und mit dem Gefidht eines 
Sterbenden. ae or ey 
„Wer ruft mid)?“ fagte eine hobhle, kaum hirbare Stimme. 
, dein Freund", antiwortete der Beſchwörer, „der dein 
Andenfen ehret, und für deine Seele betet", zugleich nannte 
er Den Namen de3 PBringen. | a ae v4 
Die Antworten erfolgtenr immer nad einem fehx -grofen 
Zwiſchenraum. ree te ee 
„Was verlangt ex?” fubr diefe Stimme ‘fort. a ie 
„Dein Bekenntniß will evr gu Ende höreu, das du in 
dieſer Welt angefaugen und nicht beſchloſſen haſt.“ 
,„In einem Rotter auf Der flandrijden Grenze [ebt” — —— 
Hier erzitterte Das Haus von Neuem. Dre Thüre jprang 
freiwillig unter etnent heftigen Donnerjdlag auf, ein. Ble 
erleuchtete das Bimmer, und eine andere Edrperlide Geftalt, 
blutiq und blag wie die erfte, aber ſchrecklicher, erſchien an 
der Schwelle. Der Spiritus fieng von felbft wieder an gu 
brennen, ind der Gaal wurde Helle wie zuvor. — 
„Wer iſt unter uns?“ rief der Magier erſchrocken und 
warf einen Blick des Entſetzens durch die Verſammlung — 
„Dich habe ich nicht gewollt.“ oa 
Die Geftalt gieng mit majeftatijdem leiſen Schritt gerade 
auf den Wltar au, ftellte fic) auf den Teppich uns gegeniiber, 
und faßte das Crucifix, Die erfte Figur ſahen wir Robt aebe 
„Wer ruft mid)?” fagte dieje zweite Erſcheinung. 
Der Magier fieng an heftig zu zittern. Schrecken und 
Erſtaunen hatten uns gefeffelt. Beh griff nad einer Piſtole, 
der Magier riß ſie mir aus der Hand, und drückte ſie auf 
die Geſtalt ab. Die Kugel rollte langſam auf dem Altar, 
und die Geftalt trat unverändert aus dem. Rauche. Fewt jant 
der Magier ohnmächtig nieder. . . 
„Was wird das?” rief der Englander vol Crftaunen 
und wollte einen Streich mit Dem Degen. nad ihr — 
Geſtalt berlüührte ſeinen Arm, und die Klinge fiel zu Boden. 
Hier trat dev Angſtſchweiß auf meine Stirn. Baron F*** 
geftand uns nachher, dak ev gebetet habe. Dieje ganze Zeit 
ber ftand der Pring furdtlos und rubig, die Augen ſtarr 
auf die Erſcheinung gerichtet. F 
„Ja! Ich erkenne dich“, rief er endlich voll Rührung ans, 
„du biſt Lanoy, bu biſt mein Freund — Wohexr kommſt du?“ 
* „Die Ewigkeit iſt ſumm. Frage mich aus dem vergangenen 
eben.“ 
„Wer lebt in dem Kloſter, das du mir bezeichnet haſt?“ 
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1) Meine Codjter. 
Hit 2 Bie? ‘Du bift Bater geweſen?“ | 
us need, imix, bab td e$ au wenig war!“ 
CY Bift du nicht ‘glidlid, Lanoy ?“ 
. Gott hat geridtet." — 
Fann ich dit auf dieſer Welt noch einen Dienſt erzeigen?“ 
ut Keinen, als an dich ſelbſt au denken.“ — 
ees, Dole muß id) Das? 
., eve, Rom wirft du ed erfahren c 
“3 Hier erfolgte ‘eit neuer Donnerfdlag — eine ſchwarze 
Raucd wolfe Schall das Zimmer; als fie zerfloffen war, fanden 
wir keine Gejtalt mehr. Sch ftieB einen Fenſterladen auf. 
Es war Morgen, 
Debt fam aud) der Magier, aus feiner Betäubung zurück. 
„Wo find wir?“ ref er aus, als ex Tageslicdt erblictte. 
Der ruſſiſche Offigter ftand dicht hinter ihm und jah ihm iiber 
“pie Schulter. _, eC chenipietes ‘fagté er mit ſchrecklichem Blick 
zu ihm, du wirft Feinen Geiſt mehr rvujen.” 
Der Sicilianet’ brehte fid) um, fah ihm genauer ins 
“Gejicht, that einen lauten aire und ſtürzte au ſeinen Füßen. 
Jetzt ſahen wir alle auf Einmal den vermeintlichen Ruſſen 
“an. Der Bring erkannte in ihm oe Mühe die Ziige jeines 
Armeniers wieder, und das Wort, das er eben hervorjtottern 
wollte, erftarb auf jfeinent Munde. Schrecken und leberrajdung 
hattén uns alle wie verfteinert, Lautlos und unbeweglich 
Girtet wir’ dieſes gehetimnipootte Wefen an, das uns mit 
rein 'Blide ſtiller Gewalt und Größe durchſchaute. Cine 
Minkte dauerte dieß Schweigen — und wieder Cine., Kein 
DOdem war in. der ganzen Verfammlung. . 
- 2 Binige kräftige Stage ant die Chitr bradten uns endlich 
liteder gu uns felbft. Die Thür fiel gertriimmert in den 
Sadat, unb herein drangen Gevidhtsdiener mit Ware. ._,, Hier 
finden wir fte ja beiſammen!“ rief der Anfithrer, und wandte 
hie) gu feinen Begleitern. „Im Namen der Regierung!“ rief 
ex wns gu. „Ich verbafte euch.“ Wir, hatten nidjt fo viel 
“Beit, uns’ gir —— in wenig Augenblicken waren wir um— 
kingt. Der ruſſiſche Officier, den ich jetzt wieder den Armenier 
nenne, zog den Anführer der Häſcher auf die Seite, und ſo 
piel mir die Berwirrung zuließ, bemerkte id), daß er ihm 
‘einige Worte heimlich ins Obr fagte und étwas Schrifiliches 
vorzeigte. Sogleich verließ ihn der eae mit einer frummen 
‘pnd e ies Perbengung, wandte jid) darauf zu uns und 


” 
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nahm feinen Hut ab. ,, Bergeben Sie, meine Herren”, fagte 
‘et, „da 0 te mit dieſem Betriiger vermengen fonnte. Ich 
mill nicht fragen, wer Ste find — aber dieſer Herr. nerfidert 
mit, daß id) Männer vow Chre vor miv habe.“ Bugletd 
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wintte er feinen Begleitern, von uns abzulaſſen. Den Gicilianer: 
befahl ex wohl gu bewachen und gu’ binder... , Der Burſche 
ba ijt. überreif“, fegte ex bing. ., Wir haben ſchon ſieben 
Monate auf thn gelauert 2 
Dieſer elende Menſch war wirklich ein Gegenſtand des 
Jammers. Das doppelte Schrecken der zweiten Geiſterer— 
ſcheinung und dieſes unerwarteten, Ueberfalls hatte ſeine Be— 
ſinnungskraft überwältigt. Cr ließ ſich binden wie ein Rud; 
die Augen lagen weit aufgeſperrt und ſtier i, einem todten- 
ähulichen Geſichte, und ſeine Lippen bebten in ſtillen Zuckungen, 
ohne einen Laut auszuſtoßen. Jeden Augeublick erwarteten 
wir einen Ausbruch von Convulſionen. Der Prinz fühlte 
Mitleid mit. ſeinem Zuſtand und, unternahm es, ſeine Los— 
laſſung bei dem Gerichtsdiener auszuwirken, dem er ſich zu 
erkennen gab, 
„Gnädigſter Herr“, ſagte dieſer, „wiſſen Sie auch, wer 
Der Menſch it, fiir welchen Sie ſich ſo großmüthig vevwen- 
Den? Der Betrug, den ers Ihnen zu ſpielen gedachte, iſt ſein 
geringſtes Verbrechen. Wir haben) ſeine Helfershelfer. Sie 
ſagen abſcheuliche Dinge vow ihm aus. Er, mag ſich aod) 
glücklich preiſen, wenn ev mit der Galeere davon kommt.“ 


Unterdeſſen ſahen wir aud) den Wirth nebſt ſeinen Haus— 
genoſſen mit Stricken gebunden über den Hof führen — Auch 
dieſer?“ rief der Pring. Was hat denn dieſer verſchuldet?“ — 
„Er war ſein Mitſchuldiger und Hehler“ antwortete der Au— 
führer der Häſcher, der ibm Zw ſeinen Taſchenſpielerſtückchen 
und Diebereien behülflich geweſen and ſeinen Raub mit ibm 
getheilt hat: Gleich follen Sie überzeugt fein, gnädigſter Herr 
aa — er jich au feinen Begleiteru tehrte). Man durchſuche 
das ganze Haus, und bringe mir ſogleich Nachricht, was man 
gefunden Hat.” , ! SGN 

Jetzt fah fid) Der Bring mad) dem Armenier um — “aber 
ev war nicht mehr vorhanden; in der allgemeinen Verwirrung, 
welche dieſer Ueberfall anvidjtete, hatte er Mittel gefunden, 
fic) unbemerft gu entfernen. Der Prinz war untröſtlich gleich 
wollte er ihm alle feine Leute — er ſelbſt wollte ihn 
aufſuchen und mich mit ſich fortreißen. Ich eilte an’ Fenſter; 
das ganze Haus war von Yeitgierigen ümringt, die’ das 
Gerücht diejer Begebenheit herbeigefithrt hatte: Unmöglich 
war es, durd das Gedränge zu kommen. Ich ftellte dem 
Prinzen diefes vor: , Wenn es diefem Armenier ‘ein’ Craft 
ijt, ee bor uns zu verbergeit, ‘fo weiß er unfehlbar die 

chliche beſſer als wir, und alle unſere Nachforſchungen 
werden vergebens ſein. Lieber laſſen Sie uns noch hier 
bleiben, gnädigſter Pring. Vielleicht kann ans dieſer Gerichts- 
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diener etwas Näheres von ibm: fager, dem er ſich, wenn td 
anders rece. geſehen: habe, entdeckt hat. os 
10" Mest -eviniierten wit uns, daß wir nod ausgekleidet waren. 
Wir eilten nach unferm Zimmer, uns in der Geſchwindigkeit 
in Anſre Kleider zu werfen. Als mev zurückkamen, war die 
Hausſuchung geſchehen. — 
Nachdem man den Altar weggeräumt und die Dielen ‘des 
Saals dufgebrochen, entdeckte man ein geräumiges Gewölbe, 
woͤrin ein Menſch gemächlich aufrecht ſitzen founte, ‘mit einer 
Thüre verſehen, die durch eine ſchmale Treppe nach dem Keller 
führte“ Jn dieſem Gewölbe fand, man ‘eine Elektriſiermaſchine, 
eine Uhr und eine kleine ſilberne Glocke, welche lehtere, fo wie 
die Elektriſiermaſchine, mit dem Altar und dem darauf befeſtigten 
Crucifixe Communication hatte” Ein Fenfterladen, ‘der dem 
Kamine oe a ftand, war durdbrodjen und mit 
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einem Schieber verjeben, unt, wee wir’ nachher erfnhren, eine 
magiſche Luterne in ſeine Oeffnung einzupaſſen, aus welder 
die verlangte Geftalt auf die Wand über dem Kamin gefallen 
war. Bom Dadboden und aus dent Keller brachte man ver- 
ſchiedne Trommeln, woran große bleievue Kugel an Schnüren — 
befeſtigt hiengen, wahrſcheinlich um das Geräuſche des Don- 
ners hervorzubringen, das wir gehört hatten. Als man die 
Kleider des Sicilianers durchſuchte, fand man in einem Etui 
verſchiedene Pulver, wie auch lebendigen Merkur in Phiolen 
und Büchſen, Phosphorus in einer gläſernen Flaſche, einen 
Ring, den wir gleich für einen magnetiſchen erkannten, weil 
exan einem ſtählernen Knopfe hängen blieb, dem ev von 
ungefähr nahe gebracht worden, in den Rocktaſchen ein Pater— 
nojter;, einen Jüdenbart, Terzerole und einen Dolch. „Laß 
doch ſehen, ob ſie geladen ſind!“ ſagte Einer von den Häſchern, 
indem er eines von den Terzerolen nahm und ins Ramin 
abſchoß. „Jeſus Maria!“ rief eine hohle menſchliche Stimme, 
eben die, welche wir von der erſten Erſcheinung gehört hatten — 
und in demſelben Augeüblick ſahen wir einen blütenden Körper 
aus, dem Schlot aa ane — „Noch nicht zur Ruhe, 
armer Geiſt?“ rief der, Englander, während daß wir andern 
mit Schrecken, zurück fuhren. „Gehe heim gu deinem Grabe. 
Du haſt geſchienen, was du nicht warſt; jetzt wirſt du ſein, 
was du ſchieneſt.“ | 
„Jeſus Mariah Ich bin verwundet“, wiederholte der 
Mend): im Kamine. Die Kugel hatte ibm, das rechte Bein 
— Sogleich beforgte man, dak die Wunde- vey 
unden wurde. F A a Me ee eT ae 
„Aber wer bift du denn, und ‘was fiir ein böſer Dämon 
muß did) hieher führen? = ene 
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„Ein armer Barfüßer“, auwortete der Serwandete. - Ein 

fremder Herr hier hat mir eine Zechine geboten, daß ich — 

„Eine Formel berieges follte? Uno: warum ‘Haft du did 
Deun nacht gleich wieder davon gemacht?“. 

„Er wollte mir ein Zetden geben, wenn ig fortfahren 
folltes. aber das Zeichen/ blieb aus, ‘und wie id hinausſteigen 
wollte, war die Leiter weggezogen.“ 

i Und thie heißt dein die Formel, die ex dir eingelernt hat?” 

Der Menſch befam hier eine Ohnmacht, daß Nichts weiter 
aus ibm Heransgubringen war. Als wir ihn naher betrad- 
teten, erfannten wir thn fiir denfelben, der jich deur Pringen 
den Abend vorher in den Weg gejteltt und ihn ſo feierlich 
angeredet hatte. 

Unterdeſſen hatte ſich der Pring gu dem Anſührer der 
Häſcher gewendet. 

„Sie haben uns“, ſagte ev, indem er ihm zugleich einige 
Goldſtücke in die Sand driidte, „Sie haben. uns aus den 
Handen eines Vetritgers gerettet, und ans, ohne uns noch zu 
fennen, Gerechtigfeit widerfahren laſſen. Wollen Sie nun 
aunfere. Verbindlichkeit vollfommen machen, und uns entdeden, 
wer Der Unbefannte war, dem es nur ein Paar Worte 
fojtete, uns in. Freiheit gu jetsen? “ 

, Wen, meinen, Sie?“ fragte dex Anführer Der. Häſcher 
mit einer Miene, die dentüch zeigte, wie Nnnqthig tas 
erage war. 

„Den Herrn in ruffiider Uniform: meine ith, ber Sie 
vorhin bei Seite zog, Ihnen etinas Schriftliches vorwies und 
— ins Ober jagte, moranf Sie uns. fogleich wieder 
osgaben.“ 

„Sie kennen dieſen Herrn alſo nicht?“ fragte der Haier 
‘wieder. „Er war nidt = Ihrer Gef me ate : 

“Rein” , fagte der Bring — wale be ſehr wichtigen 
Urſachen wiinjdte ich, näher mit ibm hefannt zu werden.“ 

„Näher“, antwortete der Häſcher, „kenn ich ihn auch nicht. 
Sein Name ſelbſt iſt mir unbekannt, und heute hab ich ihn 
zum erſten Mal in meinem Leben. geſehen“ 

„Wieꝰ? und ar ſo kurzer Zeit, ein paar Worte konnte 
er fo viel über Sie vermögen, daß ie ihn ſelbſt any: ung 
alle fiix unſchuldig erfldrten?“ 

„Allerdings durch ein eingiges Wort.“ 

we dieſes war? — Ich geſtehe, daß ip. es niſſen 
m 


Wieſer Unbekannte, guädigſter Here”, — indem er die 
Zechinen in ſeiner Head wog: — -, Ste find gu grofrmitthig 
gegen mid) gewefen,. um. Ihnen Langer ein Gebeimais daraus 
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gis) machen — dieſer Unbefawnte war — ein Officer der 
Staatsinguifiion.” 
ot »Dex SGtaatsinquifition! —- Diefer! — “ . 

__ » Nicht anders, gnädigſter Gerr — und davon itberzeugte 
mid. das, Papier, weldes er mix porgeigte 
ip, wblefer Menſch, fagten Sie? C8 tft nicht möglich.“ 

Ich will Fhnen nod) mehr fagen, gnädigſter Herr. Eben 
Diejer wav e3, auf. deffen Denunciation id hierher geſchickt 
worden bin, den. Geifterbefdworer zu verhaften.““ 

Wir fahen uns mit nod) größerm Erſtaunen an. 

„Da Haiten wir es ja heraus”, rief endlid) der Englander, 
„warum der arme Teujel von Beſchwörer fo erfdroden zu⸗ 
jammenfubr, als ev ihm naber ins Gefidt fab. Gx erkannte 
ihn für einen Spion, und darum that er jenen Schrei und 
ſtürzte zu ſeinen Füßen.“ ieee ; 

„Nimmermehr“, rief der Pring. ,, Diefer Menſch ift Alles, 
was ev fein will, und Wes, was der Wugenblid mill, dag er 
fein fol. Was er wittlid) ift, Hat woch fei Sterblider ev- 
Mae Sabet Sie den Siciltaner gujammenfinfen, als er 
hit dle Worte ins Ohr ſchrie: Du wirft feinen Geift a 
rafen?' Dahinter iſt mehr. Dak man vor, etwas Menſch— 
tidjertt fo gu erſchrecken pflegt, ſoll mid) Niemand itberveden.“ 
_ ,Dartiber wird uns der Mlagier jelbft wohl am Beſten, 
zurechtweifen können“ fagte der Lord, „wem uns dieſer Herr 
(ſich zu dem Anführer Dev Gerichtsdiener wendend) Gelegen— 
heit verſchaffen will, ſeinen Gefangenen zu ſprechen.“ 

Der Anſührer der Häſcher eels Pha und wir 
redeten mit den’ Cuglinder: ab, dag wir tha gleich den andern 
——— Vest begaben wir uns nach Ve- 
nedig zurück. 

2. ‘Rit bent frithefter Morgen ‘wat Lord Seymour da (dieß 
war der Marte’ des Engländers), und bald weet erſchien 
eine vertraute Perſon, die der Gerichtsdiener abgeſchickt hatte, 
uns nod. dent Gefängniß gu führen. Ich habe vergeſſen gnu 
erzählen, daß der Bring ſchon fert etlidjen Tagen einen jeiner 
Jager vermipte, cinen Bremer von Geburt, der thm viele Jahre 
redlid) gedient und fein ganged. Vertrauen befeffen hatte. Ob 
ex verunglückt ober geſtohlen oder auch entlaufen war, wußte 
Niemand. Zu dent Lestern war gar fein wahrſcheinlicher Grand 
vorhanden, weil er jederzeit ein ftiller und ordentlider Menſch 
gewefen, und nie ein adel an ihm gefunden war. Alles, 
worauf feine Gameraden fic befinnen fonnten, war, daß er in 
der letzten Beit fehr ſchwermüthig gewefen, und, wo er nur 
Ginen Augenblick erhaſchen fonnte, ein gewiſſes Minoritentlofter 
in der Gindecca beſucht habe, wo ex aud) mit einigen Britdern 
öfters Umgang gepflegt. Dieß bracte uns auf die Vermu— 
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thing, daß er vielleicht in die — evat 
i Mi te und ſich katholiſch —— hätte; —* 

cing über dieſen Artifel damals nec)" febr stolevant’ oder ie 
— A dachte, fo ließ ers nad) einigen fruchtloſen Nach⸗ 
forſchungen dabei bewenden. Doch fehmevzte ihnuder! Berluſt 
dieſes Menſchen, der thm auf ſeinen Feldzügen immeri zur Seite 
— immer treu an ihm gehangen und in einem fremden 
ande fo leicht nicht wieder zu erſetzen war. Heute tun: 018 
wir eben iat Begriff ſtanden ausguqehen, ließ ſich der Banquier 
des Pringen melden, an den der Auftrag exgangen war; fir 
einen neuen Bedienten gu forgen. Dieſer ſtellte Dem Prinzen 
einen gutgebildeten und wohlgekleideten Menſchen in mittlew 
Jahren vor, der, lange Beit in Dienſten eines Procurators ‘ais. 
Secretär geftanden, franzöſiſch und auch etwas deutſch ſprach, 
Ubrigens mit den beften A enanitien verjehen ware Seine Phy- 
fiognomie gefiel, und dDa.-er fic) übrigens erflarte, daß fein 
Bebalt von der Bufriedenheit des Prinzen mit ſeinen Dienjten 
abhan oe fo fieB er ihn ohne Verzug eintreten,,, 

Wie anden Den Giciliauer in einem Privatgefängniß, 
wohin er dem Pringen gu Wejallen, wie der Gerichtsdiener 
fagte, einftweilen gebradt worden war, ebe er unter Die Blei— 
Ddcher gejeBt wurde, gu denen fein Zugang mehr offen: fteht. 
Diefe Hreidacher find das fürchterlichſte Gefängniß in Benedig, 
unter dem Dad) des St. Marcuspaälaſtes, worin die wngliid- 
liden Berbredjer von der dörrenden Sonnenhitze, die fidy any 
der Bleifläche fammelt, oft bis zum Wahnwitze leiden, Der 
Giciltaner hatte fid) von dem gejtrigen Hufalle wieder erhalt 
und ſtand ehrerbietig auf, alS er Den Prinzen anfidjtig wurde, 
Cin Vein und Cine ee waren gefeffelt, jonft aber foumte er 
frei eee oe eben. Bei unjerm Cintritt entferute 
ſich die Wache vor. die —** 


„Ich komme“, ſagte der 


verlangen. Die Cine find’ Sie mit ſchuldig, und es wird 
Schade nicht fern, ment Sie mid übher den anders en 
,„Meine Rolle ift ausgefprelt”, vetfegte ber S 
, Mem Schickfal fteht in Ihren Händen. “ 
: — Aufrichtigkeit allein“, verſetzte detr Pring, ,, fan ed 
erleichtern.“ A 
„Fragen Cie, qnidigfter Herr. Ich bin bereit: 
worten, denn ich habe Nichts mehr gu verlieren ·“· 
„Sie haben mich bas Geſicht ‘des Armeniers in Forem 
Spiegel ſehen laſſen. Wodurch bewirkten Sie diefesP% 
„Es war Fein Spiegel, was Sie geſehen haben. Cin bloßes 
Paſtellgemälde hinter einem Glas, das einen Maine in arme⸗ 
niſcher Kleidung vorſtellte, hat Sie getäuſcht. Meitte Geſchwin⸗ 


iif 


. 
‘ 


zu ant: 


Pring, nachdem wir Plaß ge⸗ 
nommen Hatten, „über zwei Punkte Erklärung von Ihnen abe 


r 
sed 
ner. 
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igkeit, die Dämmerung, Ihr Crffaunen. unterftiteten dieſen 
rg. Das Bild - felbjt- wird ies unter den übrigen 
oa aaa Die man ia dem Gaſthof in. Vefdlag genom: 
mew hat. ~~ re a es : | Be 
wy: g bey wienkonnten Gie meine Gedanken fo gut wiffen und 
gerade anf: den: Wemenier rather? “ — 
Diefes war: gar nicht ſchwer, gnädigſter Herr. Ohne 
Saft babe ie het. Tiſche in Gegenwart Ihrer Bez 
bienten über bie. Begebenheit Hfters herausgelaſſen, die fid) 
zwiſchenu Fhnen und Ddiefent Armenier ereiqnet hat. Eiller vor 
meinen! Leuten machte mit einem ager, ber in Ihren Dienften 
ftebt, -gufalliged YWeife in bet Giudecca Befanutfdaft, aus 
welchem er mad) unb nach fo viel gu ziehen wußte, als mir 
zu wiſſen nöthig war. “ — — — 
Wo It dieſer Jäger?“ fragte der Pring. „Ich vermiſſe 
ihn, und ganz gewiß wiſſen Ste um ſeine Entweichung.“ 
Ich ſchwöre Ihnen, daß nicht das Geringſte davon 
weiß, gnädigſter Herr. Ich ſelbſt hab ihn nie geſehen und 
nie eine andre Abſicht mit ihm gehabt als die eben gemeldete.“ 
„Fahren Ste fort”, fagte der Pring, i 
» Auf, Diefem Wege min erhielt ich überhaupt aud) bie erfte 
Nachricht pon Fhrem Wufenthalt und Fhren Begebenheiten ix 
Vetedig, und fogleid) entſchlöß : mid), fie gu niigen, Sie 
jehen, qnadigfter Herr, dak ic) aufrichtig bin. Ich wußte voy. 
Mer vorhabenden Spazierfährt auf der Brenta; id) hatte 
mid) darauf verjehen, und ein Schlüſſel, der Ihnen von un- 
gefabr entfiel, qab mir die erfte Gelegenheit, meine Kunft an 
Ihnen zu verſuchen.“ ode 
Wie? So hatte id) mich alfo geirrt? Das Stiidden 
mit Dem Schlüſſel war Ihr Werk und nicht des Armeniers ?. 
Der Schlüſſel, jagen Sie, wire mix entfallen?” . F 
Als Sie, die Börſe zogen — und ich ap den Wugen- 
bli wahr, da anid) Niemand beobachtete, ihn ſchnell mit dem 
dupe gu verdecten. Die Perſon, bet der Sie die Lotterieloase 
nahmen, wary im Verſtändniß mit mir. Sie ließ Gie aus 
einem Gefäße ziehen, wo feine Miete gu holen war, -und. der 
salah lag. Langft in der Doje, he ++ von Ihnen gewonnen 
urde.“ 


sr Nunmehr begreif ichs. Und dev Baxfüßermöuch, der fi 
mir in den Stee eat und mid fo feierlity auuebete i 
„War der némlide, dew man, wie id) höre, verwundet 
aus dem. Kamine gezgogen. Es ift emer von meinen Came- 
raden, dex mir unter diefer Verhüllung ſchon mance gute 
AAber au welchem Ende ftellten Sie diefes an?’ 


396 
„Um Sie nachrentend zu machen — um einen Gemitths- 


zuſtand in Ihnen vorzubereiten, der Sie für das Wunder⸗ 
— bag id): mit Ihnen im Sinute hatte, empfänglich machen 
„Aber Ser pantomĩmiſche Tang, der eine fo Aberraldhende 
jeltfame Wendung nahm — dtefer mar hod), wenightens nicht 


pon Ihrer Erfindung?“ 


{| ee re ee ee ee 
„Das Madden, wmelijed. bie, Sriuigin vorſtellie war, pox 
mix unterridjtet,: und ibre page 

aucht 


me 


£e 


pile mein, Merk, Igh ver 
muthete, dag es Em. Durdhlaudt nidt wenig befrembden —8 
an dieſem Orte gekannt zu ſein, und, verzeihen Sie mix, gna 
digſter Herr, das Abenteüer mit dem WArmenter liek: mich often, 
bag Gie bereits ſchon geneigt fein wiirden, -natiirliche-Ausle- 
gungen gu perſchmähen, und nad) höhern Quellen des Außer⸗ 
ordentlichen gu ſpuren.“ — 
In dex That", rief dev Pring mit, einer Miene zugleich 
des Berdruffes und indem er mit befon- 
ders einen bedeutenden Blid gab, „in der That”, rief er aus, 
„das habe ic) midjt erwartet” 33. 
„Aber“, fuhr er nach einem langen Site rociyee. wieder 
fort, ,wie brathten Sie die Geftalt hervpr, bie an der Wand 
fiber dent Ramin erſchien? ? 
„Durch die Zauberlaterne, welthe “an dem gegeniiber: 
ftehenden Fenfterlader qugebracht war, wo Sie adh die Leff: 
hung Dagu bemerft haben werden.” © 
Aber wie fam es denn, daß fein Cingiger unter und fie 
gewahr wurde?“ fragte Lord Seymour 3 
„Sie erinnern ſich, gnädigſter Herr, daß ein dicker Rauch 
bon Olibanum den ganzen Saal verfinfterte, als Sie zurück 
gekommen waren. Zugleich hatte id) die BVorficht gebr 
Die Dielen, welche man weqgehoben, neben demjenigen Reyfier 
anlehnen 3u Laffer, wo die Laterna magica eingefiiqt mar; 
dadurd) verhinderte id), daß Ihnen dieſer Fenflerladei nichi 
ſogleich ind Geſicht fiel. Uebrigens blieh die Laterne mu) 8 
lange durch einen Schieber verdedt, bis Sie alle Shre Se 
genommen ‘hatten, und Feine Unterfudang im Zimmer mehr 
don Shrew zu fürchten war.“ peck ip 
_ _ , Mix fam vor“, flel id) cin, „als hörte id) in Der Nähe 
hiefes Saals eine Leiter’ anlegen, als — Behe andern 
Pavillon aus dem Fenſter ſah. War dem wirklich for” © 
„Ganz recht. Chen diefe Leiter, auf melder mein Sepik 
au dem bewußten Fenſter empor kletterte, um die, Bauber- 
aferne gu divigieren” ray tone ee 
» die Geſtalt“, fuhr der Pring fort, „ſchien wirklich eine 
flüchtige Aehnlidfeit mit meinem verftorbenen Freunde zu 


oe 
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ai crt; befonders traf e8 ein, dag fie fehr blond war. War 
pices eB hehe oder woher ſchöpfteü Sie dieſelbe 2 

Eure lait erinnern fe, bag Sie über Tiſche 

elite ‘Soe neben ich poe ‘Tie gehabt, ‘auf “welder da8 

apie i vies Df ciers in ** ‘der r niform tn Emaille war. 


wey 


na ae Py eS yon He eat — irgend ein 
et bal 


i * Ae ie Sie wa rgenommen haben; - 
e oe i : 


— er oa je. bie sea en nicht wo 1. hiven. 4 
che brauchte er auch, night. Sie beftanen i. gnä⸗ 

sine — dag id) — — auf oe Strey te oe 
eine rage an das Geſpenſt gui rt ten. Was ich ihn 

toe it wurde we ey mir — ie ih war, abgerebet ; 


ae — fam es — eis Lord iin: „daß She 
* eder früher noch ſpäter da war, als Sie ihn brandten ? “ 

Mein Geift war fron eine gute Weile im Bimmer, ebe 
id i ibn citierte; aber fo linge der Spiritus brannte, Yonnte 
may dieſen matten Schein nicht eben, a meine Beſchwö— 
rungsformel geendigt war, ließ id) das Gefäß, movin der 
Spiritus: flanumte, 3ufammenfatlen’; e8 wurde Nacht im Gaal, 


is ‘ig tbo erft wurde ian die Figur an der Wand dewahr⸗ 


ſchon län malt bit —— — hatte.“ 
Aber in ebe Moment, als der Geiſt erſchien, 
zie — wir — sie leltifgjen Siilog Wie bewirkten 
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„Die Mafdhine unter bem Attar haben Sie etstbedt. Sie 
fa en aud, daß ida a one einem — Fußteppich Aches am Ich 
ließ Sie ut einem: halben Mod: wit auich herum ſtehen 
einander die Hinde ree al8 es nabe dabet war; 79 
ich sie non Ihnen, smi bet: -ben Haaren gu fafſen. Das 
filberne Crucifix wav ber: Conductor, und Sie em pfleugen den 
Shag, al alg Ne e8 mit der Hand berithrte. “ 

ie befahlen uns, Dem Grafen von: ko**: — atte"; fugte 
Lord’ Genmour, „zwei bloke De cgen. en kreuzweiſen fiber. hrem 
Scheitel gu hatter, ‘fo fange die Beſchwörung danevit': wurde. 
Wozu nun dieſes?“ 

u Nichts weiter, als um Sie beide, denen “id am 
Wenigh ert traute, während des gangen: Actus gu bef pi 
Sie erinnern fich, daß id) Ihnen ausdrücklich einert 
beſtimmte; dadurch, daß Sie d biele Entfernung. immer. in Hi 
nebmen mußten, waren Sie verhindert, Ihre Blicke dahin au 
ridten, wo id) fie nicht gerne haben wollte. Meinen fdlinem 
ſten Bein hatte ich dDamals nod) gar nicht ind _ e gefagt,” 

eſtehe“, rief Lord Geymonr, dag dieß wo 
seatet i. Bele — aber warum mußten wir cSgetteidet aoe 


unt. der - ‘Sandie eine Feierlichkeit mehr zu 
geben, durch das ngewsbnlice Ihre Cinbrlhanegeteeht 
gu ſpannen.“ 


» Die zweite Erſcheinun ließ Ihren Geift nicht zum Worte 
kommen“, ate Der. rings „Was hätten wir —328 von 
ihm i eae fallen ?“ 

. einahe ae was Sie.u ie gebirt Bada: 34 
i te Cure Durdlaudt nidt ohne Abfidt, ob Sie mit anh 
; — geſagt, was Ihnen der Sterbende aufgetragen, und 
Sie ane meiteren Madhfragen wegen jeiner in: ſtinem 
Batectende gethan; dieſes fand id) ndthig, um nicht gegen 
Thatſachen anzuſtoßen, die der Ansfage meines Geiſtes batten 
widerfpreden können. Ich [ragte ewi ex Sugend{ finden ett, 
ob der Berftorbene untadelhaft gelebt; und auf die Ant- 
—— Sie mir geben, gründete ich alsdaun "meine 
rfindu 

Ueber dieſe Sache, fien dev. Pring nad einigem Still 

ſchweigen an, , haben Sie ie bed bef iedigenden A aff ch lus 
gegebert. Aber Cin i oe ift noch _— worltber 
oh Licht von Ihnen verlange. 
nn e8 ‘ meiner Gewalt fieht; und —" 
, Keine Bedingungen! Die Gereshtighit, ‘tn — Hãnden 
Sie find, bilrfte fo owe aon ee Wer war Refer: 
Unbefannte, vor dent. wir fie ni lirgen faben ? — 
wiſſen Sie von ihm? Woher kennen Sie ihe? . Und was 
hat es fiir eine Bewandtniß mit diefer zweiten Erjdeinung? © 


The BGuüdi gfter Brit Ie aso at a ae — 

4, pala Sie ahm näher: ins Ge —— ſtießen Sie einen 

Lauten: Schrei ats: and ſtürzten nieder. 

bedeutete das 2 a aa — 

1 ,amefer Unbekannte, gnädigſter Bring” — Er hielt inne, 
J ſah und: alle tt Der Reihe 

on mit verlegenen Blicken at. — ,, Ja bet Gott, guiidigfter 

Hrinz, defen UnbeLannte ift etn ſchredliches Wefen.” 

31570 iy Was wiſſen Sie vow ihm? Wie fteht ex mit Fhnen in 

— Hoffon Sie nicht, uns die Wahrheit gu ver- 

eblen.” — g ———— 


"h og Defi: werd. id) mid). wohl hüten — denn wer fteht 
—A daß er nicht in dieſem Augenblick mitten unter 
(BS CO! oe ae See | — 
hit Bde Ber?“ riefen wie alle zugleich, und ſchauten uns 
a im Zimmer unt. — , Das ift ja nicht 
“ingot: dieſem Menſchen — oder ‘wer ev ſein mag — find 
Dinge möglich, die nody weit- weniger zu begreifen aa! 
C itp aber wer tft ex DemeP: Weber ammt er? Armenter 
— ift bad Wahre ‘an dent, wofür er ſich 
q gi 4, t, “ : wy B FJ 


„Keines von Alem, was ev ſcheint. Es wird wenige 
Sténde;i- Chavattere und: Nationen geben, davon ‘er nidyt 
ſchenmdie Masbe geiragen. Wer ev fet? Woher er gefommen? 
Wohin ev gehe, weif Niemand. Daß erlang in Aegypten 
ib ee -Ante: Bieke behaupten und dort aud einer Pyramide 

vevborgene Weisheit geholt habe, will id) weder bejahen 
nod) verneinen. Bei uns fennt man ihn nur unter dent Nanten 
wil wer griindlider. Wie alt, gum Beifpiel, ſchätzen 


sae dent äußern Anſche heilen, k tau 
111! „Nach Dent äußern Anſchein zu urtheilen, kann er kaum 
hic ep iat ca ad ae 

ried Used «mie alt denken Gie, daß ich fei?” 

atisy Richt weit won funfzig. “ —— — 

9» Gang Recht — und wenn ich Ihnen nun ſage, daß ich nod) 
Ct: Burfde vow fiebengehn. Yahrew war, als mir mein Groß— 
vated won dieſem Wundermann erzählte, der thn ungefähr in 
then b Alter, worin er jest gu fein fcheint, in Famaguſta 
gejeben bat. —“ | 

„Das ift lächerlich, unglaublich und übertrieben.“ 

ve (Miche um Einen Zug. Hielten mich dieſe Feſſeln nicht 
ob, ich wollte Ihnen Vürgen ſtellen, deren ehrwürdiges An- 
ſehen Ihnen keinen Zweifel mehr übrig laſſen würde. Es 
ßebt — Leute, die ſich erinnern, ihn in verſchie— 
denen. Weltgegenden: zu gleicher Beit geſehen gu haben. 
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Keines Degens Spike fann ihn durchbohren, Fein Gift. ibm 
Ctwas iababei fein Feuer fengt ihn, fein Schiff gebt 
unter, worauf er fic) befindet. Die Zeit felbft ſcheint an thm 
thre Macht zu verlieren, die Yahre trocdnen feine Gafte nicht 
aus, und das Alter fann feine Haare nicht bleicen. Ittemand 
ijt, Dev ibn Gpeife nehmen fah, nte tft ein Weib von ihm 
bertihrt worden, fein Schlaf bejudt ſeine Augen; von alter 
Stunden bes Cages weiß man nur eine einzige, über die er 
nidjt Herr ift, in welder Niemand ihn nether, in welder 
ev fein irdiſches Geſchäft verrichtet hat.“ 

„So?“ fagte dev Bring. ,, Und was ift dieß für eine 
Stunde 2“ 

„Die zwölfte in der Yacht. Sobald dite Glode ber 
zwölften Schlag thut, gehbrt er den Lebendigen nicht mebr. 
Wo ev aud) fein mag, er muß fort; welches Gefdaft er aud) 
verridjtet, er muß es abbreden. Diefer fdredlide Gloden- 
flag reißt thn aus den Armen dev Freundſchaft, reift thr 
jelbft vom Altar und wiirde ihn aud) aus bem Todesfampf 
abrufen. Niemand weiß, wo er dann hingeht, nod) was er da 
verrichtet. Niemand wagt es, ihn darum zu befragen, mod) 
weniger, ihm zu folgen; denn aie Geſichtszüge gehen ſich 
auf Einmal, fobald dtefe gefürchtete Stunde ſchlägt, in einen 
fo finjtern und ſchreckhaften Ernſt zuſammen, daß Yedem der 
Muth entfallt, thm ins Geſicht zu blicden oder ihn angureden. 
Cine tiefe Todesftille endigt dann plötzlich das lebhafteſte 
Gejprad, und Alle, die um me find, ertwarten mit ebrer- 
bietigem Schaudern feine Wiederfunft, ohne e3 nur yu wagen, 
fid) von der Stelle au heben, oder die Thüre zu öffnen, durd) 
Die ex gegangen ift.“ 

„Aber“, fragte Ciner von uns, ,bemerft man nichts 
Auferordentlides an ihm bei feiner Zurückkunft?“ : 

» Ridts als dag er bleich und abgemattet ausſieht, un- 
gefabr wie etn ——— der eine ſchmerzhafte ee aug. 
sree oder eine jchredlide Zeitung erhält. Cinige wollen 

utStropfen auf feinem Hemde — haben; dieſes aber 
laſſe i" dahin geftellt fein.“ 

. ,Und man hat es gum Wenigften nie verfucht, ihm dieſe 
Stunde au verbergen oder thn fo in Zerftreuung gu verwideln, 
daß er Fe überſehen mufte 2“ 

„Ein eingiges Mal, fagt man, tiberfdritt er Den Termin. 
Die Gefellfdhaft war zahlreid), man verfpdtete ſich bis tief 
in Dte Nacht, alle Uhren waren mit Fleiß falfd geridtet, und 
das Feuer der Unterredung rif ihn dahin. Als die geſetzte 
Stunde da war, verftumnite er pliglid) und wurde ftarr, alle 
feine Gliedmaßen verbarrten in Dderfelben Richtung, worin 
dieſer Bufall fie iiberrafdte, feine Wugen ftanden, fen Puls 
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ſchlug nicht mehr, alle Mtittel, die man anwendete, ihn wieder 
u erweden, waren frudtlo8; und diefer Zuſtand hielt an, 
is Die Stunde verftriden war. Dann belebte er fic plötzlich 
von felbft wieder, fdlug die Augen auf, unb fubr in der 
nämlichen Sylbe worin er war unterbrochen worden. 
Die allgemeine Beſtürzung verrieth ihm, was geſchehen war, 
und da erklärte er mit einem fürchterlichen Ernſt, daß man 
ſich glücklich preiſen dürfte, mit dem bloßen Schrecken davon 
gekommen gu fern. Aber die Stadt, worin thm dieſes be— 
geguet war, verließ er nod) an demfelben Abend auf tamer. 

er allgemeine Glaube ift, dag er in dieſer geheimnifgvollen 
Stunde Unterredungen mit feinem Genius alte. Einige 
meinen gar, er fet ein Verftorbener, dem e8 verftattet fet, drei 
und zwanzig Stunden pom Tage unter den Vebenden gu wan- 
deln; in Der legten aber müſſe feine Geele zur Unterwelt heim 
fehren, um dort ihr Gericht auszuhalten. Viele halten ihn aud) 
fitr den berithmten Apollonius von Tyana, und Andre gar fiir 
Dent Slinger Johannes, von dem eS heift, dak er bleiben wiirde 
bis zum letzten Geridt. “ 

» Ueber einen fo augerordentliden Mann”, fagte der Pring, 
„kann es freilid) nidt an abenteuerliden Muthnagungen feblen. 
Wiles Bisherige aber haben Sie bloß von Hörenſagen; und dod 
fchien mir fein Benehmen geqen Sie und das Ihrige gegen ibn, 
auf eine genauere — zu deuten. Liegt hier nicht 
irgend eine beſondere Geſchichte gum Grunde, bei dex Sie ſelbſt 
mit verwickelt ——— Verhehlen Sie uns Nichts.“ 

Der Sicilianer fah uns mit einem zweifelhaften Blick an, 
und ſchwieg. 

„Wenn es eine Sache betrifft”, fubr der Pring fort, ,, die 
Gie nicht gerne laut maden wollen, jo verfidre td Sie im 
Namen hieter beiden Herrn der unverbrüchlichſten Verjdwiegen- 
heit. Aber reden Sie aufrichtig und unverhohlen.“ 

„Wenn ich hoffen kann“, fieng der Mann nach einem 
langen Stillſchweigen endlich an, ,, dab Sie ſolche nicht gegen mich 

eugen laſſen wollen, fo will ic) Ihnen wohl eine merfwiirdige 
egebenhett mit biejem Armenier ergiblen, von der ich Wugen- 
euge war, und die Ihnen über dte verborgene Getwalt diefes 
enfden feinen Zweifel übrig Laffer wird. Aber es muß mir 
erlaubt fein“, feste er bingu, „einige Namen dabet zu ver- 
Ta le 

„Kann es nicht “8 ohne diefe Bedingung gejdebhen ? 

, dein, gnadigfter Herr. Es ift eine Familie oaretn ver- 
widelt, Die id gu ſchonen Urſache babe.“ 

„Laſſen Gie uns hören“, fagte der Bring. —_ 

„Es mögen nun fiinf Yabre fein“, fieng der Sicilianer 
an, „daß id) in Neapel, wo id) mit ziemlidem Glitd meine 
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Künſte trieb, mit einem gewiffen Lorengo del M**nte, Chee 
valier des Orden8 von St. Stephan, Befanntfdaft machte, 
einem jungen und reidjen Cavalier aus einem der erften 
Häuſer des Königreichs, der mich mit Verbindlidfeiten itber- 
Gufte und fiir meine Gebeimniffe grofe Achtung gu tragen 
chien. Er entdeckte mir, daß der Marcheſe del Mi**nte, ſein 
ater, ein eiftiger Berehrer der Rabbala ware und fic) gliid- 
* ſchätzen würde, einen Weltweiſen (wie er mich zu nennen 
beliebte) unter ſeinem Dache zu wiſſen. Der Greis wohnte 
auf einem ſeiner Landgüter an der See, py ale freben 
Meilen von Neapel, wo er beinahe in gänzlicher Abgeſchieden— 
heit von Menfden das Andenfen eines theuern Sohues ber’ . 
weinte, dev ihm durd) ein fdredlides Schickſal entriffen ward. 
Der Chevalier ließ mid) merfen, dag er und feine Familie 
in einer fehr ernfthaften WAngelegenheit meiner wohl gar ein: 
mal bediirfen finuten, um von meiner gebeimen Wiffen{daft 
vielleidht einen Aufſchluß über Ctwas gu erhalten, wober alle 
natiirlichen Mittel fruchtlos erfchipft worden waren. Cr ind- 
befondere, febte er jehr bedeutungsvoll hingu, wiirde einft vielleicht 
Urfade haben, mitch al8 den Schöpfer feiner Rube und feines 
ganzen irdtfden Glücks 3u betradjten. Ich magte nicht, ihn 
unt das Nähere 3u befragen, und fitr damals blieb eS bei 
——— Die Sache ſelbſt aber verhielt ſich folgender 
eſtalt. J — 
Dieſer Lorenzo war der jüngere Sohn des Marcheſe, 
weßwegen er atch gu dem geiſtlichen Stand beftimmt war; 
die Gilter der Familie follten an ſeinen dltern Bruder fallen. 
Yeronymo, fo hieß diefer altere Bruder, hatte mehrere 
Jahre Reiſen zugebracht und kam ungefähr ſieben Jahre 
vor der Begebenheit, die jetzt erzählt wird, in ſein Vaterland 
ques um eine Hetrath mit der eingigen Tochter etnes benady- 
arten grafliden Hauſes von G***ttr gu vollgiehen, woritber 
beide Familien ſchon feit der Geburt diefer Minder überein 
gefommen waren, um ibre anfebnliden Gilter Leak zu ver⸗ 
einigen. Ungeachtet dieſe Verbindung bloß das Werk der 
elterlichen Convenienz war, und die ——— beider Verlobten 
bet der Wahl nicht um Rath gefragt wurden, fo‘ hatten ſie 
Diefelbe dod) ſtillſchweigend ſchon gerechtfertigt. Jeronymo 
del M**nte und Antonie G***ttt waren mit einander auf⸗ 
erzogen worden, und der wenige Bwang, den maw dem Um- | 
gang zweier Kinder auflegte, die man Thor damals gewobnt 
war, al ein Paar gu betradten, hatte frithgeitig ein gart- 
licked Verſtändniß zwiſchen beiden entfteher .lajfen, bas durch 
die Harntonie ihrer Shavattere nod) mebr hefejtigt ward und- 
fic) tm veifern Jahren leicht gur Liebe — Eine piers. 
jährige Entfernung hatte es vielmehr angefeuert als erkältet, 
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und Seronymo febrte eben fo treu und eben fo feurig in die 
Arme fetner Brant zurück, als wenn er fic) niemals daraus 
geriffen butte. 

Die Entzitdungen des Wiederfehens waren nocd nidt 
voriiber, und die Anftalten zur Vermählung wurden auf das 
Lebhajftefte betrieben, al8 der Bräutigam — verfdhwand. Cr 
pflegte Sfters ganze Abende auf einem Landhauſe guzubringen, 
das die Mua aufs Meer hatte, und fid) da zuweilen mit 
einer Waſſerfahrt gu vergnitgen. Nach emem folden Abende 
gelah e8, daß er ungewöhnlich lang ausblieb. an ſchickte 

oten nad ihm aus, Fahrzeuge fudjten ihn auf der See; 
Niemand wollte ihn gefehen haben. Bon feinen Bedienten 
wurde feiner vermift, daß ibn alfo feiner begleitet haben 
fonnte. Es wurde Nacht, und er erfdhien nidt. C8 wurde 
Morgen — es wurde Mittag und Abend, und noc fein 
Jeronymo. Schon fieng man an, den fchredlicdften Muth— 
mapungen Raum gu geben, als die Nachricht einltef, ein 
algterijder Rorjar habe vorigen Tages an diefer Küſte ge- 
landet, und verfdjtedene von den Cinwohnern feien gefangen 
weggeführt worden. — werden zwei Galeeren bemannt, 
die eben ſegelfertig liegen; der alte Marcheſe beſteigt ſelbſt 
die erſte, entſchloſſen, ſeinen Sohn mit Gefahr ſeines eigenen 
Lebens zu befreien. Am dritten Morgen erblicken ſie den 
Korſaren, vor welchem ſie den Vortheil des Windes voraus 
haben; ſie haben ihn. bald erreicht, fie kommen ihm fo nabe, 
dag Lorenzo, der fic) auf der erften Galeere befindet, das 
Zeichen feines Bruders auf dem feindlichen Verdeck zu erfennen 
laubt, als plötzlich ein Sturm fie wieder von einander trennt. 
Mit. Mithe ftehen thn die beſchädigten Schiffe aus; aber die 
Prife tft verſchwunden, und die Noth awingt fie, auf Malta 
zu landen. Der Schmerz der Familte itt ohne Grenzen; 
troftlos. rauft fich ber alte Marcheſe die eiSgrauen Haare aus, 
man flirdtet fiir das Leben der jungen Grafin. | 

Fünf Jahre gehen in fruchtlofen CErfundigungen Hin. 
—— geſchehen längs der ganzen barbaritdhen Riifte ; 
ungeheure poe werden fiir die Freiheit des jungen Mardefe 
geboten ; aber Niemand meldet fich, fie zu verdtenen. Endlich 
blieb e8 bet der wahrſcheinlichen BVermuthung, dak jener 
Sturm, welder beide Fahrzeuge trennte, das Räuberſchiff gu 
Grunde geridjtet habe, und dak feine ganze Mannſchaft in 
den Gluten umgefommen fet. 

Go fdeinbar dieſe Vermuthung war, fo feblte ihr dod) 
nod viel zur Gewißheit, und Nichts berechtigte, dte Hoffnung. 
gang aufgugeben, dag der Verlorne nicht einmal wieder fidt- 

ar werden finnte. Aber, gefegt mun, er würde es nicht — 
mebr, fo erlofd mit ihm zugleich die Familie, — zweite 
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Bruder mufte dem geiftliden Stande entfagen und in die 
Redjte des Crftgebornen eintreten. So gewagt diejer Schritt 
und fo ungerecht e3 an fich felbft war, dtefen möglicher Weife 
nod Iebenden Bruder aus dem Beſitz feiner nattirliden Redhte 
au perdrangen, fo glaubte man einer fo entfernten Möglich— 
keit megen das Schickſal eines alten glänzenden Stammes, 
Der ohne dieſe pa erloſch, nicht ats Spiel feben zu 
Diirfen. Gram und Alter naberten den alten Marcheſe dem 
Grabe; mit jedem neu vereitelten Verſuch ſank die Hoffnung, 
den Verſchwundenen wieder gu finden; er jah den Untergang 
feines Hauſes, der durch eine Fleine Ungeredhtigheit zu ver- 
bitten war, wenn er fic) nämlich nur entſchließen wollte, den 
jlingern Bruder auf Unfoften des Altern gu begiinftigen. Une 
jeine Verbindungen mit oem —— Hauſe von C*æ**tti 
zu erfüllen, brauchte nur ein Name geändert zu werden; der 
Zweck beider Familien war auf — Art erreicht, Gräfin 
Antonie mochte nun Lorenzos oder Jeronymos Gattin heißen. 
Die ſchwache Möglichkeit einer Wiedererſcheinung des letz— 
tern kam gegen das gewiſſe und dringende Uebel, den gänz— 
lichen Untergang der Familie, in keine eee und der 
alte Marcheſe, der die Annäherung deS Todes mit jedem 
Tage ftirfer fithlte, wünſchte mit Ungeduld, von dieſer 
Unruhe wenigftens fret gu fterben. 

Wer Bieter Schritt allein verzigerte und am Hartnadig- 
ften befampfte, war derjenige, der das Meiſte dabei gewonnen 
— Lorenzo. Ungeriihrt von dem Reiz unermeflicer Gitter, 
unempfindlicy felbft geqen den Beſitz des liebenswürdigſten 
Geſchöpfs, das feinen Armen iiberltefert werden follte, weigerte 
ex fic) mit der edelmüthigſten Gewifjenhaftigteit, einen Bruder 
au berauben, der vielletht nod) am eben wire und fein 
Cigenthum zurück fordern fonnte. Bit das Schickſal meines 
theuern Jeronymo, fagte ev, durch diefe lange Gefangenfdaft 
nicht ſchon fdjredlid) genug, dap id) e8 nod) durch einen 
Diebſtahl verbittern ſollte, der a um Wes bringt, was ibm 
das Theuerfte war? Mit weldem Herzen wiirde ich den 
. Simmel um feine Wiederfunft anflehen, wenn fein Web in 
- meinen Armen liegt? Mit welder Stirne ihm, wenn endlid 
ein Wunder ihn uns zurück bringt, entgegen etlen? Und 
efegt, ev tft uns auf ewig entrijjen, wodurd) können wir 
—* Andenken beſſer ehren, als wenn wir die Lücke ewig 
unausgefüllt laſſen, die ſein Tod in unſern Cirkel geriſſen 
hat? Als wenn wir alle unſre Hoffnungen auf ſeinem Grabe 
opfern, und das, was fein war, gleich einem Heiligthum 
unberiibrt Laffen ? 

Aber alle Griinde, welche die britderliche Delicateffe aus- 
fand, waren nicht vermigend, den alten Marcheſe mit dex Idee 
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auszuſöhnen, einen Stamm erlifden zu fehen, ber Qabr- 
bunderte geblitht ales Wes, was Lorenzo ihm abgewann, 
war nod eine Friſt pon zwei Jahren, ehe er die Braut feines 
Bruders zum Altar führte. Während diefes Zeitraums 
wurden die Nadjforfdungen aufs Cifrigfte fortgefeyt. Lorenzo 
ſelbſt that verjdiedene na fete feine Berton manchen 
Gefahren aus; keine Mühe, keine Koſten wurden geſpart, der 
Verſchwundenen wieder zu finden. Aber auch dieſe zwei Jahre 
ada bi fruchtlos wie alle vorigen. 

„Und Grafin Antonie?” fragte der Bring. ,, Bon ihrem 
Buftande fagen Sie uns Picts. Sollte fie fich fo gelaffen 
in thr Schickſal ergeben haben? Ich fann es nicht glauben.“ 

Antoniens Suan war der ree ene Rampf zwiſchen 
Pflicht und Letdenjdhaft, Whneigung und Bewunderung. Die 
uneigennitgige Großinuth der britderlidjen Liebe ge fie, fie 
fühlte fid) hingeriffen, ben Mann gu verehren, den fie nimmer- 
mebr lieben fonnte; — von widerſprechenden Gefühlen, 
blutete ihr Herz. Aber iby Widerwille gegen den Chevalier 
fchien, in eben dem Grade zu ai iy wie jid) feine Anſprüche 
auf ihre Achtung vermebhrten. it tiefem Leiden bemertte er 
den ftillen Gram, der ihre Jugend verzehrte Ein zärtliches 
Mitleid trat unvermerft an die Stelle der Gleichgültigkeit, mit 
der er fie bisher betradjtet hatte; aber dieſe verrätheriſche 
Empfindung pintergieng ihn, und eine wilthende Leidenfdaft 
fieng an, thm die Ausiibung einer Tugend gu erſchweren, die 
bis jest jeder Verſuchung überlegen geblteben war. Doch ſelbſt 
nod auf Unfoften —— Herzens gab er den Eingebungen 
ſeines Edelmuths Gehör: er allein war es, der das unglück— 
liche Opfer gegen die Willkür der Familie in Schutz nahm. 
-Aber alle ſeine Bemühungen mißlangen; jeder Sieg, den er 
fiber feine Veidenfdjaft davon trug, geigte ihn ihrer nur um 
fo wiirdiger, und die Grogmuth, mit der er fte ausfdlug, 
—— nur dazu, ihrer Widerſetzlichkeit jede Entſchuldigung zu 
rauben. 

So ſtanden die Sachen, als der Chevalier mich beredete, 
ihn auf ſeinem Landgute zu beſuchen. Die warme Empfehlung 
meines Gönners bereitete mir da einen Empfang, der alle meine 
Wünſche übertraf. Ich darf nicht vergeſſen, hier noch anzuführen, 
daß es mir durch einige merkwürdige Operationen gelungen 
war, meinen Namen unter den dortigen Logen berithmt zu 
machen, weldes vielleicht dazu beitragen modte, das VBertrauen 
des alten Marcheſe zu vermehren und feine Crwartungen von 
mit zu erhöhen. ie weit ich es mit ihm gebracht, und 
welche Wege ich dabei gegangen, erlaſſen Sie mir zu erzählen; 
aus den Geſtändniſſen, die ich Ihnen bereits gethan, können 
Sie auf alles Uebrige ſchließen. Da ich mir alle myſtiſchen 
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Biicher zu Nuke machte, die ſich in der fehr anſehnlichen 
Bibliothef des Marcheſe befanden, fo gelang es mir bald, in 
jeter Gprade mit ihm zu reden und mein Syſtem von 
Der unfidjtbaren Welt mrt feinen eigenen Meinungen in Weber: 
- etnftimmung zu bringen. In —— glaubte er, was ich 
wollte, und hätte eben fo zuverſichtlich auf die Begattungen 
der Philofophen mit Salamandrinnen und Sylphiden, alZ auf 
einen Urtifel des Kanons geſchworen. Da er überdieß febr 
religiös mar, und fetne Unlage gum Glauben in diefer Schule 
gu einem hohen Grade ausgebildet hatte, fo fanden meine 
Marden bet thm defto letter Cingang, und zuletzt hatte id 
thn mit Myſticität jo umftridt und umwunden, dak Nichts 
mebr bet thm Credit hatte, fobald es natitrlich war. Jn Kurzem 
war id) der — Apoſtel des Hauſes. Der gewöhnliche 
Inhalt meiner Vorleſungen war die Exaltation der menſchlichen 
Natur und der Umi ang. mit hibern Wefen, mein Gewahrs- 
mann der untriiglide Graf von Gabalis. Die junge Grafin, 
die fett dem Berluft ihres Geliebten ohnehin mehe in der 
Geifterwelt als in der wirklichen lebte, und durch den ſchwär— 
meriſchen Flug ihrer Phantafie mit leidenſchaftlichem Futereffe 
u Gegenftinden diefer Gattung hingezogen ward, fieng meine 
— — mit ſchaüderndem Wohlbehagen auf; ja 
ogar die VBedtenten des Hauſes fuchten, fid) im Bimmer gu 
ne zu machen, wenn id) redete, unt hte und da eins meiner 

orte aufzubajden, welche Gruchftiide fie alsdann nad ihrer 
Art aneinander reihten. 

Ungefähr zwei Monate modte id) fo auf diefem Ritter- 
fige gugebradjt haben, alS eines Morgens der Chevalier auf 
mein Zimmer trat. Tiefer Gram malte ſich auf feinem Gefidte, 
alle fetne aiige waren gzerftirt, er warf fid) in einen Stuhl 
mit allen Geberden der Vergweiflung. 

„Capitän“, fagte er, , mit mir ift e8 vorbei. Ich muß 
fort. Ich fann eS nicht Langer bier aushalten. “ 

„Was ift Ihnen, Chevalier? Was haben Sie?“ 

„O dieſe fürchterliche Leidenfdaft! (Hier fubr ex mut 
Heftigteit von dem Stubble auf und warf fid) in meine Arme.) 
— Ich habe fie befimpft wie ein Mann. — Jest fann id 
nicht mebr. “ 

„Aber an wem liegt es denn, liebſter Freund, als an 
Ihnen? Steht nicht Alles in Ihrer Gewalt? Vater, Fa- 


milie —“ 

„Vater! Familie! Was ift mir das? — Will id cine 
erzwungene a oder eine freiwillige Neigung? — Hab id 
nicht einen Nebenbuhler? — Ach! und welder? — Cinen 
Nebenbuhler vielletcht unter den Todten! O laffen Sie mid! 
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Laſſen Sie J Gieng es auch bis ans Ende der Welt. Ich 
muß meinen Bruder finden.’ 

„Wie? Nach ſo viel fehlgeſchlagenen Verſuchen können 
Sie nod) geniaans — 

„Hoff nung! — 3 meinem Herzen ftarb fie langft. Aber 
aud) in jenent : Was liegt daran, ob id hoffe? — Bin 
id) glücklich, fo ante nod ein Schimmer Diefer —— in 
Antoniens Herzen glimmt? — Zwei Worte, Freund, könnten 
meine Marter enden. — Aber umſonſt! Mein Schickſal wird 
elend bleiben, bis die Ewigkeit ihr langes Schweigen bricht, 
und Gräber für mich zeugen. 

pvt es dieſe — alſo, die Sie glücklich machen 


„Glücklich? O ich zweifle, ob ich es je wieder ein kann! 
Uber. Ungewigheit tft dite ſchreclich e Verdammniß! (Ma 
einigem Baa acne qnapigte er ſich ar fube mit Wehmut 
fort. er metne Leiden —— Kann ſie ihn glückli 
machen, rhe revue, die das Clend feines Brubers macht 
Soll ein Lebendiger eines Todten wegen ſchmachten, der wnt 
mehr genießen fann? — oh oe er meine Qual — (bier fieng 
ex ait, beftig gu meinen, und drückte fein agit auf meine 
Bruit) vielleicht — ja vielleicht miirde er fie felbft in meine 
Arme fiibren.“ 

» uber follte dieſer Wunfd fo gang» ee fein ?“ 

,oreund! Was fagen Cie r fah mid er- 
ſchrocken an. 

„Weit geringere parla fuhr ic) fort, ,baben die Ab— 
geſchiedenen in das Schickſal der Lebenden verflochten. Sollte 
das gauze zeitliche Glück eines — — eines Bruders —“ 

Das ganze geitlidhe Glück! das f el id! Wie wahr 
haben Sie gejagt! Meine ganze Glückſeligkeit!“ 

„Und die Rube einer trauernden amilte feine rechtmäßige 
Peranlaffung fein, Die unfidjtbaren whee — Beiſtand auf—⸗ 
— Gewiß! wenn eine irdiſche Angelegenheit dazu 

erechtigen kann, die Ruhe der Seli ligen zu ſtören — von einer 
Gewalt Gebrauch zu machen — 

„Um Gottes willen, Freund!“ unterbrach er mich, „Nichts 
mehr davon. Ehmals wohl, ar acne es, hegte id) etnen 
folden Gedanten — mir däuch nee "x nen davon — 
aber 2 hab ibn längſt als —*— abſcheulich verworfen.“ 

Sie ſehen nun ſchon“, fuhr der Sicilianer fort, „wohin 
uns Diefes führte. Ich bemithte mid), die Bedenklichkeiten des 
Ritters gu zerſtreuen, weldes mir endlic) aud) gelang. C8 
pee bejdlofjen, den Geift des Verftorbenen gu citteren, wobet 

mit nur vierzehn Lage Frift ausbedingte, um mtidh, wie 
id) vorgab, —* —— vorzubereiten. Rachdem diefer Zeit⸗ 
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raum verftriden und meine — gehörig gerichtet waren, 
benutzte ich einen ſchauerlichen Abend, wo die Familie auf die 
gewöhnliche Art um mich verſammelt war, ihr die Einwilligung 
dazu abzulocken, oder ſie vielmehr unvermerkt dahin zu leiten, 
daß ſie * dieſe Bitte an mich that. Den ſchwerſten Stand 
hatte man bei der jungen Gräfin, deren Gegenwart doch ſo 
weſentlich war; aber hice fam un8 der ſchwärmeriſche Flug 
threr Leidenſchaft zu Hilfe, und vielleicht mehr nod. ein | 
ſchwacher Shimmer von Hoffnung, dag der Todtgeglaubte 
nod lebe und auf den oat nicht — werde. Mißtrauen 
in die Sache ſelbſt, Zweifel in meine Kunſt war das einzige 
Hinderniß, welches id) nicht gu bekämpfen hatte. 

Sobald die Einwilligung der Familie da war, wurde 
der dritte Tag zu dem Werke angeſetzt. Gebete, die bis in die 
Mitternacht verlängert werden mußten, Faſten, Wachen, Cin- 
ſamkeit und moftitder Unterricht waren, verbunden mit dem 
Gebrauch eines gewiffen nod) unbefannten muſikaliſchen In— 
— das ich in ähnlichen Fällen ſehr wirkſam fand, die 

orbereitungen zu dieſem feierlichen Act, welche auch ſo ſehr nach 
Wunſch ——— daß die fanatiſche Begeiſterung meiner 
Zuhörer meine eigne Phantaſie erhitzte und die Illuſion nicht 
wenig vermehrte, zu der ich mich bei dieſer Gelegenheit an— 
ſtrengen mußte. Endlich kam die erwartete Stunde —“ 

„Ich errathe“, rief der Pring, „wen Sie uns jetzt auf- 
Ce werden. — Aber fahren Gie nur fort — fahren Ste 

ort —“ 
| » kein, gnadigfter Herr. Die Beſchwörung gieng nach 
Wunſch voriiber.“ | 

„Aber wie? Wo bleibt denn der Armenier ?” 

„Fürchten Sie nicht“, antwortete der Cicilianer, „der 
Urmenier wird nur gu zeitig erfdyeinen.“ 

„Ich laffe mid) in feine Befdhreibung des Gankelfpiels ein, 
die mic) obnehin auch gu weit fithren witrde. Geng, e8 er- 
füllte alle meine Erwartungen. Der alte Marcheſe, die junge 
Grafin nebft ihrer Ntutter, der Chevalier und nocd einige 
Verwandte. waren zugegen. Sie finnen leicht denfen, dag es 
mir in der langen Zeit, die id) in dieſem Haufe gugebradt, 
nidt an Gelegenheit werde gemangelt Re ee von Wem, was 
den Verftorbenen anbetraf, die genanejte Crfundigung eingu- 
tehen. Verſchiedne Gemälde, dite id) da von ihm vorjand, 
lest mid) in den Stand, der Erſcheinung die hl ache 

ehnlicdhfeit gu geben, und weil id) den Geiſt nur durch Zeichen 
ſprechen eB jo fonnte auch fetne Stimme feinen Verdadt 
erweden. Der Todte felbft erfdien in barbariſchem Sflaven- 
fleid, eine tiefe Wunde am Halfe. Sie bemerfen“, fagte der 
Sicilianer, , dap id) hierin von der allgemeinen Muthmagung 
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abgieng, die ihn in den Wellen umfommen laſſen, weil id 
Urjace hatte zu boffen, daß gerade das Unerwartete Ddiefer 
BWendung die Glaubwitrdigkeit der Biſion felbft nidt wenig 
vermehren witrde, jo wie mir im Gegentheil Nichts gefahr- 
lider —— als eine zu gewiſſenhafte Annäherung an das 
Natürliche.“ 

„Ich glaube, daß dieß ſehr richtig geurtheilt war“, cate 
ber Pring, indem er fich zu uns wendete. „In einer Reihe 
augerordentlidjer Crfdheinungen müßte, däucht mir, juft dre 
wahrſcheinlichere ftiren. Die Leidhtigheit, die erhaltene 
Entdedung gu begreifen, wiirde hier nur das Mittel, durd 
weldjes man dazu gelangt war, herabgewürdigt haben; dte 
Leichtigkeit, fie gu erfinden, diefes wohl gar verdächtig gemadyt 
| baben; benn wozu einen Geift bemithen, wenn man midts 
Weiteres von ihm erfabren foll, al8 was aud) ohne ihn mit 
Hilfe der bloß — Vernunft herauszubringen war? 
Aber die überraſchende Neuheit und Schwierigkeit der Ent— 
deckung iſt hier — eine Gewährleiſtung des Wunders, 
wodurch fie erhalten wird — denn wer wird nun das Ueber— 
natiitlidje einer Operation in Zweifel ziehen, wenn da8, wags 
fie letftete, durd) natürliche Kräfte nicht geleiftet werden kann? 
— Ich habe Sie unterbrochen“, feste der Pring hinzu. „Voll⸗ 
enden Gie Ihre Erzählung.“ 

„Ich ließ“, fubr dieſer fort, , die Frage an den Geiſt er- 
geben, ob er Nichts mehr fein nenne auf diefer Welt, und 
Richts darauf bhinterlafjen habe, was thm theuer ware? Der 
Geift fcpitttelte drei Dial das Haupt und ftredte eine feiner 
Hande gen Himmel. Che er weggteng, ftreifte er nod) einen 
Ring vom Finger, den man nad) jeiner Verjdwindung auf 
dem Fupboden liegend fand. Als die Grifin ihn genaner ins 
Geſicht faßte, war es ihr Trauring.“ 

„Ihr Trauring!“ rief der Bring nit Befremdung. „Ihr 
Trauring! Aber wie gelangten Gie zu diefem ?” 

„Ich — — — Es war nit der redhte, gnadigfter 
Pring — — Ich hatte ihn — — E8 war nur ein nachge- 
madter. —“ 

„Ein nadgemadter!” wiederholte der Pring. ,, Bum Nach— 
machen braudjten Gite ja den redten, und wie famen Sie gu 
dieſem, da ihn der Berftorbene gewiß nie vom Finger brachte?“ 

„„Das ift wohl wabr“, fagte ber Sicilianer nidt obne 
Zeichen der — — „aber aus einer Beſchreibung, die 
man mir pon dem wirklichen Trauring gemacht hatte —“ 

„Die Ihnen wer gemadt hatte ?“ 

„Schon vor Langer Zeit“, fagte der Sicilianer — — „Es 
War ein ganz einfach goldner Ring mit dem Ramen der jungen 
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Grafin, glaub. ig — — Aber Sie haben mich ganz awd -der 
Ordnung gebraht —“ — 

„Wie ergieng es — der Pring mit ſehr un- 
befriedigter und zweideutiger Miene. - 

„Jetzt hielt man fich fiir iiberzeugt, dab Feronymo. nidt 
mehr am eben fet. Die Familie machte von diefem Tag an 
feinen Tod Hffentlid) befannt, und legte firmlid) die Trauer 
um ibn an. Der Umſtand mit dem Ringe. erlaubte auch 
Antonien feinen Bweifel mehr, und gab den Bewerbungen des 
Chevalier einen größern Nachdruck. Aber der heftige Cindrud, 
den dieſe Crfdeinung auf fie gemacht, fttirgte fie in eine gefahr- 
liche Krankheit, welde die Hoffnungen ihres Liebhabers. bald 
auf ewig vereitelt hitte. Als fie wteder genefen war, beftand 
fie shone den Schleier zu nehmen, wovon fie nur durd) die 
naddriidlidften Gegenvorftellungen ihres Beichtvaters, in 
weldhen fie ein unumſchränktes Gertranen feste, abzubringen 
war. Endlich gelang e8 den vereinigten Bemifhungen dieſes 
Mannes und der Familie, oN das Sawort Daun ANGER. 
Der legte Lag der Lrauer follte dev gliidlide Fag fein, den 
der alte amariel durch Whtretung aller — Guͤter an den 
rechtmäßigen Erben noc feftlicher gu machen gefonnen war. 

Es erjdien diefer Gag, und Lorenzo empfieng feine 
bebende Brant am Altare. Der Tag gieng unter, ein präch— 
tigeS Mahl erwartete die frohen Gäſte tm hellerleuchteten 
Hochzeitſaal, und eine lärmende Muſik begleitete die ausge- 
lafjene Freude. Der gliidliche Greis hatte gewollt, daß alle 
Welt ſeine Fröhlichkeit thetlte; alle Buginge zum Palafte 
waren geöffnet, und willfommen war Yeder, der ihn glücklich 
prieS. Unter diejem Gedrange nun —“ 

Der Gicilianer hielt hier inne, und ein Schauder der 
Crwartung hemmte unfern Odem — — 

» Unter diefem Gedränge alfo“, fubr ev fort, „ließ mid 
Derjenige, welder — an mir ſaß, einen Franciscaner— 
mönch bemerken, der —— eine Säule ſtand, langer 

hagrer Statur und aſchbleichen Angeſichts, einen ernſten und 
traurigen Blick auf das Brautpaar geheftet. Die Freude, 
welche rings herum auf allen Geſichtern lachte, ſchien an dieſem 
ein igen voritber 3u gehen, feine Miene blieb unwandelbar 
biete be, wie eine Büſte unter lebenden Figuren. Das Aufer- 
ordentltche dieſes Unblids, der, weil er mich mitten in der 
Luft itberrafdte, und gegen Wes, was mich in dieſem Wugen- 
blick umgab, ed eine fo grelle Art — um ſo tiefer auf 
mich wirkte, ließ einen unauslöſchlichen Eindruck in meiner 
Seele zurück, daß ich dadurch allein in den Stand geſetzt 
worden bin, die Geſichtszüge dieſes Mönchs in der Phyſiogno— 
mie des Ruſſen (denn Sie begreifen wohl ſchon, daß er mit 
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biefent und Ihrem Armenier Cine und diefelbe Perfon we 
wieder gu erfennen, weldjes fonft fdledterdings unmigli 
würde gewefen fein. Oft verſucht ics, die Augen von dtefer 
ſchreckhaäften Geftalt abzuwenden, aber unfreiwillig fielen fie 
wieder aoe und fanden fie jedeSmal unverändert. Ich ſtieß 
meinen Nachbar an, dieſer den fetnigen; diefelbe Neugierde, 
diefelbe Befremdung durdjlief die ganze Tajel, das Geſpräch 
ftodte, eine allgemeine ploglide Stille; den Wind) ftirte fie 
. nicht. Der Moönch ftand ae ee und immer .derfelbe, 

einen ernften und traurigen Olid auf das Vrautpaar gebeftet. 
Einen Jeden entſetzte dieſe — die junge Gräfin 
allein fand ihren eigenen Kummer im Geſicht dieſes Fremd— 
lings wieder, und hieng mit ſtiller — an dem einzigen 
Gegenſtand in der Verſammlung, der ihren Gram zu ee 
gu thetlen ſchien. Allgemach verlief fich das Gedränge, Mitter- 
nacht war voritber, dite Muſik fieng an, ftiller und verlorner 
gu tinen, die Kerzen duntler und endlid) nur eingeln zu 
rennen, das Gefprad Leifer und immer leifer gu flüſtern — 
und Oder ward eS, und immer öder im triiberleudteten Hod- 
zettjaal; der Mönch ftand unbeweglid), und immer Derjelbe, 
einen fttllen und traurigen Blid auf das Brautpaar gebeftet. 
Die Cafel wird aufgehoben, die Gäſte zerftrenen fidh dabin 
und dorthin, dite Familte tritt in einen engeren Kreis zuſammen; 
der Monch bleibt ungeladen in diefem engeren Kreis. Ich 
weiß nicht, woher eS fam, dak Niemand ihn anreden wollte; 
Niemand redete ihn an. Schon drängen fic) ihre meibliden 
Befannten um die gzitternde Braut herum, die einen bittenden, 
Hitlfe — Blick auf den ehrwürdigen Fremdling richtet; 
der Fremdling erwiedert ihn nicht. 


Die Männer ſammeln ſich auf gleiche Art um den Bräu— 
tigam — Eine gepreßte erwartungsvolle Stille — „Daß wir 
unter einander da fo glücklich find“, hub endlich der Greis 
an, der allein unter un8 allen den Unbefannten — zu 
bemerfen oder ſich Dod) nicht über thn gu verwundern ſchien, 
„daß wir ſo glücklich ſind“, ſagte er, „und mein Sohn Jero— 
nymo muß fehlen!“ — 

„Haſt du ihn denn geladen und er iſt ausgeblieben?“ — 
fragte der Mönch. Es war das erſte Mal, Saf ev Den Mund 
Hffnete. Mit Schrecken faben wir thn an. 

„Ach! ev tft hinge angen, wo man auf ewig ausbleibt”, 
verfegte der Alte. _,, —— Herr, ihr verſteht mich un— 
recht. Mein Sohn Jeronymo iſt todt.“ 

„Vielleicht fürchtet er ſich auch nur, ſich in folder Gefell- 
ſchaft zu zeigen“, fuhr der Mönch fort — „Wer mek wie er 
qusfehen mag, dein Sohn Jeronymo! — Laß ihn die Stimme 
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Hiren, die er gum lester Mal hirte! — Bitte deinen Sohn 
Yorenzo, daß er ibn rufe.” : 

„Was foll das bedenten?“ murmelt Wiles. Lorenzo ver- 
— die Farbe. Yoh läugne nicht, daß mir das Haar anfieng 
zu ſteigen. 

Der Mönch war unterdeſſen zum Schenktiſch getreten, wo 
er ein volles Weinglas ergriff, und an die Lippen ſetzte — 
„Das Andenken unſers theuern Jeronymo!“ rief er. „Wer 
den Verſtorbenen lieb hatte, thue mirs nach.“ 

„Woher Ihr auch ſein mögt, ehrwürdiger Herr“, rief 
endlich der Marcheſe, „Ihr habt einen theuern Namen genannt. 
Seid mir willkommen! — Kommt, meine Freunde! (indem 
er ſich gegen uns kehrte und die Gläſer herum gehen ließ) 
laßt einen Fremdling uns nicht beſchämen! — Dem Andenken 
meines Sohnes Jeronymo.“ 

Nie, glaube ich, ward eine Geſundheit mit ſo ſchlimmem 
Muthe getrunten. 

„Ein Glas ſteht noch voll da — Warum weigert ſich mein 
Sohn Lorenzo, auf dieſen freundlichen Trunk Beſcheid zu thun?“ 

Bebend empfieng Lorenzo das Glas aus des Francis— 
caners yen — bebend bradjte ers an den Mund — „Meinem 
vielgeliebten Bruder Jeronymo!“ ſtammelte er, und ſchauernd 
ſetzte ers nieder. 

„Das iſt meines Mörders Stimme', rief eine fürchterliche 
Geſtalt, die anf Einmal in unſrer Mitte ſtand, mit bluttriefen- 
dem Kleid und entſtellt von gräßlichen Wunden. — — 

„Aber um das Weitere fräge man mich nicht hg Hat ſagte 
der Sicilianer, alle Zeichen des Entſetzens in ſeinem Angeſicht. 
„Meine Sinne hatten mic) von dem Augenblicke an verlaſſen, 
al8 ic) die Augen auf die Geftalt warf, fo wie Jeden, der 
qugegen war. Da wir wieder zu uns felber famen, rang 

orengo mit Dem Lode; Mind und Erſcheinung waren ver- 
ſchwunden. Den Ritter bradte man unter ſchrecklichen Budungen 
gu Bette; Niemand als der Geiſtliche war um den Sterbenden, 
und der jammervolle Greis, der ihm wenige Woden nachher 
im Lode folgte. Seine Geftandniffe liegen in der Bruft des 
Paters verjenft, der feine legte Beidhte hirte, und fein lebendiger 
Mtenfd) hat fie erfabren. 
idjt Lange nach diefer Begebenheit geſchah e8, daß man 
einen Orunnen auszurdumen hatte, der im Hinterhofe des 
aa tert unter wildem Geftraude verftedt und viele Jahre 
lang verſchüttet mar; da man den Schutt ourdeinandey ftirte, 
entdedte man ein Lodtengerippe. Das Haus, wo fich dtefes 
gutrug, ſteht nidt mehr; die Familte del Wt**nte ift erlofdyen, 
und in einem SRlofter ohnweit Galerno zeigt man Ihnen 
Antoniens Grab.“ 
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» Sie fehen nun“, fubr der Gicilianer fort, al er fah, daß 
wir nod) alle ftumm und betreten ftanden, und Niemand bas 
Wort or ae wollte, , Gie fehen nun, worauf fic) meine Be- 
kanntſchaft mit diefem ruffifden Officter, oder diefem Francis- 
canermönch, oder diefent Armenier gritndet. “Urtheilen Sie jest, 
ob id) Urſache gehabt babe, vor einem Weſen au gittern, das 
fi mir zwei Mal auf eine fo fdredliche Art in den Weg warf.“ 

„Beantworten Sie mir nod) eine eingige Frage”, fagte ber 
Pring und ftand auf. ,Gind.Sie in Ihrer Erzählung über 
Wes, was den Ritter betraf, immer aufridtig gemefen 2” 

„Ich weiß nicht anders“, verfebte der Sicilianer. 

„Sie haben ihn alſo wirklich für einen rechtſchaffenen 
Mann gehalten?“ 

„Das hab ich bei Gott, das hab ich“, antwortete jener. 

„Auch da noch, als er Ihnen den bewußten Ring gab?“ 

„Wie? — Er gab mir keinen Ring — Ich habe ja nicht 
geſagt, daß er mir den Ring gegeben.“ 

„Gut“, ſagte der Prinz, an der Glocke ziehend und im 
Begriff, wegzugehen. „Und den Geiſt des Marquis von Lanoy 
(fragte er, indem er noc) ein Mal zurückkam), den oe Ruffe 
geftern auf den Ihrigen folger lief, halten Ste alfo fiir einen 
wabren und wirklichen Geiſt?“ 

„Ich fann ibn für nichts Anders halten“, antwortete jener. 

„Kommen Sie", fagte der Pring gu uns. Der Schließer 
trat herein. ,, Wir find fertiq“, fagte er gu Ddiefem. „Sie, 
nee (3u dem Sicilianer fid) wendend), follen wetter von 
mi hören. “ 

„Die Frage, gnabigiter Herr, welche Sie zuletzt an den 
Gautler gethan haben, möchte id) an Sie felbft thun“, fagte 
ih gu dem Pringen, al8 wir wieder allein waren. , Halten 
Gie diefen zweiten Geift fiir den wahren und edten ?“ 

„Ich? Nein, wahrhaftig, das thue id) nicht mehr.“ 

„Nicht mehr? Aljo haben Ste es doch gethan?“ 

„Ich läugne nidt, daß ich mic) einen Wugenblid habe hin- 
reißen Laffen, diefeS Blendiwerf fiir etwas mehr gu halten.“ 

Und ich will ben ſehen“, rief id) aus, , der fid) unter 
diefen Umftinden einer ähnlichen Vermuthung erwehren fann. 
Uber was fiir Griinde haben Gie nun, diefe Meinung zurück 
nehmen? Nach bem, was man uns eben von diefem 
rmenier erzählt hat,-follte fid) der Glaube an feine Wunder- 
getoalt eher vermehrt als vermindert haber.“ 

Was eim Nichtswürdiger ung von ihm erzählt hat?” 
fiel mix der Pring mit Ernfthaftigteit ind Wort. Denn 
pafentlih awetfeln Sie nun nidt mehr, dag mir mit einen 

olden 3u thun gehabt haben ?“ 
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„Nein“, fagtetd. ,, Aber follte deRwegen fein Bengnig — —“ 
„Das Zeugniß eines Nichtswürdigen — geſetzt, td) hatte 
auc) weiter feinen Grund, es in Zweifel gu ziehen — kann 
gegen Wahrheit und gefunde Vernunft nicht in Anfdlag fom- 
men. Berdient ein Menſch, der mid) mehrmal betrogen, der 
Den Betrug gu feinem Handwerk gemadt hat, in einer Gache 
ehirt gu werden, wo die aufictgh ahrheitsliebe vel 
oe erſt reinigen mug, um Glauben gu verdienett? Berdient 
ein Meet Menſch, der vielleicht nie eine Wahrheit unt ihrer 
elbjt willen gefagt hat, da Glauben, wo er al8 Beuge gegen 
enfcenvernunft. und emige Yaturordnung -auftritt? Das 
flingt ebenſo, al8 wenn idh einen gebrandmartten Böſewicht 
bevollmächtigen wollte, gegen die nie befledte und nie beſcholtene 
Unfduld 3u Hagen.“ 

» Uber was fiir Gritnde follte er haben, einem Manne, 
den.er fo viele Urjaden hat zu haffen, wenigftens zu fiirdten, 
ein fo glorreiches Zeugniß zu geben?“ 

, Wenn. id diefe Gritnde aud) nicht einfehe, foll er fie 
deßwegen weniger haben? Weiß ich, tn weffen Golde er 
mid) belog? of geftehe, daß id) bas ganze Gewebe ae 
Betrugs nocd nicht ganz durchſchaue; aber er hat der Sache, 
für die er ftreitet, einen fehr ſchlechten Dienft gethan, daß er 
fic) mir al8 einen Betriiger — und vielleidt als etwas nod 
Schlimmres — entlarvte. “ + 
„Der Umftand mit dem Ringe fcheiut mir freilid) etwas 
verdächtig.“ 

Er iſt mehr als das", fagte der Bring, „er tt ent 
—— Dieſen Ring (laſſen Sie mich einſtweilen annehmen, 
aß die erzählte Begebenheit ſich wirklich ereignet baa empfieng 
er bon Dem Mörder, und er mute in demfelben Augenblide 
ewig fein, daB es der Mörder war. Wer als ber Mörder 
onnte dem Verftorbenen einen Ring abgezogen haben, bert 
dDiefer gewiß nie vom Singer lieg? Uns ſuchte er die ganze 
Erzählung — zu überreden, als ob er ſelbſt von dem 
Ritter getau aH worden, und al8 ob er geglaubt bitte, he 
u — ozu dieſen Winkelzug, wenn er ne felbft bet 
Me fühlte, wie viel er verloren gab, wenn er fein Verſtändni 

init bem Mörder einvaumte? Geine game Erzählung t 

offenbar Nichts als eine Reihe von Crfindungen, um die 
wenigen Wabhrheiten an einander au hängen, die er uns Preis 


gu geben fiir gut fand. Und id) follte größeres Bedenten 


tragen, einen Nichtswürdigen, den ic) anf zehn Lügen ertappte, 
lieber aud) nod) der eilften zu beſchuldigen, als bie Grand- 
ordnung der Natur unterbreden gu laſſen, dte td noc auf 
feinem Mißklang betrat ?“ — 
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„Ich fann Shnen darauf Nichts antworten”, fagte id). 
„Aber die Erſcheinung, die wir geftern fahen, bleibt mir darum 
nicht weniger unbegreiflich.“ 

„Auch mir“, verſetzte der Pring, „ob ic) gleich in BVer- 
ſuchung rn oe bin, — Schlüſſel dazu ausfindig zu machen.“ 

„Wie?“ ſagte ich. 

„Erinnern Sie ſich nicht, dak die zwote Geſtalt, ſobald 
ſie herein war, auf den Altar ugeng, das Crucifix in die 
Hand faßte und auf den Teppic trat? “ 

„So ſchien mis. Ya.“ 

» Und da8 Crucifiz, ſagt un8 der Gicilianer, war ein 
Conductor. Daraus ich Ste alfo, daf fie eilte, fic) elektriſch 
au maden. Ler Streich, den Lord Seymour mit dem Degen 
nad) ihr that, fonnte aljo nicht ander$ als unwirtfam bleiben, 
weil der eleftrifdje Schlag feinen Arm lähmte.“ 

» Mit Dem Degen hatte dtefes ſeine Richtigkeit. Wher die 
Kugel, die der Sicilianer auf fie abſchoß, und welche wir 
fangfam auf den Altar rolen hirten? “ . 

„Wiſſen Sie and) gewif, bag es die abgefdoffene Kugel 
war, die wir rollen hirten? — Davon will id gat nicht ein⸗ 
mal reden, daß die Marionette oder der Menſch, dev den Geift 
yorftelite, fo gut umpanzert fein fonnte, dap er bg und 
Degenfeft war. — Aber denken Gie doch etn wenig nach, wer 
es ger “a ine ys — lebliches Lich 

„Es iſt wahr“, ſagte ich — und ein plötzliches Licht gien 
mir auf — „Der Ru * hatte fie geladen. Wher dicfes gethab 
DOT gt ie Augen, wie hatte da ein Vetru —— können?“ 

„Und warum hätte er nicht ſollen vorgehen können? Setzten 
Sie denn ſchon damals ein Mißtrauen in dieſen et i 
daß Sie e8 fiir nb thi. befunden atten, ihn zu beobachten? 
Unterſuchten Gie die Kugel, eh er fie in den Lauf bradte, 
die eben fo gut eine quediiberne oder auc) nur eine bemalte 
Thonfugel ſein fonnte? Gaben Sie Acht, ob er fie aud 
wirflid) in den Lauf der PBiftole oder nicht nebenbet tn feine 
Hand fallen lieR? Was überzeugt Sie — gefebt, er hatte fie 
aud wirklich Fa -geladen — Da er gerade die geladenen - 
in Dew andern Pavillon mit hinüber nahm und nidt vielmehr 
ein anderes Paar — welches ſo leicht angieng, da es 
Niemand einfiel, ihn zu beobachten, und wir überdieß mit dem 
Auskleiden beſchäfiigt waren? Und konnte die Geſtalt nicht 
in dem Augenblicke, da der Pulverrauch uns entzog, eine 
andere Kugel, womit ſie auf den Nothfall verſehen war, auf 
den Altar Totten tnffen? Welder von allen dtefen Fallen ift 
Ber unmögliche?“ 

„Sie haben Redht. Aber diefe treffende Aehnlichkeit der 
Geftalt mit Ihrem verſtorbenen Freunde — Yoh habe ihn ja 
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aud) ſehr oft bet Ihnen gefeber, und in dem Geifte Hab id 


ihn auf der Stelle wieder erfannt. aoe 
, Aud id) — und ic) Fann nicht anders ſagen, als dak 
die Täuſchung aufs Hidfte getrieben war. Wenn aber nun 
diefer Sictlianer nad) einigen wenigen id la Bliden, die 
er auf meiue Sabatiere warf, aud) in fein Gemalde cine 
üchtige Wehnlidfert gu bringen wußte, die Gie und mid. 
jintergieng, warum nict um fo viel mehr dev Ruffe, der 
während der ganzen Tafel den freien Gebrauch meiner Tabatiere 
hatte, der den Vortheil genof, immer und durchaus unbeadtet 
u bleiben, und dent ic) nocd) auferdem im Vertrauen entdedt 
fate, wer mit dent Bilde anf der Dofe gemeint fei? — 
eben Sie hinzu — was aud der Gicilianer anmerfte — 
daß das Charafteriftifde des Marquis in Lauter foldjen Ge- 
ſi tBpligen liegt, die jid) aud) im Groben nachahmen laffen — 
wo bletbt Dann das Unerklärbare in diefer ganzen —I tee 
» Aber der Inhalt feiner Worte? Der Aufſchluß aber 
Shren Freund?“ 
, oie? Sagte uns denn der Sictlianer mit, dak ev aus 
dem Wenigen, was er mir — eine ähnliche Geſchichte 
zuſammengeſetzt habe? Beweiſt dieſes nicht, ‘wie natiirlid 
gerade ia Diefe Erfindung gu fallen mar? Ueberdieß klangen 
die Antworten des Geiftes jo cA gd oil tar Dab ex gar 
nicht Gefahr laufen fonnte, auf einem Widerſpruch betreten 
au werden. Setzen Sie, dak die Creatur des Gauklers, die 
den Geift madjte, Scharfſinn und Befonnenheit beſaß und von 
den Uniftinden nur ein wenig unterridtet war — wie weit 
hatte diefe Gaukelei — nod geführt werden können?“ 
„Aber überlegen Sie, gnädigſter Herr, wie weitläuftig 
die Anſtalten zu einem ie gufammengefegten Betrug von Seiten 
des UArmeniers hätten fein miiffen! Wie biele Feit dazu gehört 
haben wiirdbe! Wie viele Beit nur, einen rmen{ chlideen Ropf 
einem anbern fo * nachzumalen, als bier vorausgefegt 


wird! Wie viele Zeit, dieſen untergeſchobenen Geiſt ſo gut 
zu unterrichten, daß man vor einem groben Irrthum ——— 
war! Wie viele re beh be die kleinen unnennbaren Neben⸗ 
dinge würden erfordert haben, welche entweder mithelfen, oder 
denen, weil ſie ſtören konnten, auf irgend eine Art doch begegnet 
werden mußte! Und nun erwägen Sie, daß der Ruſſe nicht 
über eine halbe Stunde ausblieb. Konnte wohl in nicht mehr 
als einer halben Stunde Alles angeordnet werden, was hier 
nur bas Unentbehrlichſte mar? — Wahrlich, gnädigſter Herr! 
ſelbſt nicht einmal ein dramatiſcher Schriftſteller, der um die 
unerbittlichen drei Einheiten ſeines Ariſtoteles verlegen war, 
würde einem Zwiſchenact ſo viel Handlung aufgelatet, nod) 
ſeinem Parterre einen fd ſtarken Glauben gugemuthet haber. “ 
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„Wie? Sie halten es alfo ſchlechterdings für unmöglich, 
daß in dieſer kleinen halben Stunde alle dieſe Anſtalten hätten 
getroffen werden können?“ 

„In der Ghat“, rief ich, „für fo gut als unmöglich.“ — 

„Dieſe Redensart verſtehe ich nicht. Widerſpricht es allen 
Geſetzen der Zeit, des Raums und der phyſiſchen Wirkungen, 
daß ein ſo gewandter Kopf, wie Pee unwiderſprechlich diefer 
Armenier ijt, mit Hiilfe ſeiner vielleiht eben fo gewandten 
Greaturen in der Hiille der Nacht, von Niemand beobadtet, 
mit allen Hiilfsmitteln ausgeriiftet, von denen {id ett Mann 
dieſes Handwerks ohnebin niemal3 trennen wird, daß ein folder 
Menſch, von folden Umftinden begünſtigt, in fo weniger Beit 
jo viel 3u Stande bringen könnte? Iſt es geradezu undentbar 
und abgefdmadt 3u glauben, dag er mit Hitlfe weniger Worte, 
Befeble oder Winke feinen Helfershelfern weitliuftige Aufträge 
geben, weitliuftige und gzufammengefegte Operationen mit 
wenigem Wortaufwande bezeichnen fonne? — Und darf etwas 
Andres als eine hell eingefehene Unmöglichkeit geqen die 
ewigen Geſetze der Natur aufgeftellt werden? Wollen Sie 
lieber ein Wunder glauben, als eine Unwahrſcheinlichkeit 
qugeben? lieber die Kräfte der Natur umftiirzen, als eine 
finftlide und weniger gewöhnliche Combination diefer Kräfte 
fid) gefallen Laffer?” 

» Lenn die Gache auch eine fo kühne Folgerung nit recht— 
fertigt, fo miiffen Gie mir dod eingeftehen, dag fie weit über 
unfre Begriffe geht.“ 

„Beinahe ct ich male Ihnen aud) diefes abzuſtreiten“, 
fagte der Pring mit {eas ter Munterkeit. ,, Wie, lieber Graf? 
wenn es fidj, gum Beifpiel, ergäbe, dag nicht blog während 
und nad diefer balben Stunde, nicht bloß in der Cile und 
nebenber, jondern den gangen Abend und die ganze Nacht 
für dieſen Armenier gearbeitet worden? Denfen Sre ae. 
daß der -Cicilianer betnahe drei volle Stunden zu feinen Zu— 
riiftungen verbraudte. “ 

„Der Sicilianer, qnidigfter Herr!” 

» Und womit hetwedten Sie mir denn, Dak der Sictlianer 
an dem zweiten Gefpenfte nidt eben fo viel Antheil gehabt 
babe als an dem erjten ?" 

» Die, gnadigfter Herr?“ 

„Daß er nicht der vornehmſte Helfershelfer des Armeniers 
war — kurz — daß beide nicht mit einander unter Einer 
Decke liegen?“ 

„Das möchte ſchwer zu erweiſen fein”, rief id) mit nicht 
geringer Verwunderung. 

ig fo ſchwer, lieber Graf, als Sie wohl meinen. 
Wie? Cs wire Bufall, dag fic) dtefe beiden Menſchen in 
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einem fo ſeltſamen, fo verwickelten Anſchlag auf diefelbe Per- 
fon, gu derjelben Beit und an demſelben Orte begeqneten, daß 
fic) unter ihren beiderfeitigen Operationen eine jo auffallende 

armonie, ein fo durchdachtes Einverſtändniß fände, daf 
Einer Dem Andern gletchjam in die Hinde arbeitete? Geen 
Sie, er habe fic) des gribern Gaukelſpiels bedient, um dem 
feinern eine Wolte untergulegen. Setzen Sie, er habe jened 
vorausgefdidt, um Ben Grad von Glauben ausgufinden, 
worauf er bet mir gu rechnen hatte, um die Bugdnge gu 
meinent Vertrauen auszuſpähen, unt fich durch dieſen Verſuch, 
Der -unbefdadet feines itbrigen Blanes verungliiden fonnte, mit 
feinent Gubjecte au familtarifieren, kurz um fein Ynftrument 
Damit angufptelen. Setzen Cie, er habe es gethan, unt eben 
dadurd, daß er meine Aufmerkſamkeit auf Einer Seite vor- 
ſätzlich aufforderte nnd wachſam erbielt, fie auf einer andern, 
die th widtiger war, einſchlummern gu laffen. Setzen Cie, 
er habe anise Crfundigungen einguziehen gehabt, von denen 
er wünſchte, daß fie auf Rechnung des Taſchenſpielers geſchrieben 
würden, um den Argwohn von der wahren Spur zu entfernen.“ 


„Wie meinen Sie das?“ 


„Laſſen Sie uns annehmen, er habe Einen meiner Leute 
beſtochen, um durch ihn gewiſſe geheime Nachrichten — viel— 
leicht gar Documente — gu erhalten, die au ſeinem Zwecke 
Ddienen. Ich vermiffe meinen Vager. Was hindert mich gu 
glauber, daß der Urmenier bet dex Entweichung diefes —— 
mit im Spiele ſei? Aber der Bille fann es fitgen, daß id) 
hinter dieſe Schliche fomme ; ein Brief kann aufgefangen werden, 
ein Bedienter plaudern. Gein ganzes Anjehen fchettert, wenn 
id die Quellen ſeiner Atwiffenbeit entdede. Er fchiebt alſo 
dieſen Taſchenſpieler ein, der dieſen oder jenen Anfdjlag auf 
mid) haben mug. Bon dem Dafein und den Abſichten dieſes 
Menſchen unterlagt er nicht, mir friihgeitiq einen Wink gu 
geben. Was id) alſo aud) entdeden mag, fo wird mein Ver- 
Dacht auf Niemand anders, als auf dtefen Gaufler fallen; 
und qu den Nadforfdungen, welde ihm, dem Armenier, gu 
gute fommen, wird der Sictlianer feinen Namen geben. Diefes 
war die Puppe, mit der er mid) fpielen läßt, während daf 
er Re unbeobadhtet und unverdadhtig, mit unfidtbaren Seilen 
mich umwindet.“ 


„Sehr gut! Aber wie lagt eS fic) mit diejen Abſichten 
reimen, daß er al diefe Täuſchung zerſtören hilft, un} die 
Gebheimniffe feiner Kunſt —— ugen Preis giebt? Muß 
ex nicht fürchten, daß die entdeckte Grundloſigkeit einer bis gat 
einem ſo hohen Grad von Wahrheit getriebenen Täuſchung, 
wie die Operation des Sicilianers doch in der That war, 
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Ihren Glauben tiberhaupt ſchwächen, und ihm alfo feine tinf- 
tigen Blane um ein Großes erfdweren wiirde? “ 

„Was find e8 fiir agate. die ex mir Preis giebt? 
Keines von denen guverlajjig, die er al at, bei mir in 
Ausübung gu bringen. Cr hat alfo durd thre Profanation 
Nidjts verloren — Aber wie viel hat ex im Gegentheil 
getoonnen, wenn dieſer vermeintlide Triumph über Betrug 
und Taſchenſpielerei mich ſicher und zuverſichtlich macht, 
wenn es thm dadurch gelang, meine Wachſamkeit nach einer 
entgegengeſetzten Richtung zu lenken, meinen noch unbeſtimmt 
umher ſchweifenden —— auf Gegenſtände zu firieren, die 
von dem eigentlichen Ort des Angriffs ant Weiteſten entlegen 
ſind? — Cr konnte erwarten, bak id) frither oder ſpäter aus 
eignem Mißtrauen oder frembdent Untrieh ben Schlüſſel gu 
fetnen Wundern in der Taſchenſpielerkunſt aufſuchen würde. — 
Was fonnte er Beßres thun, als daß er fie Gay neben ein- 
ander ftellte, daß ev mir gleichſam den Maßſtab dazu in die 
Hand gab, und, indem er der letztern eine künſtliche Grenze 
ſetzte, meine Begriffe von den erftern befto mehr erhöhete oder 
verwirrte? Wie viele rea are hat ex durch dieſen 
Kunſtgriff auf Cinmal abgeſchnitten? wre viele Erklärungs⸗ 
arten im Voraus widerlegt, auf die ich in der Folge vielleicht 
hätte fallen mögen!“ 

„So hat er wenigſtens ſehr gegen ſich ſelbſt gehandelt, 
daß er die Augen derer, die er taut chen wollte, ſchärfte, und 
ihren Glauben an Wunderfraft durch Entlarvung eines fo 
Hinftliden Betrugs geile t ſchwächte. Sie felbft, gnädigſter 
Herr, find die befte Widerlegung feines Plans, wenn er ja 
einen alae bat. “ 

, Sv bat ſich in mix vtelleicht geirret — aber er bat darum 
nicht wentger ſcharf geurtheilt. Stonnte er vorausfehen, daf 
mir gerade Dasjenige im Gedächtniß bleiben witrde, welches 
dev Schliiffel gu dem Wunder werden könnte? fag es in 
io Blan, Dag mir die Creatur, deren er fich bediente, 
oldje Blößen geben folte? Wiffen wir, ob diefer Sicilianer 
jeine Vollmadjt nidjt weit tberjdritten hat? — Mit dem 
Ringe gewif — Und dod ift es hauptfachlic) diefer eingige 
Umjtand, der mein Mißtrauen gegen diejen Menſchen ent- 
fdjieden hat. Wie leicht fann ein fo zugeſpitzter feiner Plan 
burd ein gröberes Organ verunftaltet werden? Sicherlich 
war eS ſeine Meinung nicht, dak uns der Taſchenſpieler feinen 
Ruhm im — vorpoſaunen ſollte — daß er uns 
jene Märchen aufſchüſſeln ſollte, die ſich beim leichteſten Nach— 
denken widerlegen. Go zum Beiſpiet! — mit welder Stirne 
fann dieſer Betrüger vorgeben, daß ſein Wunderthäter anf 
den Glockenſchlag — in der Nacht jeden —— mit 
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Menſchen anfheben : müffe? tebe: wir ihn nicht - felbft- um 
Diefe Rett in unfrer Mitte gefehen'? “ ee ee 
 * Das tft wahr“, rief id. , Das muß er veegelfen haber! “ 

„Aber es — Charakter dieſer Art Leute, daß ſie 
ſolche Aufträge übertreiben, und durch das Zuviel Alles ver— 
ſchlimmern, was ein beſcheidener und mäßiger Betrug vor— 
trefflich gemacht hätte.“ 

„Ich kann es demungeachtet noch nicht über mich gewinnen, 
gnädigſter Herr, dieſe ganze Sache für Nichts mehr als ein 
angeftelltes Spiel zu halten. Wie? Der Schrecken des. Sici— 
lianers, die Zuckungen, die Ohnmacht, der ganze klägliche 
Zuſtand dieſes Menſchen, der uns ſelbſt Erbarmen einflößte 
— alles dieſes wäre nur eine eingelernte Rolle geweſen? 
Zugegeben, daß fic) das theatraliſche Gaukelſpiel aud) nod ſo? 
weit treiben laſſe, ſo kann die Kunſt des Acteurs dod nicht 
über die Organe ſeines Lebens gebieten.“ 

„Was das anbetrifft, Freund — Ich habe Richard den 
Dritten von Garrick geſehen — Und waren wir in dieſem 
Augenblick kalt und müßig genug, um unbefangene Beobachter 
abzugeben? Konnten wir den Affect dieſes Menſchen prüfen, 
Da uns dex unſrige übermeiſterte? Ueberdieß iſt die 
dende Kriſe auch ſogar eines Betrugs für den Betrüger ſelbſt 
eine fo wichtige Augelegenheit, dak bet ihm die Crwartung 

ar leicht i gewaltfame. Symptome erzeugen kann, als. dte 
leberrajdung bet dem Betrogenen. Rechnen Sie dazu 
nod) die unvermuthete Erſcheinung der Hajder — “ 

» Eben diefe, guadigfter Herr — Gut, dak Sie mid) daran 
exinnern — Würde er es wohl gewagt haben, etnen fo gefahr- 
lichen. Blan dem Wuge der Gerechtigfert blog zu ftellen? Die 
Treue feiner Creatur auf eine fo bedenfliche Probe gu bringen? 
— Und gu melhem Ende?” i 

„Dafür laſſen Sie ihn jorgen, der ſeine Leute fennen 
muß. Wiffer wir, was fiir geherme Verbrecdhen ihm für die 
Verſchwiegenheit diefes Mentchen hafter ? — Sie haben ge- 
birt, welded Amt er in Venedig bekleidet — Und laffen Gie 
aud dieſes Vorgeben qu Dent übrigen Warden gehiven — wie 
viel wird es ihm wohl foften, bieler Kerl durchzuhelfen, der 
keinen andern Ankläger hat als ihn?“ ans 

“(Und in der That hat der Ausgang den BVerdacht des 
Prinzen in diefem Std nur zu ſehr geredjtfertigt: Als mir 
uns “tees age darauf — unſerem Gefangenen erkun⸗ 


digen ließen, erhielten wir zur Antwort, daß er unſichtbar 
geworden fet.) oo - 

«4 Und gu-weldem Ende, fragen Sie? uf welchem andern 
Weg als anf dtefem: — konnte er dem Sicilianer 
eine ſo unwahrſcheinliche und ſchimpfliche Beichte abfordern 
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laffert, wordy: es doch fo weſentlich ankam? Wer alB- eit 
vergzweifelter Menſch, der Nichts mehr zu verlieren hat, wird 
fis entſchließen können, fo erniedrigende Aufſchlüſſe über fic 

bf au geben? ‘Unter welchen andern Umſtänden hätten wir 

Pabmt geqlaubt?” - | ee aes 
77 „Alles angegeben, gnädigſter Bring”, fagte ich endlidy: 
Beide Exideinungen iollen Gautelfpiels geweſen fein, dieſer 
Scinaner ſoll im3 metnethalben nur ein —— aufgeheftet 
nen das ihm fein Principal einlernen ließ, betde follen 3n 
Mi 


am Zweck, mit einander einverftanden, witfen, and aus 
eſem Einverſtändniß follen alle jene wunderbaren Zufälle 
erklären laſſen, die und im Lanfe diefer Begebendeit'in 
tannen gefebt haben. ene Brophezeiung auf dem Marcus- 
pie , da8 erfte Wunder, welded alle übrigen eviffnet hat, 
feibt Richts defto weniger unerflart; und was hilft wns der 
Schlüſſel au allen übrigen, wenn wir an der Wuflofung otefes 
eingigen verzweifeln?“ — 
„Kehren Sie es vielmehr um, lieber Graf“, gab mir der 
Pring hierauf zur Antwort. „Sagen Sie, was beweiſen alle 
jene Sounder’ wenn id) herausbringe, daß auc) nur ein ein- 
zigeS Taſchenſpiel darunter war? Yene Prophegzeiung — 
id) bekenn es Shnen — geht itber alle meine — 
tände fe einzeln da, hatte der Armenier feine Rolle damit 
beſchloſſen, wie er fie damit eröffnete — id geltebe Ihnen, 
ich Deh nicht, wie weit ie mid) nod hatte führen finnen. 
In diejer niedrigen Geſellſchaft ijt fie mir ein Mein wenig 
verdächtig. — “ oo 
Bugegeben, gnabdigfter Herr! Unbegreiflich bleibt fie 
wu 
abex dod, und icy fordere alle unfre Pbhilofophen auf, mir 
einen Aufſchluß daritber zu ertheilen.” ; — 
„Sollte fie aber wirklich fa unerklärbar fein?“ fuhr der 
Pring fort, nachdem er fid einige Angenblide bejonnen hatte. 
8 bin weit entfernt, auf dea Namen eines PBbhilofophen 
Anſprüche zu maden, und doch könnte id) mid verſu Tae, 
aud) zu dieſem Wunder einen natürlichen Schlüſſel aufgujuden, 
‘oder es lieber gar von allem Schein des Außerordentlichen gu 
entfleiden.” 1*0 er 
--- + Wenn Sie dad finnen, mein Prinz, daun“, verſetzte id) 
mit febr ungloubigem Ladelu, ,, follew Gie dad eingige Wunder 
fein, das id) glaube.“ : F 
,uUnd zum Beweiſe“, fuhr er fort, „wie wenig wir — 
tigt ſind, zu übernatürlichen Kräften unſre Zuflucht zu 
“men, will id) Ihnen gives verfdtedene Ausmege geigen, auf 
weichen wir dieſe Begebenheit, ohne der Ratur Zwang angt⸗ 
“tha, vielleicht ergrunden te, 
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„Zwei Sehliiffel auf Einmal! Sie machen mich in der 
Chat Boe neugierig. “ 

„Sie haben mit mir die nabern Nachridten pon dev Krank⸗ 
Heit meines verjtorbenen Coufins gelefen. Es war in einem 
Anfall von faltem Bieber, wo ihn ein Sehlagflug tddtete. 
Das Auperordentlidje dieſes Codes, ich geftehe es, trieb mich 
an, das Urtheil einiger Aerzte dariiber zu vernehmen, und 
was id) bei diefer Gelegenheit in Erfahrung brachte, leitet 
mid) auf bie Gpur diefes Zauberwerks. Die Krankheit des 
Verſtorbenen, eine der feltenjten und fiirdterlidjten, 7 dieſes 
tisha Woon Symptom, daß fie wahrend de3 Fieberfrojtes 
Den Kranken in einen ttefen unerwedliden Schlaf verfentt, 
Der ibn aitibeh te bet dev gweiten Wrederkehr des Parorys- 
mus apopleftijd tödtet. Da diefe Paroxysmen in der ftvenaften 
Ordnung und qn gejebten Stunde guriidfehren, fo tft der 
Arzt von demfelben Wugenblid an, als fid) fein Urtheil itber 
das Geſchlecht der Rrantheit entſchieden hat, a in den 
Stand gefebt, die Stunde des Lodes angugeben. Der dritte 
Paroxysm eines dreitdgigen Wedfelfiebers fallt aber befannt- 
lid) in den fiinften Gag der Krankheit und gerade nur fo viel 
Beit bedarf ein Brief, um von ***, wo mein Coufin ftarb, 
nad Venedig zu gelangen. Seven wir nun, daß unfer Armenier 
einen wadjamen Worrejpondenten unter Dem Gefolge des 
Berftorbenen beſitze — dag er etn lebhaftes Intereſſe habe 
Nachrichten von dort her zu erhalten, daß er anf mich felb 
Ubfichten habe, die ihm der Glaube an das Wunderbare und 
der Schein itbernattirlider Kräfte bet mir befördern hilft — 
Nk haben Gie einen natürlichen Aufſchluß über jene Wabhrjagung, 

ie Ihnen fo unbegretflid) däucht. Genug, Ste evfehen daraus 

die Ptdglichfeit, wie mir ett Dritter bon einem Todesfall 
Rachridt geben fann, der fic) in dem Augenblié, wo er thn 
meldet, vierzig Meilen wett davon ereignet.“ 

„In der That, Bring, Sie verbinden hier Dinge, die, 
einzeln genommen, zwar febr natürlich lauten, aber nur durch 
Etwas, was nicht viel beſſer iſt als Zauberei, in dieſe Ver— 
— gebracht werden können.“ 

„Wie? Sie pated alſo vor bem Wunderbaren weniger 
al8 bor dem Geſuchten, dem Ungewshnliden? CGobald 
wir dem Armenier einen widtigen Plan, der mid) entweder 
aunt Swed hat ober gum Mittel gebraucht, einrdunten — und 
müſſen wir das nidt, was wir aud) immer von feiner Perſon 
urthetlen? — fo ift Nichts unnatürlich, Nichts gezwungen, 
was thn auf dem fitrgeften Wege gu feinem Biele fiihrt. Was 
{itr etnen kürzeren Weg giebt es aber, fic) eines Menſchen zu ver- 
fidern, al8 das Creditiv eines Wunderthaters? Wer wider- 
jieht einem Manne, dem die Geifter unterwiirfig find? Aber 
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icy gebe Ihnen gu, daß meine Muthmaßung gekünſtelt ift; id) 
geftehe, dap fie aa felbft nicht befriedigt. Ich beftehe nidt 
Darauf, weil id) es a der Mühe werth halte, einen künſt— 
lidjen und itberlegten Cntwurf gu Hilfe gu nehmen, wo man 
mit Dem bloßen Ball ſchon ausreidt. “ 

„Wie?“ fiel ich ein, „es fol bloger Zufall — — “ 

„Schwerlich etwas mehr!" fubr dex Pring fort. ,, Der 
Armenier wußte von der Gefahr meines Coufins. Er traf 
ung auf dem St. Marcusplage. Die Gelegenbeit {ud ihn ein, 
eine Prophegeiung gu wagen, die, wenn fie fehl fdlug, blog 
ein verlornes Wort war — wenn fie eintraf, von den wid- 
_ tigften Folgen fein fonnte. Der Erfolg begiinftigte diefen 

Verſuch — und jest erft mocht er darauf denfen, das Geſchenk 
des bad la für einen gufammenbangenden Blan zu be— 
nugen. — Die Zeit wird diefes Geheimniß aufflaren, oder 
aud) nicht auffldrer — aber glauben Ste mir, Freund 
(indem er dee Hand auf die meinige legte und eine ſehr 
ernſthafte Miene annahm), ein Menſch, dem hihere Kräfte 
au Webote fiehen, wird keines Gaukelſpiels bedürfen, oder er 
wird e8 veradpten. “ 

So endigte fid) eine Unterredung, die ic) dDarum ganz 
hieher gefegt habe, weil fie bie Schwierigkeiten zeigt, die bet 
dent Prinzen zu befiegen waren, und weil fie, wie id) hoffe, 
fein UWndenfen von dem Vorwurfe reinigen wird, dag er fid 
blind und unbefounen in die Schlinge geftiirzt babe, die eine 
——— Teufelei ihm bereitete. idi Alle — fährt der 
Graf von O** fort — die in dem Augenblicke, wo ich dieſes 
ſchreibe, vielleicht mit een eager auf fetne Schwachheit 
fall bap und int ftolgen Diinfel ihrer nie angefodtenen 

ernunft fic) für beredjtigt balten, den Stab der Verdammung 
itber ihn gu brechen, nicht We, fürchte ic), wiirden dieſe erfte 
Probe fo männlich bejtanden haben. Wenn man ihn nunmebr 
aud) nach diefer glitdliden —— deſſen ungeachtet 
fallen ſieht; wenn man den ſchwarzen Anſchlag, vor deſſen 
entfernteſter Annäherung ihn ſein guter Genius warnte, Nichts 
deſto weniger an ihm in Erfüllung gegangen findet, ſo wird 
man weniger über ſeine Thorheit ſpotten, als über die Gri fe 
des Bubenſtücks erftaunen, dem eine fo wohl vertheidigte 
Vernunft erlag. Weltliche Rückſichten können an meinem 
Zeugniſſe keinen Wnthetl haben; denn er, der es mir danken 
joll, ijt nicht mehr. Gein ſchreckliches Schickſal ift geendigt; 
langft hat fich feine Seele am Chron der Wahrheit gereinigt, 
vor dem auch die meinige längſt fleht, wenn die Welt dieſes 
liefet; aber — man verzethe mir die Thrane, die Dem An- 
denken meines theuerften Freundes unfreiwillig fallt — aber 
zur Steuer der Gerechtigkeit ſchreib ic) e3 nieder: Ey war 
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ein edler Menſch, und. gewiß war ex eine Bierdbe des Thrones 
eworden, Den er durdy ein Berbreden erjteigen zu woken 
seh bethören lief. : 


ony 


Bweites Bud. _ : 


Nicht Tange wad) dieſen letztern Begebenhetten — fahrt 
ber Graf von OF* gu erzählen fort — fieng td an, in ‘Dem 
Gemiith des Pringen eine: wichtige Veränderung zu -bémerten. 
Bis jest nämlich hatte der Pring jede ftrengere Priffung 
feines Glaubens vermieden und fid) damit beqnitgt, die rohen 
und finnlichen ReligionSbeqriffe, in denen er auferzoger wor- 
den, durch die beffern Ideen, die fich thm nachher aufdrangen, 

u remigen, ohne die Fundamente feines Glaubens zu unter- 
iden, Religionsgegenſtände überhaupt, geſtand er mit mebr- 
mals, feien thm jeberzett wie ein bezaubertes Schloß ver- 
gefommen, in das man nicht ohne Grauen feinen Fup feve, 
nnd man thue weit beffer, man gehe mit ehverbiettger Re— 
gnation daran voriiber, ohne fic) dev Gefahr ausgufegen, ſich 
in ſeinen Labyrinthen zu verirren. Sanat 30g ihn ein: ent- 
gegengejebter Hang unwiderſtehlich gu Unterjucjungen bin, die 
damit in Verbindung ftanden. 7 - 

Cine bigotte, knechtiſche Erziehung war die Quelle dtefer 
Furcht; diefe hatte ſeineni garten Gehirne Schreckbilder ein⸗ 
gedritdt, von denen er ſich während ſeines ganzen Lebens nie 

anz los — konnte. Religiöſe Melancholie war eine Erb⸗ 
rankheit in ſeiner Familie; die Erziehung, welche man ihm 
und ſeinen Brüdern geben ließ, war dieſer Dispoſition an⸗ 
— die Menſchen, denen man ihn anvertraute, aus 
ieſem Geſichtspunkte gewählt, alſo entweder Schwärmer oder 
— Alle Lebhaftigkeit des Knaben in einem dumpfen 
Geiſteszwange zu erſticken, war das zuverläſſigſte Mittel, ſich 
der höchſten — der fürſtlichen Eltern zu verſichern. 

Dieſe ſchwarze nächtliche Geſtalt hatte die ganze Jugend- 
zeit unſers Prinzen; ſelbſt aus ſeinen Spielen war die Freude 
verbannt. Alle ſeine Vorſtellungen von Religion hatten etwas 
Fürchterliches ant ſich, und eben das Grauenvolle und 
Derbe war es, was ſich ſeiner lebhaften Einbildungskraft 

uerſt bemächtigte und ed aud) am Längften darin evbielt. Sein 
Bott war ein Schreckbild, ein ftrafendes Wefen; ſeine Gottes- 
verebrung knechtiſches Bittern ober blinde, alle Rraft und 
Kithnheit erftidende Ergebung. Allen feinen kindiſchen and 
jugendlichen Reigungen, denen ein derber Korper und eine 
lühende Gefundbeit um fo fraftvollere Explofionen gab, ftanb 


4% 


Die. Réligion un Wege; mit Alem, woran fein jugendlides 
Herz fich hängte, lag fie um Streite; er lernte fie nie als 
eine Wobhlthat, nur als eine Geifel feiner Leidenſchaften fennen. 
So entbrannte allmabliq ein ftiller Grol gegen fie in 
einem Herzen, welder mit einem refpectyollen Glauben und 
linber Furcht in feinem Kopf und Herzen die bizarrefte 
Miſchung madte — einen Widerwillen gegen einen Herrn, 
vor dem er in gleihem Grade Abfden und Ehrfurcht fühlte. 
‘irs Kein Wunder, dak er die exfte Gelegenheit ergriff, einem 
‘fo ftrengen Bode gu entfliehen — aber er entlief thm wie 
eis. leibeigener Sclane ſeinem harten Herm, der auch mitten 
im der Freiheit das Gefühl feiner Knechtſchaft herumtragt. 
‘Eben darum weil ex dem Glauben feiner Jugend nicht mit 
rubiger Wahl entfagt; weil er nicht abgewartet hatte, bis 
fetne reifere Bernunjt fic) gemächlich davon abgeldft hatte; 
weil er ihm als ein Fltidtling entjprungen war, auf den die 
Gigenthumsrechte feines Herrn immer noc) fortdauern — fo 
mußte er aud) nad) nod) ſo grofen Distractionen inmmer wieder 
qu that guritdfebren. Er war mit der Kette entiprungen, uud 
eben darum mußte er der Raub eines jeden Vetriigers werden, 
Der fie eutdadte und zu gebrauchen verftand. Dag fic ein 
ſolcher fand, wird, wenn man es nod nicht ervathen bat, der 
Berfolg diejer Gefdichte ausweiſen — 
Die Geſtändniſfe des Sicilianers ließen in ſeinem Gemüth 
wichtigere Folgen zurück, als dieſer ganze Gegenſtand werth 
mar, und der kleine Steg, den ſeine Vernunft über dieſe 
ſchwache Täuſchung davon getragen, hatte die Buverfidt gn 
ſeiner Vernunft überhaupt inerküch erhöht. Die Leidtigfeit, 
mit der es ihm gelungen war, dieſen Betrug aufzuloͤſen, 
ſchien, ihn ſelbſt überraſcht zu haben. In ſeinem Kopfe hatten 
ſich Wahrheit und Irrthum noch nicht fo genau von einander 
geſondert, daß es ihm nicht oft begegnet ware, die Stützen 
dec Einen mit den Stützen des andern gu verwechſeln; daber 
kam es, daß der Schlag, der ſeinen Glauben an Wunder 
ſtürzte, das ganze Gebäude ſeines religiöſen Glaubens zugleich 
gam Wanken bradte, Es ergieng ibm hier, wie einem uner- 
—— Menſchen, der, in der Freundſchaft oder Liebe hinter— 
gen worden, weil er ſchlecht gewählt batte, und der nun 
einen Glauben an diefe Empfindüngen überhaupt ſinken läßt, 
weil er bloße Zufälligkeiten für weſentliche Eigenſchaften und 
Kennzeichen derſelben aufnimmt. Ein entlarvter Betrug 
machte ihm auch die Wahrheit verdächtig, weil er ſich die 
Wahrheit unglücklicher Weiſe durch gleich ſchlechte Gründe 
oe hatte. —— 
Dieſer nermeintlide Triumph gefiel that um fo. meee 
ſchwerer der Drud gemefen, wovon ex ibn gu befreten ſchien. 
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Bon diefem Zeitpunkt an regte fid) eine Zweifelſucht in ihm, 
Die aud) bas Ehrwürdigſte nicht verſchonte. 

Es halfen mehrere Dinge zufammen, tha in dieſer Ge- 
miithSlage 3u erhalten, und noc) mehr darin gu befeftigen. 
Die Gintancteit in der ev bisher gelebt hatte, hörte jegt auf 
und mufte einer zerſtreuungsvollen Yebensart Platz maden. 
Gein Stand war entdbedt. Aufmerffamfetten, dte ev erwiedern 
mufte, Stifette, die er feinem Range ſchuldig war, riffen iba 
unvermerkt in den Wirbel der gropen Welt. Gein Stand 
ſowohl al8 feine perfintichen Cigenfdaften öffneten thm die 

eiftvolleften Cirkel in Benedig; bald fah er fic) mit den 
Bell fter Köpfen der Republik, Gelehrten fowobhl als Staats- 
mannern, in Verbindung. Dieß gwang ihn, den einförmigen, 
engen Kreis gu erweitern, im weldjen fein Geift ae bisher 
eingeſchloſſen hatte. Cr fieng an, die Armuth und Beſchränkt⸗ 
heit jetner Begriffe wahrzunehmen und das Bedürfniß höherer 
Bildung gu fühlen. Die altmodiſche Form feines Gerftes, 
bon fo vielen Vorzügen fie auch fonft beglettet war, ftawd mit 
den gangbaren Vegriffen der Geſellſchaft in einem nachthei- 
ligen Contraft, und feine Fremdheit in den befannteften Dingen 
jegte ihn guweilen dem Vacherlidjen aus; Nichts fürchtete 
ev fo febr als das Lächerliche. Dad ungünſtige Borurtheil, das 
auf ſeinem Geburtslande —— ſchien ihm eine Aufforderung 
zu ſein, es in ſeiner Perſon zu widerlegen. Dazu kam noch 
Die Sonderbarkeit in ſeinem Charakter, dak thu jede Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdroß, die er ſeinem Stande und nicht ſeinem per— 
ſönlichen Werthe danken zu müſſen glaubte. Vorzüglich empfand 
er dieſe Demüthigung in Gegenwart ſolcher ——— die 
durch ihren Geiſt glaͤnzten und durch perſönliche Verdienſte 
eon iiber ihre Geburt triumpbierten. In einer folden 

eſellſchaft Me Bree Pring unter fdieden gu fehen, war jeder: 
seit eine tiefe Beſchämung fiir ibn, weil er unglidlider Weiſe 
glaubte, durch diefen Ramen fdon von jeder Concurrenz awd: 
gefdloffen zu fein. Wes dieſes zuſammen genommen itber- 
führte thn pon der Mothwendigfeit, feinem Geift die Bildung 
u geben, die er bisher verabjiumt hatte, um das Yabr- 
Pr aftel Der wigigen und denkenden Welt eingubolen, hinter 
welchem er fo wett guritdgeblieben war. 

Er wählte dazu die modernſte Lectiive, der ex fic nun mit 
allem dem Ernſte hingab, womit er Alles, was er vornabm, 
au behandeln pflegte. Wher die ſchlimme Pn die bet der 
Wahl diefer Gdhriften im Spiele war, liep ibn unglücklicher 
Weife immer auf folde ſtoßen, bet denen weder fetne Bernunft 
nod) fein Herz viel gebeffert waren. Und aud) hier waltete fein 
Yieblingshang vor, dev ihn immer gn Allen, mas nicht be- 
griffen merden foll, mit unwiderſtehlichem Reige hingog. Nur 
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fiir dasjenige, was damit in Beziehung ftand, hatte er Auf- 
merkſamkeit und Gedächtniß; ſeine Bernunft und fein Herz 
blieben leer, wabrend ſich diefe Facer ſeines Gehirns mit 
verworrenen Begriffen anfitten. Der blendende Styl des 
Cinen rig feine Imagination dabin, indem die Spitzfindigkeiten 
des andern feine Vernunft verſtrickten. Beiden wurde ef 
leicht, fid) einen Geift gu unterjoden, der ein Raub eines 
eden war, der fid) thm mit einer gewiffen Dreiftigkeit auf- 


rang. 

Gine Lectüre, die Langer al& ein Jahr mit Leidenſchaft 
fortgefeet tourde, hatte thn beinahe mit gar keinem wobltha- 
tigen Beqriffe bereidjert, wohl aber feinen Kopf mit Zweifeln 
angefiillt, Die, wie ed bet diefem confequenten Charakter unaus- 
blethlich folgte, bald einen unglitdliden Weg au feinem Herzen 
fanden. Dag ic) es kurz fage — er hatte fich in dieſes 
Yabyrinth begeben al8 em glaubensreicher Schwärmer, und 
er verließ es als Bweifler und gulegt als ein ausqemadter 
Freigeiſt. 

nter Den Cirkeln, in die man ihn zu ziehen gewußt 
hatte, war eine gewiſſe geſchloſſene Gejelihatt: der Bucen- 
tauro genannt, die unter dem äußerlichen Schein einer edeln 
vernünftigen Geiftesfreihett die giigellofefte Licenz der Mei— 
nungen wie der Gitten begituftigte, Da fie unter thren Mit— 
gliedern viele Geiftliche gablte und fogar die Namen einiger 
Cardinäle an threr Spige trug, fo wurde der Pring um fo 
leichter bewogen, fid) Darin einführen gu laſſen. Gewiſſe 
gefährliche Wahrheiten ber Vernunft, meinte er, könnten nir— 
ends beſſer aufgehoben fein als in den Handen folder Per- 
nee die ihe Stand ſchon zur TRapigung verpflidjtete, und 
die den Bortheil hatten, auch die Gegenpartet gehdrt und 
epriift 3u haben. Der Prinz vergaß hier, daß Libertinage 
bed Geiſtes und der Sitten bet Perſonen dieſes Standes eben 
Darum weiter um fic) greift, weil fie Hier einen Sigel weniger 
findet, und durch fetnen Nimbus von Heiligkeit, ber fo oft 
profane Augen blendet, zurück gefdredt wird. Und dieſes 
war ber Fall bet dem Bucentauro, deffen mehrefte Mitglieder 
durd eine verdammlide Philojophie und durch Sitten, dte 
einer ſolchen Führerin würdig waren, nidt ihren Stand 
allein, fondern Sati die Menſchheit beſchimpften. 

Die Geſellſchaft hatte ihre any Grade, und id will 
zur Chre des Pringen glauben, daß man thn des innerften 
Heiligthums mnie gewtirdigt habe. Seder, der in diefe Gefell- 
daft eintrat, mupte, wentgftens fo lange er thr lebte, feinen 

ang, feine Ration, feine ReligionSpartet, furz, alle conven- 
tlouclen Unterfdetdun — ablegen, und ſich in einen 
gewiſſen Stand 55 er Gleichheit begeben. Die Wahl 
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ber Mitglieder war in der That fiveng weil nur — 
des Geiſtes einen Weg dazu bahnten. Vie Geſellſchaft rüh 
fic) des feinſten Lond und des ausgebildetſten Geſchmads, 
und in dieſem Rufe frau ie and wirklich in gang Venedig. 
Diefes ſowohl als ber Schein von Gleichheit, der darin 
herrfdjte, 30g den Prinzen unwiderſtehlich an. Cin geiftvoller, 
durch feinen Witz aufgeheiterter Umgang, unterridjtende Unter: 
altungen, das Beſte aus der gelehrten und politiſchen Welt, das 
ier wie in ſeinem Mittelpunkte zuſammenfloß, verbargen ihm 
ange Zeit das Gefährliche dieſer Verbindung. Wie ihm nach 
und nach der Geiſt des Inſtituts durch die Maske hindurch 
ſichtbarer wurde, oder man es aud) müde war, linger gegen 
thn auf feiner Hut gu fein, war der Ritdweg gefährlich, und 
falſche Scham Imo als Gorge fitr fetne Sicherheit zwangen 
thn, fein inneres Mißfallen qu verbergen. 

Wher ſchon durd) die blofe Bertraulichkeit mit diefer 
Menſchenklaſſe und ihren Gefinnungen, wenn fie thn auch mt 
ur Nachahmung hinriffen, gieng die reine, fine Cinfalt 
fines Charakters und dte Barthett feiner moralifden Gefühle 
verloren. Gein durd) fo wenig gründliche Kenntniſſe unter: 
tiigter BVerftand fonnte ohne fremde Beibiilfe die feinen Trug— 
chlüſſe nicht löſen, womit man ihn bier verjtridt hatte, an 
unvermerkt hatte dieſes ſchreckliche Corrofiv Ales — beinabe 
Alles verzehrt, worauf ſeine Moralitét ruben follte. Die 
natürlichen und nothmendigen SOtiigen- feiner Glidfetig- 
feit gab er fiir Gophismen hinweg, die thn tur entſcheidenden 
Augenblick verliegen und ihn dadurch zwangen, fidy att den 
erften beften willfiirlichen gu alten, bie man thm zuwarf. 

Vielleicht ware ef der Gant eines Freundes gelungen, 
ihn nod) zur rechten Beit von diefem Whgrund zuritd zu aichen 
— aber, augerdem dag id) mit dem Innern des Bucentauro 
erft lange nachher befannt worben bin, als dad Uebel ſchon 
gefdehen war, fo hatte he Ala au Anfang diefer Periove 
ein dringender Vorfall aus Venedig abgerujen. Auch Wylord 
Geymour, eine ſchätzbare Bekanntſchaft des Pringen, deffen 
falter Kopf jeder Art von Täuſchung widerftand, und der 
ibm unfehlbar gu einer fidern Stütze hatte dtenen können, 
verließ und gu Ddtefer Beit, um in fetn Vaterland zurück su 
fehren. Diejeniqen, in deren Händen id) den Bringer fi, 
waren zwar redlide, aber unerfabrne und in threr Weltqton 
ãußerſt —— enſchen, denen es ſowohl an der Einſicht 
in das Uebel als an Anſehen bei dem Prinzen fehlte. Seinen 
verfänglichen Sophismen — ſie Nichts als die Macht⸗ 
ee e eines blinden ungeprüften Glaubens entgegen gr fegen, 
die ihn entweder aufbrachten oder beluftigten; er — Fle 
gar gu leicht, unb fein itberlegner Verſtand brachte diefe 
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fdlehten Vertheibiger her quten Gache balb gum Schweiger. 
a anberu, te fig in der Folge ſeines Vertrauens eid). 
taten, war es daa darum au thun, thn immer tiefer 
darein zu -perfenfen. Als ich im folgenden sabre wieder nad 
Benedig zurückkam — wie anders fand id) da ſchon Alles! 
Der Cinflug diefer neuen Phitofophie geigte fic) bald in 
des Pringen. Leben. Ye mehr ex gufjehends in Venedig Glück, 
machie und nene Greunde fid) erwarb, defto mehr fieng er au, 
bet. ſeinen ältern Freunden gu veriieren. Mir gefiel er von 
Tag gu Sage weniger, auc) faben mir uns feltener, und über— 
mph tae ex: Weniger 8 haben. Der Strom der großen 
Welt hatte ihn gefaßt. Nie wurde ſeine Schwelle leer, wenn 
ex zu Hauſe war. Eine Luſtbarkeit drängte die andre, ein 
a bas andre, eine Glitdfeligteit die andre. Cr war die 
öne, um welde Alles bublt, der Konig und ber Abgott 
aller. Cirkel. Go ſchwer er fic) in der vorigen Stille fetnes 
eſchränkten Leben den großen BWeltlauf gedacht hatte, fo 
leicht fanb er ihn re gu feinent Erſtaunen. Es fam 
ihni Alles fo entgegen, Alles war trefflid), was von feinen 
Cippen fam, und. wenn er ſchwieg [ war e$ ein Raub an der 
Geſellſchaft. Auch madte ihn diejes ihn überall verfolgende 
Blitd, dieſes allgemeine Gelingen, wirklich zu etwas mehr, 
ex in Der That war, weil e3 thm Muth und ana 
zu fich felbft gab. Die erhöhte Meinung, die er dadurd) von 
— Werth erlangte, gab ihm Glauben an die über— 
riebene und beinahe abgittijde Verehrung, die man ſeinem 
Geiſte widerfabren ließ, die ihm ohne —* vergrößerte und 
miſſermaßen gegründete Selbſtgefühl nothwendig hatte ver— 
dächtig werden müſſen. Jetzt aber war dieſe allgemeine 
——* nur die Bekräftigung deſſen, was ſein ſelbſtzufriedener 
Stolz ihm im Stillen ſagte — ein Tribut, der thm, wie er 
subte, von Rechtswegen gebithrte. Unfehlbar wiirde ev diefer 
‘Alinge entgangen jen, hatte man ihn ju Athem fommen 
ile a bitte man ibm nur rubige Muße geqount, feinen eigenen 
tt mit dem Bilde gu vergleiden, das ihm in einem fo 
lieblichen Spiegel vore Batten wurde. Aber feine Criftenz mar 
gin. fortdauernder. Buftand von Trunfeubheit, von ſchwebendem 
aumel. Se ut man ibn geftellt hatte, defto mehr hatte er 
gu thu, fid) auf -diefer Höhe gu erhalten; diefe immerwäh— 
tende Anſpaunung verzehrte ihn langfam; felbjt aus feinem 
Schlaf war die Rube geflohen. Draw hatte feine Bligen 
durchſchaut, unb die Leidenſchaft gut beredjuet, die man in 
ihm entzündet hatte. — — 
. . Bald mußten es ſeine redlichen Cavaliers entgelten, daß 
the. Gere. gum großen Kopf geworden war. Grnfthatte Empfin⸗ 
dungen und ehrwürdige Wahrheiten, an denen fein Herz ſonſt 
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mit aller Warme gehangen, fiengen nun an, Gegenftande feines 
SGpotts gu werden. An den Wahrhetten der Religion 
rachte er fid — den Druck, worunter ihn Wahnbegriffe 
ſo lange gehalten hatten; aber weil eine nicht zu verfälſchende 
Stimme Pines Herzens die Taumeleien feines Ropfes be- 
fampfte, fo war mebr Bitterfeit als fréblider Muth in feinem 
, Wike.. Sein Naturell fieng an, fid) gu dndern, Launen ftellten 
fi ein. Die ſchönſte Bierde feines Charakters, feine Befdei- 
Denheit, verſchwand; Schmeichler batten fein trefflidhes Her; 
vergiftet. Die fchonende Delicateffe de Umgangs, die es feine 
Cavaliers fonft ganz vergeffen gemadt hatte, daß ex thr Herr 
war, machte jest nicht jelten etnem gebteterifd) entſcheidenden 
Tone Plag, der um fo empfindlicher ſchmerzte, weil er nicht 
auf den äußerlichen Whftand der Geburt, worüber man fid 
mit letchter Mühe tréftet, und den er ſelbſt wenig adhtete, 
fondern auf eine beleidigende Vorausſetzung feiner perſönlichen 
Crhabenheit geqriindet war. Weil er gu Haufe dock Hfters 
PBetrachtungen Raum gab, die ihn im Taumel der —— 
nicht hatten angehen dürfen, ſo ſahen ihn ſeine eigenen Leute 
ſelten anders als finſter, mürriſch und unglücklich, während 
daß er fremde Cirkel mit einer erzwungenen Fröhlichkeit 
relat Mit theilnehmendem Leiden fahen wir ihn auf dtefer 
gefährlichen Bahn hinwandeln; aber in dem Tumult, durd 
Den er geworfen wurde, hörte er Die ſchwache Stunme der 
Freundſchaft nicht mehr, und war jest auc) nod gu glücklich, 
um fie 3u verfteben. 

Schon in den erften Zeiten diefer Epoche forderte mid 
eine wichtige Angelegenheit an den Hof meines Souveräns, 
die id) auc) dem feurigften Intereſſe der Freundſchaft nicht 
nadfeben durfte. Cine unſichtbare Hand, die ſich mir erjt 
lange nadjber entdedte, hatte Mittel gefunden, meine Ange 
legenbeiten dort au verwirren und Geriichte von mir auszu- 
breiten, die id) eilen mußte durd) meine perſönliche Gegenwart 
au widerlegen. Der Abſchied vom Pringen ward mir fewer, 
aber ihm war er defto leichter. Schon feit gerammer eit 
waren die Bande erjdlafft, die ihn an mid gefettet batten. 
Aber fein Schickſal hatte meine ganze Theilnehmung erweckt; 
ich ließ mir deßwegen bon Dem Baron von F*** verjprechen, mid 
durch fdjriftlidje Nachrichten damit in Berbindung gu erhalten, 
was er aud) aufs Gewiſſenhafteſte gebalten bat. Bon jetzt 
an bin id tk auf lange Zeit kein Augenzeuge dieſer Bege— 
benheiten mehr: man erlaube mir, den Baron von F*** an 
meiner Statt aufgufiihren, und dieſe ike durch Auszüge 
aus feinen Briefen gu ergänzen. Ungeachtet die Vorftellungs: 
art meines Jreundes F*** nicht immer die meinige i, ſo 
habe id) Dennod an feinen Worten Nichts ändern wollen, 
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aus denen der Lefer die Wahrheit mit wenig Mühe heraus— 
finden wird. 


Baron vor F*** aw den Grafen vor O**, 
Erfter Brief. errs 


Dank Ihnen, fehr verehrter Freund, dak Gie mir die 
Erlaubniß ertheilt haben, auch abwefend den vertrauten Um- 
gang mit Ihnen fortgufegen, der während Ihres Hierſeins 
meine befte Freude ausmachte. Hier, da8 wiffen Ste, ift 
Niemand, gegen den ich es wagen diirfte, mich itber gewiſſe 
Dinge herauszulafjen — was Sie miv aud) dagegen fagen 
migen, dieſes Volk ift mir verhaßt. Seitdem der Pring 
Einer davon geworden iſt, und ſeitdem vollends Sie uns 
entriſſen ſind, bin ich mitten in dieſer volkreichen Stadt ver— 
laſſen. 3*** nimmt es leichter, und die Schönen in Venedig 
wiſſen, thm die Kränkungen vergeſſen zu madjen, die er zu 
Hauje mit mir thetlen mug. Und was bitte er re aud 
dariiber zu grämen? Cr fieht und verlangt in dem Pringen 
Nichts als etnen Herrn, den er überall findet — aber th! 
Gie wiſſen, wie nabe ich das Wohl und Weh unfers Pringen 
an meinem Herzen flible, und wie ſehr ich Urjache dazu babe. 
Sechzehn Jahre finds, daß id) unt ſeine Perſon lebe, dap id 
nur fitr ihn lebe. Als ein neunjabriger Rnabe fam id) in 
jeine Diente, und feit diefer Beit hat mich fein Schickſal von 
ihm getrennt. Unter feinen Augen bin id) geworden; ein 
fanger Umgang bat mid) ihm gugebildet; alle feine gener 
und kleinen Abenteuer hab ic) mit thm beftanden. Yd) lebe 
in feiner Glückſeligkeit. Bis auf dieſes unglitdlide Jahr hab 
id) nur meinen Freund, meinen Altern Bruder in ihm gefebher, 
wie im einem heitern Gonnenfdein hab ich tn feinen Augen 
gelebt — feine Wolfe tritbte mein Glück, und alles dies Poll 
mir mun in diefem unfeligen Venedig 3u Triimmern gehen! 

Seitdem Sie von uns find, hat fich allerlet bei uns ver— 
Gndert. Der Pring von **d** aft vorige Woe mit einer 
zahtreidhen und glingenden Suite hier angelangt, und hat 
unferent Cirfel ein neues tumultuari}des Leben geqeben. Da 
ev und unſer Bring fo nabe verwandt find, und jest auf 
einem: giemlid) quten Sup aufammenftehen, fo werden fie fid 
wahrend ſeines hieſigen Wufenthalts, der, wie id) hire, bid 
zum Himmelfahrtsfejte dauern foll, wenig von einander trennen. 
Der nang ijt ſchon beſtens gemacht; feit gehen Tagen ift 
dex Pring faum zu Athem gekommen. Der Pring von **o** 
bat es gletd ſehr bod Ragerauntl: und das modjte er immer, 
da ex ſich bald wieder entfernt; aber das Schlimme dabei ijt, 
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er Hat unfern Pringen damit angeftedt, weil er fich nicht wobl 
Davon ausſchließen fonnte, und bei dem befondern Verhältniß, 
das zwiſchen beiden Sieg obwaltet, bent beftrittenen Range 
des fetnigen hier twas ſchuldig gn fein glaubte. Dazu 
fommt, daß in wenigen Woden and) unfer Abſchied von 
Venedig herannaht, wodurd) ex obnehin iiberhoben wird, 
dieſen augerordentliden Aufwand in die Lange fortzuführen. 

Der Bring von **d**, mie man fagt, tft in Gefdaften 
des ***Ordens hier, wobei er ſich etnbildet, eine wichtige 
Rolle zu ſpielen. Daß er von allen Bekanntſchaften unſers 
Prinzen ſogleich Beſitz genommen haben werde, können Sie 
ſich leicht einbilden. In den Bucentauro beſonders iſt er mit 
Pomp eingeführt worden, da es ihm ſeit einiger Zeit beliebt 
hat, den witzigen Kopf und ben ſtarken Geiſt zu ſpielen, wie 
er ſich denn auch in ſeinen Correſpondenzen, deren er in allen 
Weltgegenden unterhält, nur den Prince philosophe nennen 
läßt. aa weiß nidjt, ob Cie je das Glück gehabt haben, thn 
au fehen. Cin vielverjpredendes Aeußere, befdhaftiqte Augen, 
eine Miene voll Kunftverfttindigteit, viel Prunk von Lecküre, 
viel erworbene Natur (vergönnen Sie mir diefes Wort), 
und etne eae erablafjfung zu Menſchengefühlen, babe 
eine herdiſche Zuverſicht auf ſich Abst und eine Alles nieder- 
prechende Beredſamkeit. Wer finnte bet fo glangenden Eigen⸗ 
dhaften einer K. H. feine Huldiqung verfagen? Wie tndeffen 
er ftille, wortarme und gritndlidhe Werth unfers Pringen 
neben Diefer ſchreienden Vortrefflichkeit auskommen wird, 
mug der Ausgang lehren. 

In unfrer Cinvidtung find feit der eit viele nnd große 
Veränderungen ggcheten Wir haben ein neues prächtiges 
aus, der neuen Procuratie gegenüber, bezogen, weil es dem 
rinzen im Mohren zu eng wurde. Unſere Suite hat ſich 
um Köpfe vermehrt, Pagen, Mohren, Heiducken u. dgl. m. 
— Alles geht ſetzt ins — Gie haben während Ihres 
prelims liber Aufwand getlagt — jebt follten Sie erft 
ehen! 

Unfre tnnern Verbhaltniffe find noch die alten, — aunfer 
baf der Pring, der durch Bhre Gegenwart nicht mehr. a 
Schranken gehalten wird, wo ms fig nod einſilbiger und 
tiger gegen uns geworden iſt, un wir ihn jest außer 

em An- und Auskleiden wenig haben. Unter dem Vorwand, 
bak wir das Franzöſiſche fcledt und das Italieniſche gar 
nidjt reden, weiß er uns von feinen mebreften Gefellfchaften 
auszuſchließen, wodurch er mir fiir meine Berfon eben keine 
rahe rinfung anthut; aber id) glaube, das Wahre daven 
eingufebhen: ex ſchämt fic) unferer — und das ſchmerzt mich, das 
haben wir nidt verdient. 
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Bon unferu Leuten (weil Sie dod) alle Kleinigkeiten wes 
wollen) bebdicut ex fid) jest faft gang allein des Biondello, den 
ev, wie Sie wiffen, nad) Entwetdung unſers Jägers in feine 
Dienfte ee und Der ihm jeBt bet diefer neuen Lebensart 
anz unentbehrlid) geworden ijt. Der Menſch kennt Wes in 
enedig, und Wes weiß er gu gebrauden. C8 ift nicht 
anders, als wenn er tanfend Wugen hatte, taujend Hande in 
Bewegung ſetzen könnte. Cr bewerkſtellige diefes mit Hitlfe 
Ber Gondoliers, fagt evr. Dem chi pk fommt er dadurd 
ungemein gu Statten, dag ex ihn vorläufig mit allen neuen 
Gaidtern befanut macht, die diefem in fetnen Geſellſchaften 
porfommen; und die — Notizen, die er giebt, hat der 
Pring immer richtig befunden. Dabei ſpricht und ſchreibt er 
das Italieniſche und das Franzöſiſche vortrefflich, wodurch 
er ſich auch bereits zum Secretär des Prinzen Teen 
hat. GCinen Bug von uneigenniigiqer Treue mug id) Ihnen 
doch erzählen, der bet einen Menſchen diefes Standes in der 
That felten ijt, Neulich lieh ein angefehener Kaufmann aus 
Rimini bei dem Pringen um Gehör anfuden. Der Gegenftand 
war eine fonderbare Befdwerde über Biondello. Der Procu- 
rator, fein voriger Herr, Der ein wunderlider Heiliger — 
ſein mochte, hatte mit ſeinen Verwandten in —e er 
Feindſchaft gelebt, die ihn auch, wo möglich, noch überleben 
ſollte. Sein ganzes ausſchließendes Verträuen hatte Biondello, 
bei dem er alle ſeine Geheimniſſe niederzulegen pflegte; dieſer 
mußte ihm noch am Todtenbette angeloben, ſie heilig zu 
bewahren und zum Vortheil der Verwandten niemals Gebrauch 
Davon au machen; ein anſehnliches Legat Ga ihu fiir diefe 
Berfdwiegenheit belohuen. Als man Pin eftament eri ffnete 
und feine Papiere durchſuchte, fanden fie grape Viiden und 
BVerwirrungen, worüber Brondello allein den Aufſchluß geber 
tonnte. Defer läugnete petra daß er Ctwas wiſſe, lief 
den Erben bas fehr betradtlide Legat und behielt ſeine Ge- 
peu Große Crbietungen wurden ihm von Seiten der 
erwandten gethan, aber alle nergeblid); endlid), um ihrem 
Zudringen gu ent + , weil fie drohten, ihn rechtlich gu 
belangen, begab. il bet dem Pringen tn Dienfte. An ils 
wandte fid) nun ber Haupterbe, dieſer Kaufmann, und that 
nog größere CErbietungen, als bie ſchon ge[deben waren, 
wenn Biondello feinen Ginn ändern wollte. Wher aud) dte 
Fürſprache des Pringen war umſonſt. Diejem geftand er 
gwar, dag ihm wirklich dergleicden pat Harv anvertrant 
waren, ev läugnete auc) nidjt, dag der Verftorbene im Hak 
gegen ſeine Familie vielleidht gu weit gegangen je; , aber", febte 
ex hinzu, ,ev war mein guter Herr und mein Wohlthater, und 
im feller Vertrauen oe meine Redlidteit ftarb er hin. Ich 
Bibl. d. d. Nationalliteratur. Schiller. IL. 28 
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war der eingige Freund, ben er auf der Welt verließ — um 
fo weniger darf id) feine eingige Hoffnung bhintergehen.“ Zu— 
leich ließ er merfen, bag dtefe Eröffnungen bem Andenken 
Pines verftorbenen Herrn nicht ſehr zur Ehre geretden 
dürften. Iſt das nicht fein gedacht und edel? Auch können 
Sie leicht denken, daß der Pring nicht ſehr darauf beharrte, 
ihn in einer ſo löblichen Geſinnung wankend zu machen. Dieſe 
ſeltene Treue, die er gegen feinen’ verftorbenen Herrn bewies, 
hat ihm Das uneingeſchränkte Bertrauen de8 lebenden ge- 
wonnen. 

Leben Sie glücklich, liebſter Freund. Wie ſehne ich mich 
nach dem ſtillen Leben zurück, in welchem Sie uns hier fanden, 
und wofür Sie uns ſo angenehm Iam En: Ich flirdte, 
meine guten Seiten in Venedig find vorbet, und Gewinn 
genug wenn von dem Prinzen nidt das Nämliche wabr iff. 

a8 Element, worin er jebt lebt, ift dasjenige nicht, worin er 
in die Lange gliidlid) fein fann, oder eine ſechszehnjährige 
Erfahrung müßte mid betriigen. Leben Gie wobl. 


Baron von F*** an dew Grafen von O**. 


Bweiter Brief. 

. 18. Mai. 
Hatt 2 dod) nicht gedacht, dag unfer Aufenthale in 
. BVenedig nod) zu irgend Etwas gut fein wiirde! Cr kat einem 
Menfden das Leben gerettet, id) bin mit thm ausgeſöhnt. 

er Pring ließ fic) mewlich bet pate Nacht aus dem 
Bucentauro nad) Hauſe tragen, gwet Vediente, unter denen 
Biondello war, begleiteten thn. Ich weif nicht, wie eB zu— 
eht, die Sänfte, die man in der Cile aufgerafft hatte, zer⸗ 
cei und der Pring fieht ſich gensthigt, den Reft de Weges 
u Fuge gu maden. Biondello geht voran, der Weg fiihrte 
urd einige dunkle abgelegene Straßen, und da es nicht weit 
mebr von Tagesanbruch war, fo brannten die Lampen dunfel 
oder waren {don auggegan en. Cine Biertelftunde modte 
man gegangen ee alg Biondello die Entdedung madhte, daf 
er verirrt fet. Die Aehnlichkeit der Briiden hatte ihn getänſcht, 
und anftatt in St. Marcus itbergufegen, befand man fid im 
Geftiere von Caſtello. Es war tn einer der abgelegenftert 
Gaffen, und nichts Lebendes weit und breit; man mugte um: 
fehren, um fich in einer Hauptftrage gu orienticren. Ste find 
nur wenige Sdritte gegangen, als nidt weit von thnen in 
einer Gaffe ein Mordgeſchrei erſchallt. Der Pring, —— 
wie er war, reißt einem Bedienten den Stock aus den Händen, 
und mit dem entſchloſſenen Muth, den Sie an ibm fennen, 
nad) ber Gegend gu, woher diefe Stimme erfdallte. Drei 
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fürchterliche Kerls find eben im Begriff, einen Vierten nieder- 
zuſtoßen, ber fic) mit feinem Begleiter nur nod) fdwad) vers 
theidigts der Bring erfdjeint nocd) eben zu ae Bert, um den 
tödtlichen Stich zu hindern. Gein und der Bedtenten Rufen 
befttirzt die Mörder, die fid) an einem fo abgelegenen Ort 
auf feine Ueberrafdung verſehen hatten, dag fie nad) einigen 
leichten Dolchftiden von ihrem Manne ablafjen und die Flucht 
ergreifen. Halb ohnmächtig und vom Ringen erſchöpft, fintt 
der Berwundete in den Arm des Pringen; fein Begletter ent- 
dedt diefent, J er den Marcheſe von Civitella, den Neffen 
des Cardinals W***t, gerettet habe. Da der Marcheſe viel 
Blut verlor, fo madte Biondello, fo gut er fonnte, in der 
Cile ben Wundarzt, und der Pring trug Gorge, daß er nad) 
dem Palaft feines Oheims gefdafft wurde, der am Nächſten 
gelegen war, und wobin er ihn felbft begleitete. Hier verließ 
* in der Stille und ohne ſich zu erkennen gegeben zu 
aben. 

Aber durch einen Bedienten, der Biondello erkannt patie 
ard er verrathen. Gleich ben folgenden Morgen erſchien 
der Cardinal, eine alte Betanntfdaft ans dem Bucentauro. 
Der Beſuch bauerte eine Stunde; ber Cardinal war in großer 
Bewegung, als fie — kamen, Thränen ſtanden in ——— 
Augen, auch der Prinz war gerührt. Noch an demſelben 
Abend wurde bei dem Kranken ein Beſuch abgeſtattet, von 
dem der Wundarzt übrigens das Beſte verſichert. Der Mantel, 
in den er sot war, hatte die Stipe unfider gemacht und 
ihre Stärke gebrocden. Seit diefem Vorfall verftrid) Fein 
Lag, an weldem der Pring nist im Haufe des Cardinals 
Befuche gegeben oder vier tba hatte, und eine ftarfe Freund- 
ſchaft fängt an, fic) awifden ihm und diefem Haufe zu bilden. 

Der Cardinal ift ein ehrwürdiger Zecgi er, majeſtätiſch 
von Anſehn, voll Heiterkeit und friſcher — Man 
hält ue fiir einen der reidften Prälaten im ganzen Gebiete 
der Republif. Sein unermeflides Vermögen foll er noch 
ſehr jugendlid) verwalten und bet einer verniinftigen Spar⸗ 
famfert feine Weltfreude verſchmähen. Diejer Ref tft fein 
eingiger Erbe, der aber mit jeinem Oheim nicht immer im 
beſten Vernehmen ftehen foll. Go wenig der Alte ein Feind 
des Vergnügens ift, fo foll doch die SLutfiihrung des Neffen 
aud) die hidfte Lolerang erſchöpfen. Seine freien Grundſätze 
und feine zügelloſe Lebensart, unglidlider Weiſe durch Alles 
unterftiigt, was Lafter ſchmücken und die Sinnlichkeit hinreigen 
fant, machen ihn gum Schrecken aller Vater und gum Flud 
aller Ehemänner; auch ree legten Angriff foll er fich, wie 
man laut bebauptet, durd) eine ssntvigue ugezogen haben, 
die ex mit der Gemabhlin des **fchen Geſan ten amactponuen 
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hatte; anderer fdjlimmen Handel nidt zu gedenfen, woraus 
ihn das Anfehen und das Geld des Cardinals nur mit Mühe 
“ib retten finnen. Dieſes abgerednet, ware letzterer der 
eneidetfte Mann in gang Italien, weil er Wes befigt, was 
das Leben wünſchenswürdig machen fann. Mit diefem etngigen 
Familienleiden nimmt das Glück alle feine Gaben zurück und 
vergallt ihm ben Genug feines Vermigens durd) die immer— 
währende Furcht, feinen Crben dazu gu — 

Alle dieſe Nachrichten habe ich von Biondello. In dieſem 
Menſchen hat der Prinz einen wahren Schatz erhalten. Mit 
jedem Tag macht er fic unentbebrlider, mit sl Cage ent- 

eden wir irgend ein neues Talent an ihm. Neulich hatte fid) 
der Pring evbigt und fonnte nicht einfdlafen. Das Nachtlicht 
war ausgelöſcht und fein Klingeln fonnte den Mammerdiener 
erwecken, der auger Dem Hauſe ſeinen Liebfdjaften nadgegangen 
war. Der Pring entfdliest fig alfo, felbft aufguftehben, unr 
Einen feiner Leute gu errufen. Cr une nicht weit geqangen, 
al8 thm pon ag eine lieblide Muſik entgegenfdallt. Cr 

eht wie begaubert dem Schall nach und findet Biondello auf 

fine Bimmer auf der Flöte blafend, feine Rameraden um 
thn her. Cr will feinen Augen, feinen Ohren nicht trauen, 
und befieblt ihm, fortgufahren. Mit einer bewunderungs- 
wiirdigen Leichtigkeit extemporiert dieſer nun daſſelbe ſchmel— 
ende Adagio mit den glücklichſten Variationen und allen 
a inbeiten eine Birtuofen. Der Pring, der ein Renner ift, 
wie Gie wiffen, behauptet, daß er fig getroft in ber beſten 
Capelle hören laſſen dürfte. 

„Ich muß dieſen Menſchen entlaſſen“, ſagte er mir, den 
Morgen darauf; pio bin unvermigend, ibn nad) Verdienft zu 
belohnen.“ Bionbdello, der Ddiefe Worte aufgefangen hatte, 
trat herzu. Gnädigſter Herr, iagte ex, wenn Sie da8 thun, 
fo rauben Gite mir meine he —z 

„Du biſt zu etwas Beſſerm beſtimmt, als zu dienen“, 
ſagte mein Herr. „Ich darf dir nicht vor deinem Glücke ſein.“ 

Dringen Sie mir doch kein anderes Glück auf, gnädigſter 
Herr, als das ich mir ſelbſt gewählt habe. 

„Und, ein ſolches Valent gu vernächläſſigen — Mein! Ich 
darf es nicht zuge en.“ 

So erlauben Sie mir, gnädigſter Herr, daß id) es zu— 
weilen in Ihrer Gegenwart übe. 

.Und dazu wurden and) ſogleich die Anſtalten getroffen. 
Biondello erbielt ein Bimmer zunächſt am Schlafgemach ſeines 
Herrn, wo er ihn mit Muſik in den Schlummer wiegen und 
mit Muſik daraus erweden fann. Geinen Gehalt wollte ber . 
a verdoppeln, welches er aber verbat mit ber Erklärung, 
der Pring möchte ihm erlauben, Ddiefe gugedadte Gnade als 
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ein Capital bet ihm zu dDeponieren, welches er vielleidt in 
furzer Zeit nöthig haben wiirde gu erheben. Der — erwartet 
nunmehr, daß er nächſtens kommen werde, um Etwas zu 
bitten; und was es auch ſein möge, es iſt ihm zum Voraus 
gewährt. 


Lehen Sie wohl, liebſter Freund. Ich erwarte mit Un- 
geduld Nachrichten aus KR***n. 


Baron vot F*** at den Grafen von He, 


Dritter Srief. 
4. Junius. 


Der Mardefe von Civitella, der von feinen Wunden nun 
gang — iſt, hat ſich vorige Woche durch ſeinen 
nfel, den Cardinal, bet dem Prinzen einführen laſſen, und 
feit diefem Tage fol ex ihm, wie Pin Schatten. Von dieſem 
Marcheſe hat mir Biondello doch nicht die ae geſagt, 
wenigſtens hat ev fie weit übertrieben. Cin ſehr liebens— 
würdiger Menſch von Anfehu und unwiderftehlid im Umgang. 
Es ift nicht möglich, thm gram eu fein; Der erjte Wnblid bat 
mid) erobert. Denfen Sie ſich die begauberndfte Figur, mit 
Witrde und Wnmuth getragen, ein Geſicht voll Geift und 
Geele, eine offne einladende Miene, einen einfdmetdhelnden 
Ton der Stimme, die fliependfte Beredjamfeit, die blühendſte 
Jugend mit allen Gragien der feinften Crgichurig vereinigt. 
Er hat gar Nidts von dem geringſchätzigen Stolz, von der 
feterliden Aaa eae die uns an den übrigen Mobili fo uner- 
träglich fällt. Wes an ihm athmet jugendlide Sate 
feit, Wobhlwollen, Warme des Befiihls Seine Ausſchwei— 
unger muß matt mir weit iibertrieben haben, nie tab, ich ein 
vollfommeneres, ſchöneres Bild der Gefundbeit. enn er 
wirklich fo ſchlimm ijt, al8 mir Biondello fagt, fo ijt e8 eine 
Girene, der fein Menſch widerftehen fann. 

Gegen mich war er gleid) fehr offen. Er geftand mir 
mit der angenehmften ——— eit, daß er bei aig Onkel, 
dem Cardinal, nicht am Beſten angeſchrieben ſtehe, und es 
auch wohl verdient haben möge. Er ſei aber ernſtlich ent— 
ſchloſſen, ſich zu beſſern, und das Verdienſt davon würde ganz 
dem Prinzen zufallen. Zugleich hoffe er, durch dieſen mit 
ſeinem Onkel wieder audgetsbnt au werden, weil der Pring 
Wes fiber den Cardinal vermige. Es habe eat bis jetzt 
wir an einem Freunde und Führer gefehlt, und Betdes hoffe 
er ſig in dem Prinzen zu erwerben. 

er Prinz bedient ſich auch aller Rechte eines Führers 
gegen ihn und behandelt ihn mit der Wachſamkeit und Strenge 


438 


eines Mentors. Aber eben diefes Verhältniß giebt auch ibm 
gewiffe Rechte an den Pringen, die er fehr gut geltend 3u 
maden weif. Cr fommt thm nicht mehr von der Seite, er 
ift bet allen Partten, an denen der Pring Theil ntmmt; fiir 
den Bucentauro ift er — und das ift fein Glück! — bis jest 
nur git jung gewejen. Ueberall, wo er fid) mit dDem Prinzen 
einfindet, entyithrt er dieſen der Gefelljdaft durch dite feine 
Art, womit er thr gu befdaftigen und auf fid) gu ziehen weif. 
Niemand, fagen fie, habe thn bandigen können, und der Pring 
verdiene eine egende, wenn ihm dieſes Rieſenwerk gelänge. 
Ich fürchte aber fehr, das Blatt möchte hie vielmebr wenden, 
und der Führer bet feinem Zögling in die Schule geben, 
wozu fid) auch berettS alle Umitande angulaffen deinen. 

Der Pring von **d** iſt nun abgereijt, und gwar gu 
unferem allerfettigen Vergnügen, aud) meinen Herrn midt aus- 
genommen. Was id) voraus gefagt habe, liebfter O**, ift 
aud) ridtig eingetroffen. Bei fo entgegengejegten Charatteren, 
bet fo unvermeidliden Collifionen fonnte dieſes gute Vernehmen 
auf die Dauer nicht beſtehen. Der Pring von **d** war nicht 
Tange in Benedig, fo entftand ein bedentlihes Ghisma in 
der fpivituellen Welt, das unfern Pringen in ciate [este Die 
Halfte feiner bisherigen Bewunderer gu verlieren. Wo er fic 
nur fehen fieg, fand er Delis Nebenbubler in feinent Wege, 
Der gerade die gehörige Doſis Eleiner Lift und jelbfigefalliger 
Citelfeit befag, um jeden re jo fleinen Bortheil geltend gu 
maden, den thm der Pring tiber fich gab. Weil ihm zugleich 
alle fleinliden — zu Gebote ſtanden, deren Gebrauch 
dem Prinzen ein edles Selbſtgefühl unterſagte, ſo konnte es 
nicht fehlen, daß er nicht in kurzer Zeit die ore ae auf 
feiner Geite hatte, und an der Spitze einer Partie prangte 
Die feiner wiirdig war. Das Verniinftigfte ware freilt 
wohl gewefen, mit einent Gegner diefer Art Teh in gar feinen 
Wettkampf eingulaffen, und einige Monate frither wire dief 
gewif die Partie gewejen, weldje der Pring ergriffen hatte. 

etzt aber war ex fdjon zu weit in den Strom gertffen, um 
das Ufer fo ſchnell wieder erreichen zu können. Dtefe Midtig- 
keiten Hatten, wenn aud) nur durd) die Umſtände, einen gemiffen 
— bei ihm erlangt, und hätte er ſie auch wirklich verachtet, 
ſo erlaubte ihm ſein Stolz nicht, ihnen in einem Zeitpunkte 


1 Das Harte Urtheil, welches ſich der Baron von F*** hier 
und in einigen Stellen des erften Briefs über einen geiftreiden - 
Pringen erlaubt, wird Feder, der das Glück hat, diefen Pringerf 
naber gu fennen, mit mir itbertrieben finden, und e3 dem eingenom: 
menen Ropfe dieſes jugendlidjen Veurtheilers gu Gute alten. 
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u entlagen, wo fein Radgeben weniger fiir einen freiwilligen 

ntſchluß als fiir ein Geſtändniß —— Niederlage würde 
gegolten haben. Das unſelige Hin- und Wiederbringen ſchnei— 
dender Reden von beiden Seiten kam dazu, und der Geiſt 
von Rivalität, der ſeine Anhänger erhitzte, hatte auch ihn 
ergriffen. Um alſo ſeine Eroberungen zu bewahren und ſich 
auf dem ſchlüpfrigen Platze zu erhalten, den ihm die Meinung 
der Welt einmal angewieſen hatte, glaubte er, die Gelegenheiten 
häufen gu mitffen, wo er glänzen und verbinden fonnte, und 
dieß fonnte nur Durd einen — Aufwand erreicht werden; 
daher ewige Feſte und Gelage, koſtbare Concerte, Präſente 
und hohes Spiel. Und weil ſich dieſe ſeltſame Raſerei bald 
auch der ——— Suite und Dienerſchaft mittheilte, die, 
wie Sie wiſſen, fiber den Artikel der Ehre nod) weit wad- 
ſamer gu. halten pflegt als ihre Herrfdaft, fo mußte er dent 
guten Willen feiner Leute durch feine Freigebigheit gu Hiilfe 
ommen. Cine ganze lange Rette von —— Nes 
unvermeibdlide Folgen etner eingigen ziemlich verzeihlichen 
Schwachheit, bon der fid) der ering in einem unglitdlicden 
Augenbli€ überſchleichen ließ! 

Den Nebenbuhler ſind wir zwar nun los, aber was er 
verdorben hat, iſt nicht ſo leicht, wieder gut zu machen. 
Des Prinzen Schatulle iſt erſchöpft; was er durch eine weiſe 
Oekonomie ſeit Jahren erſpart hat, iſt dahin; wir müſſen 
eilen, aus Venedig zu kommen, wenn er ſich nicht in Schulden 
ſtürzen ſoll, wovor er ſich bis jetzt auf das — u 
gebiitet hat. Die are ijt auch feft befdloffer, fobald nur 
erft friſche Wechſel da find. 

öchte indeß aller diefer — gemacht ſein, wenn 
mein Herr nur eine einzige Freude dabei gewonnen hätte! 
Aber nie war er weniger glücklich als jetzt! Er fühlt, daß er 
nicht iſt, was er aii war — er ſucht fich felbft — er ift 
ungufrteden mit fid) felbft urd ſtürzt fid) in neue Zerſtreuungen, 
unt Den Folgen der alten gu entflieher. Cine neue Befannt- 
ſchaft —F auf Die andre, die ihn immer tiefer hinein reißt. 
Ich febe nidt, wie das noc) werden foll. Wir müſſen fort — 
hier Af feine andre Rettung — wir miiffen fort aus Venedig. 

ber, liebſter Freund, nod immer feine Zeile von Ihnen! 
Wie mug id) dieſes lange hartnidige Schweigen mir erfliren ? 


Baron vow F*** an den Grafen vow O**. 
Bierter Brief. 
12. Junius. 
Haben Sie Dant, liebfter Freund, fiir das Zeichen Fhres 
Andenkens, das mir der junge B'*xhl yon Fhnen iterbeate 
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Aber was fpredhen Ste barin von Briefen, die ich erhalten 
—— ite Ich babe feinen Brief von Ihnen erhalten, nicht 

ine Zeile. Weldhen weiter Umweg müſſen die genommen 
haben! Künftig, liebfter O**, wenn Sie mid mit Briefen 
beehren, fenden Gie folde über Crient und unter der Adreffe 
meines Herrn. 

Endlid) haben wir ben Schritt doch thun müſſen, liebfter 
Freund, det wir bis jest fo glücklich vermieden haben. — Die 
Wechſel find ausgeblieben, jest in dieſem dringendften Bedürfniß 
gum erften Mal ausgeblieben, und wir waren in die Noth— 
wendigheit gefebt, unſre Buflucht gu einem Wucherer gu nehmen, 
weil der Pring das Geheimniß gern etwas theurer begablt. 
Das Schlimmite an dieſem unangenehmen VBorfall ijt, daß er 
unjre Abreife verzigert. 

Bei diefer Gelegenheit fam es gu einigen Erlauterungen 
zwiſchen mir und dem Pringen. a8 ganze Geſchäft war 
durch Viondellos Hände gegangen, und der Ebräer, war da, 
ehe ich Etwas davon ahndete. Den Pringen gu diefer Extre- 
mität gebradt zu fehen, preßte mir das Herz, und madte alle 
Crinnerungen der Vergangenheit, alle Sdrecen fiir die Zu— 
funft in mir lebendig, daß id) freilic) etwas grämlich und 
Diifter ausgefehen haben modte, als der Wucherer hinans wat. 
Der Pring, Den der vorhergehende Auftritt ohnehin fehr reizbar 
gemacht hatte, gieng mit Unmuth im Zimmer auf und nieder, 
die Rollen lagen nod) auf dem Li a, id) ftand am Fenſter 
und —— mich, die Scheiben in der Procuratie zu zählen, 
es war eine lange Stille; endlich brach er los. 

„Fres!“ fieng er an: „Ich kann teine finftern Geſichter 
um mid) leiden.“ 

Ich ſchwieg. ee a 

„Warum antworten Sie mir nidt? — Seh ich nicht, dak 
es Ihnen das Herz abdriiden will, Yhren Verdrug auszu— 
gießen? Und id) will haben, daß Sie reden. Cie dürften 
jonjt Wunder glauben, was für weife Dinge Sie verſchweigen.“ 

Wenn icf finfter bin, gnädigſter Herr, fagte id), fo ift es 
nur, weil id) Sie nidjt heiter febe. 

nod weiß“, fuhr er fort, „daß id) Ihnen nidt recht bin 
— ſchon feit geraumer Beit — bag alle meine Schritte a 
billigt werden — dak — Was ſchreibt der Graf pon OF* 2“ 

Der Graf von O** bk mir Nichts geſchrieben. 

„Nichts? Was wollen Sie es läugnen? Sie haben 
Herzensergießungen — — Sie und der Graf! Ich 
es recht gut. Aber geſtehen Sie mirs immer. Ich werde 
mich nicht in Ihre Geheimniſſe eindringen.“ 

Der Graf von O**, ſagte ich, hat mir von drei Briefen, 
die ic) ihm ſchrieb, nod) den erften gu beantworten. 
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„Ich Habe Unredt gethan“, fubr er fort. „Nicht wahr? 
(eine Rolle exgreifend) Yd) hatte das nidt thun ‘elena 

Ich fehe wohl ein, dag dies nothmendtg war. 

„Ich hatte mich nidt in die Nothwendigheit fegen ſollen?“ 

Ich ſchwieg. ee = of 

„Freilich! Ich hatte mid) mit meinen Wünſchen nie liber 
das hinaus wagen follen, und darüber gum Greis werden, 
wie id) gum Mann geworden bin! Weil ig aus der traurigen 
Einförmigkeit meines bisherigen Lebens ein Mtal heraus. gehe 
und berum ſchaue, ob i nicht irgend anderswo eine Quelle 
des Gennffes fiir mic) öffnet — weil ih —“ 

Wenn es ein Verſuch war, gnädigſter Herr, dann hab ich 
Nichts u ſagen — dann ſind die pi tA al dte er 
Ihnen verjdafft haben wird, mit nod) drei Dtal fo vtel nicht 

u theuer erfauft. Es that mir weh, id gefteh eS, dak die 
Meinung der Welt liber eine Frage, die nur fiir Ihr eigenes 
Hers aehort, Die Frage, wie Sie gliidlic) fein follen, zu ent- 
ſcheiden haben jfollte. | 

Wohl Ihnen, daß Sie fie verachten können, die Meinung 
der Welt! Ich bin ihr Geſchöpf, ich muß ihr Sklave ſein. 
Was ſind wir anders als Meinung? Alles an uns Fürſten 
iſt Meinung. Die Meinung iſt unſre Amme und Erzieherin 
in der Kindheit, unſre —— und Geliebte in männ— 
lichen Jahren, unſre Krücke im Alter. Nehmen Sie uns, was 
wir von der Meinung haben, und der Schlechteſte aus den 
unterſten Klaſſen iſt beſſer daran als wir; denn ſein ta 
hat ihm doch gu einer Philojaphic verbholfen, welche ibn uber 
Diefes Pag Well triftet. Cin Fürſt, der die Meinung verlacht, 
i fid) felbft auf wie der Briefter, der das Datein eines 

ottes läugnet.“ 

Und dennoch, gnädigſter Prinz — 

„Ich weiß, was Sie ſagen wollen. Ich kann den Kreis 
überſchreiten, den meine Gebürt um mich gezogen hat — aber 
kann ich a alle Wabhnbegriffe aus meinem Gedächtniß heraus 
reifen, Die ene und friihe Gewohnheit darein gepflangzt, 
und bundert taujend Schwacdhfipfe unter euch immer —* und 
feſter darin gegründet haben? Jeder will bod gern ganz 
jen, mas er aft, und unſre Crifteng ift nun einmal, glitdlid 
ſcheinen. Weil wir e3 nit i etn können auf cure Weife, 
jollen wir es Darum gar nidjt fein? Wenn wir die Freude 
an3 threm reinen Quell unmittelbar nicht mehr ſchöpfen dürfen, 
jollen wir uns aud) nidt mit einem künſtlichen Genug binter- 
geben, nit von eben der Hand, die uns beraubte, eine ſchwache 

ntſchädigung empfangen dürfen?“ 

Sonſt fanden Sie dieſe in Ihrem Herzen. 
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, Wenn id) fie nun nicht mehr darin finde? — O wie 
fommen wir darauf? Warum muften Sie dtefe Crinnerungen 
in mir aufwweden? — Wenn ich nun eben gu diefem Sinnen- 
tumult metne Zufludt nahm, um eine innere Stimme ju 
betiuben, die das Ungliid meines Lebens macht — um diefe 
gritbelnde Vernunft zur Rube gu bringer, die wie eine — 
Dende Sichel in meinem Gehirn hin und her fährt und mit 
— un einen neuen Zweig meiner Glückſeligkeit 
erſchneidet?“ 

Mein beſter Prinz! — Er war aufgeſtanden, und gieng 
im Zimmer herum, in ungewöhnlicher Bewegung. 

„Wenn Alles vor mir und hinter mir verſinkt — die Ver- 
gangenheit im traurigen Einerlei wie ein Reich der Verſteinerung 
hinter mir liegt — wenn die Zukunft mir Nichts bietet — 
wenn ich meines Daſeins ganzen Kreis im ſchmalen Raume 
der Gegenwart beſchloſſen The — wer verargt es mit, Daf 
id) dieſes magre Geſchenk der Zeit — den Wugenblic — feurig 
und unerſättlich wie etnen Freund, den ich gum letzten Male 
jehe, im meine Arme ſchließe?“ 

Gnadigfter Herr, ſonſt glaubten Gie an ein bleibenderes 

ut 


„O, machen Sie, dag mir das Wolkenbild halte, und ih 
will meine glühenden Arme darum fdlagen. Was fiir Freude 
fann es mir geben, Erſcheinungen gu begliiden, die morgen 
Dabin fein werden wie id)? — Aft nicht Wes Flucht um mid) 
herum? Wes ſtößt fich und drängt feinen Nachbar weg, aus 
dem Ouell des Oafeins einen Cropfen eilends gu trinfen und 
lechzend davon gu gehen. Jetzt tn dem Augenblide, wo teh 
meiner Rraft mid —— iſt ſ ein werdendes Leben an 
meine Zerſtörung angewieſen. Zeigen Sie mir Etwas, das 
dauert, ſo will ich chanted fein. “ 

Was hat benn dte wohlthatigen Empfindungen verdrangt, 
bie einft der — und die Ridtidnur Rares ebens waren ? 
Caaten fiir die Bulunft gu pflangen, einer hohen ewtgen 
Ordnung zu dienen — : 

„Zukunft! ewige Ordnung! — Nehmen wir hinweg, was 
der Mtenfd aus feiner eigenen Bruft qenommen, und feiner 
eingebildeten Gottheit als Bwed, der Natur als Geſetz unter- 
gefdoben hat — was bleibt uns bann übrig? — Bias mir 
vorbergieng und was mir folgen wird, febe id) als zwei 
ſchwarze und undurddringlidke Deden an, bie an betden 
Grengen des menſchlichen Lebens herunter hängen, und welde 
nod fein Lebender aufgezogen — Schon viele hundert 
Geuerationen ſtehen mit der Fackel davor, und rathen und 
rathen, was etwa dahinter ſein möchte. Viele ſehen ihren 
eigenen Schatten, die Geſtalten ihrer Leidenſchaft, vergrößert 
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auf der Dede der Zukunft fid) bewegen, und fahren fdaudernd 
vor ihrem eigenen Bilde gufammen. Dichter, Phrlofophen 
und taatenteifter haben fie mit thren Träumen benalt, 
lachenbder oder finftrer, wie der Himmel über thnen tritber 
oder beiterer war; und von Weitem täuſchte die Perfpective. 
Wud manche Gauller niigten diefe allgemeine Neugier, und 
ſetzten — ſeltſame Vermummungen die geſpannten Phan— 
taſien in Erſtaunen. Eine tiefe Stille herrſcht hinter dieſer 
Decke, Keiner, der einmal dahinter iſt, antwortet hinter ihr 
hervor; Alles was man hörte, war ein hohler Wiederſchall 
der Frage, als ob man in eine Gruft gerufen —7 ae 
diefe Dede müſſen alle, und mit Schaudern faſſen fie fte an, 
ungewiß, wer wohl dabinter ftehe, und fie in Cmpfang nehmen 
werde; quid sit id, quod tantum morituri vident. Freilich gab 
es aud) Unglaubige darunter, bie behaupteten, dak diefe Dede 
die Mtenfchen nur narre, und dag man Nichts beobadhtet hatte, 
weil aud) Nichts dabinter fet, aber um fie gu überweiſen, 
ſchickte man fie eilig dDabinter. “ 

Cin rafdher Schluß war e8 immer, wenn fie feinen beffern 
Grund Hatten, als weil fie Nichts faben. 

„Sehen Sie nun, lieber Freund, id) befdeide eu gern, 
nicht —— dieſe Dede bliden 3u wollen — und das Weiſeſte 
wird dod) wobl fein, mid) von aller Neugier gu entwöhnen. 
Aber indem ich dieſen untiberfdreitbaren Kreis um mich ziehe 
und mein ganzes Sein in die Schranken ber Gegenwart ein- 
ſchließe, wird mir hi Heine Sled defto wichtiger, den id 
ſchon über etteln Eroberungsgedanken zu vernadlaffigen in 
Gefahr war. Das, was Sie den Zweck meines Dajeins 
nennen, geht mid) jest Nichts mehr an. Ich Fann mid ihm 
nicht entgtehen, ich fann ibm nicht nadbelfen; ich weiß aber 
und glaube feft, daß ich einen foldjen Swed erfiillen mug und 
erfiille. Ich bin einem Boten gleich, der einen verfiegelten 
Brief an den Ort feiner VBeftimmung trägt. Was er enthialt, 
fann ihm einerlet fein — er hat Nichts als fein VBotenlohu 
dabei zu verdienen.“ 

O wie arm laſſen Sie mich ſtehn! 

„Aber wohin haben wir uns verirret?“ rief jetzt der Pring 
aus, indem er righ auf den Tiſch ie wo die Rollen lagen. 
»Und dod nicht jo febr verirret!“ fegte ex hinzu — ,,denn 
vielleicht werden Sie mich jetzt in diejer neuen Lebensart wieder 
finden. Auch ich fonnte mich nicht fo ſchnell von dem ein- 
gebildeten Reichthum entwöhnen, die Stützen meiner Moralitit 
und meiner Glückſeligkeit nicht fo ſchnell von dem lieblichen 
Traume ablifen, mit weldhem Wes, was bis jest in mir 
gelebt hatte, jo feſt verfdlungen war. Ich fehnte mid nad) 
dem Leichtfinne, der das Datein der mebreften Menſchen um 
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mid) ber fo ertraglic&h macht. Wes, was mid mix felbft entführte, 
war mir willfommen. Soll id es Ihnen geftehen? J 
witnfdte au finten, um diefe Quelle meines Leidens au 
mit der Kraft dagu gu zerſtören.“ 

Hier unterbrad uns ein Beſuch — initig werde id) Sie 
von einer Jteuigteit unterhalten, die Sie ge — auf 
——— wie das heutige, erwarten dürfien. 

ie wobl. 


eben 


Baron von F*** an den Grafen von O**, 


Fünfter Brief. 
1. Julius. 

Da unfer Abſchied von Venedig nunmehr mit ftarfen 
Schritten — Ay follte dieſe — noch dazu ange⸗ 
wandt werden, alles Sehenswürdige an Gemälden und Ge- 
bäuden nod) nachzuholen, was man bei einem langen Aufent⸗ 
ae immer —— Beſonders hatte man uns mit vieler 

ewunderung von der Hochzeit 3u Cana des Paul Beronefe 
gelproden, Die auf der Inſel St. Georg m einem Ddortigen 

enedictinerflofter zu ſehen iſt. Erwarten Sie von mir feme 
Beſchreibung dieſes — Kunſtwerks, das mir im 
Ganzen zwar einen fe r ttherrafdenden, aber nicht ſehr geang- 
reiden Wnblid gegeben hat. Wir hätten fo viele Stunden 
als Minuten gebraucht, um eine Compofition von bunbdert und 
gwangig Siguren gu umfajfen, die über dretkig Hug in ber 
Breite hat. Weldyes menjdliche Auge kann ein fo zufammen- 
gelebies Ganze umreiden, und bie ganze Schönheit, die der 

ünſtler Darin verſchwendet hat, in Einem Eindruck genießen! 
Schade iſt es indeſſen, dak em Werk von dieſem Gehalte, das 
an einem öffentlichen Orte glänzen und von Jedermann genoſſen 
werden ſollte, keine beſſere Beſtimmung hat, als eine Anzahl 
Mönche in ihrem Refectorium zu vergnügen. Auch die Kirche 
dieſes Kloſters verdient nicht weniger geſehen zu werden. Sie 
iſt eine der ———— in dieſer Stadt. 

Gegen Abend ließen wir uns in die Gindecca überfahren, 
um Dort in den reizenden Garten einen fdinen Abend au 
verleben. Die Geielltchait, die nicht ſehr grok mar, gerftrente 
fich bald, und mich 30g Civitella, der fchon den ganzen Lag 
liber Gelegenheit gefudt hatte, mid) gu ſprechen, mit ſich ia 
eine Boscage. 

„Sie jind der Freund des —— “, fieng ev an, „vor 
bem ex keine Gebeimnifje gu haber pflegt, wie icy von febr 
ger Hand weiß. Als ih heute in fein Hotel trat, fam eum 
Mann Heraus, deffen Gewerbe mix befannt ijt — und auf 
des Prinzen Ctirne ftanden Wolken, als id) gu ihm herein 
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trat.” — Ich wollte ihn unterbrechen —, Sie tinnen es nidt 
lingnen”, fubr er fort, ,id) fannte meinen Mann, ich hab thn 
febr gut in8 Auge gefakt — und wir es möglich? Der Pring 
ee Freunde in Benedig, Freunde, dite thm mit Slut und 

eben verpflichtet find, und follte dabin gebracht fein, in einem 
dringenden Falle fic) folder Creaturen zu bedtenen? Seien 
Gie aufridtig, Baron! — Iſt der Pring in Verlegenheit? — 
Gie bemiihen fic) umfonft, es gu verbergen. Was id) von 
Ihnen nidt erfahre, if mir bet meinem Manne gewif, dem 
jedes Geheimniß feil tft.“ 

Herr Marcheſe — 

„Verzeihen Sie. Yoh mug indiScret fcheinen, um_ nidt 
ein Undanfbarer gu werden. Dem Pringen dant id Geben 
und was mir weit tiber das Leben geht, einen verniinftigen 
Gebraud) des Lebens. Ich follte den Pringen Sehritte thun 
fehen, die ihm foften, die unter fetner Wiirde find; es ftande 
tm meiner Macht, fie ihm gu erjparen, und id follte mid 
[etbend dabei verbalten? “ 

Der Pring ijt nicht in Verlegenheit, fagte id. Cinige 
Wechſel, die wir ber Trient erwarteten, find un3 unvermuthet 
ausgeblieben. Zufällig ohne Bweifel — oder weil man in 
Ungewißheit wegen fetner Whreife nod) eine nähere Weiſung 
pou ihm erwartete. Dieß ift nun geſchehen, und bis dahin — 

Cr fciittelte ben Kopf. „Verkennen Sie meine Abfidt 
nidt“, of iste ex. „Es tann bier nicht davon bie Rede fein, 
meine Berbindlidfeit gegen den Prinzen dadurch gu vermin- 
bern — witrben alle Reidjthitmer meines Onkels dazu bine 
reidjen? Die Rede tft davon, ihm einen eingigen unangenehmen 
Augenblick zu erfparen. Mein Obeim befigt ein großes Ver— 
migen, woriiber ich fo qut als über mein Cigenthum disponieren 
fann. Cin gliidlicer Bufall fiihrt mix den eingigen möglichen 
Fall entgegen, dak dem Prinzen von Wem, was in meiner 
Gewalt 44 Etwas nützlich werden fann. Joh weiß“, a 
ex fort, „was die Delicateffe dem Prinzen aufleqt — aber fle 
ift aud gegenfeitig — und e3 wire grofmiithiq von dem 
Pringen gehandelt, mir diefe kleine Genugthuung zu gönnen, 

eſchäͤh es auc) nur gum Scheine — um mir bie Laft von 
— die mich niederdrückt, weniger fühlbar zu 
machen.“ 
Er ließ nicht nach, bis ich ibm verſprochen hatte, mein 
Möglichſtes dabet gu thun; ich fannte den Prinzen, und 
hoffte darum wenig. Wile Bedingungen wollte er fi von 
Dem Lestern gefallen laffen, wiewobl er geftand, daß es ihn 
empfindlich kränken würde, wenn ihn dev Pring auf dem Fuß 
eines Fremden behandelte. 
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Wir hatten uns in der Hike des Gefprads weit von der 
iibrigen Gefelljdaft verloren, und waren eben auf dem Rück— 
weg, als B*** uns entgegen fam. 

„Ich ſuche den Prinzen bet Ihnen — ift er nicht hier ? —“ 

Chen wollen wir zu thm. Wir vermutheten, ihn bet der 
übrigen bg bea bh au finden — 

„Die Geſellſchaft tft betfammen, aber er ift nirgends an- 
gutreffen. Ich weiß gar midt, wie ex uns aus den Augen 
gefommen tft.“ 

Hier evinnerte fic) Civitella, daß ihm vielleicht eingefallen 
jein finnte, die anftoBende Rirche zu befuchen, auf die er ihn 
furz vorher ſehr aufmerkſam gemadt hatte. ir madten 
uns ſogleich auf den Weg, ihn dort aufzuſuchen. Schon von 
Weitem entdeckten wir Brondello, der am Cingang der Kirde 
wartete. Als wir näher famen, trat der Bring etwas haftig 
aus einer Seitenthüre; fein Geficht glithte, feine Augen fuchten 
Biondello, den ev Herbeivief. Cr fdien, ihm Etwas febr 
angelegentlid) zu befeblen, wobet er tmmer die Augen auf dte 
Thüre rictete, die offen geblieben war. Biondello eilte fdnell 
bon ihm in die Kirche — der Pring, ohne uns gewabhr au 
werden, drückte fid) an uns vorbet durd) die Menge und eilte 
zur Gejellfdaft zurück, wo er nod) vor uns anlangte. 

Es wurde befdloffen, in einem offenen Pavillon diefes 
Gartens das Souper einzunehmen, wozu der Marchefe ohne 
unfer Wiſſen ein kleines Concert beranfealtet hatte, Da8 ganz 
saber bse war. Befonders ließ fic) eine junge Sängerin 
dabei Hiren, die uns alle durch thre liebliche Stimme wie 
durd) thre reigende Figur entgiidte. Wuf den Pringen ſchien 
Nichts Cindrud gu machen; er ſprach wenig und antwortete 
zerſtreut, feine Augen waren unrubig nach der Gegend gefehrt, 
a Biondello kommen mufte; eine grope Bewegung fdien 
in ſeinem Innern vorgugehen. Civitella fragte, wie thm die 
Kirche gefallen hatte: er wugte Nichts davon gu fagen. Man 
ſprach bon einigen —— Gemälden, die ſie merkwürdi 
machten; er hatte kein Gemälde geſehen. Wir merkten, bat 
unfere Fragen ibn beläſtigten, und fdwiegen. Cine Stunde 
a pra Der andern, und Biondello fam nod) immer 
nit. ‘Des Pringen Ungeduld ftieq aufs Höchſte; er hob die 
Lafel frithgettiq auf und gieng in etner abgelegenen Allee gan 
alletn mit ſtarken Schritten auf und nieder. Niemand begriff, 
was ihm begegnet fem mochte. Ich wagte es nicht, ihn um 
die Urfade einer fo feltjamen Verinderung zu befragen; es 
ift ſchon lange, dag ic) mir die vorigen Vertraulichkeiten nicht 
mehr bet ihm heraus nehme. Mit defto mehr Ungeduld 
erwartete id) Biondellos Zuriidfunft, der mir diefes Rathfel 
aufklären follte, 
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Es war nad) zehn Uhr, als der wieder fam. Die Nach— 

richten, die er dem Prinzen mitbradte, trugen Nichts dazu 
bei, diefen gefpradiger gu maden. Mißmuthig trat er zur 
— Gondel wurde beſtellt, und bald darauf fuhren 
wir nach Hauſe. 
Den ganzen Abend konnte id) keine Gelegenheit finden, 
Biondello zu Abba ane id) mufte mid) alfo mit meiner unbe- 
friedigten Yteugierde are legen. Der Bring hatte uns 
frühzeitig ——— aber tauſend Gedanken, die mir durch den 
Rone giengen, erbielten mic) munter. Lange birt id) ibn über 
meinem Schlafzimmer auf und nieder gehen; endlid) itber- 
waltigte mid) der Schlaf. Spat nad) Mitternacht ermedte 
mid) eine Stimme — eine Hand fubr über mein Gefidt; wie 
id) auffah, war e8 der Pring, der, ein Licht in der Hand, 
vor meinem Bette ftand. Cr könne nidjt einfdlafen, fagte er 
und bat mid, oe die Nacht verfiirzen gu helfen. Ich wollte 
mid) in metne Kleider werfen — er befahl mir 3u bleiben, 
und ſetzie fid) gu mir bor das Vette. 

„Es ift mix heute Ctwas vorgefommen", fieng er an, 
»davon der Cindrud aus meinent Gemiithe nie mehr ver- 
lifchen wird. Yd) gieng von Ihnen, wie Sie wiffen, in die 
*x*Kirche, worauf mid Civitella neugierig gemadt, und die 
ſchon von ferne meine Augen auf fid) gegogen hatte. Weil 
weder Sie nod) er mir gleid) zur Hand waren, fo machte ich 
die wenigen Schritte allein; Biondello liek id) am Cingange 
auf mich warten. Die Kirche war ganz leer — etne ſchaurig— 
kühle Dunfelheit umfieng mid, als id aus dem fdwiilen, 
blendenden Tageslicht fo auf Cinmal hinein trat. Ich ſah 
“mich einfam in dem weiten Gewölbe, worin eine feierlide 
Grabftille hervfdjte. Ich ftellte mid) im die Mitte des Doms, 
und überließ mid) der goat Fülle dieſes Cindruds; all- 
mablig traten die großen Berhaltniffe dtefes majeftatijden Baues 
meinen Wugen bemerfbarer hervor, a verlor mich in ernfter, 
ergipender Betradtung. Die yer: ode tinte über mir, i 
Ton verhallte fanjt in diefem Gewölbe wie in meiner Geele. 
Cinige UWitarftitde hatter von Weitem meine Aufmerkſamkeit 
erwedt; ich trat näher, fie gu betradjten; unvermerft hatte 
id) Ddiefe anze Geite der Kirche bis zum entgegen{tehenden 
Ende Durcdhwandert. Hier lenkt man um etnen Weiler einige 
Treppen hinauf in eine Mebencapelle, worin mehrere kleinere 
Altäre und Statuen von Heiligen in Niſchen angebracht ftehen. 
Wie id) th die Capelle aur Redhten hineintrete — höre ich 
nahe at mir ein gartes Wifpern, wie wenn Jemand leife 
fpridjt — ich wenbde mid) nad) dem Sone, und — zwei Schritte 
pon mir fallt mir eine weiblide Geftalt in die Augen — — 
Mein! id) fann fle nicht nachſchildern diefe Geftalt! — Schrecken 
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war meine erfte Empfindung, die aber bald dem ſüßeſten 
Hinftaunen Plag madte.“ 

Und dieſe Geftalt, gnädigſter Herr — wiffen Ste aud 
gewiß daß ſie etwas Lebendiges war, etwas Wirkliches, kein 

loßes Gemälde, kein Geſicht Ihrer Phantaſie? 

„Hören Sie weiter — Es war eine Dame — Nein! Ich 
atte bis auf dieſen Augenblick dieß Geſchlecht nie a ie — 
lles war düſter rings herum, nur durch ein einziges Fenſter 

fiel der mtergehende Lag in die Capelle, die Sonne war 
nirgends als auf dieſer Geſtalt. Mit unausſprechlicher 
ater 8 — halb fniend, halb fiegend — mar fie vor einem 
Altar hingegoffen — der gewagtejte, lieblidfte, gelungenfte 
Umriß, einzig und unnachahmlich, die ote Linie in der 
Natur. Schwarz war ihr Gewand, das fic) fpannend$ um den 
reizendſten Leib, um die niedlidften Arme ſchloß, und m weiten 
Falten wie eine ſpaniſche Robe um fie brettete; thr langes, 
lichtblondes Haar, in zwei breite Fledjten gefdlungen, die 
durch ihre Schwere losgegangen und unter dem Sdleter 
hervorgebrungen waren, flog in reizender Unordnung weit 
liber den Riiden hinab — eine Hand lag an dem Crucifize, 
und fanft hinſinkend rubte fie auf ber andern. Aber wo finde 
ich Worte, Ihnen das himmliſch ſchöne Angeficht gn beſchreiben, 
wo eine Engelſeele wie auf ihrem Thronenſitz die ganze Fülle 
ihrer Reize ausbreitete? Die Abendſonne ſpielte darauf, und 
ihr luftiges Gold ſchien, es mit einer künſtlichen Glorie zu 
umgeben. Können Sie ſich die Madonna unſers Florentiners 
zurücrufen? — Hier war fie ganz, ganz bis auf die unvegel- 
mäßigen Eigenheiten, die ich an jenem Bilde fo angiehenb, 
fo cae fam. “ 

Mit ber Madonna, bon der der Pring Hier ſpricht, verhalt 
es fid) fo. — nachdem Sie abgereiſt waren, lernte er einen 
florentiniſchen Maler hier kennen, der nach Venedig berufen 
worden war, um für eine Kirche, deren ich mich nicht mehr 
entſinne, ein Altarblatt zu malen. Cr hatte drei andere 
Gemälde mitgebracht, die er für die Gallerie im Cornariſchen 
Palaſte beſtimmt hatte. Die Gemälde waren eine Madonna, 
eine Heloije und eine faft ganz unbeflerdete Venus — alle drei 
von ausnebimender Shinheie und bet der höchſten Verſchie— 
denheit am Werthe einander fo gleich, dak es beinahe unmég- 
lid) war, fic) fiix Eines von den dreien ausſchließend 3u ent: 
ſcheiden. Nur der Pring blieb nist Cinen —— unſchlüſſig; 
man hatte fie kaum vor an ausgeftellt, al8 da8 Madonna: 
ftitd fetne ganze Aufmerfjamfeit an fic) 30g; in den beiden 
librigen wurde das Genie des Kiinftlers bewundert, bei diefem 
vergaß er den Künſtler und feine Kunft, um gang im An- 
ſchauen feines Werks au leben. Cr war gang wunderbar davon 


. 


449 


geri rt; ev fonnte fic) von dem Stitde faum loSreifen. Der — 
iinftler, Dem man —— anſah, daß er das Urtheil des 

ae im Herzen befrdjtigte, hatte Den Cigenfinn, die drei 
Stücke nicht trennen gu wollen, und forderte 1500 Zechinen 
fiir alle. Die Hälfte bot thm dev Pring für dieſes eingige 
aw — der Künſtler beftand auf feiner Bedingung, und wer 
weif, mas aid geſchehen mare, wenn fid) nicht ein ont hLoffencrer 
Käufer gefunden hatte. Zwei Stunden darauf waren alle 
drei Stiide weg; mir haben fie nidt mebr gefehen. Diefes 
Gemälde fam dem Prinzen jest in Crinnerung. 

„Ich ſtand“, fuhr er fort, ,,ich ftand in ihrem Anblick 
véerloren. Sie bemerfte mid) nicht, fie ließ fid) durch meine 
Dagwifdhentunft nidt ſtören, fo gang war fie in threr Andacht 
vertieft. Sie betete gu ihrer Gotthett und ic) betete zu ihr — 
Ja, ich betete fle an — Alle cag Bilder der — dieſe 
Altäre, dieſe brennenden Kerzen hatten mid) nicht davan erin— 
nert; jetzt zum erſten Mal ergriff michs, als ob ich in einem 
Heiligthum wire. Soll id) es Ihnen geſtehen? Ich glaubte 
in dieſem Augenblick felſenfeſt an den, den ihre ſchöne Hand 
umfaßt hielt. Ich las ja ſeine Antwort in ihren Augen. 
Dank ihrer reizenden Andacht! Sie machte mir tha wirklich 
— ich folgte ihr nach durch alle ſeine Himmel. 

ie ſtand auf, und jetzt erſt kam ich wieder zu mir ſelbſt. 

Mit ſchüchterner Verwirrung wich ich auf die Seite, das 
Geräuſch, das ich machte, entdeckte mich ihr. Die unvermu— 
thete Rähe eines Mantes mußte fie überraſchen, meine Drei— 
ftiqfeit konnte fie beleidtgen; keines von betden war in dem 
Blicke, womit fie mid) anſah. Ruhe, — Ruhe 
war darin, und ein gütiges Lächeln ſpielte um ihre Wangen. 
Sie kam aus ihrem — — und ich war das erſte glück— 
liche Geſchöpf, das fid) ihrem Wohlwollen anbot. Sie ſchwebte 
no der letzten Sproſſe des Gebets — ſie hatte die Erde 
noch nicht berührt. 

In einer andern Ecke der — regte es ſich nun auch. 
Eine ältliche Dame war es, die dicht hinter mir von einem 
Kirchſtuhle aufſtand. Ich hatte Ae big jegt nidjt wahr⸗ 
genommen. Sie war nur wenige Schritte bon mix, fie hatte 
alle meine Bewegungen gefehen. Dieß beftiirgte mid) — id 
ſchlug die Augen 3u Boden, und man raufdte an mix vorüber. 

—* ſehe ſie den langen Kirchgang hinunter gehen. Die 
ſchöne Geftalt iſt aufgerichte — Welche liebliche Majeſtät! 
Welcher Adel tm Gange! Das vorige Weſen iſt es nicht 
meht — neue aoe — cine gang neue Erſcheinung. Lang- 
ſam gegen fie hinab. Ich folge von Weitem und ſchüchtern, 
ungewig, ob id) es wagen jo, fie eingubolen? ob ich 08 
nicht fol? Wird fie mir feinen Blick mehr ſchenken? Schenkte 
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fie mir einen Blid, da fie an mir —— und ich die 
Augen nicht gu thr aufſchlagen fonnte? — O wie marterte 
mic diefer Zweifel! 

Gie ftehen jtille, und ic) — kann fetnen Fuß von der 
Stelle oe Die Altlide Dame, ihre Mutter, oder was fie 
iby fonjt war, bemerft die Unordnung in den ſchönen Haaren 
und tft gefdaftig, fie gu verbefjern, indent fie ihr den Gonnen- 
ſchirm gu balten gtebt. O wie viel Unordnung wünſchte id 
Diejen Haaren, wie viel Ungefchidlidfeit diefen Händen! 

Die Coilette ift gemacht, und man nähert fic) der Thüre. 
Ich beſchleunige meine Schritte — Cine Hälfte der Geftalt 
verſchwindet — und mieder cine — nur nod) der Schatten 
ihres zuritdflieqenden Kleides — Sie ift weg — Nein, fie 
fommt wieder. Cine Blume entfiel ihr, fie bückt ſich nieder, 
fie aufgubeben — fie fieht noch Cin Weal zurück und — nad 
mir? — Wen ſonſt fann De uge in biefen todten Mauern 
ſuchen? Alſo war ich ibe fein fremdes Wejen mehr — auch 
nid) bat fie guriidgelafjen wie ihre Blume — lieber F¥**, 
ic) ſchäme — es Ihnen zu ſagen, wie kindiſch ich dieſen 
Blick areas der — vielleicht nicht etnmal mein war!” 

2 Ueber das Lewte glaubte id) den Pringen berubigen yu 
önnen. 

„Sonderbar“, fuhr der Prinz nad einem tiefen Still— 
ſchweigen fort, ,fann man Etwas nie gekannt, nie vermißt 
— und einige Augenblicke ſpäter nur in dieſem Einzigen 
eben? Rann ein einziger Moment den Menſchen im zwei fo 
ungleichartige Wefen gertrennen ? Es ware mir eben fo unmmig- 
lich, gu den Freuden und Wünſchen de8 geftrigen Morgens 
als gu den Gpielen meiner Kindheit zurückzukehren, feit id) 
das fah, feitdem diefes Bild hier wohnet — diejes lebendige, 
mächtige Gefühl in mir: Ou kannſt Nichts mebr lieben als 
— und in dieſer Welt wird nichts Anders mehr auf dich 
wirken!“ 

Denken Sie nach, gnädigſter Herr, in welcher reizbaren 
Stimmung Sie waren, als dieſe Erſcheinung Sie überraſchte, 
und wie Vieles zuſammen kam, Ihre Einbildungskraft zu 
ſpannen. Aus dem hellen blendenden Tageslicht, aus dem 
Gewühle der Straße plötzlich in dieſe ſtille Dunkelheit verſetzt 
— ganz den — hingegeben, die, wie Sie ſelbſt 
geſtehen, die Stille, die Majeſtät dieſes Orts in Ihnen rege 
machte — durch Betrachtung ſchöner Kunſtwerke fiir Schön— 
heit überhaupt empfänglicher gemacht — zugleich allein und 
etnfam Ihrer Meinung nad) — und mm auf Einmal — 
in dieſer Nähe — von einer Mädchengeſtalt überraſcht, wo 
Sie ſich keines Zeugen verſahen — von einer Schönheit, wie 
ich Ihnen gerne zugebe, die durch eine vortheilhafte Beleuch⸗ 
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tung, eine glitdlide Stellung, einen Ausdruck begeifterter 
Andacht nod) mehr erhoben ward — was war natiirlicher, als 
daß Ihre entzündete PBhantafie fich etwa8 Idealiſches, etmas 
tiberirdifd) Volfommenes daraus zuſammenſetzte? 

„Kann die Phantafie Etwas geben, was fie nie em- 
plangen bat? — und im ganzen Gebtete meiner Darftelung 
i chts, was ich mit dieſem Bilde zuſammenſtellen könnte. 

anz und unverändert wie im Augenblicke des Schauens, 
liegt es in meiner Erinnerung; ich habe Nichts als dieſes 
Bild — aber Sie könnten mir eine Welt dafür bieten!“ 

Gnädigſter Prinz, das iſt Liebe. 

„Muß es denn nothwendig ein Name ſein, unter welchem 
ich glücklich bin? Liebe! — Erniedrigen Sie meine Empfindung 
nicht mit einem Namen, den tauſend ſchwache Seelen miß— 
brauchen! Welcher Andere hat gefühlt, was ich fühle? Ein 
olches ate war spire nie vorhanden, wie kann der Jame 

üher da ſein als bie Empfindung? Es iſt ein neues einziges 
Gefühl, neu entſtanden mit dieſem neuen einzigen Wren, 
— fir eles Wefen nur möglich! — Liebe! Bor dev Liebe 
in t er!“ 

Sie verfdidten Biondello — ohne Zweifel, um die Spur 
Ihrer Unbefannten gu verfolgen, um Crfundigungen von ibr 
einzuziehen? Was für Nachrichten bradjte er Yhnen guritd? 

„Biondello hat Nichts entdedt — fo viel als gar Nichts. 
Gr fand fie nod) an der Kirchthüre. Cin bejabrter, anftandig 

efleideter Mtann, der eher einem biefigen Birger als etnem 
edtenten deig ſah, erſchien, ſie ae a Gondel gu begletten. 
Cine Anzahl Armer ftellte fic) in Reihen, wie fie vorüber 
qien 9 und verließ fie mit ſehr vergnitgter Miene. Bei dtefer 
elegenheit , ſag Biondello, wurde eine Hand ſichtbar, woran 
einige koſtbare Steine blitzten. Mit ihrer Begleiterin ſprach 
ie inigeS, das Biondello nicht verftand; er behauptet, es 
et grieditds geweſen. Da fie eine ziemliche Strede nad) dent 
Wanal gu geben ——— ſo fieng ſchon etwas Volk an, ſich zu 
ee das Wuferordentlide des Anblids bradte alle 
—— i zum Stehen. Niemand fannte fie — Aber 
die Sdhonbeit ift eine geborne Königin. Wiles madte ihr 
ra — Sie ließ einen Ran ae Schleier fiber das 
eficht fallen, der das halbe Gewand bededte, und eilte in 
bie Gondel. Langs dem gangen Canal der Giudecca bebielt 
Biondello da8 Fahrzeug im Gefidt, aber es wetter gu ver: 
folgen, hinderte ihn bas Gedränge.“ . 

Aber den Gondolier hat er is dod gemerft, um dieſen 
wenigſtens wieder gu erfennen ? 

.„Den Gondolier getraut er fich ansfindig zu madden; dod 
tft es feiner von Denen, mit denen ex — hat. Die 
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Armen, die er ausfragte, fonnten thm weiter feinen Befderd 
geben, al8 daß Signora fid) fdjon feit einigen Woden und 
immer Sonnabends hier acide und nocd allemal etn Gold- 
ftitd unter fie vertheilt habe. Es war ein holländiſcher Oucaten, 
Den ex eingewedjelt und mir überbracht bat.“ 

Cine Griedin -alfo, und von Stande, wie es fdeint, von 
Vermögen wenigftens, und wobhlthitig. Das wäre fürs Crfte 

enug, gnädigſter Herr — genug und ‘faft gu vtel! Wher eine 
Briesin und in einer fatholifden Kirche! 

„Warum nicht? Sie fann ihren Glauber verlaffen haben. 
Ueberdieß — etwas Gebeimnigvolles ift e3 immer — Warum 
bie Woe nur Cin Mal? Warum nur Gonnabends in dieſer 
Kirche, wo diefe gewöhnlich verlaffen fein foll, wie mir Bion— 
dello fagt? — Späteſtens der kommende Connabend muß 
dieß — Aber bis dahin, lieber Freund, helfen Sie 
mir dieſe Kluft von Zeit überſpringen! Aber piles Tage 
und Stunden gehen ihren gelaſſenen Schritt, und mein Ver— 
langen hat Fluͤgel.“ 

Und wenn dieſer Lag nun erſcheint — was dann, gnä— 
digſter Herr? Was ſoll dann geſchehen? 

„Was geſchehen ſoll? — Ich werde ſie ſehen. Ich werde 
ihren — erforſchen. Ich werde erfahren, wer ſie iſt. 
— Wer fie iſt? — Was kann mid dieſes bekummern? Was 
id ſah, madte mid) glitdlid, alfo weiß id) ja ſchon Wiles, 
was mich glücklich — kann!“ 

Und unſere ek aus Benedig, die auf den Anfang 
fommenden WMonats fejtgefest ift? 

„Konnte ih im Voraus wiffen, daß Benedig nod) einen 
ſolchen Schatz für mich) einfdliege? — Sie fragen mid aus 
meinem geftrigen Leben. Yd) fage Bhnen, dag td) nur von 
heute an bin und fein will.“ : 

Jetzt glaubte ich, die Gelegenheit gefunden zu haben, dem 
Marcheſe Wort gu halten. Yo) madjte dem Pringen begreif- 
lich, Daf fein längeres Bleiben in Venedig mit dem gefdwadten 
Suftande feiner Caffe durdaus nidt beftehen finne, und dag, 
im Gall er fetnen Aufenthalt itber den gugeftandenen Termin 
verlingerte, aud) von feinem Hofe nidjt Ce auf Unterftiigung 
wiirde gu rechnen fein. Bet diefer Gelegenheit erfuhr id, 
was mir bis jest ein Geheimniß gewefen, daß ihm von fetner 
Schweſter, der regierenden *** pon ***, ausſchließend vor 
jeinen ibrigen Briidern und heimlich anfehnlide Zuſchüſſe 
bezahlt werden, die fie gerne bereit fet, gu verdoppeln, wenn 
fein Hof ibn im Stide liebe. Diefe Schweſter, eine fromme 
Schwärmerin, wie Sie wiffen, glaubt, dte großen Erfparniffe, 
die fie bet einem fehr eingefdrintten Hofe madt, nirgends 
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heffer aufgehoben, als bei einem Gruder, deffen weife Wobl- 
thatigfeit We fennt, und den fie enthufiaftifd verehrt. Ich wußte 
zwar ſchon längſt, dak zwiſchen beiden ein fehr genaues Ver- 
hältniß Statt finde, aud) viele Briefe gewechſelt werden; aber 
weil ſich der bisherige Aufwand des Prinzen aus den be— 
kannten Quellen hinlänglich beſtreiten ließ, ſo war ich auf 
dieſe verborgene Hülfsquelle nie gefallen. Es iſt alſo klar, daß 
der Pring Ansgaben gehabt hat, die mir ein Geheimniß 
waren, und es nod) jet find; und wenn id) aus ſeinem übrigen 
Charafter fdlieBen darf, fo find e8 gewiß feine andere, als 
die ihm zur Chre gereichen. Und id) founte mir einbilden, ihn 
ergriindet 3u haben? — Um fo weniger glaubte ih, nad 
diefer Entdedung anftehen gu dürfen, ihm das Anerbieten des 
Marcheſe zu —— — welches zu meiner nicht geringen 
Verwunderung ohne alle Schwierigkeit angenommen wurde. 
Er gab mir Vollmacht, dieſe Sache mit dem Marcheſe auf 
die Art, welche ich für die beſte hielt, abzuthun und dann 
ſogleich mit dem Wucherer aufzuheben. An ſeine Schweſter 
ſollte unverzüglich geſchrieben werden. 

Es war Morgen, als wir auseinander giengen. So unan- 
genehm mir diefer Borfall aus mehr als Einer Urfade ift 
und fein mug, fo ift dod) das WllerverdrieBlidfte daran, bak 
er unfern Wufenthalt in Venedig gu verldngern droht. Bon 
diejer anfangenden Yeidenjdaft erwarte id) vielmehr Gutes 
al Schlimmes. Sie iſt vielleidht das kräftigſte Mittel, den 
Prinzen von ſeinen metaphyſiſchen Träumereien wieder zur 
ordinären Menſchheit herab gu ziehen; fie wird, hoffe ich, die 
gewöhnliche Rrife haben, und wie eine künſtliche Rranfheit 
auch die alte nut fic) hinweg nehmen. 

Leben Sie wobl, liebfter Freund. Bh habe Ihnen alles 
Dies nad) frifder Chat hingefdrieben. Die Poſt geht fogleid, 
Gie werden diejen Brief mit dem vorbhergehenden an Einem 
Lage erhalten. 


Baron von F*** an den Grafen vor O***, 
Sedh$ter Brief. 
@ 20. Sulins. 


Diefer Civitella ift dod) ber dtenftfertigfte Menſch vor 
der Welt. Der Pring hatte mid) neulich kaum verlaffen, als 
pen ein Billet von dem Marcheſe erfehien, worin mir die 
ewußte Gace aufs Dringendfte empfohlen wurde. Ich ſchickte 
ihm fogleich eine Verfdretbung in des Pringen Namen auf 
6000 Zedjtnen; in weniger als einer halben Stunde folgte fie 
pee nebft der Doppeltern Summe in Wedfeln ſowohl als 
aarem Gelde. Yu dtefe Crhihung der Summe willigte endlid 
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heimnißvollen Griechin hin. Biondello {° te alle jefe Ma⸗ 
es verge 


blind geweſen; nach ſeiner Schilderung war man eher ver— 
im Mrioft oder Taſſo als auf einer venetianiſchen 


alae aber Alles mit gleid) ſchlechtem Crfolge; und der 


Seine Unruhe war ſchrecklich. Nichts zerftreute ihn, Nichts 
vermochte, ihn zu feſſeln. Gein ganzes Weſen war in fiebe- 
riſcher Bewegung, für alle Geſell a war er verloren, und 
das Uebel wuchs in der Einſamkeit. Mun wurde er gerade 
nie mehr von Befuden belagert als eben tm dieſer Wode. 
Gein naber es war angekündigt, Wes drangte fis her- 
bet. Man mute diefe Menſchen beſchäftigen, um ihre arg: 
Se aes Aufmerkſamkeit von Me abzuziehen; man mufte 
thn be i gece um feinen Geiſt gu 5 In dieſem 
Bedrängniß verfiel Civitella auf das Spiel, und um die Menge 
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wenigftens zu entfernen, jollte boc) gefptelt werden. Zuglei 
hofite er, bei dem Pringen einen peiberceheuber Gef nad 
an dem Spiele gu erweden, der dieſen romanbhaften Schwung 
feiner Peibenidvatt bald erftiden, und Den man immer in der 
Gewalt haben wiirde, ihm wieder zu benehmen. „Die Karten, 
Jagte Civitela, , haben mich vor mancher Thorheit bewahrt, 
te id) tm Begriff war gu begehen, mande wieder gut gemacht, 
die fdjon begangen war. Dte Rube, die Vernunft, um die 
mic) ein Baar ſchöne Augen bradten, habe ich oft am Bbharo- 
tijd) wieder gefunden, und nie Hatten die Weiber mehr Ge— 
reel iber mid), al8 wenn mir8 an Geld gebrad, um ju 
ptelent. “ 

Ich laffe dahin geftellt fein, in wie weit Civitella Recht 
gone — aber das Mittel, worauf wir gefallen waren, fieng 

ald an, nod gefährlicher zu werden als das Uebel, dem es 
abbelfen follte. Der Pring, dex dem Spiel nur allein durd 
pee Wagen einen flidtigen Reiz zu geben wußte, fand bald 
eine Grengen mehr darin. Cr war einmal aus ſeiner Ord- 
nung. Wes, was er that, nahm eine leidenſchaftliche Geftalt 
an; Wes gefchah mit der ungeduldigen Heftigkeit, die jest in 
ihm herrſchte. ie fennen fine — gegen das 

eld; hier wurde ſie zur gänzlichen Unempfindlichkeit. Gold— 
ſtücke zerrannen wie —32 fen in ſeinen Händen. Er 
verlor faſt ununterbrochen, weil er ganz und gar ohne Auf— 
merkſamkeit ſpielte. Er verlor ——— Summen, weil er 
wie etm verzweifelter Spieler wagte. — Liebſter O***, mit 
pelo ſchreib ich es nieder — in vier Tagen waren die 
awilf taufend Rechinen — und nod) darüber verloren. 

Machen Ste mir feine Vorwiirfe. Ich klage mich felbft 
genug an. Uber fonnt id) es hindern? Hörte mig der Bring ? 

onnte ic) etwas Anders, als thm Vorjtellungen thun? Bd 
that, was in meinem Vermögen ftand. Bo fann mid) nicht 
ſchuldig finden. 

Auch Civitella verlor beträchtlich; td) gewann gegen feds 
hundert Bedinen. Das beiſpielloſe Unglid des PBringen 
machte Wuffehen; unt fo weniger fonnte er jegt bas Spiel 
verlaffen. Wivitella, dem man Die Freude anfieht, thn gu 
verbinden, ftredte ihm fogleid) die nanilide Suinme vor. Dte 
Viide ift gugeftopft; aber der Pring ift dem Mtardefe 24,000 
Bedhinen —2 O wie ſehne ich mich nach dem Spargelde 
der frommen Schweſter! — Sind alle Fürſten fo, liebſter 
Freund? Der Prinz beträgt ie nidjt anders, als wenn er 
dent Mardefe nod) etne groge Chre erwiefen hatte, umd diefer 
— fptelt feine Rolle wenigftens gut. 

Civitella fuchte, mid) damit gu berubigen, bab gerade 
diefe Uchertretbung, dieſes außerordentliche Unglitd nag kräf— 
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tigfte Mittel fei, ben Pringen wieder zur — u bringen. 
Mit dem Gelde habe es keine Noth. Er ſelb ** dieſe 
Lücke gar nicht und ſtehe dem Prinzen jeden Augenblick mit 
nod) drei Mal fo viel zu Dienſten. Aud) der Cardinal gab 
mir die Verfiderung, dag die Gefinnung feines Neffen auf- 
nee fei, und bak er felbft bereit ftehe, für ihn zu ge- 
wabren. 

Das Lraurigfte war, dag diefe ungeheuren Wufopferungen 
shes Wirkung nicht einmal erreichten. Wan follte meinen, der 

ring Habe wenigftens mit Theilnehmung gefpielt. Nichts 
weniger. Seine Gedanfen waren wert weg, und die Leiden- 
ſchaft, die wir unterdriiden wollten, ſchien, von feinem Unglück 
tm Spiele nur mehr Nahrung gu erhalten. Wenn ein ent- 
ſcheidender Streid) geſchehen te, und Wiles ſich voll Er— 
wartung um feinen Spieltiſch herum drängte, fudjten feine 
Augen Biondello, um ihm die Nenigheit, die er etwa mit- 
brächte, von dem Angefidht zu Hep en. Biondello bradhte 
immer Nichts — und das Blatt verlor immer. 

Das Geld fam itbrigens in fehr bediirftige Hinde. Cinige 
Excellenza, die, wie die bife Welt ihnen nachfagt, ihr frugales 
Mittagsmahl in der — ſelbſt von dem Markte 
— auſe tragen, traten als Bettler in unſer Haus und 
verließen es als wohlhabende Leute. Civitella zeigte ſie mir: 
„Sehen Sie“, ſagte er, „wie vielen armen Teufeln es zu 
Gute kommt, daß es einem geſcheidten Kopf einfällt, nicht bei 
ſich ſelbſt zu ſein! Aber das gefällt mir. Das iſt fürſtlich 
und königlich! Ein großer Menſch muß auch in ne Ver⸗ 
irrungen noch Glückliche machen und wie ein übertretender 
Strom die benachbarten Felder befruchten.“ 

Civitella denkt brav und edel — aber der Pring iſt ihm 
24,000 Zechinen ſchuldig! 

Der ſo ſehnlich erwartete Sonnabend erſchien endlich, 
und mein Herr ließ ſich nicht abhalten, ſich gleich nach Mittag 
in der **»Kirche einzufinden. Der Platz wurde in eben der 
Wapelle genommen, wo er feine Unbefannte bas erfte Mal 
gejeben Bate, dod) .fo, daß er ibr nicht jogteid in Die Augen 
fallen fonnte. Biondello hatte Befehl, an der Kirchthüre Wade 
gu ftehen und dort mit dem Begletter der Dame Bekanntſchaft 
angufniipfen. Ich hatte auf mid) genommen, als ein unver- 
Didtiger Boriibergehender bet der Rückfahrt in derfelben 
Gondel Platz zu nehmen, um die Spur der Unbefannten weiter 
u verfolgen, wenn bas Uebrige miglingen follte. An dem- 
—* Orte, wo ſie ſich nach des Gondoliers Ausſage das 
vorige Mal hatte ausſetzen laſſen, wurden zwei Sänften ge— 
miethet; zum Ueberfluß hieß der Prinz noch den Kammer— 
junker von 3*** in einer beſondern Gondel nachfolgen. Der 
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Bring * wollte ganz ihrem Anblick leben, und wenn es 
angienge, ſein Glück in der Kirche verſuchen. Civitella blieb 
ganz weil er bei dem Frauenzimmer in Venedig in zu 
üblem Rufe ſteht, um durch ſeine rsa bh die Dame 
nicht mißtrauiſch zu machen. Gre feben, liebfter raf, daß es 
an unſern Anſtalten nicht lag, wenn die ſchöne Unbekannte 
uns entgieng. 

Nie — in einer Kirche wärmere Wünſche gethan 
worden als in dieſer, und nie wurden fie grauſamer getäuſcht. 
Bis nad) Sonnenuntergang harrte dev Pring aus, von jedem 
Geräuſche, das ſeiner Wapelle nabe fam, von jedem Rnarren 
der Kirchthüre in Erwartung gefegt — fieben volle Stunden 

— und fetne Griechin. sq la Ihnen Nichts von — 
Gemüthslage. Sie wiſſen, was eine fehlgeſchlagene Hoffnung 
iſt — und eine Hoffnung, von der man ſieben Tage und ſieben 
Nächte faſt einzig gelebt hat. 


Baron von F*** an den Grafen yon OF**, 
Giebenter Brief. 
Julius. 


Die geheimnißvolle Unbekannte des Prinzen erinnerte den 
Marcheſe Civitella an eine romantiſche Erſcheinung, die ihm 
ſelbſt vor einiger Zeit vorgekommen war, und, um den are 
au zerftreuen, ließ ev fic) berett finden, fie uns mitzutheilen 
Ich erzähle fie Ihnen mit fetnen eignen Worten. Aber der 
muntre Geift, womit er Alles, was er ſpricht, au beleben weiß, 
geht fretlic) in meinem Bortrage verloren. 

„Voriges Frühjahr“, erzählte Civitella, hatte ich das 
Unglid, den feaiiicen wink eur gegen mid) aufgubringen, 
der in feinem fiebengigften Jahr die Thorheit beqangen hatte, 
eine a tze hriahri e Romerin fiir fis allein heirathen 3u wollen. 
Seine Hache pertolate mid), und meine Sreunde riethen mir 
an, mich durch eine geitige Flucht den Wirkungen derfelben 
au entziehen, bis mich entweder die Hand der Natur oder eine 
—2 Beilegung von dieſem gefährlichen Feind befreit haben 
würden. Weil es mir aber doch zu ſchwer fiel, Venedig ganz 
qu entjagen, fo nahm id) meinen Wufenthalt in einem entlegenen 

uartier von Murano, wo id) unter etnent fremden Na— 
met ett einjame3 Haus bewohnte, den Lag über mid 
verborgen hielt und die Macht meinen Freunden und dem 
Vergnügen lebte. 

Meine — wieſen auf einen Garten, der von der 
Abendſeite an die Ringmauer eines Kloſters ſtieß, gegen 
Morgen aber wie eine kleine Halbinſel in die Laguna hinein— 
lag. Der Garten hatte die reizendſte Anlage, ward aber wenig 
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befudt. Des Morgens, wenn mid) meine Freunde verliefen, 
hatte id) die Gewohnbeit, ehe ich mich ſchlafen legte, noc) einige 
Augenblide am Fenfter gusubringen, die Gonne über dem Golf 
aufſteigen 3u ſehen und ibe dann gute Macht zu fagen. Wenn 
Gie fid) diefe Luft nod) nicht gemadt haben, gnädigſter Prinz, 
fo empfeble ic) Ihnen diefen Standort, den ausgefudteften 
vielleicht in ganz Venedig, diefe herrlicke Crjdeinung zu ge- 
niefen. Cine purpurne Yacht lieqt ther der Tiefe, und ein 
seine Rauch verfiindigt fie von fern am Gaum der Laguna. 

rwartungsvoll ruben nme! und Deer. Bwei Winke, fo 
fteht fie da, ganz und vollfommen, und alle Wellen brennen 
— eS ift ein entgitdendes Schauſpiel! : 

Cines Morgens, als id) mic) nad) Gewohnheit der Luft 
dieſes Anblicks itberlaffe, entdede id) auf Cinmal, daß id) nicht 
der eingige Benge defjelben bin. Ich glaube, Menſchenſtimmen 
im Garten zu vernehmen, und al8 tc) mid) nad) dem Schall 
wende, nehme oo Gondel wahr, dte an dev Wafferfeite 
fandet. Wenige Augenblicke, fo fehe id) Menſchen im Garten 
hervor fommen, und mit langſamen Schritten, Spagiergehenden 

lei), die Wee herauf wandeln. Beh erfenne, dak es eine 
‘mann erfon und ein Frauenzimmer tft, die etnen Fleinen 
Neger bet fic) haben. Das Frauengimmer tft weiß geklerdet, 
und ein Brillant ſpielt an ihrem Finger; mehr läßt mid) die 
Dammerung nod nicht unterſcheiden. 

Meine Neugier wird rege. Ganz gewif ein Rendezvous 
und ein liebendes Baar — aber an elon Ort und gu einer 
fo ganz ungewöhnlichen Stunde! — denn faum war es drei 
Ubr und Alles lag nod) in trübe Dammerung verjdleiert. Der 
Cinfall fohien mir neu, und zu einem Roman dte Anlage ge- 
madt. Ich wollte das Ende erwarten. 

In dent Laubgewölben des Gartens verlier ich fie bald 
aus dent Gefidt, und es wird lange, bid fie wieder erſcheinen. 
Cin angenehmer Geſang erfüllt unterdeffen die Gegend. Cr 
fam von dem Gondolier, der fic) auf dieſe Weife die Zeit in 
feiner Gondel verfitrgte, und dent von einem Rameraden aus 
der Nachbarſchaft geantwortet wurde. C8 waren Stanzen 
aus dem Lafjo; Bett und Ort ftinunten harmoniſch dazu, und 
die Melodie verflang lieblich in der allgemeinen Stille. 

Mittlerweile war der Gag angebroden, und die Gegen- 
ftinde lieben fic ieee Ae erfennen. Yd) ſuche meine Leute. 
Hand in Hand gehen jie jest eine brette Allee hinauf und 
bleiben öfters eben, aber fie haben den Riiden gegen mid 

efebrt, und ihr Weg entfernt fie von meiner Wohnung. Der 
nftand ihreS Ganges läßt mid) auf einen vornehmen Stand 
und ein ebler, engelfdhiner Wuchs auf eine ungewöhnliche 
Saiubeit ſchließen, Ste fpraden wentg, wie mir frien, dre 
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Dame jedoch mehr al8 ihr Begleiter. Wn bem Schauſpiel de8 
Gonnenaufgangs, das fic) jet eben in hidfter Bradt. tiber 
ihnen verbreitete, fdjienen fie gar feinen Untheil au nehmen. 

Indem id) meinen Tubus herbethole und richte, um mir 
diefe fonderbare Crjceinung fo nabe zu bringen als miglid, 
verſchwinden fie pliglich mteder in einem Seitenweg, und eine 
lange Beit vergeht, ebe 4 fie wieder erblide. Die Sonne ift 
nun ganz aufgegangen, fie Tommen didt unter mir vor und 
jeben mir gerade entgegen. — — — Welche himmlifde Ge: 
ftalt erblide ic)! — War es das Spiel metner Cinbildung, 
war es die Mtagie der VBeleudtung? sa faubte, ein tiber- 
irdiſches Wefen gu fehen, und mein Auge oh zurück, geſchlagen 
von dem blendenden Licht. — So viel Anmuth bei ſo viel 
Majeſtät! So viel Geiſt und Adel bei ſo viel blühender 
Jugend! — Umſonſt verſuch ich, es Ihnen zu beſchreiben. Ich 
kannte keine Schönheit vor dieſem Augenblick. 

Das Intereſſe des red db verweilt fie in meiner Nähe, 
und id) habe volle Muße, mic) in dem wundervollen Anblick 
au verlieren. Raum aber find meine Blide auf ihren Be: 

leiter gefallen, fo iſt felbjt diefe Gchinheit nidt mehr int 

tande, fie zurück zu rufen. Cr ſchien mir, ein Mann Zu 
fein in feinen beften Jahren, etwas hager und von groper 
edler Statur — aber von Feiner Menſchenſtirne ftrablte mir 
nod fo vtel Geift, fo viel Hohes, fo viel Gottlides entgegen. 
Ich felbjt, obgleid) vor aller Entdeckung gefidert, vermochte 
es nidt, Dem durchbohrenden Blick Stand gu halten, der unter 
den finftern Wugenbrauen blibewerfend hervorjdog. Um feine 
Angen fag eine ftille rithrende Craurigfett, und etn Bug des 
Wobhlwollens um die Lippen milderte den tritben Ernſt, der 
Das ganze Gefidjt itberjchattete. Aber etn gewiffer Schnitt 
des Gefichts, der nicht europdijd) war, verbunden mit einer 
Kleidung, dte aus den verfdhiedenften Cradjten, aber mit einem 
Gefdmade, den Niemand ihm nachahmen wird, kühn und 
glücklich gewählt war, gab ihm eine Miene von Gonderbarfett, 
Die Dew augerordentliden Cindrud eae ganzen Wefens nicht 
wenig erhibte. Ctwas Irres in jeinem Blide fonnte einen 
Schwärmer vermuthen laffen, aber Geberden und äußrer 
ihe verfiindigten einen Mann, den dte Welt ausge- 
bildet bat.“ 

B***, der, wie Sie wiffen, Wes herausfagen mug, was 
er denkt, fonnte bier nicht langer an fic) halten. Unſer Wr- 
menier! rief er aus. Unjer ganzer Urmenier, Niemand anders! 

„Was fiir ein Armenier, wenn man fragen darf?“ fagte 
Civitella. 

Hat man Yhnen die Farce nod) nicht erzählt? fagte der 
Pring. Wher feine Unterbredhung! Jd) fange an, mich fiir 
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Fhren Mann zu intereffieren. Fahren Sie fort in Fhrer Er— 
zahlung 

„E.was Unbegreifliches war in ſeinem Betragen. Seine 
Blicke ruhten mit Bedeutung, mit Leidenſchaft ihr, wenn 
ſie weg ſah, und ſie zu Boden, wenn ſie auf die 
trafen. Iſt dieſer Menſch von Sinnen? dachte ich. Eine 
Ewigkeit wollt ich ſtehen und nichts Anders betrachten. 

Das Gebüſche raubte mir wieder. Ich wartete lange, 
lange, ſie wieder hervor kommen zu ſehen, aber vergebens. 
Aus einem andern Fenſter endlich entdeck ich ſie aufs Neue. 

Vor einem Baſſin ſtanden ſie, in einer eſ— Entfernung 
von einander, Beide in tiefes Schweigen verloren. Sie mochten 
ſchon ziemlich lange in dieſer Stellung geſtanden haben. Ihr 
offnes ſeelenvolles Auge ruhte forſchend auf ihm, und ſchien, 
jeden aufkeimenden Gedanken von ſeiner Stirne zu nehmen. 
Er, als ob er nicht Muth genug in fs fühlte, e8 aus der 
erften * zu empfangen, —* verſtohlen ihr Bild in der 
ſpiegelnden Flut, oder blickte ſtarr auf den Delphin, der das 
Wailer in das Beden fprigte. Wer weiß, wie lange dtefes 
ſtumme Gpiel noc) gedauert haben wiirde, wenn die Dame es 
hätte aushalten finnen? Mit der liebenSwiirdigften Hold- 
ſeligkeit gieng das ſchöne Geſchöpf auf ihn gu, fagte, den Arm 
um feinen Nacken fledjtend, eine feiner ate und flibrte fie 
gum Munde. Gelaſſen liege der kalte Menſch es gejcdheben, 
und ihre Viebfofung blieb unerwiedert. | 

ber es war Etwas an diefem Aujftritt was mid) rithrte. 
Der Mtann war e8, was mic) riibrte. Cin a Affect 
ſchien, tn feiner Bruft 3u arbeiten, eine unwiderjteblide Ge- 
walt ibe gu ibr pingugie en, etn verborgener Arm ihn zurü 
au reigen. Still, aber ſchmerzhaft mar diefer Rampf, und die 
Gefahr fo ſchön an feiner Geite. Nein, dachte ich, er unter- 
nimmt gu viel. Cr wird, er mug unterliegen. 

ut einen heimliden Wink von ihm verfdwindet der kleine 
Neger. Ich erwarte nun einen Wuftritt von empfindjamer 
Art, eine fnieende Wbbitte, eine mit taufend Küſſen befiegelte 
Verſöhnung. Nichts von dem Allen. Der unbegreifliche Menſch 
nimmt aus einem Portefeuille ein verjiegeltes Paquet und 
giebt e8 in bie Hinde der Dame. Trauer überzieht ihr Ge 
ist, da fie e8 anfieht, und eine Shrine ſchimmert in ihrem 

ge. 

Nad einem kurzen Stilljdhweigen brechen fie auf. Aus 
einer Geitenallee tritt eine bejahrte Dame gu ihnen, die ſich 
bie ganze Zeit über entfernt gebalten patte und die ich jest 
erſt entdecke. Langſam geben ſie hinab, beide Frauenzimmer 
in Geſpräch mit einander, während deſſen er der Gelegenheit 
wahrnimmt, unvermerkt hinter ihnen zurück gu bleiben. Un- 
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ſchlüſſig und mit ftarrem Blid nad ihr hingewendet, fteht er 
eh geht und ftebt wieder. -Auf Cinmal it er weg ee 


e. 
Vorn ſieht man fid ia um. Man fceint unrubig, 
ihn nicht mehr gu finden, und fteht ftille, wie es fdjeint, ihn 
gu eriwarten. Cr fommt nicht. Die Blide irren dngftlid) umber, 
te Schritte verdoppeln Lee Meine Augen helfen den gangen 
Garten durchſuchen. Cr bleibt aus. Cr ift nirvgends. 

Auf Cinmal hiv ic) am Canal Ctwas raufden, und eine 
Gondel ſtößt vom Ufer. Er ifts, und mit Mühe enthalt id 
mid), es thr gugufdreien. Gest aljo wars am Tage — Es 
war eine Abſchiedsſcene. . 

_ Sie fdien gu ahnden, was ich wußte. Sihneller, als 
die andre ihr folgen fann, eilt fie nad) bem Ufer. Bu ſpät. 
Pfeilſchnell fliegt die Gondel dabin, und nur ein weißes Cud 
flattert nod) fern in den Lüften. Bald darauf feh id) aud) die 
Srauenzimmer überfahren. 

Als ich von einem furzen Schlummer erwadte, mufte id 
über meine Verblendung laden. Meine Phantaſie hatte diefe 
Begebenheit im Traum fortgefest, und nun wurde miv aud 
die Wahrheit zum Craume. Cin Mädchen, reizend wie eine 
Hourt, die vor Tagesanbruch in einem abgelegenen Garten 
vor meinem Senfter mit ihrem Liebhaber luftwandelt, ein Lieb- 
baber, der von einer folchen Stunde feinen beffern Gebraud 
zu machen weiß, dieß fchien mir eine Compofition zu fein, 
welche höchſtens die Phantafie eines Träumenden wagen und 
ent{dulbdigen fonnte. Aber der Lraum war gu ſchön geweſen, 
um ibn nicht fo oft als möglich gu erneuern; und apd) der 
Garten war mir jest lieber geworden, feitdem ihn meine Phan- 
tafie mit fo reizenden Geftalten bevölkert hatte. Cinige un- 
freundliche Tage, die auf diefen Morgen folgten, verſcheuchten 
mic) von dem Fenfter, aber der erfte bettre Abend zog mid) 
unwillfiirlid) dahin. Urtheilen Sie bon meinem CErftaunen, 
alg mir nad) kurzem Guden das weiße Gewand meiner Une 
befannten entgegen ſchimmerte. Sie war eS felbft. Sie wars 
wirflid). Ich hatte nidt blog geträumt. 

Die vorige Matrone war bet ve die einen fleinen 
Knaben an der Hand fithrte; fie felbft aber gieng in fich gekehrt 
und ſeitwärts. We Plätze wurden beſucht, die thr nod vom 
vorigen Male her durch ihren Begleiter merkwürdig waren. 
Beſonders lange verweilte fie an Dem Baffin, und thr Rare bi 
geheftetes Unge fdjien, das geliebte Bild vergebens gu ſuchen. 

Hatte mich diefe hohe Schönheit das erfte Dial hinge— 
riffen, fo wirlte fie heute mit einer fanftern Gewalt auf 
mid), die nicht weniger ſtark war. Ich hatte jest vollfommene 
Sretheit, das himmlifde Bild gu betradten; das Erſtaunen 
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des erften Anblids madhte unvermerft einer fifen Empfindung 
Platz. Die Glorie um fie verfdwindet, und ich fehe in ihr 
Nits mehr, alS das ſchönſte aller Weiber, das meine 
Ginne in Glut fest. In diefem Augenblick ift es befdloffen. 
Gie mug mein fein. 

Indem id) bet mir felbft itherlege, ob td) hinunter gehe 
und mid) ihr nähere, oder eh td) dieſes wage, erft Erfundi- 
ungen bon ihr eingiehe, öffnet fich eine Fleine Pforte an ber 
———— und ein Carmelitermönch tritt aus derſelben. 
Auf das Geräuſch, das er macht, verläßt die Dame ihren 
Platz, und ich ſehe ſie mit lebhaften Schritten auf ihn zu— 
eben. Er sieht ein Papier aus dem Bujen; wornach fie 
egiertg haſcht, und eine lebbafte Freunde fcheint in ihy An- 
—8 zu fliegen. 

n eben dieſem Augenblick treibt mic) mein gewöhnlicher 
Abendbeſuch von dem —5*— Ich vermeide es ſorgfältig, 
weil ich keinem Andern dieſe Eroberung gönne. Eine ganze 
Stunde muß ich in dieſer peinlichen Ungeduld aushalten, bis 
es mir endlich gelingt, biefe Ueberlaftigen gu entfernen. Ich 
eile an mein Fenfter zuritd, aber ceridmuaben ift Wes! 

Der Garten iſt ganz leer, als ich hinunter gehe. Rein 
Fahrzeug mehr im Canal. Nirgends eine Spur von Menſchen. 
Ich weder, aus welcher Gegend ſie kam, noch wohin ſie 
gegangen ift. Indem id), die Augen aller Orten bherum- 
etpandt, vor mid) hinwandle, — mir von fern etwas 

eißes im Sand entgegen. ie ich hinzu trete, iſt es ein 
Papier in Form eines Briefs geldlagen. Was founte es 
Anders fein al der Brief, den der Carmeliter ihr überbracht 
hatte? Glidlider Fund, rief id) ans. Diefer Brief wird 
mir das garge Geheimniß aufidliegen, er wird mid) zum 
Herren ihres SchidfalS maden. 

Der Brief war mit einer opine efiegelt, ohne MMeber- 
ſchrift, und in Chiffren verfaßt; dieß — mich aber nicht 
ab, weil ich mich auf das Dechiffrieren verſtehe. Ich copiere 
ihn geſchwind, denn es war zu erwarten, daß ſie bald 
vermiſſen und zurückkommen würde, ihn zu ſuchen. Fand ſie 
ihn nicht mehr, ſo mußte dieß ein Beweis ſein, daß der 
Garten von — Menſchen beſucht würde, und dieſe Ent— 
deckung konnte ſie leicht auf immer daraus verſcheuchen. Was 
konnte meiner Hoffnung Schlimmers begegnen? 

Was ich vermuthet hatte, geſchah. Ich war mit meiner 
Copie kaum Ende, fo erſchien fie wieder mit ihrer vorigen 
Hegleiterin, Beide ängſtlich ſuchend. Ich befeftige den Brief 
an einem Schiefer, den id) am Dade los made, und laffe 
ihn an einen Ort herabfallen, ant dent fie vorbei mug. Thre 
(chine Freude, als fie ihn findet, belohnt mid fiir meine 
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Gropmuth. Mit fcharfem priifenden Blid, al3 wollte fie die 
unbetlige Hand daran ausſpähen, die ihn berithrt haben 
fonnte, mujterte ie thn von allen Geiten; aber die gufriedene 
Miene, mit der jie ihn einftedte, bemies, daß fie ganz obne 
Arges war. Sie gieng, und ein guriidfallender Olid ihres 
Anges nahm einen dantbaren Abſchied von den Schutzgöttern 
set Gartens, die das Geheimniß ihres Herzens fo treu gehiitet 
atten. 

Jetzt eilte id), den Brief gu entziffern. Ich verfudte es 
mit mebreren Opraden; endlich gelang e8 mir mit der eng. 
lifhen. Gein Inhalt mar mir fo merkwürdig, dag id) ibn 
auswendig bebalten habe.” — 

Ich werde unterbroden. Den Schluß ein ander Mal. 


Varon vow F*** an dew Grafer von O***, 
Achter Brief. 


Wuguft. 
Nein, lLiebfter Freund. Sie thun dem guten Biondello 
Unredht. Gewig, Sie hegen einen falfden Verdadht. Yd 
ebe Ihnen alle Gtaliener Preis, aber diefer ift ehrlich. 
gebe Shnen alle Staliencr ‘Preis, aber dieler ift ebrlid 
Sie finden es fonderbar, dak ein Menſch von fo glin- 
zenden Salenten und einer fo exemplarifden — ſich 
um Dienen herabſetze, wenn er nicht geheime Abſichten 
abe; und daraus ziehen Sie den Schluß, daß dieſe Abſichten 
verdächtig ſein milter, WieP Aft es denn fo etwas Meues, 
ae eit Menfd) von Kopf und —— ich einem Fürſten 
qciang zu machen fucht, der eS in der Gewalt bat, jein 
lück gu madden? Iſt es etwa entehrend, ihm zu dienen? 
Läßt Biondello nicht deutlid) genug merken, daß feine Wn- 
hänglichkeit an den ss perfiulich fet? Cr hat ihm ja 
geftanden, daß ev eine Bitte an ihn auf dem Hergen habe. 
ieſe Bitte wird uns ohne Bweifel das ganze Gebheimnif 
aufklären. Gebeime Abſichten mag er immer haben; aber 
können diefe nidjt unfchuldig fein? 
Gs befrembet Gie, daß diefer Biondello in den erften 
Monaten, und das waren die, in denen Sie uns Bhre 
Gegenwart nod fdentten, alle die großen Talente, die er jest 
an Den Tag fommen laſſe, verborgen gehalten, und durd 
gar Nichts die Aufmerkſamkeit auf fid) gegogen ee Das 
ijt wahr; aber wo hatte er damals die Gelegenbeit gehabt, 
fic) auszuzeichnen? Der Bring bedurfte feiner ja nod nid, 
und deme librigen Valente mußte der Zufall uns entdeden. 
ber er hat uns ganz kürzlich einen Beweis feiner Cr- 
eae und Redlichkeit gegeben, der alle Ihre Zweifel gu 
Boden ſchlagen wird, Man beobachtet den Pringen. Man 
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pat geheime Erfundigungen von feiner LebenSart, von feinen 
ekanntſchaften und Verhaltnijfen ——— Ich weiß nicht, 
wer dieſe Neugierde hat. Aber hören Sie an. 

Es iſt hier in St. Georg ein öffentliches Haus, wo Bion⸗ 
dello öfters aus- und eingeht; er mag da etwas Liebes haben, 
id) weif es nidt. Vor einigen Tagen ift er auch da; ev finbdet 
eine Geſellſchaft beiſammen, Advocaten und Offictanten der 
Regierung, ri Briider und alte Befannte von fid. Man 
verwundert fid), man tft erfreut, ihn wieder gu ſehen. Die 
alte Befannt{daft wird ernenert, Jeder erzählt ine Geſchichte 
bis auf dieſen Augenblick, Biondello ſoll auch die feinige 
zum Beſten geben. Er thut es in wenig Worten. Man 
wünſcht ihm Glück zu ſeinem neuen ————— man hat 
pon der glänzenden Lebensart des Prinzen von *** ads 
erzählen boven, von feiner Freigebigkeit gegen Leute beſonders, 
die ein Geheimniß zu bewahren wijfen, feine Verbindung mit 
dem Cardinal W***1 ift meltbefannt, er liebt das Spiel u. f. w. 
Biondello —— — Man ſcherzt mit ihm, daß er den Ge— 
heimnißvollen made, man wiſſe doch, daß er der Gefdhafts- 
träger des Prinzen von *** ſei; die beiden Advocaten nehmen 
ihn in die Mitte; die Flaſche leert ſich fleißig — man nöthigt 
ihn gu trinken; er entſchuldigt ſich, weil er keinen Wein ver⸗ 
trage, trinkt aber doch, um ſich zum Schein zu betrinken. 

nada, lagt endlich Der Cine Wovocat, , Btondeo verfteht 
ſein wees ; aber ausgelernt hat er e8 nod) nicht, er tft mur 
ein Halber. “ 

Was fehlt mir nod)? fragte Biondello. 

„Er verjteht die Kunſt“, ‘A te ber Andere, ,, cin Geheim⸗ 
nif bet fid qu behalten, aber die andere nod) nicht, e8 mit 
Vortheil wieder los gu werden.“ 

ollte fic) etn Käufer dagu finden? fragte Biondello. 

Die — Gäſte zogen ſich hier aus dem Zimmer, er 
blieb Tete a Tete mit ſeinen beiden Leuten, die nun mit der 
Sprache heraus giengen. Daß ich es kurz mache, er ſollte 
ihnen über den Umgang des Prinzen mit dem Cardinal und 
ſeinem Neffen —386 verſchaffen, ihnen die Quelle an: 
geben, woraus der Pring Geld ſchöpfe und ihnen die Briefe, 
Dte an Den Grafen von O*** gefdrieben wiirden, in die Hande 
— Biondello beſchied ſie auf ein ander Mal; aber wer 
te — habe, fonnte er nicht aus ihnen herausbringen. 
Mad den glangenden Anerbietungen, die thm gemadt wurden, 
aut leg mußte die Nachfrage von einem fehr reichen 
Manne herrithren. . 

Geftern Abend entdedte er meinem Herrn den gangen 
Vorfall. Diejer war Anfangs Willens, die Unterhindler tur; 
und gut beim Kopf nehmen au laſſen; aber Biondello machte 
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Ginwendungen. Auf freien Juß würde man ſie doch wieder 
ſtellen müſſen, und dann habe er ſeinen ganzen Credit unter 
dieſer Claſſe, vielleicht ſein Leben ſelbſt in geſetzt. Alle 
dieſes Volk ange unter he zuſammen, Wile ſtehen fiir Cinen; 
ex wolle lieber den hohen Rath in Venedig zum Feinde haben, 
al8 unter ibnen für einen Verräther ———— werden; er 
würde dem Prinzen auch ni — nützlich ſein können, wenn 
er das Bertrauen dieſer Volksclaſſe verloren hätte. 

Wir haben hin und her gerathen, von wem dieß wohl 
kommen möchte. Wer iſt in Venedig, bem daran liegen kann, 
zu wiſſen, was mein Herr einnimmt und ausgiebt, was er 
mit dem Cardinal W***i zu gone hat, und was id) Ihnen 
ſchreibe? Sollte e3 a nod etn Vermächtniß von dem Bringer 
pon **b** fein? Oder regt fic) etwa ber Wrmenier wieder? 


Baron von F*** an den Grafen vou O***, 


NMeunter Brief. — 
u 
Der Pring ſchwimmt in Wonne und Liebe. Cr hat feine 
wane te wieder. Hiren Sie, wie dieß gugegangen iff. 
in Frembder, der itber Chioga gekommen war und von 
der ſchönen Lage dieſer Stadt am Golf viel gu gine wußte, 
machte den Prinzen neugierig, ſie zu ſehen. ftern wurde 
dieß ausgefithrt, und um allen Zwang und Aufwand gu ver- 
meiden, jollte Niemand ihn begletten als 3*** und id) nebft 
BHiondello, und mein Herr wollte unbefannt bleiben. Wir 
fanden ein Sabrgeug, das eben dabin abgieng, und mietheten 
ung darauf ein. Die Gefellfdaft war ſehr gemifdt, aber 
unbedentend, und die Hinreife hatte nichts Merfwiirdiges. 
Chiozza tft auf eingerammten Pfählen gebaut wie Venedig, 
und foll gegen diergigtaujend Cinwohner zablen. Wdel findet 
man wenig, aber bet jedem Lritte ſtößt man auf Fifcer oder 
Matrofen. Wer eine Periide und einen Mantel tragt, heift 
ein Reider; Mütze und Ueberfdlag find das Beichen eines 
Armen. Die Lage der Stadt ift fin, dod darf man Venedig 
nicht feleden haben. 
; it verweilten uns nidt lange. Der Patron, der nod 
mehr Paffagiers hatte, mußte zeitig wieder in BVenedig fein, 
und den Prinzen feffelte Midts in Chiozza. Alles hatte ſeinen 
fag ſchon im Sdiffe genommen, als wir anfamen. Weil 
ich die Gefelljdaft auf der Herfahrt fo befdwerltd) gemadt 
atte, fo nahmen wir dieRmal ein Bimmer fiir uns allein. 
ex Pring erfundigte fid), wer — da ſei? Ein 
Dominicaner, war die Antwort, und einige Damen, die retour 
Bibl. d. d. Nationalliteratur. Schiller. UT.” 30 
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ted Venedig giengen. Mein Gerr war nicht neugierig, ſie zu 
ſehen und nahm fogleid) fein — ein. 
Die Griechin war der Eegenſtand oe Gefprads auf 
ber Herfahrt gemejen, und fie war es aud) anf der Rückfahrt. 
Der baat wiederbolte fich thre Erſcheinung in der Kirche mit 
Feuer; Plane wurden gemacht und verworfen; die Beit verftrid) 
wie ein Wugenblid; ehe wir es uns verfaben, lag Venedig vor 
ung. Cinige von den Paffagiers ftiegen aus, der Dominicaner 
war unter diefen. Der Patron gieng zu den Damen, die, wie 
wir jegt erft erfubren, nur durd) ein dünnes Brett von uns 
geldueven waren, und fragte Aled wo er anlegen follte. Auf 
er Ynfel Murano, war die Antwort, und das Haus wurde 
— — „Inſel Murano“, rief der Pring, und ein Schauer 
er Ahndung ſchien, durch ſeine Seele zu fliegen. Eh ich ihm 
antworten fonnte, ſtürzte Biondello herein. „Wiſſen Sie auch, 
in welcher Geſellſchaft wir reiſen?“ — Der Prinz ſprang oa 
— ,Ste ift hier! Ste felbjt!* fuhr Biondello fort. „J 
fomme eben von ihrem Begleiter.“ 

Der Pring drang hinaus. Das Bimmer ward ihm gu 
enge, die ganze Welt wir es ihm in dieſem Augenblid gemejen. 
Tauſend ———— ſtürmten in ihm, ſeine Kniee zitterten, 
Röthe und Bläſſe wechſelten in ſeinem Geſichte. Ich zitterte 
erwartungsvoll mit ihm. Ich kann Ihnen dieſen — 
nicht beſchreiben. — 

Sn Murano ward. angehalten. Der Prinz ſprang ans 
Ufer. Gie fam. Ich [a8 im Geſicht bes Pringen, dak fies 
war. Ihr Anblick ließ mix feinen Zweifel tbrig. Cine ſchönere 
Geftalt hab ich nie gefehen; alle Befdreibungen de3 Pringen 
‘waren unter der Wirklichkeit geblieben. Cine glihende Rbthe 
überzog ihr Geftcht, als fie den Bringer anfiditig wurde. Ste 
hatte unjer ganzes Gefprad) hören müſſen, fie fonnte and 
‘nicht gweifelt, dag fie der Gegenftand deffelben geweſen fet. 
Mit einem bedentenden Blide fa fie ihre Begleiterin an, als 
wollte fie jagen: das ift er! und mit Berwirrung * ſte 
ihre Augen nteder. Cin somes Brett ward vom aie an 
das Ufer gelegt, über welches fie zu gehen hatte. Sie ſchien 
eat es zu betrefen — aber weniger, wie mir vorfam, 

fie auszugleiten flirdytete, al8 weil fie e8 obne frembde 
ülfe aah fonnte, und der Pring ſchon den Arm ausſtreckte, 
‘ibe beizuſtehen. “Die Moth fiegte ither dieſe Beden sa 

te nabm feine Hand an und war am Ufer. Die heftige 
Gemüthsbewegung, in der der Pring war, madte thn unhsflid ; 
die andere Dame, die auf den nämlichen Dienft wartete, der 8 
er —. was hatte er in diefem Augenblick nidt vergeffen? 
erwies thr endlich dieſen Dienft, und dieß bradte mid um 
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das Vorſpiel einer Unterredung, bie ſich zwiſchen meinem 


Herrn und der Dame angefangen hatte. | 

Er hielt nod) immer ihre Hand in der feinigen — aus 

Berftrenung, denfe id, und ohne daß er es felbft wußte. 
Es nicht das erſte Mal, Signora, daß — — dag — —“ 

Er fonnte e3 nicht heraus —8 

„Ich ſollte mich erinnern““, liſpelte fie — 

„In Der ***Kirche“, fagte er — 

„In der ***Rirche war es““, ſagte fie — 
He fonnte id) mir heute vermuthen — — Ihnen fo 
nahe —* 

_ Hier 30g fie ihre Hand leife ans der feinigen — Er ver: 
wirrte fid) augenſcheinlich. Biondello, dex indeß mit dem 
Bedienten gefprocen hatte, fam thm gu Hilfe. 

Signor“, fieng er an, ,,die Damen haben ape: hieher 
beftellt; aber wir find frither guriid gefommen, al8 fie ſichs 
vermutheten. Es ift hier ein Garten in der Nähe, wo Sie 
fo lange eintreten fdnnen, um dent Gedrange auszuweichen.“ 

Der Vorſchlag ward angenommen, und Sie können denfer, 
mit welder Berettwilliqhett von Seiten des ba Man 
blieb in dem Garten, bis e$ Abend wurde. elang uns, 

*æ* nnd mir, die Matrone gu beſchäftigen, bak. der Brin 
ih mit der jungen Dame ungeſtört unterhalten fonnte. Da 
er diefe Ungenblide gut zu —— gewußt habe, können Sie 
daraus abnehmen, daß er die Erlaubniß empfangen hat, ſie 
beſuchen. Eben jetzt, da ic) Ihnen ſchreibe, tft er dort. 
Wenn er zurück kommt, werde id) mehr erfahren. 

NGeſtern, als wir nad Hauſe kamen, fanden wir endlich ard 
die erwarteten Wechſel von unſerem Hofe, aber von einem Briefe 
begleitet, der meinen Herrn ſehr in Flammen ſetzte. Man ruft 
ihn zurück und in einem Tone, wie er ihn gar nicht gewohnt 
iſt. Er hat — in einem ähnlichen geantwortet, und wird 
bleiben. Die Wechſel ſind eben — um die Zinſen 
von dem Capitale zu bezahlen, das er — iſt. Einer 
Antwort von ſeiner Schweſter ſehen wir mit Verlangen entgegen. 


Baron von F*** an den Grafen von O***, 
Zehnter Brief. 


: “September. 
Der Pring ift mit feinem Gofe -zerfallen, alle unfere 
Reffourcen von daher abgefdnitten. : | F 
Die ſechs Wochen, nad deren Verfluß mein — den 
Marcheſe bezahlen ſollte, waren —J— um einige Tage ver⸗ 
ſtrichen, und noc) keine Wechſel weder vor ſeinem Conſin, vor 
dem er aufs Nene und aufs Dringendſte peal verlaugt 
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hatte, und) bon feiner Schweſter. Sie können wohl denken, 
daß Civitella nicht mae ein Defto treneres Gedächtniß aber 
atte dex Pring. Gejtera Mittag endlich fam eine Autwort 
pom xegierenden Hofe. 

Wir hatten vorher einen neuen Contract unſers 
otels wegen abgeſchloſſen, und der Prinz hatte ſein längeres 
leiben ‘on öffentlich declaviert. Ohne ein Wort zu fagen, 
ab mix mein Herr den Brief. Seine Augen funfelten, id) 

—* den Inhalt ſchon auf ſeiner Stirne. 

Rinunen Sie ſich vorſtellen, lieber O***? Man iſt tn **** 
von allen hieſigen Verhältniſſen meines Herrn unterrichtet, und 
die Berleumdung hat ein abſcheuliches Gewebe von Lügen 
daraus — „Man habe hae vernommen“, heißt 
es unter Andern, „daß dex Pring ſeit einiger Zeit angefangen 
habe, ſeinen vorigen Charakter gu verläugnen und ein Be— 
tragen anzunehmen, das ſeiner bisherigen lobenswürdigen 
Art gu denken ganz entgegengeſetzt jet. an wiffe, daß er 
fic) dem Frauenzimmer und dem Spiel aufs Ausſchweifendſte 
ergebe, ſich in Gaulden ftiixze, Viſionärs und Gererbannern 
fem Ohr leihe, mit fathotifden Bralaten in verdadtigen Ver- 
hältniſſen ſtehe und einen Hofſtaat fithre, der fermen Man 
ſowohl al3 ſeine Cinfiinfte überſchreite. Es heiße ſogar, bak 
ex im Begriff ftehe, diefes höchſt anjtipige Betragen durd eine 
Apoftafie gur — Kirche vollkommen zu machen. Um 
fic) von der letztern Beſchuldigung gu reinigen, erwarte man 
von ihnt eine —— urückkunft. Ein Banquier in 
—— dem er den Etat ſeiner Schulden übergeben ſolle, 

be Anweiſung, ſogleich nach ſeiner Abreiſe ſeine 
länbiger gu befriedigen; denn unter dieſen Umſtänden finde 
man nicht hie ut, das Gelb in feine Hande gu geben.” 

Was fuür Befdhuldiguagen, und in weldem Tone! 
nahm ben Brief, durdlas ibn nod Cin Mal, ich wollte Ctwas 
barin auffuchen, da3 ihn mildern koönnte, id) fand Nidjts, es 
war mir gang unbegreiflich. 

*** erinnerte mid jetzt an die gebeime Nachfrage, die 
por einiger Beit an Biondello ergangen war. Die Beit, der 
Subalt, alle Umftinde famen iberein. Wir hatten fie fälſchlich 
bem Armenier zugeſchrieben. Jetzt wars am Tage, von wem 
fie herrührte. lee — Uber weffen Intereſſe fann es 
me meinen Herrn jo abſcheulich und fo platt zu verleumden? 

ch fürchte, es ift et Stitddhen von dem Prinzen von **o**, 
dev es durchſetzen will, unſern Herrn aus Venedig gu entfernen. 

Diejer ſchwieg noch immer, die Augen ftarr vor fich hin- 
geworfen. Sein Gtilljdweigen dnqftigte mid. Ich war} mich 
gu feinen Füßen. Um Gottes Willen, gnüdigſter Pring’, rief 
ich aus, beſchließen Sie nichts Gewaltfames. Sie follen, Sie 
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Werden die — Genugthunng haben. Uebherlaſſen 
Sie mir dieſe Sache. Senden Sie mich bin. Es iſt unter 
Ihrer Würde, ſich gegen ſolche on eee verant⸗ 
worten; aber mir erlauben Sie, es zu thun. Der Berleumder 
muß genannt, und bem *** die nutes geöffnet werden.” 

Yn wl Lage fand uns Civitella, der ſich mit Erftannen 
nad) ber Urjade unferer Beſtürzung exfundigte. A*** und id 
|ehwiegen. Der Pring aber, der gwifden thm und uns ſchon 
ange feinet sae ee mehr gu machen gewobnt ift, awd nod) 
in gu heftiger Wallung war, um im dieſem Augenblid der 
Klugheit Gehsr qt geben, befahl und, ibm den Brief mitgu- 
theilen. Ich wollte zögern, aber der Bring vif ibn mir ans 
Der Hand und gab ibn felbft dem Mondete : 

th bin br Schuldner, Herr Marcheſe“, fieng bey Bring 
an, nachdem Ddiefer den Brief mit Erftaunen duveblefen hatte, 
aver laffer Sie fich das keine Unruhe madden. Geben Sie 
—— noch zwanzig Tage Friſt, und Sie ſollen befriedigt 
werden.“ 

Gnädigſter Prinz, rief Civitella heftig bewegt, verdien 
ich bee z, rief heftig g 
„Sie haben mich nicht erinnern wollen; id erlenne Ihre 
Delicateffe und danke Ihnen. In gwangig Tagen, wie gefagt, 
follen Ste völlig befriedtgt werden.“ 

Was tft das? fragte Civitella mid) voll Beſtürzung. Wie 
hängt dieß gufammen? Ich faß es nicht. 

Wir erklärten ihm, was wir wußten. Er fam außer ſich. 
Der Pring, fagte er, milffe auf pA, dDringen; Ddie 
BVeleidigung i unerbirt. Unterdeffer beſchwöre ex ihu, ſich 
ſeines ganzen Vermögens und Credtts unumſchränkt zu bedieren. 

Der Mtarchefe bate uns verlaffer und der Pring nod 
immer Fein Wort gefproden. Er gieng mit ftarfen Schritten 
imt Zimmer auf und nieder; etwas Auperordentlicdes arbeitete 
in ihm. Endlich ftand ev fi, und murmelte vov ſich zwiſchen 
den Zähnen: „Wünſchen Ste fidh Slit’ — fagte er — ,,um 
neun Uhr iſt er geſtorben.“ 

Wir ſahen in erfdroden an. 

„Wänſchen Gie ſich Glück“, fuhr er fort, „Glück — Ich 
oll mir Gli wünſchen — Sagte ev nicht fo? Was wollte er 

amit fagen ?” , 

Wie kommen Sie jest varauf? vief id. Was fol 
das hier? 

wth babe damalS nicht verftanden, was der Menfd 
wollte. Jet verftehe i ihn — D e8 if unertragl& bart, 
einen Herrn fiber ſich haben!“ 

eit theuerfter Pring! | 
Der es uns fühlen lerren fann! — Ga! C8 muß fig ſetn!“ 
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Cr hielt wieder inne. Seine Mtiene erſchredte mid. Ich 
hatte fie nie an ihm gefehen. 

„Der Clendejte unter dem Volk”, fienq er wieder an, 
‘oder dev nächſte Pring am Throne! Das it anz daſſelbe. 
Es giebt nur Cinen Unterfdied unter den Menſchen — 
Geborden oder alle 

Er ſah nod) Cin Mal in den Brief. 

„Sie haben den Menſchen gefehen”, fube er fort, ,,der 
fid) unterfteben darf, mic dieſes gu fdreiben. Witrden Sie 
thn anf der Straße grüßen, wenn thn das Schidfal nicht zu 
Ihrem Herrn gemacht hatte? Bei Gott! C3 ift etwas Großes 
um eine Krone!“ 

In ol Ton gieng eS weiter, und eS fielen Reden, die 
id) teinem Brief anvertrauen darf. Aber bet diefer Gelegen- 
beit entdedte mir der Pring einen Umftand, der mid) in nidt 

eringeS Crjtaunen und Schrecken fegte, und der die gefabhr- 
Hebften Solgen haben fann. Ueber die Familtenverhaltniffe 
am *** Hofe find wir bisher im einem grogen Irrthum 

ewefert. | 
° Ne Pring beantwortete den Brief auf der Stelle, fo fehr 
id mid) dagegen fete und die Art, mie er es gethan hat, 
läßt feine gittlide Beilegung mehr hoffen. 

Sie werden nun aug esi fein, liebfter O*F**, pon der 
Griedhin endlich etwas Pofitives au erfahren, aber eben dief 
e e8, worliber id) Yhnen noc immer feinen befriedigenden 

a Sete geben fann, Aus dem Pringen ift Nichts heraus 
zu bringen, weil er in das Geheimniß gezogen ijt und fic, 
wie 4 vermuthe, ao verpflidjten miifjen, es gu bewabren. 
Daß fie aber die Griechin nit ijt, fiir die wir fie bielten, 
if eraus. Sie ift eine Deutfde und von der edelften Abkunft. 

in gewifjes Gerücht, dem id) auf die Spur gefommen bin, 
giebt ihr eine ſehr hohe Mutter, und macht fie zu der Frucht 
einer unglitliden Liebe, movon in Curopa viel gefproden 
worden tt. eimliche Nachſtellungen von madtiger Hand 
aben fie laut bdiefer Gage gegwungen, in BVenedig Shug zu 
uden, und eben Ddiefe find aud) die Urſache ihrer Verborgen- 
eit, die e8 dem Pringen unmöglich gemacht hat, ihren Aufent- 
alt gu erforjden. Die Chrerbietung, womit der Pring von 
ihr ſpricht, und gewiſſe Ritdfidten, dte er gegen fie beobadhtet, 
ſcheinen dtefer Vermuthung Kraft zu geben. 

Gr ift mit einer fürchterlichen Leidenſchaft an fie gebunden, 
Die mit jedem Tage wächſt. In der erften Beit wurden die 
Beſuche 3 zügeſtanden; doch ſchon in der zweiten Woche 
verkürzte man die Trennungen, und offtt vergebt fein Lag, wo 
der Pring nidt dort wire. Gange Ubende verjdwinden, ohne 
dag wir ihn gu Geficht bekommen, und ift er aud nidt in 





ATL 
ibrer Gefelldaft, iM if A ie e8 dod allein, was ihn beſchäftigt. 


, 0 
ein ganzes eint vermandelt. Cr geht wie ein 
Träumender umber, und Nidts von Alem, was ihn rout 
intereffiert hatte, fann ihm jest nur eine fliidtige Aufmert: 
ſamkeit abgewinnen. | 
Wohin wird bas nod fommen, liebfter Freund? Yd. 
ittre fiir bie Bufunft. Der Brud mit geen Hofe hat meinen 
berm im eine erntedrigende Abhängigkeit von einem eingigen 
Menſchen, von dem Marcheſe Civitella, geſetzt. Diefer iß 
jetzt Herr unſrer Geheimniſſe, unſers ganzen Schickſals. Wir 
er immer ſo edel denken, als er uns ſich jetzo noch zeigt? 
Wird dieſes gute Vernehmen auf die Dauer beſtehen, und iſt 
es wohl gethan, einem Menſchen, aud) dem Vortrefflichſten, 
jo viel Wichtigkeit und Macht einzuräumen? 
An die — deS Pringen iſt ein neuer Brief abge— 
gaugen. Den Erfolg hoffe id) Ihnen in meinem nächſten Briefe 
meloen gu können. | 


Der Graf von O*** sur Fortfesung. 


Uber dieſer nächſte Brief blieh aus. Drei ganze Monate 
vergiengen, ebe ich ——— aus Venedig erhielt — eine 
— deren Urſache ſich in der Folge nur zu ſehr 
aufklärte. Alle Briefe meines Freundes an mid) waren zurück- 
behalten und unterdrückt worden. Man urtheile von meiner 
Beſtürzung, als ich endlich im December dieſes Jahrs folgen- 
des Schreiben erhielt, das bloß ein — ufall (weil 
Biondello, der es zu beſtellen hatte, ploͤtzlich krank wurde) in 
meine — —— 

„Sie Uday nidt. Sie antworten nidjt — Kommen 
Gie — o fommen Sie auf Sliigeln der Freundſchaft. Bate 

offnung ift dahin. Leſen Sie diejen Einſchluß. Alle unjre 
offnung ift dabin! 

Die Wunde des pee al ſoll tödtlich fein Der Cardinal 
briitet Rade, und feine Meuchelmörder judjen den Pringen. 
Mein Herr — o mein ungliidlider Herr! — Iſt e8 dabhin 
gefommen? Unwwitrdiges, aes idfal! Wie Nichts⸗ 
wiirdige müſſen wir uns vor Moͤrdern und Raubern verbergen. | 

ch ſchreibe Ihnen aus dem *** Kloſter, wo der Pring 
eine Zufludt gefunden hat, Chen rubt er auf einem harten 
Lager neben mir und ſchläft — ach, den Schlummer ber tbdt- 
Listen Erſchöpfung, der ihn nur gu neuen ean {einer 
Leiden ſtärken wird. Die gehn Tage, dak fle krank war, fant 
fein Schlaf in feine Augen. war bet der Leichenöffnung. 
Man fand Spuren yon Vergiftung. Heute wird man fl 
begraben, . , | 


. 
* Tas 
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Ach liebfier O***, mein Herz ift gevriffen. Ich habe cinen 
Unftritt erlebt, der nie aus meinenr ächtniß verlöſchen wird. 
Ich ſtand vor ihrem Sterbebette. Wie eine Heilige ſchied ſie 
dahin, und ihre letzte ſterbende Beredſamkeit erſchoͤpfte ſich, 
ihren Geliebten auf den Weg zu leiten, den ſie zum Himmel 
wandelte. — Alle unſere Standhaftigkeit mar —— der 
Prinz allein ſtand feſt, und ob er gleich ihren Tod dreifach 
mit erlitt, ſo behielt er doch Stärke des Geiſtes genug, der 
frommen Schwärmerin ihre letzte Bitte zu verweigern.“ 

In diefem lag folgender Einſchluß: 


Au dew Prinzen von *** yo ſeiner Schweſter. 


„Die allein feligmachende Kirche, die an dem Prinzen 
von *** eine ſo glänzende Eroberung gemacht hat, wird es 
ihm aud nicht an Mitteln fehlen Laffer, die Lebensart fort⸗ 
auleber, der fie diefe Croberung verdanft. $9 Pith Thranen 
und Gebet für einen Verirrten, aber keine Wohlthaten mehr 
für einen Unwürdigen.“ enriette ***, 

Ich nahm fogleid) Poft, reifte Tag und Nacht, und in 
Der dritter Wode war ich in Venedig. Meine Eil a bb 
nützte mir Nichts — ch war gefommen, einem Unglid- 
lichen Troft und Hiilfe zu bringen; @ fand einen Glücklichen, 
Der meines ſchwachen Beiſtandes nicht mehr benöthigt war. 
oe** Lag franf und war nidjt gu fprechen, al8 td anlangte; 
folgendes Billet itherbradhte man mir von feiner Hand. 
——— Sie ada liebfter O***, wo Ste hergefommen find. 
Der Pring bedarf Bhrer nidt mehr, aud) nicht meiner. Geine 
Schulden find begablt, der Cardinal verſöhnt, der Marchefe 
wieder hergeftellt. Erinnern Cie fid) de8 Armeniers, der uns 
voriges — ſo zu verwirren wußte? In ſeinen Armen finden 
Sie den Prinzen, der ſeit fünf Tagen die erſte Meſſe hörte.“ 

Ich drängte mich Nichts deſto weniger zum Prinzen, ward 
aber abgewieſen. An dem Bette meines Freundes erfuhr ich 
endlich die unerhörte Geſchichte. 


Zpiel des Zchickſals. 


Ein Bruchſtück aus einer wahren Geſchichte. 





Wloyfius von G*** war der Sohn eines Bürgerlichen 
von Stande in ***/chen Dienftex, und die Keime feines gliid- 
lichen Genies wurden durd eine liberale Cratehung frithzeitig 
entwidelt. Noch febr jung aber mit gründlichen Renntniffen 
verfehen, trat er in Militärdienſte bet feinem Landesherrn, 
dem er als ein junger Mann von grofen BVerdienften und 
nod größern Gonuan er nicht Lange verborgen blieb. G*** 
war tt vollem Feuer der Sugend Der Fürſt war es aud; 
@*** war raſch, unternehmend ; ber Fürſt, der e3 auch war, 
liebte ſolche Charaftere. Durch eine reiche Ader von Wik 
und eine Fülle von Wiſſenſchaft wußte G*** fetnen Umgang 
au befeelen, jeder Cirkel, im den er fic) miſchte, durch eine 
immer gleiche Jovialität anufgubeitern und fiber Alles, was 
fich ihm darbot, Reiz und Leben auszugießen; und der 
Fürſt verftand fid) darauf, Lugenden zu agen, die er in 
einem hohen Grade felbft beſaß. Wes, was er unternahm, 
jetne Gptelereien jelbft, batten. einen Anftrid) von Größe; 

indernifje ſchreckten ihn ae und fein Fehlſchlag fonnte 
eine Beharrlicjfeit befiegen. Den Werth diefer Cigenfdafter 
erhöhte eine op beat Geftalt, das volle Bild blühender 
Gefundbheit und herculiſcher Starke, durch das beredte Spiel 
eines regen Geiftes befeelt; im Blid, Gang und Wefen eine 
aner{djattene natürliche Majeftit, durch eine edle Befdyetden- 
heit ——— War der Prinz von dem Geiſte ſeines jungen 
Geſellſchafters bezaubert, fo riß dieſe verführeriſche Wugen- 
eite ſeine Sinnlichkeit unwiderſtehlich hin. Gleichheit des 
lters, Harmonie der Neigungen und der Charaktere ſtifteten 
in Kurzem ein Verhältniß zwiſchen Beiden, das alle Stärke 
von der Freundſchaft, und von der leidenſchaftlichen Liebe 
alles Feuer und alle Heftigkeit beſaß. G** flog von Einer 
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Beförderung zur andern; aber dieſe äußerlichen Seiden 
ee ſehr weit binter dem, was er dem Fürſten tn der 
bat war, guriidgubletben. Mit erſtaunlicher Schnellig— 
Feit blühte fein Glud empor, weil der Schöpfer defjelben ſein 
Wnbeter, fet leidenfdhajtlider Freund war. Nod) nicht zwei 
und Siranstg Jahr alt, be ev fid) auf einer Höhe, womit die 
Glüdlichſten ſonſt ibe Lau babe beſchließen. Wher fein thatiger 
Geift fonnte nidt lange im Schooß müßiger Citelfeit raften, 
nod) fid) mit dem ſchimmernden Gefolge einer Größe begniigen, 
u deren griindlidem Gebraud er fid) Muth und Kräfte genug 
trot. Während dak dev Flirft nad dem Ringe des Ver— 
gniigens flog, vergrub fic) der junge Günſtling unter Acten 
und Büchern, und widmete ſich mit lafttragendem Fleiß den 
Gefdhaften, deren er fich endlich fo geſchickt und fo vollkommen 
bemadtigte, dag jede Angelegenhett, dte nur einigermagen 
von BVelange war, durd) feine Hinde gieng. Aus einem Ge- 
pees jeiner Vergnitgen wurde ex bald erfter Rath und 
inifter und endlich) Beherrſcher feines Fiirften. Bald war 
fein Weg mehr gu diefem als durch ibn. Cr vergab alle 
AWemter und Würden; alle Belohnungen wurden aus feinen 
Händen empfangen. 
G*** war in yu friiher Qugend und mit zu rafden 
Schritten zu diefer — emporgeftiegen, um ihrer mit 
Mäßigung gu geniefien. Die Hibe, worauf er fic) erblicte, 
madte ſeinen Che gets ſchwin deln; die Beſcheidenheit verlieg 
ihn, ſobald das letzte Ziel ſeiner Wunſche erſtie gen war. Die 
demuthsvolle Unterwürfigkeit, welche von den Erſten des 
Landes, von Allen, die durch Geburt, Anſehen und Glücks— 
üter ſo weit über ihn erhoben waren, welche, von Greiſen 
ib, thm, einem Jünglinge, gezollt wurde, beraujdte feinen 
Hodmuth, und die unumjdrankte Gewalt, von der er Vefig 
enommen, madjte bald eine gemiffe Harte in ſeinem Weſen 
ichtbar, die von jeher als Gharafterzug in thm gelegen hatte 
und ihm auc) durch alle Whwedfelungen feines Gliids geblieben 
ift. Reine Dienftleiftung war jo mithevoll und grog, die thm 
feine Freunde nicht gumuthen Ddurften; aber ſeine Feinde 
modjten zittern; denn ie ſehr er auf der Cinen Seite fem 
Wobhlwollen übertrieb, jo wenig Maß hielt er in feiner Rade. 
Cr gebraudjte fein Anſehen weniger, fic) felbft zu bereidern, 
als viele Glückliche zu madden, die thm al dem Schöpfer 
ibres BWobhlftandes a follten; aber Laune, nicht Ge— 
redptigfeit, wablte bie Cubjecte. Durch ein hochfahrendes, 
gebieteriſches Weſen entfremdete er ſelbſt die Herzen der 
jenigen von ſich, die er am Meiſten verpflichtet hatte, indem 
er zugleich alle ſeine Nehenbuhler und heimlichen Neider in 
eben to viele unverſöhnliche Feinde yerwandelte, 
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__ Unter denen, welche jeden feiner Schritte mit Augen ber 
—— und des Neides bewäachten, und in der Stille ſchon 
Die Werkzeuge Fy fetnem Untergange zurichteten, war ein 

iemontei he raf, Sofeph Martinengo, von der Guite des 

iicften, ben G*** felbjt als eine — und ibm ers 
ebene Wreatur in Dtejen Pojten etngejdoben hatte, um ihn 
gep © in Diefen Poften eingefdob ih 
ei den Vergniigungen jane Herrn den Plas ausfüllen gu 
laffen, defjen ev ſelbſt überdrüſſig gu werden anfieng, und den 
er lieber mit einer eS dchaftiguag vertaufdte. Da 
er dieſen ee al8 ein Werk fener Hande betrachtete, das 
er, fobald e8 ihm nur einfiele, in das Nichts wieder zurück— 
werfen könnte, woraus er e8 gezogen, fo bielt er fid befelben, 
durch Furcht fowohl als burg) Dankbarkeit verficert, und 
verfiel Papura eben den Fehler, den Richelteu begieng, da er 
Ludwig dem Dreigehnten den jungen le Grand gum Spielzeug 
überließ. Wber ohne diefen Fehler mit Richelieus Geifte ver- 
befjern 3u finnen, hatte er e8 mit einem verfchlageneren 
Seinde zu thun, al8 der franzöſiſche Miniſter zu befampfen 
gehabt fate Anſtatt fic feines guten Glids zu überheben 
und feinen Wohlthäter fithlen zu laffen, daß man feiner nun 
entübrigt jet, war Martinengo vielmehr aufs Sorgfaltigfte 
bemitht, den Schein diefer Abhängigkeit gu unterhalten und 
fic) mit verftelter Untermiirfigtett immer mehr und mehr an 
ben Schöpfer feines Glids angufdliefen. Bu glether Zeit 
aber unterließ er nicht, die Gelegenbeit, die jein Poſten thm 
verfdaffte, öfters um ben Fürſten gu fein, in ihrem gangen 
Umfang zu benugen und fid) diefem nad) und nad) nothwendig 
umd — machen. In kurzer Zeit wußte er das 
Gemüth ſeines Herrn auswendig, alle Zugänge zu ſeinem 
Vertrauen hatte er ausgeſpäht und ſich unvermerft in ſeine 
Gunft eingeftohlen. Alle jene Kiinfte, die ein edler Stolz und 
eine natiirlidje Crhabenbhett ber Seele den Miniſter veradhten 
elebrt pate, wurden von dem Staltener in Anwendung ge- 
t, der 3u Erreichung feines Bweds aud) das niedrigfte 
Mittel nidjt verſchmähte. Da ihm fehr gut bewußt war, dak 
der — —— mehr eines Führers und Gehülfen bedarf 
als auf dem Wege des Laſters, und bal Nidts zu kühneren 
Vertraulichkeiten berechtigt, als eine soa la aft gehetm 
gehaltener Bldpen, fo wedte er Leidenfdaften bet dem Pringen, 
die bis jest nod in thm gefdlummert hatten, und dann dran 
er Ne thm felbft zum Vertranten und HelferShelfer dabei cath 
Gr rig ihn gu folden — hin, die die wenigſten 
Zeugen und Mitwiſſer dulden, und dadurch gewöhnte er ihn 
unvermerkt, Geheimniſſe bei ihm niederzulegen, wovon jeder 
Dritte — war. So gelang es ihm endlich, auf die 
Verſchlimmerung des Fürſten ſeinen ſchändlichen Glücksplan zu 
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ründen und eben darum, weil das Geheimniß ein weſentliches 
ittel dazu war, ſo war das Herz des Fürſten ſein, che 

tbeilt — nur träumen ließ, daß er es mit einem A 
eilte. 

Man diirfte ſich wundern, daß eine fo wichtige Verände⸗ 
rung der Aufmerkſamkeit des Letztern entgieng; aber G*** war 
feines eigenen Werthes zu gewig, um fic) einen Mann wie 
Martinengo als ebenbubler aud nur gu denken, und diefer fid 
felbft # gegenwärtig, zu lee auf feiner Hut, unt durch irgend 
etne Unbejonnenbeit ſeinen Gegner aus rg ftolzen Sicherheit 
zu reißen. Was aie vor ibm el em glatten Grunde 

er Fürſtengunſt ftraudyeln gemacht hat, brachte aud) G*** gum 
Salle — au groge — zu ſich ſelbſt. Die geheimen 
Vertraulichkeiten zwiſchen Martinengo und ſeinem Herrn beun⸗ 
ruhigten ihn ea Gerne gönnte er einem Aufkömmling ein 
Glück, das er felbft im Herzen veradjtete, und das nie das Biel 
feiner ecg age gewefer iar. r weil fie allen ihm den 
Weg gu oer hidften Gewalt bahnen founte, hatte die Freund- 
‘chart des Fürſten einen Reiz für ihn cane und leidtfinstig 
lieB er die Letter binter ‘id, fallen, f ald fle ihm auf dte 
erwünſchte Hobe geholfen hatte. 
artinengo war nicht der Mann, fid) mit einer fo unter- 
eordneten Bolle gu begniigen. Mit jedem Schritte, den er in 
er Gunſt lene errn vorwärts that, wurden feine —— 
kühner, und ſein hegeig fieng an, nad) einer gritndlidern 
friediquig 3u ſtreben. Die fiinftliche Rolle von Unterwiirfigteit, 
bie er big jest noc) immer gegen feinen Wobhlthater betbehalten 
— wurde immer drückender für ihn, je mehr das Wachsthum 
eines Anſehens ſeinen Hochmuth weckte. Da das Betragen 
des Miniſters gegen ich nicht He! den ſchnellen Fort{dritten 
verfeinerte, die er in Der Gunft des Fürſten madte, im Gegen- 
theil oft fidjtbar genug darauf eingerichtet fdjien, ſeinen auf⸗ 
ftetgenden Stolz durch eine heilſame Ruderinnerung an feinen 
Urſprung pea en: fo wurde ihm dieſes gezwungene und 
widerfpredende Verh altnif — fo läſtig, daß er einem ernft- 
liden Plan entwarf, es durch den Untergang ſeines RNeben- 
bublers auf Cinmal gu endigen. Unter dem undurddringlidhften 
Schleier der Verftellung brittete er diefen Plan gur Reife. Noch 
Durfte er e8 nicht wagen, fic) mit feinem Nebenbuhler tn offen- 
barem Kampfe zu meffen; denn obgleid) die erfte Blithe von 
G***3 Favoritſchaft ae war, fo hatte fie boch gu frithzeitig 
angefangen und gu tiefe Wurgeln im Gemüthe bes jungen 
Bliss geſchlagen, um fo ſchnell daraus herder x au werden. 
er ie Umftand konnte fie tn ihrer erſten Stärke guritd- 
bringen: darum begriff Martinengo wohl, daß der Strei, ben 
ey ibm beibringen wollte, ein tddtlider Stretd fein miiffe. 
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Was G*" an des Furſten Liebe vielleicht verloren haber 
modte, hatte er an fetner Chrfurdht gewonnen; je — ſich 
Letzterer den Regierungsgeſchäften entzog, deſto weniger konnte 
er des Mannes entrathen, der ſelbſt auf Unkoſten des Landes 
mit der gewiſſenhafteſten Exgebenheit und Treue feinen Rugen 
beforgte — und jfortheuer er ihm ehedem als Freund gewejen 
war, fo widjtig war ev ihm jest als Miniter. 


Was ei Mittel es eigentlid) gewefen, wodurd der Sta- 
liener oft einem Swede gelangte, eu ein Geheimniß zwiſchen 
den Wenigen geblieben, die der Schlag traf tah, 

führten. an muthmaßt, “ae ev Dem Fürſten Die Origina- 


die Meinungen getheilt. Wie dem aber aud) gewefen fein 
Pacdpterli en 
Grade. G*** exvfcien in den Augen des Fürſten als der 
ther, deſſen Verbrechen fo 
außer allen Zweifel geſetzt war, daß man — fernere Unter- 
ſuchung ſogleich gegen ihn verfahren zu dürfen glaubte. Das 
pean ae Marti- 

a 


we egenftande ber Hidjten Erbarmung Herunter finken 
ollte. 


Wis dieſer entfdeidende Tag erſchienen war, beſuchte 
@*** nad) ſeiner Gewohnheit die Wachparade. Vom Fähn— 
rich war er in einem Zeitraum von wenigen vere big zum 
Rang eines Obriften hinaufgeritdt; und aud) diefer Poften 
mar nur eit befdetdener Mame fir die Mtinifterwitrde, dte er 
in der That befleidete, und die ihn über die Erſten im Lande 
— Die Wachparade war der gewöhnliche Ort, wo 
ein Stolz die allgemeine Huldigung einnahm, wo er in einer 
kurzen Stunde einer Gripe und Herrlichkeit genoß, fiir die 
ex Den ganzen Lag über Laften getragen hatte. Die Erſten 
pom Range nabhten fid) ihm Hier nidt anders als mit ebr- 
erbietiger Schiidternheit, und die fic) feiner Wohlgewogenheit 
nicht gang fider wugten, mit Bittern. Der Fürſt tbh wenn 
ex fid) je zuweilen bier einfand, sore fic) neben feinem Vezir 
vernachläſſigt, weil es weit gefährlicher war, dieſem Legtern 
u mißfallen, als e8 Ruben bradte, jenen zum Freunde zu 
haben. Und eben diefer Ort, wo ev fich fonft als einem Gott 
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atte huldigen Laffer, war jest zu dem {dredlidhen Sdhauplag 
einer Crniedrigung erforen. | | 

Sorglos trat er in den wohlbekannten Civfel, der ſich, 
eben fo unwiffend über bas, was fommen follte als er felbjt, 
heute wie immer ebrerbietiq vor ihm aufthat, ſeine Befeble 
erwartend. Nicht Tange, jo erjdien in Begleitung einiger 
Wdjutanten Martinengo, nidt mehr der geiomeibige.. ttef- 
gebiidte, lächelnde siting — fred) und baurenftolz wie ein 
um Herrn gewordener Yafai, mit trogigem feftent Tritte 
bveitet er ihm entgegen, und mit bededten Haupte jteht er 
vor ihm ſtill, im Namen des Fürſten feinen Degen fordernd. 
Man reidt thm diefen mit einem Blice fdweigender Beftitr- 
ung, ev [eon Die entblößte Rlinge gegen den Boden, 
fprengt fl urd) einen Fußtritt entzwei und läßt die Splitter 
nu G***s Füßen fallen. Tut dieſes gegebene Siqnal fallen 

eide Wdjutanten über Sent 4 der Cine beſchäftigt, ihm das 

Ordenstreuz von der Bruft au fdjneiden, der andre, beide 
Acdhfelbander nebft den Aufſchlägen der Uniform abzulöſen und 
Cordon und Federbujd von dem Hute gu reigen. Während 
dieſer gangen fdjredliden Operation, die mit unglaublider 
Schnelligkeit von Statten geht, hirt man bon mebr als fitnf- 
quer enſchen, Die dicht umber ſtehen, nidt einen eingigen 
aut, nidt etnen einzigen Athemzug im der gangen Ver—⸗ 
fammlung. Mit bleiden Geſichtern, mit flopfendem Herzen 
und in todtendbnlider Crftarrung fteht die erfdrodene Menge 
im Kreis um ihn herum, dev in diefer fonderbaren Wusftaf- 
erung — ein feltfamer Unblid von Lacherlichteit und Ent— 
egen! — einen Augenblick durdhlebt, ben man thm nur anf 
Dem Hodgeridt nacempfindet. Tauſend Andre an feinem 
Plage witrde die Gewalt des erften Schreckens finnlos zu 
Boden geftredt haben; fein robufter Nervenbau und feine 
ftarfe Geele dauerten dieſen fiirchterliden Zuftand aus und 
ließen ihn alles Gräßliche deffelben erſchöpfen. 

Kaum ift diefe Operation geendigt, fo führt man ibn 
durch die Reihen gabhllofer Bufdhauer bis ans äußerſte En 
des Paradeplatzes, wo ein bedeckter Wagen ihn erwartet. Ein 
ſtummer Wink befiehlt ihm, in denſelben zu ſteigen; eine 
Escorte von Hufaren begleitet ihn. Das Gerücht dieſes Vor- 
gangs hat ſich unterdeſſen — die ganze Reſidenz verbreitet, 
älle Fenſter öffnen ſich, alle Straßen an von Neugterigen 
erfüllt, die fcjretend dem Zuge folgen, und unter abwechſeln⸗ 
Den Wusrufungen des Hohnes, der Schadenfreude und einer 
nod) weit tranfendern Bedauerniß feinen Namen wiederholen. 
Endlich fieht er fic) im Freien, aber ein neuer Schrecken wartet 
bier auf ihn. Seitab von der Heerſtraße lenft der Wagen 
einen wenig befahrnen menfdjenteeren Weg — den Weg nad 
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dem Hodjgeridte, gegen welches matt ihn anf einen ausdrück⸗ 
lichen Beirhl e8 Fürſten langſam heranfährt. Hier, naddem 
man thm alle Qualen der TodeSangft gu empfinder gegeben, 
lenft man wieder nad) einer Strage ewt, die bon Menſchen 
bejudt wird. In dev fengenden Gonnenhige ohne Labung, 
ohne menſchlichen Zuſpruch, bringt er fieben ſchreckliche Stunden 
in dieſem Wagen gu, der endlid) mit Gonnenuntergang an 
dem Ort feiner Veftimmung, — der Feftung —, —* ält. 
Des Bewußtſeins beraubt, in einem mittlern Suftan zwiſchen 
Leben und Tod (ein zwölfſtündiges Faſten und der brennende 
Durſt hatten endlich ſeine Rieſennatur — zieht man 
ihn aus dem Wagen — und in einer ſcheußlichen Grube unter 
der Erde wacht er wieder auf. Das Erſte, was ſich, als er 
die Augen zum neuen Leben wieder aufſchlägt, ihm darbietet, 
iſt eine grauenvolle Kerkerwand, durch einige Mondſtrahlen 
matt erleuchtet, die in einer Höhe von neunzehn Klaftern durch 
chmale Ritzen ihn herunterfallen. — An ſeiner Seite 
ndet er ein dürftiges Brod nebſt einem Waſſerkrug, und 
anebett eine Gehittte Stroh gu feinem Lager. In diefem 
Suftand verharrt er bis gum folgenden Mittag, wo endlidy 
in Der Mitte des Thurmes ein Laden fic) aufthut und zwei 
Hande fidtbar werden, von welden in einem hangenden Korbe 
Diefelbe Roft, die er geftern hier gefunden, aire en a 
wird. Vest feit dieſem gangen fitrdjterlidjen Glückswechſel 
um CErften Mal entriffen thm Schmerz und Sehnſucht einige 
roger, wie ex hieher komme, und was er verbrocen habe? 

ber feine Untwort von oben; die Hinde verſchwinden, und 
der Laden geht wieder zu. Ohne das Geficht eines Menſchen 
gu fehen, obne aud) nur Cines — Stimme zu hören, 
irgend einen Aufſchluß über dieſes entſetzliche Schickſal, 
über meee und Vergangenes in gleich fürchterlichen Bwei- 
feln, von fernem warmen — erquickt, von keinem 
geſunden Lüftchen erfriſcht, aller Hülfe unerreichhar und vom 
allgemeinen Mitleid vergeſſen, zählt er in dieſem Ort der 
Verdammniß vierhundert und neunzig gräßliche Tage an den 
kümmerlichen Broden ab, die ihni von einer Mittagsſtunde 
gue andern in trauriger Cinfirmigfeit hinunter gereicht werden. 

ber eine Entdeckung, hie er ſchon in den erften Tagen ſeines 
Hierfeins macht, vollendet das Maß feines Clends. Cr fennt 
Diefen Ort — er felbft war e8, der ihn, von einer ntedrigen 
Radgier getrieben, wenige Monate vorher neu erbaute, um 
einen berdienten Officier darin verſchmachten zu laffen, der 
das Unglück gehabt hatte, ſeinen Unwillen auf fid) ht laden. 
Mit er mbar Grauſamkeit hatte er felbft ote Petttel an- 
gegeben, dent Aufenthalt in diefem Kerker grauenvoller gu 
machen. Er hatte vor nidjt gar Langer Beit in eigner Perſon 
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eine ere pe gethan, den Bau in Augenfdein gu nehmen 
und die Vollendung deffelben gu beſchleunigen. Um ſeine Marter 
aufs Weugerfte gu trethen, muß es fich fligen, bag derjelbe 
Of ficter, fiir den diefer Kerker gugeridtet worden, ein alter 
wiirdiger Mberfter, dem eben verftorbenen Commandanten 
der Feftung im Amte nadfolgt, und aus einem Schlachtopfer 
feiner Rade der Herr ſeines Schidjals wird, Go floh ihn 
auch der letzte traurtge Troſt, fid) felbft zu bemitleiben, und 
das Schidfal, fo hart es ihn auch bebandelte, einer Ungeredh- 
tigteit au zeihen. Su dem finnliden Gefühl feines Clends 
gfe fich nod eine wiithende Gelbftverachtung, und der 

chmerz, der fitr ftolge Herzen der bitterfte ift, von ber Grog- 
muth eines Feindes abzuhängen, dem Cr feine gegeigt hatte. 


Aber dieſer ——— Mann war fiir eine niedre Rade 
gu edel. Unendlich viel foftete fetnem menſchenfreundlichen 
Herzen die Strenge, die feine Inſtruction ihm gegen den Ge- 
a ener anflegte; aber, al8 ein alter Goldat gewöhnt, ben 

—— ſeiner Ordre mit blinder Treue zu befolgen, fonnte 
ex weiter Nichts, als ihn bedauern. Cinen thiatigeren Helfer 
fand der Unglückliche an dem Garnijonprediger der Feftung, der, 
pon dem Clend des gefangenen Manned geriihrt, movon er nur 
tat und nur durd dunfle wenn Gartaie ende Geritdte 
Wiſſenſchaft befam, ſogleich den feften Entſ tue faßte, Ctwas 
i feiner Crleidterung au thun. Diefer achtungswürdige Geift- 
ice, Ddeffen Namen ich ungern unterdriide, glaubte, femem 
Hirtenberufe nicht beffer nadfonrmen zu können, als wenn er 
ibn jest zum Beften eines unglidliden Mannes geltend madte, 
Dem auf feinem andern Weg mehr gu Helfen war. 


Da er non bem Commandanten der Feftung nit erhalten 
fonnte, zu dem Gefangenen gelaffen gu werden, jo machte er fic 
in eigener Perfon auf den Weg nach der Hauptftadt, fein Geſuch 
dort unmittelbar bet dem Fiirften zu betretben. Cr that einen 
Fußfall vor demfelben und flehte feine Erbarmung fiir den 
unglidliden Menfdjen an, der ohne die Ioblthaten des 
Chriſtenthums, von denen auch das ungeheuerſte Verbrechen 
nicht —— könne, hülflos verſchmachte und der Ver— 
zweiflung vielleicht nahe fei. Mit aller Unerſchrockenheit 
und Würde, die das Bewußtſein erfüllter Pflicht verleiht, 
forderte er einen freien Zutritt zu dem Gefangenen, der 
ihm als Beichtkind angehöre, und für deſſen Seele er dem 
Himmel verantwortlich ſei. Die gute Sache, fiir die er ſprach, 
machte ihn beredt, und den erſten Unwillen des Fürſten 
die Zeit ſchon in Etwas gebrochen. Er bewilligte ihm ſeine 
a fen Gefangenen mtt einem geiſtlichen Belch erfreuen 
gu dürfen. 


Das erfte Menfdenantlig, das der unglückliche G** 
ned einem Zeitraum von ſechszehn Monaten erblidte, war 
Das Geſicht feines Helfers. Den etnzigen Freund, der ibm 
in ber Welt lebte, dankte er feinem Clend; fein Wobhlftand 
oar’ ihm feinen erworben. -Der Befud) des Prediger war 
fir ihn eines Engels Erfdeinung. Ich beſchreibe feine Em- 
pfindungen nidt. Wher von diefem Vag an floffen feine 
Thränen gelinder, weil er fid) von einem menſchlichen Weſen 
beweinet fab. — 

Entſetzen hatte den Geiſtlichen ergriffen, da er in die 
Mordgrube hineintrat. Seine Augen einen Menſchen 
— und ein Grauen erweckendes Scheuſal kroch aus einem 
Winkel ihm entgegen, der mehr dem Lager eines wilden 
Thieres, als dem Wohnort eines menſchlichen Geſchöpfes 
glia. Cin blaffes todtendhnlides Gerippe, alle Farbe bes 
eben3 aus einem Angeſicht verſchwunden, in welches Gram 
und Verzweiflung tiefe Furchen geriffen Hatten, Bart und 
Nagel durd) eine fo lange Vernadlajffigung bis zum Scheuß— 
lichen gewadfen, vom Jangen Gebraude die Kleidung halb 
vermodert, und aus gänzlichem Mangel der Reinigung die 
Luft um ihn verpeftet — fo fand er Diefen Liebling des. Glücks, 
und diefem Alem hatte feine eiferne Gejundheit widerftanden! 
Bon diefem Wnblid nod) aufer fic) gefest, etlte der Prediger 
auf der Stelle gu dem Gouverneur, um aud) noc) die zweite 
Wobhlthat fiir den armen Unglidliden auszuwirken, ohne welche 
Die erfte fiir fetne gu redjnen war. 

Da fic) diefer abermal3 mit dem ausdriidliden Budhftaben 
feiner Inſtruktion entſchuldigt, entſchließt er fid) großmüthig 
u einer zweiten Reiſe nad) der Reſidenz, die Gnade des 
eriten nod) Cin Mal tn Anſpruch zu nehmen. Cr erflart, daf 
er fid), ohne dite Wiirde des Gacraments. 3u verlegen, nimmer- 
mebr ay Se könnte, irgend eine heilige Handlung mit 
feinem Gefangenen vorzunehmen, wenn ihm nidt guvor die 
Aehnlichfeit mit Menfden guriidgegeben witrde. Auch diefes 
wird bewilligt, und erft von diefem Lage an lebte der Ge- 
fangene wieder. . 

Noch viele Jahre brachte G*F** anf diefer Feftung zu, 
aber in einem weit leidliceren Buftand, nachbdem. der furze 
Gommer des neuen Gitnftlings verblitht war und Andre an 
feinem Boften wechſelten, welde menſchlicher dachten, oder bod) 
feine Rache an ihm 3u fattigen batten. Endlich nach einer 
ebnjibrigen Gefangenſchaft erjdien ihm ber Tag der Erlö— 
hn — aber feine gerichtliche ae eee’, Feine förmliche 
ostpredung, Er empfieng feine Freiheit als ein Gefchent 
aus den Händen der Gnade; zugleich ward ihm auferlegt, das 
Land auf ewig gu räumen. 

Bibl. d. d. Rationalliteratur. Schiller. II. 31 
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Hier verlaffen mid) die Nachrichten, die ids bloß ans 
mündlichen Ueberlieferungen ither ſeine Geſchichte habe fammelu 
konnen; und id) febe mich gezwungen, itber einen Zeitraum 
pon givangig Sabren hinwegaufdreiten. Während deffelbex 
fieng G*** in fremden Rriegsdienften von Neuem feine Lauj- 
babn an, die ibn endlich auch dort auf eben den glingenden 
@ipfel fihrte, woven er in feinem Vaterlande fo ſchredlich 
beruntergefttirgt war. Dte Bett endlich, die Freundin der Un— 

lücklichen, die eine langſame, aber unausbleibliche Gerechtig⸗ 
eit übet, nahm endlich auch dieſen Rechtshandel über ig 
Die Jahre der Leidenſchaften waren bet dem Fürſten vorüber, 
und Die ety fen allgemadh ax, einen Werth bet ihm 


qu erlangen, wie fetne Haare ſich bleidten. Nod am Grabe 
erwachte in thm eine Gebnfudt nad dem Lieblinge fetter 
Sugend. Unt, wo migli®, dent Greis die Kränkungen zu ver- 
güten, Die er auf den Mann gehäuft hatte, lud er den Ver— 
triebenen freundlich in feine Hetmath gurtid, nad) welder aud) 
in G@***38 Herzen ſchon längſt etme jtille Sehnſucht guritdge- 
kehrt war. Rührend war diefes eae) en, warm und 
täuſchend ber Empfang, als hatte man id) geftern erſt ge- 
trennet. Der Fürſt rubte mit einem nachdenfenden Blick auf 
dem Gefichte, das ibm fo wohl befannt und dod wieder fo 
— war; es war, als zählte er die Furchen, die er ſelbſt 
arein gegraben hatte. Forſchend ſuchte er in des Greiſen 
Geſicht die geliebten Züge des Jünglings wieder zuſammen, 
aber was er ſuchte, fand er nicht 5 Man zwang ia ait 
einer froftigen Vertraulichkeit. — Beider Herzen hatten Scam 
und Furcht auf immer und ewig getrennt. Cin Anblick, der 
ibm feine ſchwere Ueberetlung wieder in feine Geele rief, fonnte 
dem Fuürſten nidt wohl thun! G*** fonnte den Urbheber 
eines Unglücks nicht mehr lieben. Doch getriiftet und rubig 
ab er in die Vergangenheit, wie man fic) eines tiberftandenen 
chweren Traumes —— 

Nicht lange, fo erblickte man G*** wieder im vollfom- 
menen Befig aller feiner vorigen Witrden, und der Fürſt be- 
zwang — innere Abneigung, um thy flir ba8 BVergangene 
einen glangenden Erſatz zu geben. Aber fonnte er ihm andy 
das Herz dazu wiedergeben, das ex auf immer fiir den Ge- 
nuß deS Lebens verftiimmelte? Konnte ex ihm die Jahre der 

offnungen wiedergeben oder fiir den abgelebten Greis etn 
lid erbenten, das sa nur von Weitem den Raub erfegte, 
Den er an dem Manne egangen hatte? 

Noch 19 eure genos G*** diefen heitern Whend feines 
Lebens. Nicht Shidfale, nicht die Jahre batten das Feuer 
ber Leidenfchaft bet ihm aufgzehren, nod) die Jovialität ſeines 
Geiftes gang bewölken können. Noch in feinem fiebengigiten 
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Sabre haſchte er nach dDem Schatten eines Gut8, das er tm 
wanzigſten wirklid ae hatte. Er ftarb endlid) — al8 

efebl8haber von der Fejtung ***, mo Staatsgefangene vite 
bewabrt wurden. Man wird erwarten, dak er gegen dieſe 
eine Menſchlichkeit geübt, deren Werth er an fich ſelbſt hatte 
ſchätzen lernen mifffen. Wher er behandelte fie hart und launiſch, 
und eine Wufwallung de8 Borns gegen einen derfelben ftrecte 
ibn auf den Sarg in feinem adhtgigiten Jahre. 


31* 


Aeſthetiſche Abhandlungen. 





Heber Anmuth und Würde. 


Die griechiſche Fabel legt der Göttin der Schönheit einen 
Gürtel bet, der die Kraft beſitzt, dem, der ihn trägt, An- 
muth gu verleihen und Liebe gu ermerben. Chen dieſe 
Gottheit wird von den Huldgdttinnen oder den Grazien 
beglettet. 

Die Griechen unterfdieden alfo die Anmuth und die 
Grazien nod) von der Sdhinheit, da fie ſolche durd) Attribute 
ausdrückten, die von ber Schönheitsgöttin gu trennen waren. 
Wie Anmuth ift fchin, denn der Giirtel des — iſt ein 
Cigenthum der Göttin von Cnidus; aber nicht alles Schöne 
ift Anmuth, denn auc) ohne diefen Gürtel bleibt Venus, 
was fie iſt. | 

Mach eben diefer Allegorie ift e8 die Schönheitsgöttin 
allein, die den Giirtel des Reiges trägt und verleiht. Juno, 
die herrliche Königin des Himmel, muß jenen Gürtel erſt von 
der Venus —— wenn ſie den Jupiter auf dem Ida 
bezaubern will. Hoheit alſo, felbft wenn ein gewiſſer Grad 
pon Schönheit fie ſchmückt (den man der Gattin Jupiters 
keineswegs abſpricht), ift ohne Anmuth nidt fider, gu gefallen; 
denn nidt von ihren eignen Reizen, fondern von dem Giirtel 
der Venus erwartet die hohe Götterkönigin den Sieg über 
Jupiters Herz. 

Die Schoͤnheitsgöttin fann aber dod ihren Giirtel ent- 
Gugern und feine Kraft auf das Minderſchöne übertragen. 
Anmuth ift alfo fein ausſchließen des Prärogativ des Schoͤnen, 
fondern fann aud), obgletch) immer nur aus der Hand des 
nee auf das Minderſchöne, ja felbjt auf das Nichtſchöne 
übergehen. 

— Griechen empfahlen demjenigen, dem bei 
allen übrigen Geiſtesvorzügen die Aumuth, das Gefällige 
fehlte, den Grazien zu opfern. Dieſe Göttinnen wurden alfo 
vou ibuen gwar als Begleiterinnen des ſchönen Geſchlechts 
vorgeftellt, aber dod) als folde, die aud) dem Wann gewogen 
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werden finnen, und die ihm, wenn er gefaller will, nent: 
behrlich find. 

Was ift aber nun die Anmuth, wenn fie fid) mit dem 
ra ay swar am Liebften, aber doch nidjt ausſchließend ver- 
bindet? wenn fie gwar von dem Schönen herftammt, aber die 
Wirkungen deffelben auch an dem Nichtſchönen offenbart? wenn 
die Schdnbheit gwar ohne {te beftehen, aber Durd fie allein 
Neigung einflipen fann? 

Das zarte Gefühl der Grieden unterfdhied frithe fdon, 
was die Gernunft nod nidt au verdeutliden fähig war, 
und, nad) einem Ausdruck ftrebend, erborgte es von der Cin- 
bilbungstraft Bilder, da thm der Verftand nod feine Begriffe 
darbieten fonnte. Jener Mythus ift daher der Achtung des 
Philoſo * werth, der ſich ohnehin damit begnügen muß, zu 
den nh auungen, in melden der reine ee feine Ent—⸗ 
dDedungen niederlegt, die Begriffe aufzuſuchen, oder mit andern 
Worten, die Bilderſchrift ber Cmpfindungen zu erklären. 
Entkleidet man die Borftellung der Griechen von ihrer 
allegovijden Hülle, fo ſcheint ſie einen andern als folgenden 
Sinn eingufdliefer. 

Anmuth ift eine beweglide Schönheit; eine Schönheit 
nämlich, die an — Subjecte zufällig ees und eben fo 
aufhören fann. Dadurch unterſcheidet ſie von der firen 
rae at die mit dem Gubjecte felbjt nothwendig gegeben 
ift. Ihren Giirtel fann Venus abnebmen und der Sno 
augenblidlic Ube ahes tee Schönheit wiirde fie nur mit 
ihrer Perfon weggeben finnen. Ohne ihren Gürtel iſt fie 
nidjt mehr die reizende Venus, ohne Schönheit iſt fie niet 
Venus mehr. 

Diefer Giirtel, al8 das Symbol ber bewegliden Schön— 
heit, hat aber das ganz Befondere, dak ev der Perfon, die 
Damit gefdmitdt wird, die objective Cigenfdaft der Anmuth 
verletht, und —— ſich dadurch von jedem andern 
Schmuck, der nicht die Perſon a fondern blog den Ein— 
druck plone fubjectio in der Vorſtellung eines Andern vevr- 
ändert. Es ift der ausdrückliche Ginn des griechiſchen Mythus, 
dag ſich die Anmuth in eine Eigenſchaft der Perſon ver- 
wandle, und daß die Trägerin des Giirtels wirklich liebens⸗ 
mia et, mbt blog fo ſcheine. 

in. Glirtel, Der nidt mehr ift al8 ein zufälliger aufer- 
lider Schmud, ſcheint allerdings tem ganz paffendes Bild gu 
fetn, die W etdantide 6 Giger der Anmuth gu bezeichnen; 
aber eine perſönliche Cigenfchajt, die zugleich als zertrennbar 
von dem Gubjecte gedacht wird, fonnte. nicht wohl anders als 
Durd) eine zufällige Bierde ——— werden, Die fic) unbe- 
[cadet dex aperfott von ibe trennen lift. 
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Der Giirtel des Reizes wirkt alfo nidt natirlid, 
weil er in dieſem Fall an der Perfor felbft Nichts verändern 
finnte, jondern er wirkt magi}d, das ijt, feine Rraft wird 
liber alle Naturbedingungen erweitert. Durch diefe Wustunft 
die freilid) nicht mebr. tit als ein Bebelf) jollte der Wider- 
prud) geboben werden, in den das Darftellungsvermigen fid) 
jederzeit unvermeidlich verwidelt, wenn es flix Da8, was aufer- 
alb der Natur im Reiche der Freiheit hegt, im der Natur 
einen Ausdruck ſucht. 

Wenn nun der Gürtel des Reizes eine objective Eigenſchaft 
ausdrückt, die ſich von ihrem Subjecte abſondern läßt, ohne 
deswegen Etwas an der Natur deſſelben zu verändern, ſo kann 
er nichts Anders als Schönheit der Bewegung bezeichnen; denn 
Bewegung iſt die einzige Veränderung, die mit einem Gegen- 
ftand vorgehen Fann, ohne feine Identität aufzubeben. 
| waa Hy der Bewegung ift ein Begriff, der betden For- 
Derungen Geniige leiftet, die in Dem angefithrten Mythus ent- 
co ee Gie ift erftlid objectiv und fommt dem Gegen- 
tande jelbft gu, nidjt blog der Art, wie wir ihn aufnehmen. 
Sie ift zweitens etwas Zufälliges an demfelben, und der 
Gegenftand bleibt übrig, aud) wenn wir diefe Cigenfdaft von 
thm wegdenken. 

Der Giirtel des Reizes verliert aud) bet dem Minder— 
ſchönen und felbft bet dem Nichtſchönen jeine magijde Kraft 
nicht; das heißt, auc) das Minderſchöne, aud) das Nichtſchöne, 
fann fidh [hon bewegen. 

ie Anmuth, fagt der Mythus, ift etwas Zufalliges an 
ihrem Subject; daher finnen nur zufallige Bewegungen diefe 
Cigenfdaft haben. Wn einem Ideal der Schönheit müſſen 
alle nothwendigen Bewegungen fain fein, weil fie als 
nothwendig gu ſeiner Natur gehören; die Schönheit diefer 
Bewegungen ift alfo ſchon mit dem Begriff der Venus ge- 
geben; die Schönheit der gufalligen tft hingegen eine Er— 
weiterung dieſes Begriffs. Cs giebt eine Anmuth der 
Stimme, aber feine “Saint des Athembolens. 
aft aber jede Schönheit der zufälligen Bemegungen 
Anmuth ? 
Dak der griechiſche Mythus Anmuth und Grazie nur 
auf die Menſchheit einſchränke, wird faum einer Erinnerung 
bediirfen; er geht jogar nod) weiter, und ſchließt ſelbſt die 
Schönheit der Geftalt in die Grengen der ee atti 
ein, unter welder der Grieche bekanntlich auch ſeine Götter 
begreift. Iſt aber die Anmuth nur ein VBorredt der Men- 
[enbiloung fo fann feine derjenigen Bemegungen Lee 
niprid) madden, die der Menſch aud) mit dem, was blo 
Natur ift, gemetn hat. Könnten alfo die Loden an einem 
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ſchtnen Haupte fic) mit Anmuth bewegen, fo ware tein Grund 
mehr ‘vorhanden, warum nidt aud) die Aeſte eines Baumes, 
die Wellen eines Strom, die Gaaten eines Rornfelds, die 
Gliedmagen der Thiere ſich mit Anmuth bewegen follten. 
Aber die Göttin von Cnidus repräſentiert mm die menfd- 
lide Gattung, und da, wo der Menfch weiter Nichts als 
ein RNaturding und Sinnenweſen ift, da Hirt fie auf, fir 
thu Bedeutung gu haben. 


Willkürlichen Bewegungen allein fann alſo Anmuth 3u- 
fommen, aber auch unter diefen nur denjenigen, die ein 
Ausdruck moralij ae Empfindungen find.  Bewegungen, 
welche keine andere Quelle als die Sinnlichkeit haben, gehoͤren 
bet aller Willkiirlichfeit dod) nur der Natur an, die vite ſich 
allein ſich nie bis zur Anniuth erhebt. Könnte ſich die Be— 
mit Anmuth, der Inſtinct mit Grazie äußern, ſo würden 
Anmuth und Grazie nicht mehr fähig und würdig fein, der 
Menſchheit gu einem AWusdrud zu dienen. 

Und doch ift es bie Menſchheit allein, in die der Griedhe 
alle Schönheit und Volfommenheit einfdliekt. Xie darf fid 
thm die Sinnlidfert ohne Seele zeigen, und ſeinem humanen 
Gefithle ijt es gleid) unmöglich, die rohe Thierheit und die 
ie igen, zu vereinzeln. Wie er jeder Idee fogleid einen 

eth anbildet und aud dad —— zu verkörpern — ſo 
fordert er von jeder Handlung des Inſtincts an dem Menſchen 
—5 einen Ausdruck ſeiner ſittlichen Beſtimmung. Dem 

riechen iſt die Natur nie bloß Natur: darum darf er auch 
nicht erröthen, ſie zu ehren; ihm iſt die Vernunft niemals bloß 
Vernunft: darum darf er aud) nicht zittern, unter ihren Maß- 
— zu treten. Natur und Sittlichkeit, Materie und Geiſt, 

rhe und Himmel fließen wunderbar ſchön in ſeinen Did- 
tungen gujammen. Cr führte die Freibeit, die nur un Olympus 
u Hauje ijt, aud) in die Gefdajte der Sinnlichkeit ein, and 
afür wird man es ihm i laffen, Dag er bie Sinnlid- 
feit in den Olympus verjegte. 

Diefer zärtliche Sinn der Grieden nun, der da8 Ma— 
terielle immer nur unter der Begleitung bes Geiftigen duldet, 
weif von feiner willtiivliden Bewegung am Menjden, die nur 
der Ginnlichfert allein angebirte, ohne aaa ay Ausdruck 
des moraliſch empfindenden Geiſtes zu Pin. aber ift ifm 
aud) bie Anmuth nidts Anders als ein folder ſchöner Aus⸗ 
drud der Geele in den willkürlichen Bewegungen. Wo alfo 
Anmuth Statt findet, da ijt die Geele das bemegende Princip, 
und in thr tft Der Grund von der Schinbeit der Bewequag 
— Und fo löſt fich denn jene mythiſche B 


ſ 
in folgenden Gedanken anf: „Anmüth iſt eine Schönheit, die 
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nidt bon der Natur gegeben, fondern von dent Subjecte felbft 
bervorgebradt wird.’ 

| habe mic) bi8 jest darauf eingeſchränkt, ben Begriff 
ber Anmuth aus der griechifcden Fabel zu entwideln, und, wie 
id) pelt ohne thr Gewalt anguthun. Jetzt fet mir erlaubt zu 
rae en, was fic) auf Dem Weg der p iloſophiſchen Unter. 
fuchung darüber ausmaden läßt, unb ob e8 aud) a wie in 
o vielen andern Gallen wahr tft, daß fich dte philojophierende 

ernunft weniger Entdedungen rühmen kann, die der Ginn 
— et dunkel geahndet und die Poefie nidt geoffen— 
art batte. ; 

Venus ohne ihren Giirtel und ohne die Gragien reprafen- 
tiert un8 das Ideal der Schönheit, fo wie letztere aus den 
—— der bloßen Natur kommen kann und ohne die 

inwirkung eines empfindenden Geiſtes durch die 
plaſtiſchen Krafte erzeugt wird. Mit Recht ſtellt die Fabel für 
dieſe Schönheit eine eigene Göttergeſtalt zur Repräſentantin 
auf, denn ſchon das natürliche Gefühl unterſcheidet ſie auf 
das Strengſte von derjenigen, die dem Einfluß eines empfin— 
denden Geiſtes ihren Urſprung verdankt. 

Es ſei mir erlaubt, dieſe von der bloßen Natur nach dem 
Geſetz der Nothwendigkeit gebildete Schönheit zum Unterſchied 
von der, — ſich nach ——— richtet, die 
Schönheit de Baues (architektoniſche Schönheit) zu be— 
nennen. Mit dieſem Namen will ich alſo denjenigen Theil 
der menſchlichen Schönheit bezeichnet haben, der nicht bloß 
durch Naturkräfte Ausgeführt worden (was von jeder Er— 
ſcheinung gilt), ſondern der auch nur allein durch Natur— 
kräfte beſtimmt iſt. 

Ein glückliches Verhältniß der Glieder, fließende Umriſſe, 

ein — Teint, eine zarte Haut, ein feiner und freier 
Wuchs, eine wohlklingende Stimme u. ſ. f. ſind Vorzüge, die 
man blog der Natur und dem Glück zu verdanken hat; der 
Natur, welde die Anlage dagu hergab und ſelbſt entwidelte; 
bem Glitd, weldes das Bilbungsgefdhaft der Natur vor 
jeder Einwirkung feindlider Kräfte beſchützte. 

Dieſe Benus ſteigt ſchon gars vollendet aus dem 
Schaume des Meers empor: vollendet, denn fie ift ein be- 
ſchloſſenes, ſtreng abgewogenes Werk der Nothwendigkeit, und 
als ſolches keiner Varietät, keiner Erweiterung fähig. Da fie 
nämlich nichts Anders iſt als ein ſchöner Vortrag der Zwecke, 
welche die Natur mit dem Menſchen beabſichtet, und daher 
jede ihrer Eigenſchaften durch den Begriff, der ihr zum Grund 
liegt, vollkommen entſchieden iſt, ſo kann ſie — der Anlage 
nach — als ganz gegeben beurtheilt werden, obgleich dieſe erſt 
unter Zeitbedingungen zur Entwicklung kommt. 
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Die architektoniſche Schinheit der menfdliden Bildung 
mug von a techniſchen —— —ã wohl unter⸗ 
ſchieden werden. Unter der letztern hat man das Syſtem 
der Zwecke ſelbſt zu verſtehen, ſo wie ſie ſich untereinander 
gu einem oberſten Endzweck vereinigen; unter der erſtern hin⸗ 
egen bloß eine Eigenſchaft der Darſtellung dieſer 
wecke, ſo wie ue fich Dem anfdjauenden Vermigen in der Cr- 
cheinnng offenbaren. Wenn man aljo von der Schönheit 
pricht, ß wird weder der materielle Werth dieſer Zwecke, noch 
ie formale Kunſtmäßigkeit ihrer Verbindung dabei in Be— 
trachtung gezogen. Das anſchauende Vermigen halt ſich einzig 
nur an die Art des Erſcheinens, ohne ae die logiſche Be— 
ſchaffenheit ſeines Objects die geringſte Rückſicht gu nehmen. 
Ob alſo gleich die —— Schönheit des menſchlichen 
Baues durch den Begriff, der demſelben qum Grund liegt, und 
durd) die Bwede bedtngt ijt, welde die Natur mit ihm beab- 
fidtet, fo tjoliert dod) das äſthetiſche Urtheil fie villig von 
dieſen Bweden, und Nichts, als was der Erſcheinung unmittel- 
bar und eigenthiimlich angebirt, wird in die Borftellung der 

di be aufgenomumen. . 
an fann daber aud) nicht fagen, dag dte Würde der 
Menſchheit die Schinheit des menſchlichen Baues erh bbe. 
In unfer Urtheil über die legtere fann die Vorftellung der 
erftern zwar einfliegen, aber alsdann birt es gugletd auf, ein 
rein äſthetiſches Urtheil gu fein. Die Technik der menfdliden 
Geftalt ijt allerdings ein Ausdruck feiner Beftimmung, und 
alg ein folcber darf und foll fie und mit — erfüllen. 
Wher dieſe Technik wird nicht dem Ginn, ſondern oem Ver- 
ſtande — ſie kann J— werden, nicht er— 
ſcheinen. Die architektoniſche Schönheit hingegen kann nie 
ein Ausdruck ſeiner Beſtimmung ſein, da ſie ſich an ein ganz 
andres Vermögen wendet, als dasjenige iſt, welches über jene 
Beſtimmung zu entſcheiden dee 
Wenn abe Dem rage en vorzugsweiſe vor allen übrigen 
tedhnifden Bildungen der Natur Schoͤnheit beigelegt wird, fo 
ift dieß nur in f ie wahr, als er jchon in der bloßen Er- 
Leet ates Diejen Vorzug behauptet, ohne dak man ſich dabet 
einer Menſchheit zu erinnern braucht. Denn da dieſes Letzte 
nicht anders als vermittelſt eines Begriffs geſchehen könnte, 
fo würde nicht ber Sinn, ſondern der Verſtand über die Schön⸗ 
eit Richter ſein, welches einen ——— — Die 
ürde ſittlichen Beſtimmung kann alſo der Menſch 
nicht in Anſchlag bringen, ſeinen Vorzug als Sntelligens fann 
er nicht geltend machen, wenn er den Preis der Subeit 
behaupten will; hier ift er Nichts als ein Ding im Raume, 
Nichts als Erjdeinung unter Erſcheinungen. ut jeinen Rang 
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im der Ideenwelt wird in der Sinnenwelt nicht geachtet, und 
wenn er in dieſer die erſte Stelle behaupten ſoll, ſo kann er 
ſie nur dem, was in ihm Natur iſt, zu verdanken haben. 


Aber eben dieſe ſeine Natur iſt, wie wir wiſſen, durch die 
Idee ſeiner Menſchheit beſtimmt worden, und ſo iſt es denn 
mittelbar auch ſeine architektoniſche Schönheit. Wenn er ſich 
alfo vor allen Sinnenweſen um ihn her durch höhere Schön— 
ee unterſcheidet, fo tft er dafür unſtreitig fetner menſchlichen 
Beſtimmung verpflichtet, welde den Grund enthalt, warum er 

fic) von den iibrigen Sinnenweſen —— nur unterſcheidet. 

Aber nicht darum iſt die menſchliche Bildung ſchön, weil ſie 
ein Ausdruck dieſer höheren Beſtimmung iſt; denn ware dieſes, 
ſo würde die nämliche Bildung aufhören, ſchön zu ſein, ſobald 
ſie eine niedrigere Beſtimmung ausdrückte, ſo würde auch das 
Gegentheil bicler Bildung ſchön fein, fobald man nur annehmen 
könnte, daß es jene hahere BVeftimmung ausdritdte. Gefept 
aber, man finnte bet einer ſchönen Menſchengeſtalt ganz und 
gar vergeffen, was fie ausdritdt; man finnte thr, ohne fie tn 
der Eridetmung au derdnbdern, den rohen Inſtinct eines Tigers 
unterfdieben, fo wiirde das Urtheil der Wugen vollfommen 
daffelbe bleiben, und der Ginn würde den Tiger für das 
fchinfte Werk des Schipfers erklären. 


Die Beftimmung deS Menſchen als einer Yntelligeng hat 
alfo an Dder Sdhinbeit ſeines Baues nur in fo fern einen 
Wntheil, als a Darftellung, d. t. ihr Ansdrud in der Cr- 
ſcheinung, zugletd) mit den Bedingungen zufammentrif ft, 
unter melden das Schöne fid) in der Ginnenmelt eageugt. 
Die Schinheit felbft nämlich muß jederzett etn freter Yeatur- 
effect bleiben, und die BVernunftidee, welche die Technik des 
menjdliden Baues beftimmte, Fann thm nite Schönheit er- 
theilen, fondern blog geftatten. 


Man finnte mir gwar etnwenden, daß itberhaupt Alles, 
was in der Crfcheinung ſich darſtellt, durch Naturkräfte aus. 
gefithrt werde, und dag diefes aljo fein ausſchließendes Mere 
mal deS Schinen fein finne. C8 ift wahr, alle techniſche 
Bildungen find hervorgebradt durch Natur, aber durd) Natur 
find fie nidt eae ae wenigſtens werden fie nidjt fo beurtheilt. 
Techniſch find fie nur durch den Verſtand, und thre tedjnifdhe 
Vollfommenheit hat alfo — Exiſtenz im Verſtande, ehe fie 
in die Sinnenwelt hinübertritt und zur Erſcheinung wird. 
Schönheit hingegen hat das ganz Eigenthümliche, ba fie in 
ber Sinnenwelt nicht blog dargejtellt wird, fondern auch in 
dDerfelben guerft entipringt; dag die Natur fie nidt bloß aus- 
dritdt, jondern aud) erjdafft. Site ift durchaus nur eine 
Cigenfdaft des Sinnlichen, und auc) der Künſtler, der fie 
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beabſichtet, Yann fie nur in fo weit erreiden, als er den Scheist 
unterbalt, daß dte Natur gebildet habe. 


Die Technik des menſchlichen Baues gu beurtheilen, mug 
man die Vorjtellung der Bwede, denen fie gemäß ijt, 3u Hilfe 
nehmen; dieß Hat man gar nidjt ndthtg, um die Schönheit 
Diejes Baues gu beurthetlen. Der Ginn allein ift bier ein 
villig competenter Ridter, und dieß finnte er nidt fein, wenn 
nicht die Sinnenwelt (die fein einziges ee tft) alle Be- 
dingungen der Schönheit enthielte, und aljo gu Erzeugun 
beeen vollkommen hinreichend ware. Mittelbar —* 
ift die Schönheit des Menſchen in dem Begriff ſeiner Mtenfch- 
heit geqriindet, weil fetne ganze ſinnliche Natur in diefem Be- 
griffe gegritnbet ift, aber der Ginn, weif man, halt fic) nur 
an das Unmittelbare, und für ihn ift e8 alfo. gerade 
fo viel, als menn fie ein ganz unabbangiger Natureffect ware. 


Nah dem — ſollte es nun ſcheinen, als wenn 
die Schönheit für die Vernunft durchaus kein Intereſſe haben 
könnte, da ſie bloß in der Sinnenwelt entſpringt und ſich auch 
nur an das ſinnliche Erkenntnißvermögen wendet. Denn nach— 
dem wir von dem Begriff derſelben als fremdartig abgeſondert 
haben, was die Vorſtellung der Vollkommenheit in 
unſer Urtheil über die Tages we au miſchen kaum unterlaffen 
fann, fo ſcheint diefer Nichts mehr übrig au bleiben, wodurdh 
fie der Gegenftand eines verniinftigen Wobhlgefallens — 
könnte. Nichts deſto weniger iſt es eben ausgemacht, daß 
das Schöne der — gefällt, als es entſchieden iſt, 
daß es auf keiner ſolchen Eigenſchaft des Objectes beruht, die 
nur durch Vernunft zu entdecken wäre. 


Unt dieſen anſcheinenden Widerſpruch aufzulöſen, muß man 
ſich erinnern, daß es zweierlei Arten gtebt, wodurch Erſchei— 
nungen Objecte der Vernunft werden und Ideen ausdrücken 
können. Es iſt nicht immer nöthig, daß die Vernunft dieſe 
Ideen aus den lente Ge ae a fie kann fie aud 
in diefelben hinein legen. In beiden Fallen wird die Er— 
emma) einem Vernunftbegriff adäquat fein, nur mit dem 

uterſchied, J in dem erſten Fall die Vernunft ihn ſchon 
objectiv Darin findet und ihn gleichſam von dem Gegenjtand 
nur empfingt, weil der Begri gelege werden mug, um die 
Beldhatrenbelt und “tt felt um die Möglichkeit des Objects 
au erfldren; daß fie ingegen in dem — Fall das, was 
unabhängig von ihrem Begriff in der Erſcheinung geſeben iſt, 
ſelbſtihätig zu einem Ausdruck deſſelben macht, und alſo etwas 
bloß Sinnliches überſinnlich behandelt. Dort iſt alfo ote Idee 
mit dem Gegenſtande objectiv — hier hingegen car ei 
fubjectiy nothwendig verknüpft. Ich braudhe nicht gu ſagen, 
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bak id) jenes von der Vollkommenheit, dieſes von ber Shine 
Heit verſtehe. , 


__ Da eS alſo im Hem gweiten Fall in Anfehung des finn- 
lichen Objects gang und. gat zufällig ift, ob es eine Vernunft 
iebt, Die mit der Vorſtellung defjelben etne ihrer Ideen ver⸗ 
indet, folglich die objective Beſchaffenheit des Gegenftandes 
von Ddiefer Idee als völlig app ak muff betradjtet werden, 
fe thut man ganz rect, das Schoͤne objectin auf lauter 
aturbedinguagen einzufdranfen, und es für einen blofen 
Cffect der Ginnenwelt zu erflaven. Weil aber doch — auf 
Dev andern Seite — die Vernunft von diejem Cffect der bloßen 
Ginnenwelt einen tranjcendenten Gebrauch madt und thm 
Dadurd, dag fie thm eine vo Bedeutung letht, gleichſam 
ihren Stempel aufdrückt, fo bat man ebenfalls recht, das 
Saint fubjectiv in die intelligible Welt gu verjegen. Die 
S Mg ae if as al8 die Biirgerin gweter Welten angufehen, 
deren Ciner fle ourd) Geburt, dev andern durch Adoption 
eugene, fie empfangt ihre Exiſtenz in der finnliden Natur 
erlangt in der Vernunftwelt das — Hieraus 
erklärt ſich auch, wie es qugent daß der Gefdmad als ein 
Beurtheilungsvermigen des Schönen zwiſchen Gert und Sinn- 
Lichfett in dte Mtitte tritt, und bide betben etnander ber 
ſchmähenden Naturen gu etner glitdliden Eintracht verbindet 
— wie er dem Mtateriellen die Achtung der Vernunft, wie 
ex dem Rationalen die Buneiqung der Ginne erwirbt 
— wie er Anfdaunngen gut Ideen adelt, und felbft die 
Sunn gewi sels in ein Reich der Fretheit ver⸗ 
wandelt. 


Wiewohl es aber — in Anfehung des Gegenftandes felbft 
— zufällig if ob die Vernunft mit der Borfellung deſſelben 
eine ihrer Ideen verbindet, ſo iſt es — — für das vor⸗ 
ſtellende Subject — nothwendig, mit einer ſolchen Vorſtellung 
eine ſolche Idee zu verknüpfen. Dieſe Idee und das ihr 
correſpondierende ſinnliche Merkmal an dem Objecte müſſen 
mit einander in einem ſolchen pel bap fichen, daß die Ver- 
nunft durch thre eignen unveränderlichen Geſetze zu 
Handlung genöthigt wird. In der Vernunft ſelbſt muß alſo 
der Grund liegen, warum fie ausſchließend nur mit einer g e- 
wiffen Crjdetnungsart der Dinge eine beftimmte Idee ver- 
Entipft, und in dem Objecte — wieder der Grund liegen, 
warum es ausſchließend nur dieſe Idee und keine andre 
hervorruft. Was fiir eine Idee das nun fei, die die Vernunft 
in Das Schöne hineintrdgt, und durch welde objective Cigen- 
ſchaft der ſchöne Gegenftand fahig fet, diefer Joee gum Sym⸗ 
bol gu dienen — bick ift eine viel gu widtige Frage, um vier 
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blog im Vorübergehen beantwortet 3u werden, und deren Exe 
drterung id) alfo auf eine Analytif des Schönen verjpare. 
Die. —— Schönheit des Menſchen iſt alſo auf 
die Art, wie id) eben erwähnte, der ſinnliche Ausdrud 
eines Vernunftbegriffs; aber fie ift eS in keinem andern 
©Ginne und mit feinem größern Rechte als überhaupt jede 
{mine Bildung der Matur. Dem Grade nach itbertrifft fie 
gwar alle andre Sdiinheiten, aber Der Art nad) fteht fie im 
der ndmliden Reihe mit denjelben, da auch fie von ihrem 
Gubjecte Midis, als was finnlich ift, offenbart, und erft in 
der Vorftellung eine überſinnliche Bedeutung empfaingt. 1 Dak 
die Darſtellung der Zwecke am Menſchen ſchöner ausgefallen 
iſt, als bei andern organiſchen Bildungen, iſt als eine Gunſt 
anzuſehen, welche die Vernunft als Geſetzgeberin des menſch— 
—2* Baues der Natur als Ausrichterin ihrer Geſetze erzeigte 
Die Vernunft verfolgt zwar bei der Technik des —— 
thre Zwecke mit ſtrenger Nothwendigkeit, aber glücklicherweiſe 
treffen ihre Forderungen mit der Nothwendigkeit der Natur 
zuſammen, fo daß die letztere den Auftrag der erſtern voll- 
zieht, indem ſie bloß nad) ihrer eigenen Neigung handelt 
Dieſes kann aber nur von der aärchitektöniſchen Shir: 
ett des Menſchen gelten, wo die Maturuothwendigkeit durch 
die Nothwendigkeit des fie beſtimmenden teleologijden Grundes 
unterftiigt wird. Hier allein fonnte die Schönheit gegen die 
Technik des Baues berechnet werden, welches aber nicht 
mehr Statt findet, fobald die Nothwendigkeit nur einjettig “if 
und die überſinnliche Urſache, welche die Erſcheinung befttmmt, 
ſich zufällig verändert. Für die architeftonifde Schönheit des 
Menſchen alſo die Natur allein, weil ihr hier gleich 
in der erſten Anlage die Vollziehung alles deſſen, was der 


+ Denn — um es nod ein Mal gu wiederholen —in der bloßen 
Anfdauung wird Alles, was an der Schönheit objectiv iff, 
gegeben. Da aber das, was dem Menſchen ben Vorgug vor alex 
iibrigen Ginnenwefen gtebt, im der bloßen Anſchauung nidt vor 
fommt, fo fann eine Cigenfdaft, die fid) fon in der bloßen An- 
ſchauung offenbart, diefen Vorzug nicht ſichtbar maden. Seine höhere 
Beftimmung, die alletn diefen Borgug of ala wird aljo burd 
feine Sainbeit nidt ausgedritdt, und die Vorftellung von jener fann 
Daher nie ein Yngrediens von dieſer abgeben, nie mn das fthetifde 
Urtheil mit aufgenommen werden. Nicht der Gedante felbft, deffen 
Ausdrnd die menſchliche Bildung ift, bloß die Wirkungen deffelben 
in der Erfdeinung offenbaren fic) dem Sinn, Hu dem überfinn⸗ 
liden Grund dieſer Wirkungen erhebt der blofe Ginn ſich eben fo 
wenig, als (wenn man mir dieß Beiſpiel verftatten will) ber blog 
ſinnliche — zu der Idee der oberſten Welturſache hinaufſteigt, 
wenn er ſeine Triebe befriedigt. eb 
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Menſch zu Crfilung feiner Zwecke bedarf, Einmal fiir immer 
bon dem fchaffenden BVerftand übergeben wurde, und fle 
aljo in dieſem ihrem organiſchen Geſchäfte feine Neuerung 
au befürchten hat. | 

Der Menſch aber ift zugleid eine — on, ein Weſen 
alſo, welches ſelbſt Urſache, und zwar abſolut letzte Urſache 
ſeiner — ſein, welches ſich nach Gründen, die es aus 
ſich ſelbſt nimmt, verändern kann. Die Art ſeines a haat 
tft abhéngig von der Art feines Empfinden$ und Wollens, 
alfo von Rufnden, Die er felbft im fetner Freiheit und nicht 
die Natur nad we Nothwendigteit beftimmt, 

Wire ber Menſch blog ein Ginnenwmefen, fo wiirde die 
Natur zugleich die Geſetze geben und die Falle der An-. 
wendung beftimmen; jest thetlt fie das Regiment mit der 
Freiheit, und obgleid) thre Gefebe Beſtand babar, jo ift es 
nunmehr dod) der Geift, der über dte Falle entfdeidet. 

Das Gebiet des Geiftes erftredt fic) fo weit, als die 
Natur lebendig ift, und endigt ae eWer, al8 wo das 
organifde Yeben fich in dite formlofe Maſſe verliert und die 
animalijden Kräfte aufhiren. C8 ift befannt, daß alle be- 
wegenden Kräfte im Menſchen unter einander zufammenbhangen, 
und fo läßt fic) einfeben, wie ber Geift — aud nur als Prin- 
cip der willfiirliden Bewegung betradtet — feine Wirkungen 
burd) dad gange Syſtem derjelben fortpflangen fann. Nicht 
blog die Werkzeuge des Willens, aud) dtejentgen, über welche 
der Wille nicht unmittelbar zu gebieten hat, erfahren wenigften3 
mittelbar feinen Einfluß. Der Geift beftimmt fie nidt blog 
abſichtlich, wenn er handelt, fondern aud) unabfidtlid, wenn 
er empfindet. 

Die Natur fiir ſich allein fann, wie aus dem Obigen 
flar ift, nur fiir die Schönheit derjenigen Crfcheinungen 
forgen, die fie felbft uneingefchranft nad) dem Geſetz der Noth- 
wendigteit Qu beftimmen at. Wber mit der Willkür tritt 
der Sufall in ihre Schöpfung ein, und obgleich die Verän— 
Derungen, welde fie unter dem Regiment der Freiheit erletdet, 
. nad feinen andern als ihren eigenen Gefegen erfolgen, fo 
erfolgen fie dod) nicht mebr aus diefen Gefegen. Da es 
jest auf den Geift anfommt, weldjen Gebrauch er von feinen 
Werkgenger maden will, fo fann die Natur iiber denjenigen 
Theil der Schönheit, welder von dieſem Gebraude abhängt, 
Nichts mehr gu gebieten und alfo aud) Nichts mehr gu ver- 
antworten haben. | 

. Und fo wiirde denn der Menſch in Gefahr ſchweben, 
— da, wo er ſich — den Gebrauch ſeiner Freiheit zu 
en reinen Intelligenzen erhebt, als Erſcheinung zu ſinken 
und in dem Urtheile des Geſchmacks zu verlieren, was er vor 
Bibl. d. d. Mationaliiteratur. Schiller. LL. 32 
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dem Ridterfiuhl der Vernunft gewinnt. Die durch fem Hat- 
deln erfiillte Beftimmung wiirde ihm einen Vorzug foften, 
Den die in feinem Bau bloß angekündigte Beftimmung be- 
giinftigte; und wenn gleich Ddiefer aa gt aa ſinnlich ift, fo 
oe wir dod) gefunden, daß ihm dte Vernunft eine a tay 
Bedeutung erthetlt. Cines fo groben Widerfprudhs mat ſich 
dte Uebereinftimmung liebende Natur nicht ſchuldig, und was 
in Dem Reiche der VBernunft harmonijd ift, wird fic) dard 
feinen Mißklang im der Ginnenwelt offenbaren. 

Indem alfo die Berfon oder da8 freie Principium im 
Menſchen eS auf fid) nimmt, das Spiel der Erſcheinungen zu 
—— und durch ſeine Dazwiſchenkunft der Natur die 

acht entzieht, die Schönheit We Werks au beſchützen, fo 
tritt e8 felbft an die Stelle der Jtatur und iibernimmt (wenn 
mir dieſer Ausdruck erlaubt ift) mit den Rechten derjelben 
emen Theil ihrer Verpflidtungen. Indem der Geijt die thm 
untergeordnete Sinnlichkeit in fein Schickſal verwidelt und von 
feinen Zuſtänden abhängen läßt, madt er fic ag a 
jelbft aur Erſcheinung und befennt fic) als emen Untertha 
des Geſetzes, welches an alle — ergehet. Um ſeiner 
elbſt willen macht er ſich verbindlich, die von ihm abhängende 

atur auch noch in ſeinem Dienſte Natur bleiben zu laſſen 
und fie ihrer frühern Pflicht nie entgegen gu behandeln. Ich 
nenne die Schönheit eine Pflicht der Erſcheinungen, weil 
das ihr lee ecu’ Bedürfniß im Gubjecte in der Vernunft 
felbft geqritndet und daher allgemein und nothmendig ift. Ich 
nenne fie eine friibere Pflicht, meil der Ginn ſchon geurtherlt 
bat, ehe der Verſtand fein Gefdaft beginnt. 

Die Freiheit regiert alſo jest die Schinheit. Die Natur 
gab die AB a des Baues, dte Geele giebt die eae 
des Spiel’. Und nun wiffen wir — was wir unter Wn- 
muth und Grazie au verftehen haben. Anmuth ift die Schön— 
peu der Geftalt unter dem Cinflug dev Freiheit, die Schön— 
eit Derjenigen Crjdeinungen, die die Perfon beftimmt. Die 
architektoniſche Schönheit madt dem Urheber der Natur, An- 
muth und Grazie madden — Beſitzer Ehre. Jene iſt ein 
Talent, dieſe ein perſönliches Verdienſt. 

Anmuth kann nur der Bewegung zukommen, denn eine 
Veränderung im Gemüth kann nur als Bewegung in der 
Simenwelt offenbaren. Dieß hindert aber nicht, daß nicht aud) feſte 
und ruhende Züge Anmuth zeigen könnten. tige waren 
urſprünglich Nichts als Bewegungen, die endlich bet oftmaliger Er- 
neuerung habituell wurden und bleibende Spuren eindriicten. 4 


2Daher nimmt Home den Begriff der Anmuth viel gu eng an, 
wenn er (Grundſätze d. Kritif, II. 39, Nenefte Ausgabe) jagt: „daß, 
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Aber nicht alle Beweguugen am Menfdjen find der Grazie 
fahig. Grazie ift immer nur die Schönheit der durch Frei— 
eit bewegten Geftalt, md Bewegungen, die blog der 
atur angehören, finnen nie diefen Namen verdtenen. 
Gs ift zwar an bem, daß ein lebhafter Geift ſich zuletzt bei- 
nahe aller Bewequngen feines Körpers bemächtigt, aber wenn 
die Kette le ang wird, wodurd) fid) ein ſchöner Zug an 
— mpfindungen anſchließt, fo wird er eine Eigen— 
ſchaft des Baues und läßt ſich kaum mehr zur Grazie zählen. 
ea bildet fic der Geift fogar feinen Körper, und der 
Ban jelbft muß dem Spiele folgen, fo dag fid) die An— 
muth zuletzt nicht felten in architeftonifdhe Schönheit ver- 
wandelt, a ae, ; 
So wie ein a ad mit fid) uneiniger Geift felbft 
die erhabenfte Schönheit des Baues zu Grund ridtet, dap 
man unter den unwürdigen Händen der Freiheit das herrlice 
Meiſterſtück der Natur zuletzt nicht mehr erkennen kann, fo 
ſieht man auch zuweilen das heitre und in ſich harmoniſche 
Gemüth der durch Hinderniſſe gefeſſelten Technik gu Hülfe 
kommen, die Natur in Freiheit ſetzen und die noc) einge— 
widelte, gedritdte Geftalt mit göttlicher Glorie auseinander 
breiten, Die — Natur bes Menſchen hat unendlich 
viele Hulfsmittel in ſich ſelbſt, thy Verfäumniß herein gu 
bringen und ihre Fehler zu verbeſſern, ſobald nur der ſige 


wenn die anmuthigſte Perſon in Ruhe ſei und ſich weder bewege 
noch ſpreche, wir die Eigenſchaft der Anmuth wie die Farbe im 
Finſtern aus den Augen yverlieren.“ Mein, wir verlieren fle nicht 
aus den Augen, fo lange wir an ber ſchlafenden pe die Zu 
wabrnehmen, die ein woblwollender fanfter Geift gebiloet hat; un 
exade Der ſchätzbarſte Theil der Gragie byeibt itbrig, derjenige nam- 
id), Der fic) ans Geberden zu Sigen verfeftete und alfo die 
pete des Gemiiths in ſchönen Empfindungen an den Vag 
egt. enn aber der Herr Berichtiger des Homeſchen Werks 
ſeinen Autor durch die Bemerkung zurecht gu weiſen glaubte (ſtehe 
in demſelben Band, ©. 459): „daß ſich ote Anmuth gt bloß auf 
willkürliche Bewegungen einſchränke, dak cine ſchlafende Perfon. nidt 
aufhöre, reigend gu fein’, — und warum? ,,weil während dieſes 
| Buftandes die unwillfitrlichen,.fanften und eben deßwegen defto an- 
muthigern Bewegungen erft recht fidjthar werden”, fo hebt er den 
Begrit der Grazie ganz auf, den Home bloß gu ſehr einſchränkte. 
Unwillkürliche Bewegungen im Sdlafe, wenn e8 nidt medanifde 
Wiederholungen von williirliden find, finnen nie anmuthige fein, 
weit entfernt, daß fie eS vorzugsweiſe fein könnten; und meni eine 
ſchlafende Perſon reigend ift, fo ift fie es keineswegs durd) die Be⸗ 
wegungen, die fie madt, fombern durd) ihre Züge, die von vorhers 
Segangenen Bewegungen zeugen. 99 * 
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or fie in threm Bildungswerk unterftiigen, oder aud) mand 
mal nur nidt ay en will. 3 

Da auch bie verfeſteten Beweguungen (in Züge tiber- 
egan ene Geberden) von der Anmuth nicht ausgeſchloſſen 
a P i finnte es das Anjehen haben, al8 ob itherhaupt aud 
Die Schönheit der anfdeinenden oder nadgeabmten 
—— (die flammichten oder geſchlängelten Linien 
gleichfalls mit dazu gerechnet werden müßte, wie Mendelsſohn 
aud) wirklich behauptet.!. Wher dadurch würde der Begriff 
ber Anmuth gu dem Begriff der Schönheit tberhaupt ermettert; 
denn alle Schönheit it zuletzt blog eine Cigenfdaft der wahren 
oder anfcheinenden (objectiven oder fubjectiven) Bewegung, wie 
id) in einer Zergltederung des Schönen gu beweilen boffe. 
Anmuth aber finnen nur ſolche Bewegungen getgen, die zugleich 
einer Empfindung entfpreden. 

Die Perfon — man weif, was id damit andeuten will — 
fdjreibt dem Körper die Bewequngen entweder durch ihren 
Willen vor, wenn bt eine bor chet Wirkung in der Sinnen- 
welt realifieren will, und in ee is Fall heigen bie Bewegungen 
willfitrlid) ober abgezwedt; oder foldje erfolgen obne dex 
Willen der Perfon nad) einem Geſetz der Nothwendigkeit — 
aber auf Beranlaffung einer Cmpfindung; dieſe nenne id 
ſympathetiſche Bemegungen. Ob die legtern gleich unwill- 
kürlich und in einer Cinpfindung gegriindet find, jo barf man 
fie Dod) mit denjenigen nicht verwedfeln, welche das finnlice 
Gefühlsvermögen und der Naturtrieb beftimmt: denn der 
Naturtrieh ift fein freies PBrinctp, und was er verridtet, das 
if keine Handlung der Perfon. Unter den ſympathetiſchen 

ewegungen, von denen hier die Rede tft, will id) alſo nur 

Diejentgen derftanden haben, welche der moraliſchen Cmpfindung 
oder der moralifden Gefinnung zur Beglettung dienen. 

Die Frage entfteht nun, welche von dieſen beiden Arten 
F der sPecion gegriindeten Bewegungen ift der Anmuth 
ähig 

Was man beim Philoſophieren nothwendig von einander 
trennen muß, iſt darum nicht immer auch in der Wirklichkeit 
getrennt. So findet man abgezweckte Bewegungen ſelten ohne 
ympathetiſche, weil der Wille als die Urſache von jenen ſich 
nach moraliſchen Empfindungen beſtimmt, aus welchen dieſe 
entſpringen. Indem eine —* ſpricht, ſehen wir zugleich 
ihre Blicke, ihre Geſichtszüge, ihre Hände, ja oft den gangen 
Rirper mitfpreden, und der mimifde Theil der Unter- 
haltung wird nicht felten fiir den beredteften geachtet. Aber 
aud) felbft eine abgezmedte Bemegung kann zugleich als eine 


1 Philof. Schriften. 1. 90, 
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ympathetifche angufehen fein, und dieß gefdteht alsdann, went . 
ich etwas Unwillkürliches in dag —— derſelben mit 
einmiſcht. 

ie Art und Weiſe nämlich, wie eine willkürliche Bewegung 
vollzogen wird, iſt ihren Zweck nicht ſo genau beſtimmt, 
daß es nicht mehrere Arten geben ſollte, nach denen bis kann 
verrichtet werden. Dasjenige nun, was burch den Willen oder 
den Zweck dabei unbeftimmt gelaffen iſt, kann durch den Empfin⸗ 
dungszuſtand der Perſon ſympathetiſch beſtimmt werden und 
alſo zu einem Ausdruck deſſelben dienen. Indem ich meinen 
Arm ausſtrecke, um einen Gegenſtand in Empfang zu nehmen, 
ſo führe ich einen Sued aus, und die Bewegung, die ich mache, 
wird durch die AW ie bie id) damit erretden will, vorge- 
— Wher welchen Weg ich meinen Arm gu dent Gegen- 
tand nehmen, und wie weit ic) meinen übrigen Rirper will 
nadfolgen laffen, wie gefdwind oder langſam und mit wie 
viel oder wentg — ich die Bewegung verrichten 
will, in dieſe genaue Berechnung laſſe ic) mich in Dem Augen⸗ 
blid nidt ein, und der Natur in mir wird alfo hier Ctwas 
anheim geftellt. Auf ivgend eine Art und Weiſe mug aber 
Dod) dieſes durch den blofen Bwed nicht Beſtimmte, entidieden 
werden, und bier aljo fann meine Art 3u empfinden den Wu3- 
ſchlag geben, und durch Den Lon, den fie angiebt, die Art 
und Weife der Bewegung beftimmen. Der Antheil nun, den 
dex Empfindungszuftand der Perfon an einer willfitrliden 
Bewegung hat, ift das Unwillkürliche an derfelben, und er ift 
aud) das, worin man die Grazie gu fudjen hat. 

Cine willfivlide Bewegung, wenn ſie fic) nidt zugleich 
mit einer fympathetifden verbindet, oder was eben jo viel jagt, 
nidt mit etwas Unwillfirlidem, das in dem moraliſchen 
Cmpfindungszuftand der Perjon feinen Grund hat, vermijdet, 
fann niemals Grazie zeigen, wozu immer ein Buftand im 
Gemiith als Urſache erfordert wird. Die willkürliche Bewegung 
erfolgt auf etne Handlung des Gemüths, welche alfo ver- 
gangen ift, meni die Bewegung gefdieht. 

Die ſympathetiſche Bewegung hingegen begleitet die 
Handlung des Gemiiths und den Empfindungszuſtand deffelben, 
Durd den es zu diefer Handlung vermodt wird, und muß daber 
mit beiden als gleichlaufend betradtet werden. 

Es erhellt ſchon daraus, daß die erfte, die nicjt von der 
Gefinnung der Perſon unmittelbar ausfliegt, aud) feine Dar- 
ftellung derjelben fein fann. Denn gwifden die Gefinnun 
und die Bewegung felbft tritt der Entſchluß, der, fitr ig 
betradtet, etwas ants Gleichgültiges ift; die Bewegung tft 
Wirkung des Enthd uffes und des Zweckes, nidt aber der 
Perfon und dex Gefinnung. 
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Die willkürliche Bewegung ift mit der ihr vorangehender 
Gefinnung gufallig, die begleitende hingegen nothwendig damit 
_ verbunden. ene verhalt fid) zum Gemiith mie das conventionelle 
Sprachzeidhen yu dem Gedanken, den es ausdriidt; die ſym— 
pathetijde oder begleitende hingegen wie der Letden{dajtlide 
Laut zu der Peibent daft, Jene ijt daher nicht threr Natur, 
fondern blog ihrem Webraud nah agate des Geiftes. 
Alfo fann man aud) nicht wobl fagen, dak der Geift in einer 
willfiirliden Bewegung fid) offenbare, da fie nur die Materie 
des Willens (dew Zweck), nicht aber die Form des Wile 
lens (Die Alero! ausdrückt. Bon der lestern fann uns 
nur die begleitende Bewegung belehren. + 
Daher wird man aus den Reden eines — zwar 
abnehmen können, für was er will gehalten ſein, aber 
das, was er wirklich iſt, a man aus dem mimifder 
Vortrag feiner Worte und aus feinen Geberden, aljo aus 
BVewegungen, Die er nidt will, gu errathen ſuchen. Erfährt 
man aber, dag ein Menſch aud) brine Gefidt3ziige wollen 
fann, fo traut man feinem Geſicht von dem Wugenblid diefer 
Entdedung an nicht mehr, und läßt jene auc) nicht mebr fiir 
einen Ausdrud feiner —— gelten. 
Nun mag zwar ein Menſch durch Kunſt und Studium es 
uletzt —— dahin bringen, daß er auch die begleitenden 
ewegungen ſeinem Willen — und gleich einem BL ade 
Taſchenſpieler, welche Geftalt er will, auf den mimijden Spiegel 
jeiner Geele fallen lajjen fann. Wher an etnem folden Menſchen 
tft Dann aud) Wes Lüge, und alle Natur wird von der Kunſt 
verſchlungen. Grazie hingegen mu jedergett Natur, d. i. 
unwillkürlich fein (wenigften3 jo fdjeinen), und das Subject 
——— nie ſo ausſehen, als wenn es um ſeine Anmuth 
wüßte 


Daraus erſieht man auch beiläufig, was man von der 
nachgeahmten oder gelernten Anmuth (die ich die thea— 
traliſche und die Tanzmeiſtergrazie nennen möchte) zu halten 


1 Wenn fidh eine Begebenheit vor einer zahlreichen Geſellſchaft 
ereignet, fo kann eS fich treffeu, daß jeder Anweſende von ber Ge- 
finnung der Handeluden Perſonen ſeine eigene Mteinung hat; fo 
zufällig find willkürliche ged i sip mit threr moralifden Urſache 
verbuuden. Wenn hingegen Ginem aus diefer Gefellfdaft ein febr 
geliebter Freund oder ein ſehr verhafter pein uneriwartet in die 
Mugen fiele, jo wiirde der ungweidentige Ausdrud feines Geſichts 
Die Empfindungen ſeines Herzens fdnell und beftimmt an den Tag 
legen, und Das Urtheil der gangen Geſellſchaft über den gegenwärtigen 
Empfindungszuſtand dtefes Menſchen würde wahrideinlid vollig ein— 
ſtimmig ſein; denn der Ausdruck iſt hier mit ſeiner Urſache im Ge— 
müth durch Naturnothwendigkeit verhunden. 
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abe. Gie ift eit wiirdiges Gegenſtück gu derjenigen Shins 
ett, Die am Pubtijd) aus Karmin und Bleiweiß, falfdjen 
oden, fausses gorges und YWallfijdrippen hervorgeht, und 
verhält fid obngeabe eben jo gu der wabren Anmuth, wie 
die Toiletten-Schönheit fid au ber architektoniſchen 
verhält. Auf einen ungettbten Sinn können beide völlig 


— — — — 


1 30 bin eben fo weit entfernt, bet dieſer Bufammenftellung dem 
Tangmerfter fein Berdienft um die wahre Grazie, als dem Schau— 
fpieler feinen Anjprud darauf abguitreiten. Der Tangmeifter fommt 
der wabren Anmuth wunftreitig gu Hiilfe, indem er dem Willen die 
Herrfdaft über feine Werkzeuge verfdafft und die Hinderniffe hinweg- 
rdumt, welde die Maſſe und Schwerkraft dem Spiel der leben- 
digen Kräfte entgegenjegen. Cr fann dieß nist ander3 als nad 
Regeln verridten, melde den Körper in einer heilſamen Zucht 
erhalten, und, fo lange die Trägheit widerftrebt, fteif, d. i. gwingend 
fein und aud fo ausfehen dürfen. Entläßt er aber den Lehrling aus 
jeiner Schule, fo mug die Regel het diefem ihren Dienft fon geleiftet 
haben, daß fie ihn nidt im dte Welt zu begleiten braudt: furz, 
das Werk der Regel mug in Natur übergehen. 

Die Geringidagung, mit der id) von der theatralijdhen Grazie 
rede, gilt nur ber ra | asta und diefe nehme id) feinen 
Anftand anf der Sdaubiihne wie wun Leben gu vermerfen. ch 
bekenne, daß mir der Schauſpieler nicht gefällt, der ſeine Grazie, 
geſetzt, daß ihm die Nachahmung auch noch ſo ſehr gelungen ſei, 
an der Toilette — hat. Die Forderungen, die wir an den 
Schauſpieler machen, ſind: 1) Wahrheit der Darſtellung und 
2) Schön heit der Darſtellung. Mun behaupte ich, daß der Schau⸗ 
ſpieler, was die Wahrheit der Darſtellung betrifft, Alles 
durch Kunſt und Nichts durch Natur hervorbringen müſſe, weil er 
ſonſt gar nicht Künſtler iſt; und ich werde ihn bewundern, wenn ich 
hire oder ſehe, daß er, der einen wüthenden Guelfo meiſterhaft ſpielte, 
ein Menſch von ſanftem Charakter tft; auf der andern Seite hin— 
gegen behaupte id, Daf er, was Die Anmuth der Darftellung 

etrifft, der Kunft gar Nichts gu danfen haben diirfe, und daß 
Hier Alles an thm freiwilliges Werk der Natur fein müſſe. Wenn 
eS mir bei der Wahrheit jeines Spiels beifallt, daß ihm diefer 
Charafter nidjt natürlich tft, fo werde id) thn nur um fo ober 
ſchätzen; wenn es mir bet ber Schönheit feines Spiels beifallt, daß 
thm diefe anmuthigen Bewegungen nidt natürlich find, fo werde ich 
mid) nidjt enthalten fonnen, fiber den Menſchen gu gitrnen, der 
hier ben Künſther gu Hitlfe nehmen mußte. Die Urfade ift, weil 
das Wefen der Gragie mit ihrer Matitrlidfeit verſchwindet, und weil 
die Grazie dod) eine Forderuns ift, die wir uns an den bloßen 
Menfden gu maden beredtigt glauben. Was werde id aber nun 
Dent ——— Künſtler antworten, der gern wiſſen möchte, wie er, 
da er fie nicht erlernen darf, gu der Grazie kommen fol? Er ſoll, 
ift meine Meinung, guerft dafür forgen, dag die Menſchheit in whut 
jelbft guv Seitigung fomme, und dann foll er Hingehen und (wenn 
es ſonſt fern Beruf tft) fie quf der Schaubühne veprajentieren, 
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denfelben Effect maden, wie das Original, das fie nachahmen; 
und ift die Kunft grog, fo fann fie auch zuweilen den Kenzer 
betritgen. Wher aus trgend einem Zuge blidt eudlid doch dex 
Bwang und die Abſicht hervor, und dann ift Gleichgültigkeit, 
wo nicht gar Vera yes und Ekel, die unvermeidlidhe Folge. 
Sobald wir merken, daß die — Schönheit gemacht 
iſt, ſo ſehen wir gerade jo viel von der Menſchheit (als Cr- 
Ieheinung) verſchwunden, als aus einem fremden Naturgebiet 
gu derjelben geſchlagen worden ift — und wie follten mir, die 
wir nicht einmal Wegwerfung eines gufalligen Vorgugs ver- 
geiden, mit Vergniigen, ja rat nur mit Gleichgültigkeit emen 
auſch betradten, wobet etn Sheil der Menſchheit fiir gemeine 
Natur tft hingegeben worden? Wie follten wir, wenn wir 
aud) die Wirkung verzeihen könnten, den Betrug nicht ver- 
adhten? — Sobald wir merfen, dag die Anmuth ertitnftelt 
ift, fo ſchließt fic) plötzlich unſer Herz, und zurück flieht die 
ig entgegenwallende Seele. Aus Geift ſehen wir plötzlich 
aterie geworden und ein Wolkenbild aus einer himmliſchen 
uno. 

Ob aber gleich die Anmuth etwas Unwillkürliches ſein 
oder ſcheinen muß, ſo ſuchen wir ſie doch nur bei Bewegungen, 
die mehr oder weniger von dem Willen abhängen. Man legt 
zwar auch einer gewiſſen Geberdenſprache Grazie bei und 
ſpricht von einem anmuthigen Lächeln und einem reizenden 
Erröthen, welches doch beide ſympathetiſche Bewegungen find, 
worüber nicht der Wille, ſondern die Empfindung entſcheidet. 
Allein nicht zu rechnen, daß jenes doch in unſerer Gewalt iſt, 
und daß noch gezweifelt werden kann, ob dieſes auch eigentlich 
zur Anmuth gehöre, fo find doc) bet Weitem die mehrern Fälle, 
in welchen ſich die Grazie offenbart, aus dem Gebiet der will- 
flirlidben Bewegungen. Man fordert Anmuth von der Rede 
und vom Gefang, von dem willfiirliden Spiele der Augen 
und des Mundes, von den Bewegungen der Hinde und der 
Arme bet jedem freien Gebraud) derjelben, von dem Gange, 
von der Haltung des Körpers und der Stellung, von dem 
ganzen Begzeigen eines Menſchen, in fo fern es in feiner Ge- 
walt ift. Bon denjenigen Bewegungen am Menſchen, die der 
Naturtrieh oder ein berrgewordener Wffect auf ſeine eigene 
Hand ausfiihret, und die alfo aud) threm Urjprung nad) finn- 
re find, verlangen wir etwas ganz Anders als Anmuth, wie 
fic) nachher entdeden wird. Dergleiden Bewegungen gehören 
der Natur und nidt der Perſon an, aus der dod) allein alle 
Grazie quellen muf. 

_ wenn alfo die Anmuth eine Eigenſchaft ift, die wir von 
willfiirliden Bewegungen fordern, und wenn auf der andern - 
Seite von der Anmuth felbft dod alles Willkürliche verbannt 
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ſein muh, fo werden wir fie in demjenigen, was bei abfidt- 
lichen mail ales unabſichtlich, zugleich aber emer moralijcen 
Urſache im Gemüth entiprechend ijt, aufzuſuchen haben. 
adurch wird übrigens bloß die Gattung von Bewegungen 
be hay unter welder man die Grazie gu fuden hat; aber 
eitte Bewegung kann alle diefe roe alten haben, ohne def: 
eer — zu ſein. Sie iſt dadurch bloß ſprechend 
mimifd). | | 

Gprechend. (im weitefter Sinne) nenne id) jede Crfdei- 
nung am Körper, die einen Gemitthsguftand begleitet und 
ausdrückt. In diefer Bedentung ae aljo alle fympathe- 
tifthe Bewegungen jprechend, felbft diejenigen, welde bloßen 
Affectionen der — zur Begleitung dienen. 

Auch thieriſche Bildungen ſprechen, indem ihr Aeußeres 
das Innere offenbart. Hier aber ſpricht bloß die Natur, nie 
die Freihdit. In der permanenten Geſtalt und in den feſten 
architektoniſchen Zügen des Thiers kündigt die Natur ihren 
Swed, in den mimiſchen Zügen das erwachte oder geſtillte 
Bedürfniß an. Der Ring der Nothwendigkeit geht durch 
das Thier wie durch die Pflanze apne durch eine Perſon 
unterbrochen zu werden. Die bividualitat feineS Daſeins 
ift nur die befondre Vorftelung eines allgemeinen Naturbe- 
griffs; die Eigenthümlichkeit feines LE Naan Buftandes 
blog Beiſpiel einer Ausführung des Naturzwecks unter be— 
ſtimmten Naturbedingungen. 

Sprechend im engern Ginn ift nur die menſchliche Bil— 
dung, und dieſe aud) uur in denjenigen threr Crjdeinungen, 
Die ſeinen moraliſchen —— begleiten und dem— 
ſelben zum Ausdruck dienen. 

Nur in dieſen Erſcheinungen; denn in allen andern ſteht 
der Menſch in gleicher Reihe mit den übrigen Sinnenweſen. 
In ſeiner permanenten Geſtalt und in ſeinen architektoniſchen 
Zügen legt blog die Natur mie berm Thier und allen or- 
ganiſchen Weſen ihre Abfidht vor. Die Abſicht der Natur mit 
thm fann zwar viel weiter gehen al8 bet dieſen, und die Ver— 
bindung der Mittel gu Erreichung ——— kunſtreicher und 
verwickelter ſein; dieß Alles kommt bloß auf Rechnung der 
Natur, und kann ihm ſelbſt zu keinem Vorzug gereichen. 

Bei dem Thiere und der Pflanze giebt die Natur nicht 
bloß die Beſtimmung an, ſondern führt ſie auch allein 
aus. Dem Menſchen aber giebt ſie bloß die Beſtimmung und 
überläßt ihm ae die Crfiillung derſelben. Dieß allein 
macht ibn gum Menſchen. 

Der Menſch allein hat als Perfon unter allen befannten 
Wefen das Vorrecht, in den Ring der ——— keit, der 
für bloße Naturweſen unzerreißbar iſt, durch ſeinen Willen zu 
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reifen und eine gang frifche Reihe von Erſcheinungen in fid 

. anzufangen. Der Act, durch ben er dieſes wirkt, heißt 
vorzugsweiſe eine Handlung, und diejenigen ſeiner Verrich— 
tungen, die aus einer ſolchen Handlung eee aus: 
ſchließungsweiſe feine Thaten. Cr fann aljo, daß er eine 
Perjon i blog durch ſeine Shaten beweifen. 

Die Bildung des Thiers driidt nicht nur den Begriff 
jeiner BVeftimmung, fondern auc das Verhältniß ſeines gegen- 
wärtigen Zuftandes gu diefer Beſtimmung aus. Da nun bei 
Dem Lhiere die Natur die Beftimmung zugleich giebt und er: 
füllt, fo fann die Bildung des Thiers me etwas Anders al3 
das Werk der Natur ausdriiden. 


Da die Natur dem Menfden gwar die Veftimmung giebt, 
aber die Erfüllung derfelben in ae Willen frell{t, fo- 
faun das gegenwartige Verhaltnig feines Zujtandes gu feiner 
Beftimmung nidt Werk der Natur, fondern mug fein eigenes 
Werk fein. Der Ausdrud dieſes Verhaltniffes tm feiner Bil- 
dung gehört alſo micht der Natur, fondern thm felbft an, das 
ift, eS ift ein perfdnlider Ausdrud. Wenn wir alfo aus dem 
arditeftonifden Sheil feiner Bildung erfahren, was die Na— 
tur mit ihm beabfichtet hat, fo erfahren wir aus dem mimijden 
Theil derfelben, was er felbft gu Erfüllung diefer Abſicht 
gethan hat. 

Bei der Geftalt des Tee ve begnitgen wir un8 alfo 
nidjt Damit, dag fie un8 blog den allgemeinen Begriff der 
Menfdheit, oder was etwa die Natur au Erfüllung defjelben 
an DdDiefem Individuum wirkte, vor Wugen ftelle, denn das 
wiirde er mit jeder techniſchen Bildung gemein haben. Wir 
erwarten nod) von feiner Geftalt, dag fie uns zugleich offen: 
bare, im wie weit er in feiner Freiheit dem Naturzmed ent: 

egen Fam, d. t. daß fie Charakter zeige. In dent erſtern Fall 

ee t man wobl, dag dte Natur e8 mit ibm auf einen Deen: 
chen anlegte; aber nur aus dem gweiten ergtebt fic, ob er 
e3 wirklich geworden iff. 


Die Bildung eines Menſchen ijt alfo nur in jo weit feine 
Bildung, als fie mimiſch tft; aber aud) fo weit fie mimijd 
ift, ift fie fein. Denn wenn gleich der größere Sheil diefer 
mimifden Züge, ja, wenn gleich) alle blofer Ausdrud der 
Sinnlichkeit waren, und ihm alfo fdon als blofem Thiere 
— könnten, fo war er beſtimmt und fähig, die Sinn— 
idfeit durch ſeine Freiheit fet dG ail Die Gegenwart 
joldjer Bitge beweift alfo den Nichtgebrauch jener Fähigkeit 
und die Nichterfüllung jenet Beſtimmung; ift alfo eben jo ge- 
wif moralifd fpredend, als die Unterlatiun einer Handlung, 
welche die Pflicht gebtetet, eine Handlung ift. 
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Von den fpredjenden Zitgen, die immer ein Wusdrud der 
Geele find, mug man dte ftummen Züge unterſcheiden, die 
bloß die plaftifde Natur, in fo fern fie von jedem Cinflug 
ber Geele unabhängig wirkt, in die menſchliche Bildung zeichnet. 
Ich nenne dieſe Züge ftumm, weil fie als unverjtandlicde 
Chiffern der Natur von dent Charafter ſchweigen. Cie zeigen 
blog die Cigenthiimlidtert der Yatur im Bortrag der Gattung 
und reicen oft fiir fic) allein ee bin, das Individuum 
zu unterſcheiden, aber von der Perſon können ſie nie Etwas 
offenbaren. Für den Phyſiognomen find dieſe ſtummen Züge 
keineswegs bedeutungsleer, weil der Phyſiognome bloß 
wiſſen will, was der Menſch ſelbſt aus ſich gemacht, ſondern 
auch, was die Natur und gegen ihn gethan hat. 

Es iſt nicht Ir eicht, die Grenzen Sagugeet, wo die 
ftummen Züge aufhiren und die fpredjenden beginnen. Die 
gleichförmig wirkende Bildungskraft und der gefeslofe Affect 
jtretten unaufhörlich um thr Gebtet; und was die Natur mit 
unermiideter ftiller Thätigkeit erbaute, wird oft wieder umge- 
riffen von der Fretheit, die gleich einem anfchwellenden 
Strome tiber thre Ufer tritt. Cin reger Geift verfcafft fid) auf 
alle firperliden Beweguugen Ginfluy und kommt zuletzt mittel- 
bar dabin, aud) felbft die feften Formen der Natur, die dem 

illen —— ſind, durch die Macht des ſympathetiſchen 

piels zu verändern. An einem ſolchen Menſchen wird endlich 
Alles ——— , wie wir an manchen Köpfen finden, die ein 
langeS Leben, —— Schickſale und ein thätiger Geiſt 
völlig durchgearbeitet haben. Der plaſtiſchen Natur gehört 
an foldjen Formen nur das Generiſche, die ganze Indivi— 
Dualitat der Ausführung aber der Perjon an; baher fagt man 
ſehr ridjtig, daß an etner Folder Geftalt Wes Seele jet. 

Dagegen gcigen uns jene zugeftugten Boglinge der Hegel 
Die zwar Die Sinnlichkeit zur Rube bringen, aber die Mendy. 
heit nidjt weden fann) in ihrer fladen und ausdrudslojen 
Bildung itberall Nichts als den Finger dev Natur. Die ge- 
ſchäftloſe Seele ift etn beſcheidener Gaft in ihrem Körper und 
ein friedlicher ſtiller Nachbar der fic felbft überlaſſenen Bil- 
dungskraft. Kein anftrengender Gedanke, eine Leidenſchaft 

cit in den rubigen Lact de8 phyfifden Lebens; nie wird 

er Bau durd) das Sptel in Gefahr gefebt, nie die Vege- 

tation durch die Freiheit beunrubhigt. Da die tiefe Rube des 
Geiftes feine beträchtliche Confumtion der Kräfte verurfadt, 
o wird die Wusgabe nite die Cinnahme ——— vielmehr 
die oe Oekonomie immer Ueberſchuß haben. Für ‘den 
ſchmalen Gebalt von Gliidfeligteit, den fie thm auswirft, 
macht der Geift den piinttliden Hausverwalter. der Matur, 
und fein ganger Ruhm ift, ihr Bud in Ordnung gu alten, 
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Geleiftet wird alfo werden, was bie Organifation immer 
leiften fann, und florieren wird das — der Ernährung 
und Zeugung. Ein ſo glückliches Einverſtändniß zwiſchen der 
Naturnothwendigkeit und der Freiheit kann der architektoni⸗ 
ſchen Schönheit nicht anders als günſtig ſein, und hier iſt es 
auch, wo ſie in ihrer ganzen Reinheit kann beobachtet werden. 
Aber die allgemeinen Naturkräfte führen, wie man weiß, 
einen ewigen Krieg mit den beſondern oder den organiſchen, 
und die kunſtreichſte Technik wird endlich von der Cohäſion 
und Schwerkraft bezwungen. Daher hat and) die Schön— 
ae des Baues als bloges Naturproduct thre beſtimmten 

erioden der Blüthe, der Reife und des Verfalles, die das 
Spiel zwar beſchleunigen, aber niemals verzögern kann; und 
ihr gewöhnliches Ende iſt, daß die Maſſe allmählich über 
die —* Meiſter wird, und der lebendige Bildungstrieb in 
dem aufgefpeiderten Stoff fid) fein eigenes Grab be— 
reitet. 


1 Daher man aud mebhrentheil3 finden wird, daß foldhe Schön⸗ 
heiten de Baues fich ſchon im mittlern Alter durch Obefitdt febr 
merklich vergrobern, daß anftatt jener faum angedeuteten zarten 
Lineamente Der Haut fich Gruben einfenfen und wurftformige —* 
aufwerfen, daß das Gewicht unvermerkt auf die Form Cinflug be- 
kömmt, und das reizende mannichfache Spiel ſchöner Linien auf der 
Oberfläche ſich in einem gleichförmig ſchwellenden Polſter von Fette 
verliert. Die Natur nimmt wieder, was ſie gegeben hat. 

ch bemerke beiläufig, daß etwas Aehnliches zuweilen mit dem 
Gente vorgeht, welches iiberhaupt in ſeinem Urſprunge wie in ſeinen 
Wirkungen mit dev architektoniſchen Schönheit Vieles gemein bat. 
Wie dieſe, fo iſt auch jenes ein bloßes Naturerzeugniß; und 
nad der verkehrten Deukart der Menſchen, die, was nach keiner Vor— 
ſchrift nachzuahmen und durch kein Verdienſt zu erringen iſt, gerade 
am Höchſten ſchätzen, wird die Schönheit mehr als der Reiz, das 
Genie mehr als erworbene Kraft des Geiſtes bewundert. Beide 


Giinftlinge Der Natur werden bet allen ihren Unarten (wodurch 


fie nicht felten ein Gegenftand verdienter Verachtung find) als ein 
gevwifer Geburt8adel, als eine höhere Kaſte betradtet, weil ihre 

rzlige von Naturbedingungen abhängig find und baber über alle 
if hinaus liegen. 


o 
Wa 
Aber wie es der architektoniſchen Schönheit ergeht, wenn ſie nicht 
zeitig dafür Gorge trägt, ſich an der Grazie eine Stitge und eine 
Stellvertreterin herangugiehen, eben fo ergeht es auch dent Gente, 
wenn es fid) durch Grundſätze, Geſchmack und Wiffenfdaft gu ſtärken 
perabfaumt. War feine ganze Ausftattung etne te bab und blühende 
—— (und die Natur kann nicht wohl andre als finn- 
liche Vorzuge ertheilen), fo mag es bet Zeiten darauf denfen, 
dieſes zweideutigen Geſchenks durd) dew eingigen Gebrand gu ver⸗ 
ps aa woburd Naturgaben Vefisungen bes Geiftes werden können: 
adurch, meine id), daß es der Materie Form ectheilt; denn der 
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Ob indeffen gleich fein ein zelner ftummer Bug Wus- 
druck des Geifted tft, fo ift eine § lche ftumme Bildung dod 
im Gangen charatteriftifd; und gwar aus eben dem Grunde, 
warum eine finnlid) fprecbende es ift. Der Geift nämlich foll 
thätig fetn und fol moralifd empfinden, und alſo zeugt es 
pon ** Schuld, wenn ſeine Bildung davon keine Spuren 
aufweiſt. Wenn uns alſo gleich der reine und ſchöne Aus— 
druck ſeiner Beſtimmung in der Architektur ſeiner Geſtalt mit 
Wohlgefallen und mit Ehrfurcht gegen die poate BVernunft als 
thre Urjache erfiillt, fo werden beide Empfinoungen nur fo lange 
ungemijdt bleiben, als er uns oat Naturerzeugung ift. Denten 
wir ihn uns aber als moraliſche Perſon, fo find mir beredtigt, 
einen Ausdruck derfelben in feiner Geftalt zu erwarten, und 
ſchlägt dieſe Crwartung fehl, fo wird Veradtung unausbleiblid 
erfolgen. Blof organiſche Wefen find uns ehrwiirdig als Ge- 
ſchöpfe; der Menta aber fann e8 nur al8 © hi pfer (d. i. als 
Selbſturheber fetnes Zuftandes) fein. Cr foll nicht bloß wie die 
übrigen Ginnenwefen die Strahlen fremder Vernunft zurück— 
werfen, wenn es gleid) die gittlide mare, ſondern er foll 
gleid) einem Gonnenfirper von ſeinem eigenen Lichte glangen. 


Cine fpredende Bildung wird alfo von dem Menſchen 
gefordert, jobald man fich feiner ——— Beſtimmung be— 
wußt wird; aber es muß zugleich eine Bildung ſein, die zu 
ſeinem Vortheil ſpricht, d. i., die eine ſeiner Beſtimmung 
gemäße Empfindungsart, eine moraliſche Fertigkeit ausdrückt. 


Geiſt kann Nichts, als was Form iſt, ſein eigen nennen. Durch 
keine verhältnißmäßige Kraft der Vernunft beherrſcht, wird die wild 
aufgeſchoſſene üppige Naturkraft über die Freiheit des Verſtandes 
hinduswachſen, und fie eben fo erſticken, wie bet der architektoniſchen 
Schönheit die Maſſe endlich die Form unterdrückt. 

Die Erfahrung, denke ich, liefert hievon reichlich Belege, befon- 
ders an denjenigen Dichtergenien, die früher berühmt werden, als 
fie mundig find, und wo wie bei mancher Schönheit das ganze Ta- 
fent oft bre ¥ugend tft. Bt aber der kurze Frühling vorber, und 
fragt man nad den Früchten, die er Hoffen lief, fo find es ſchwam⸗ 
migte und oft verfriippelte Geburten, die ein mifgeleiteter blinder 
Bildungstrieb erzeugte. Gerabe da, wo man erwarten fann, daf 
ber Stoff ſich gur Form veredelt und der bildende Geift in der An- 
ſchauung Ideen miedergelegt habe, find fie, wie jedes andere Natur⸗ 
product ber Materie anheimgefallen, und die vielverjpredenden 
Meteore erfdeinen als ganz gewöhnliche Lichter — wo nidt gar 
nod al8 etwas weniger. Denn die poetifierende Einbildungskraft 
ſinkt zuweilen auc) gang gu dem Stoff guriid, aus dem fie fic) 108- 

ewidelt hatte, und verſchmäht e8 nict, der Natur bet einem andern 
, olidern Bildungswerk gu dienen, wenn es ihr mit der poetifden 
Beugung nicht recht mehr gelingen will, ; 
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orale Anforderung madht die Vernunft an die Menfden- 
ildung. 

Der Menſch iſt aber als Erſcheinung zugleich Gegenſtand 
des Sinnes. Wo das moraliſche Gefuͤhl — 5 
— da will das äſthetiſche nicht — ſein, und die 

ebereinſtimmung mit einer Idee darf in der Erſcheinung 
kein Opfer koſten. So ſtreng alſo auch immer die Vernunft 
einen Ausdruck der Sittlichkeit fordert, fo unnachläßlich for-, 
dert das Auge Schönheit. Da dieſe beiden Forderungen an 
daſſelbe Object, obgleich von verſchiedenen Inſtanzen der 
Beurtheilung, ergehen, ſo muß auch durch Eine und dieſelbe 
Urſache für Beider agg a ung geforgt fein. Diejenige 
Gemiithsverfaffung des Menſchen, ee er am Fähigſten 
wird, feine Beftimmung al8 moraliſche Perſon gu erfüllen, 
mug einen ſolchen Ausdruck geftatten, der ihm and als 
bloger — am Vortheilhafteſten iſt. Mit andern 
— ſeine ſittliche Fertigkeit mug ſich durch Grazie offen- 
aren. 

Hier iſt es nun, wo die große Schwierigkeit eintritt. 
Schon aus dem Begriff moraliſch ———— Bewegungen 
ergiebt ſich, daß ſie eine moraliſche Urſache haben müſſen, 
die über die Sinnenwelt hinaus liegt; eben ſo ergiebt ſich 
aus dem Begriffe der Schönheit, daß ſie keine andre als 
ſinnliche Urſache habe, und ein völlig freier Natureffect ſein 
oder doch ſo erſcheinen müſſe. Wenn aber der letzte Grund 
moraliſch ——— Bewegungen sas pa auperhalb,. 
der Leste Grund der Schönheit eben fo nothwendiq inner- 
halb der Ginnenwelt liegt, fo fdeint bie Grazie, welche 
— verbinden ſoll, einen offenbaren Widerſpruch zu ent= 

alten. 
Um ihn zu heben, wird man alſo annehmen müſſen, 
„daß die moraliſche Urſache im Gemüthe, die der Grazie zum 
Grunde liegt, in der von ihr abhängenden Sinnlichkeit gerade 
Denjenigen Suftand nothwendig hervorbringe, der die Natur— 
bedingungen des Schinen in fic) enthalt.” Das Schöne 
ſetzt nämlich, wie fic) von allem Ginnliden verſteht, gewiſſe 
Bedin unten und, in fo fern es das Schöne ift, — 
—— edingungen voraus. Daß nun der Geiſt (na 
einem Geſetz, das wir nicht ergründen können) durch den Zu— 
ſtand, worin er ſich ſelbſt befindet, der ihn begleitenden Natur 
den ihrigen vorſchreibt, und daß der Zuſtand — er Fer⸗ 
tigkeit in ihm gerade derjenige iſt, durch den die ſinnlichen Be— 
dingungen des Schönen in Erfüllung gebracht werden, dadurch 
er das Schöne miglid, und das allein iſt feine 
Handlung. Daf aber wirklich) Schönheit daraus wird, das 
ijt Folge jener finnliden Bedingungen, alſo freie Natur wir: 
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kung. Weil aber die Natur bei willkürlichen Bewegungen, 
wo als Mittel behandelt wird, um einen Zweck auszu— 
führen, nicht wirklich frei heißen kann, und weil ſie bei den 
unwillkürlichen Bewegungen, die das Moraliſche ausdrücken, 
wiederum nicht frei heißen kann, ſo iſt die Freiheit, mit der 
fie fich in ihrer Abhängigkeit von dem Willen demungeachtet 
äußert, eine Zulaſſung von Seiten des Geiſtes. Man kann 
alſo ſagen, daß die Grazie eine Gunſt ſei, die das Sittliche 
dem Sinnlichen erzeigt, ſo wie die architektoniſche Schönheit 
als die Einwilligung der Natur zu ihrer techniſchen Form 
kann betrachtet werden. 

Man erlaube mir, dieß durch eine bildliche Vorſtellung — 
erlãutern. Wenn ein — er Staat auf eine ſolche Art 
verwaltet wird, daß, obgleich Alles nach eines Einzigen Willen 
geht, der einzelne Bürger ſich doch überreden kann, daß er 
nach ſeinem eigenen Sinne lebe und bloß ſeiner Neigung ge— 
horche, fo nennt man dieß eine liberale Regierung. Man würde 
aber großes Bedenken tragen, ihr pele Namen gu geben, 
wenn entweder der Regent feinen Willen gegen die Neigung 
des Bürgers, oder der Biirger feine Neigung gegen den 
Willen des Regenten behauptete; denn in dem sefci pall 
wire bie Regierung nicht Liberal, in bem zweiten wire fie 
gar nicht Re gierung. 

Es ift nicht fchwer, die Anwendung davon auf die menfd- 
lide Bilbung unter dem Regiment de Geiftes zu machen. 
Wenn fic) der ore in der von ihm abhingenden finnlicen 
Natur auf eine folche Art Gugert, daß fie feinen Willen voce 
Treuefte ausridjtet und feine Cmpfindungen auf das Sprechendſte 
ausdrückt, ohne doc) gegen die Anforderungen zu verſtoßen, 
welche Der Ginn an fie al8 an Crfcheinungen madt, fo wird 
dasjenige entftehen, was man Anmuth nennt. Man wiirde 
aber gleich weit entfernt fein, e8 Anmuth gu nennen, wenn 
entweder der Geift fic) in der Sinnlicfeit durd Zwang far 
barte, oder wenn dem freien Cffect der Sinnlichkeit der Aus. 
druck des Geiftes feblte. Denn in dem erften Fall ware feine 
Schönheit vorhanden, in dem zweiten ware es keine Schön— 
heit des Spiels. 

Es iſt alſo immer nur dev überſinnliche Grund im Ge— 
müthe, der die Grazie ſprechend, und immer nur ein bloß 
ſinnlicher Grund in der Natur, der ſie ſchön macht. Es läßt 
ſich eben ſo wenig ſagen, daß der Geiſt die Schönheit erzeuge, 
als man im angeführten Fall von dem Herrſcher ſagen kann, 
daß er Freiheit hervorbringe; denn Freiheit kann man 
Einem zwar laſſen, aber nicht geben. 

So wie aber doch der Grund, warum ein Volk unter dem 
Zwang eines fremden Willens ſich frei fühlt, größtentheils in 
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der Geſinnung des Herrſchers liegt, und eine entgeqengefegte 
Denfart de3 letztern ca Sreiheit nidt ſehr günſtig see rde; 
eben ſo müſſen wir auch die Schönheit der * Bewegungen 
in der ſittlichen Beſchaffenheit des fie dictierenden Geiſtes auf: 
ſuchen. Und nun entfteht die Frage, was dieß wohl far eine 
perfinlihe Beſchaffenheit fem mag, die den. finnliden 
Werkzeugen des Willens dite grifere Freiheit verftattet, und 
was fiir moralijde Cmpfindungen fid) am Beften mit der 
Schönheit im Wusorud vertragen ? 

So viel leuchtet ein, daß fid) weder der Wille bet der 
abfichtlicjen, noch der Whfect bet der fympathetifdhen Bewegung 

eae die von thm pbhungende Natur als eine Gewalt ver: 
bse diirfe, wenn fie thm mit Schönheit gehorden fol. 

don das allgemeine Gefühl der Menſchen madt bie Ler d- 
tigkeit gum Gauptdacalter der Grazie, und was angeftrengt 
wird, fann niemals Leidtigheit zeigen. Chen fo leudjtet ein, 
daß auf der andern Seite die Natur ſich geqen den Geift 
nidjt alg Gewalt verbalten dürfe, wenn ein oon moraliſcher 
Ausdruck Statt haben ſoll; denn wo die bloße Natur herrſcht, 
da muß die Menſchheit verſchwinden. 

Es laſſen ſich in Allem dreierlei Verhältniſſe denken, in 
welchen der Menſch zu ſich ſelbſt, d. i. ſein ſinnlicher Theil 
Qu feinem derniinftigen, ftehen kann. Unter diefen haben wir 

a aufgufuden, welches ihn in dev Crfdeinung am 
Beften Heidet und deffen Darftellung Schönheit ijt. 

Der Menſch unterdriidt entweder die Forderungen —* 
ſinnlichen Natur, um ſich den höhern Forderungen ſeiner 
verniinftigen — zu verhalten; oder er kehrt es um und 
ordnet den vernünftigen Theil ſeines Weſens dem ſinnlichen 
unter, und folgt alſo bloß dem Stoße, womit ihn die Natur— 
nothwendigkeit gleich den andern Erſcheinungen forttreibt; oder 
die Triebe des letztern ſetzen ſich mit den Geſetzen des erſtern 
in Harmonie, und der Menſch iſt einig mit i felbjt. 

Wenn fich der Menſch feiner reinen Selbſtſtändigkeit bee 
wußt wird, fo ſtößt er Wes von fic), was ſinnlich ift, und 
nur durch diefe Whjonderung von dem Stoffe gelangt er gum 
— ſeiner rationalen Mat es Dazu aber wird, weil die 
Sinnlichkeit hartnäckig und kraftvoll widerfteht, von feiner 
Geite eine merkliche Gewalt und groge Anftrengung erforbdert, 
ohne welde es thm unmiglid) mare, die Begierde von fid) gu 
halten und den nachdrücklich fprechenden Juftinct zum Schweigen 

u bringen. Der fo geftimmte Geift läßt die pon ihm ab- 
* Natur, ſowohl da, wo ſie im Dienſt ſeines Willens 
andelt, als da, wo fie ſeinem Willen vorgreijen will, erfahren, 
daß er we err ift. Unter feiner ftrengen Zucht wird alfo 
die Sinnlichkeit unterdritdt erfdeinen, und der innere Wider 
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pene wird fid) von Augen durd) Bwang verrathen. Cine folde 
erfaffung bes Gemiiths kann alfo der Schönheit nicht günſtig 
fein, welde die Natur nicht anders als in ihrer Frethert her- 
porbringt, und es wird daber and) nicht Grazie ee können, 
wodurch die mit dem Stoffe kämpfende moraliſche Freiheit 
ſich kenntlich macht. 

Wenn hingegen der Menſch, unterjocht vom Bedürfniß, 
den Naturtrieb ungebunden über ſich herrſchen läßt, ſo ver— 
ſchwindet mit ſeiner innern Selbſtſtändigkeit auch jede Spur 
derſelben in ſeiner Geſtalt. Nur die Thierheit redet aus dem 
ſchwimmenden erſterbenden Auge, aus dem lüſtern geöffneten 
Munde, aus der erſtickten bebenden Stimme, aus dem kurzen 
geſchwinden Athem, aus dem puter ber Olieder, aus dem 
gangen erfdlaffenden Bau. Nachgelaſſen hat aller Widerftand 

er moralijden Kraft, und die Natur in ihm ift in volle Fret- 
Heit gefegt. Wher eben dieſer gänzliche Nachlaß der Selbjt- 
thdtigfeit, ber im Moment des ſinnlichen Verlangens, und 
nod mehr im Genug gu erfolgen pflegt, fest augenblidlicd 
aud) die rohe Mtaterie in *reiheit, die durch das Gleidge- 
wicht der thatigen und leidenden Rrajte bisher gebunden war. 
Die todten Naturfrafte fangen an, über dte Lebendigen der 
Organiſation dte Oberhand gu befommen, die Form von der 
Maffe, die Menfdbheit von gemeiner Natur unterdritdt zu 
werden. Das feelenftrablende Auge wird matt, oder quit 
aud glaifern und ftter aus feiner Höhlung hervor, der feine 
Incarnat der Wangen verdidt fid) zu einer groben und gleid- 
firmigen Tüncherfarbe, der Mund wird zur blogen Oeffnung, 
Dem * Form iſt nicht mehr Folge der wirkenden, ſondern 
der nachlaſſenden Kräfte, die Stimme und der ſeufzende Athem 
find Nichts als Hauche, wodurch die beſchwerte Bruſt ſich er- 
leichtern will, und die, nun bloß ein mechaniſches Bedürfniß, 
keine Seele verrathen. Mit Einem Worte: bei der Freiheit, 
welche die cunt ſich ſelbſt nimmt, ift an feine Schön— 
is au Ddenfen. Die Freiheit der Formen, die der pak 

ile blog eingeſchränkt hatte, überwältigt der grobe 
i — ſtets ſo viel Feld gewinnt, als dem Willen ent— 
riſſen wird. 

Ein Menſch in dieſem Zuſtand empört nicht bloß den 
moraliſchen Sinn, der den Ausdruck der Menſchheit unnach⸗ 
läßlich fordert; auch der äſthetiſche Sinn, der ſich nicht mit 
dem bloßen Stoffe befriedigt, ſondern in der Form ein freies 
Vergnügen ſucht, wird ſich mit Ekel von einem ee Anblicd 
abwenden, bet weldjem mur die Begierde ihre Rechnung 
finden fann. 

Das Crfte diefer Verhältniſſe zwiſchen beiden Ytaturen im 
Menfden erinnert an eine Monardie, wo die firenge Auf—⸗ 

Bibl. d. d. Nationalliteratur. Shiller. TIT. 33 
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ſicht des Herrſchers jede freie Rgung im Baum Halt; has 
— an eine wilde Odlofratie, wo der Bürger durch Auf⸗ 
ündigung des Gehorſams gegen den rechtmäßigen Oberherrn 
ſo wenig frei, als die menſchliche ada aa Unterdritdung 
der moraliſchen Selbſtthätigkeit ſchön wird, vtelmehr nur dem 
brutalern Defpoti8mus der unterften Claffen, mie Hier die 
Gorm der Maffe, anheimfalt. So wie die Frethett gwifden 
dem gejesliden Druck und der Anardie mitten inne liegt, fo 
werden wir jegt aud) die S —— zwiſchen der Würde 
als dem Ausdruck des herrſchenden Geiſtes und der Wolluſt, 
a bem Ausdrud des herrjdenden Triebes, in ber Mitte 
inden. eas 

Wenn namlid) weder die ither die Ginnlid feit herr: 
—— Vernunft, nod) die über die Vernunft herr— 
ſchende Sinnlichkeit ſich mit Schönheit des Ausdrucks yer- 
tragen, Jo wird (denn es giebt keinen vierten Fall), fo wird 
dDerjenige Zuftand des Gemüths, wo Vernunft und Sinn— 
LidFert — Pflicht und eiguing ufamnrenftimmen, Die 
Bedingung fein, unter der dre dinbeit des Spiels erfolgt. 

" Um -ein Object der Neigung werden zu können, muß der 
Geborjam gegen die Vernunft einen Grund des Vergniigens 
abgeben, denn nur durd) Luſt und Schmerz wird der Lrteb in 
Bewegung gefest. In der gewshnliden Crfahrung tft e3 gwar 
umgefehrt, und das Vergnügen ift ber Grund, warum man 
verniinftig handelt. Dab die Moral felbft endlid) aufgehört 
Re dieſe Sprade gu reden, hat man dent unfterbliden Ver- 
site der Kritit gu verdanken, dem der Ruhm gebtihrt, dte 
ge AN Vernunft aus der philofophierenden wieder hergeftellt 
zu haben. 

Wher fo wie die Grundſätze dieſes Weltweifen von ihm 
felbft und aud) von Andern pflegen vorgeftellt gu werden, fo 
-ift die Meigung eine fehr zweideutige Gefadhrtin des Sitten— 
gefiihls, und das BVergnitgen eine bedenflide Bugabe au mo- 
ralifdhen Beftimmungen. Wenn der Glückſeligkeitstrieb aud) 
feine blinde Herrfdhaft iiber den Menſchen behauptet, fo wird 
ev doch bet dem fittliden erate ade te gerne mitfpreden 
wollen, und fo der Reinheit des Willen ſchaden, der tminer 
nur dem Geſetze und nie dem Triebe folgen foll. Um alfo 
völlig ſicher zu jein, dag die Neigung nicht mit beſtimmte, 
(lee re fie lieber tm Krieg al8 im Einverſtändniß mit dem 
— eee weil es gar zu leicht fetn fann, dag thre Fitr- 
fprade alfein thm feine Macht itber den Willer verſchaffte. 
Denn da es beim Sittlichhandeln nicht auf die Geſetzmäßig— 
Teit der Thaten, fondern einzig nur auf ote Pflich tmäßig— 
teit der Gefinnungen anfommt, fo legt man mit Recht feinen 
Werth auf die Betradhtung, daw es fiir die erffe gewöhnlich 
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porthetlhafter fet, wenn fic) die Neigung auf Seiten der Pflicht 
befindet. Go viel fdetnt alfo wobl gewiß au fein, daß der 
—— der Sinnlichkeit, wenn er die fhestmagigteit des 
Willens ae nicht verdächtig macht, doch ogee nicht in 
Stand ift, fte gu verbiirgen. Der finuliche Ausdrud diefes 
BeifallS in der Grazie wird alfo far die Sittlidfeit der Hand- 
lung, bet der er angetroffen wird, nie ein hinreichendes und 
giiltiges Zeugniß ablegen, und aus dem ſchönen Vortrag einer 
efinnung oder Handlung wird man nie thren moralt{den 
ane: etahren. | | 
is bieher glaube ic), mit den Rigoriften der Moral 
vollfommen einfttmmig zu fein; aber td) hoffe, dadurd) nod 
nicht zum Latitudinarier in werden, daß id) die Wnfpriide 
der Ginnlidfeit, die tm Felde der reinen Vernunft und bei 
der eee Gefeggebung völlig zurückgewieſen find, im 
elo: der Erſcheinung und bet der wirklichen Wusiibung der 
Sittenpflicht nod gu behaupten verjude. | | 
So gewif id one überzeugt bin — und eben darum, 
weil ih eS bin — J er Antheil der Neigung an einer 
freien Handlung für die freie Pflichtmäßigkeit dieſer Hand— 
lung Midis beweiſt, fo glaube ich, eben däraus folgern zu 
können, daß die ſittliche Vollkommenheit des Menſchen gerade 
nur aus dieſem Antheil feiner Neigung an ſeinem moraliſchen 
Handeln erhellen kann. Der Menſch nämlich iſt nicht dazu 
beſtimmt, einzelne ſittliche Handlungen zu verrichten, ſondern 
ein ſittliches Weſen gu fein. Nicht Tugenden, ſondern die 
Tugend iſt ſeine Vorſchrift, und Tugend iſt nichts Anders, 
„als eine Neigung gu der Pflicht“. Wie ſehr alſo auch Hand- 
lungen aus Neigung und Handlungen aus Pflicht in objectivem 
Sinne einander entgegenſtehen, ſo dieß doch in ſubjectivem 
Ginn nicht alſo, und der Menſch darf, nicht nur, ſondern 
ie Luft und Pflicht in Verbindung bringen; er ſoll feiner 
ernunft mit Freuden gehorden. Nicht um fie wie eine Laft 
wegzuwerfen oder wie eine grobe Hülle von fich abgzuftretfen, 
nein, um fid) aufs Junigfte mit feinem höhern Selbtt u der: 
einbaren, ift feiner reinen Geifternatur eine finnlicde betgefellt. 
Dadurch ſchon, daß fie ihn gum verniinftig finnliden Weſen, 
Dd. i. gum Menſchen madpte, fitndigte ihm dte Natur die Ver- 
pflichtung an, nidt gu trennen, was fie verbunden hat, aud 
ut den reinften Beuheranien jones göttlichen Theiles den 
innlichen nicht — ſich zu laſſen, und den Triumph des 
inen nicht auf Unterdrückung des andern zu gründen. Erſt 
alsdann, wenn fie aus ſeiner gefammten Menſchheit 
al8 die vereinigte Wirkung beider Principien hervorquillt, 
wenn fie ihm gur Natur geworden tft, i ſeine fittlidje 
Denkart geborgen; denn fo lange der ſittliche oe Ge: 
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walt anwenbdet, fo muß dev Raturtrieh ihm nod) Macht sad: 
egen gu fegen 5*— Der blog niederge worfene Feind 
aun wieder aufſtehen, aber dex verſöhnte ift wahrhaft 
ubervunden Gantifdjen Moralphiloſophie iſt die Idee be 
n der Kantiſchen Moralphiloſophie iſt die Idee der 
Pflicht mit einer Harte vorgetragen, Ye alle Grazien da- 
von zurückſchreckt und einen Tmonden Berftand leicht ver- 
fudjen fonute, auf dem Wege etuer finftern und mönchiſchen 
Aſcetik die moralifdhe Vollkommenheit gu fucen. Wie fehr 
fic) auch der große Weltweife gegen dieſe Mißdentung gu 
perwahren fudjte, die feinem heitern und freien Seift unter 
allen gerade die empéirendfte fein mug, fo bat er, däucht 
mir, dod felbft dure) die ftrenge und grelle Entgegenfetzung 
beider auf den Willen ded Wenfden wirkenden Principien 
einen ftarfen (obgleich bet feiner Abſicht vielleicht kaum 
vermeidenden) Anlaß dazu gegeben.. Ueber die Gathe fe 
faun nad) den von thm gefithrten Beweiſen unter : denies 
den Köpfen, die überzeugt fein wollen,. tein Streit 
mebr fein, und ich wüßte faum, mie man nicht lieber ſein 
ganzes Menſchſein aufgeben, als über diefe Augeleqenbeit 
ein anderes Refultat von dey Vernunft erhalten . e. 
Aber fo vein er bet Unterſuchung der Wahrheit gu. Werke 
teng,-und fo ſehr fid) hier Wes aus bloß objectiven Grim 
* erklärt, fo ſcheint thu doch in Darſtellung der gefun⸗ 
denen var inset eine mehr jubjective Maxime geleifet zu Haber, 
bie, — glaube, aus den Zeitumſtänden micht ſchwer zu eve 
lären iſt. ro Sin ails 
Go wie. ex nämlich die Moral. feiner Zeit im Syſtem und 
in dex Ausübung vor ſich fand, fo mußte ihn auf der Sinen 
Seite ein grober Materialismus in den moraliſcher Priacipten 
empiren, den die unwürdige Gefalligteit der Philoſophen dem 
ſchlaffen Zeitcharakter zum Kopfkiſſen untergelegt hatte. - Anf 
Der andern Seite nufie ein nicht weniger bedenklicher Per⸗ 
fectionSgrundſatz, der, um eine abſtracte Idee von. allge- 
meiner Weltvollfommenbheit gu realifieren, iiber die Wahl der 
Mittel nicht fehr verlegen war, jeine Aufmerkſamkeit erregen: 
Er ridtete alfo dahin, wo. die Gefahr am Meiſten erklärt 
und die Reform am Dringendften war, die ſtärkſte Kraft feimev 
Griinde und madte es fid) gum Gejese, die Sinulichkeit fos 
wohl da, wo jie mit freder Stirne dem Sittengefühl Hohn 
fpridt, als in der tmpofanten Hiille moraliſch löblicher Qmede, 
worein befonders ein gewiffer enthujiaftijder Ordensgeiſt fic 
. gu verfteden weiß, ohne Nachſicht au verfolgen. Cr hatte nicht. 
ie Unwiffenhett gu belebren, jondern die Vexkehrtheit 
urechtzuweiſen. Erſchütterung forderte die Cur, night Cine 
Fomeidjelung und Ueberredung; und je barter dex Abſtich 
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wor, ‘den dev Grundfatz ber Wahrheit mit den herrfdenden 
Maximen machte, defto mehr fonnte ex Hoffer, Nachdenken 
daruber zu — Gr ward der Drafo ſeiner Zeit, weil 
ie ihm eines Golons nod nicht werth und empfanglid 
chien. Wns dem Ganctuarium der reinen Sernunft bradte 
er Das frembde und Dod) wieder fo befannte Moralgefeg, 
ftete e3 in fetner ganzen Oeiligheit aus vor dem entwür— 
digten Jahrhundert und fragte wenig darnad, ob es Augen 
giebt, die ſeinen Glang mat vertragenr. 

_- WBomit aber batten es die Minder des Haufes ver- 
ſchuldet, dag er nur für bie Knechte forgte? Weil oft 
ſehr unreine Reigungen den Namen der Tugend ufurpierert, 
mußte darum aud) der uneigenniigige Affect in dex edelften 
Bruft verdadjtig gemacht werden? Weil ber moralijde Weid- 
fing dem Geſetz der Vernunft gern eine Layitat geben 
mite, Die eS gum Spielwerk feiner Convenienz macht, mufte 
ihm darum eine Rigiditat beigelegt werden, die die fraft- 
vollſte Aeußerung moralifdher Greiheit uur in eine rithm: 
lichere Avt von Knechtſchaft verwandelt? Denn hat_ wobl 
ber mabe sale fittlide Menſch eine freiere Wahl zwiſchen Gelbjt- 
adtung und Selbitverwerfung als ber Sinnenjflave zwiſchen 
Bergnitgen und Schmerz? ba dort etwa weniger Zwang 
fav den veinen Willen als hier fiir den verdorbenen? Mußte 
* durch die imperative Form des Moralgeſetzes die 
Menſchheit angeklagt und erniedriget werden, und das er- 
habeuſte Document ihrer Größe gugleid bie Urkunde ihrer 
Webredlicfeit fen? War es wobl bet diefer imperativen 
Horm gu vermeiden, daß eine Borfdrift, die fid) ber Menſch 
alg Bernunftwefen fie giebt, die deßwegen allein fiir ihn 
bindend und dadurch allei mit feinem Freiheitsgefithle ver- 
träglich aft, widjt den Schein eines fremden und pofitiven 
Selcnes annahm — einen Schein, der durch feinen radi- 
caten Hang, demfelben entgegen gu handeln (wie man thm 
Schuld ab ſchwerlich bermindert werden ditrfte! ? 

Es ift fiir moralijdhe Wahrheiten gewiß nidt vortheil- 
haft, Empfindungen gegen fic) zu haben, die der Menſch 
ohne Errdthen ſich geftehen darf. Wie follen fid) aber die 
Enpfindungen der Schönheit und Fretheit mit dem aufteren 
Geiſt eines Geſetzes vertragen, das ihn mehr durch Furdt 
als durd Zuverſicht leitet; das We den die Natur dod 
verétnigte, ftet8 gu vereinzeln ftrebt, und nur dadurd, 
dak es ibm Miftranen gegen den Ginen Theil feineds Wee 





(7 Siehe das Glaubensbekenntniß des V. d. K. von der menſch⸗ 
lichen Natur in ſeiner neneſten Schrift: Die Offenbarung in 
ben Grengen ber Bernunft. Erſter Abſchnitt. 
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i erwedt, fid) der Herrſchaft tiber den andern verſichert. 
te menfdlide Natur tft etn verbundeneres Ganze in der 
Wirklichfeit, als es dem Pbhilofophen, der nur durd) Trennen 
was vermag, erlaubt ift, i erfdeinen 3u laffen. Nimmer—⸗ 
mebr fann bie Vernunft Wffecte als threr unwerth verwerfen, 
die das Herz mit Freudighert befennt, und der Menſch da, wo 


Der Wille hat ohnehin einen unmittelbarern Zuſammen— 
hang mit dem VBermigen der Cmpfindungen al dem der Cr- 
fenninig, und e8 ware tn manden Fallen ſchlimm, wenn er 
fic) bet der reinen Vernunft erft orientieren mitpte. Es erweckt 
mir fein gute3 Vorurtheil für einen Menſchen, wenn er der 
Stimme des Triebes fo wenig trauen barf, bak er gezwungen 
ift, ihn jedeSmal erjt vor dem Grundjage der Moral abzu— 
hören; vielmehr achtet man thn hod, wenn er fich demfelben 
ohne Gefabr, durd) ihn mifgeleitet gu werden, mit einer ge- 
wiffen Sicherheit vertraut. Denn das — bag beide Prin— 
cipien in ihm ſich ſchon in derjenigen Uebereinſtimmung be— 
finden, welche das Siegel der vollendeten Menſchheit und 
dasjenige iſt, was man unter einer ſchönen Seele verſteht. 

Eine ſchöne Seele nennt man es, wenn ſich das ſittliche 
Gefühl aller Empfindungen des Menſchen endlich bis zu dem 
Grad verſichert hat, daß es dem Affect die Leitung des Wil— 
lens ohne Scheu überlaſſen darf und nie Gefahr läuft, mit 
den Entſcheidungen deſſelben im Widerſpruch zu ſtehen. Daher 
ſind bei einer ‘dimen Geele die einzelnen Handlungen eigent= 
lich nicht fittlich, fondern der ganze Charafter ift es. an 
fann ihr auch feine einzige dDarunter zum Verdienſt anrednen, 
weil eine Befriedigung des Triebes nie verdienftlid) heifer 
fann. Die ſchöne Geele hat fein andres BVerdienit, als dak 
fie iſ Mit einer Leichtigkeit, als wenn bloß der Mater aus 
thr hanbdelte, übt fie der — peinlichſte Pflichten aus, 
und das Pelt wie chao Opfer, das fie dem Naturtriebe ab- 

ewinnt, fallt wie ete freiwillige Wirkung eben diefes Triebes 
in die Augen. — weiß ſie ſelbſt auch niemals um die 
Schönheit —* Handelns, und es fällt ihr nicht mehr ein, Das 
man anders handeln und empfinden könnte; dagegen ein fdul- 
gerechter Zögling der Sittenregel, ſo wie das Wort des Meiſters 
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ibn fordert, jeden Augenblick bereit fein wird, vom Berbhilt- 
mig feiner Handlungen gum Geſetz die ftretigfte Rechnung 
abgulegen. Das Leber des Lewtern wird - einer Beidnung 
gleichen, worin man dite Regel durd) Harte Stride ange. 
deutet fieht, und an der allenfalls ein Lehrling dite Brin- 
cipien der Kunſt lernen könnte. Wher in einem fdinen Leber 
find wie in einem Tizianifden Gemälde alle jene ſchneiden— 
ben Grenglinien verſchwunden, und doc) tritt die ganze Ges 
ftalt uur defto wahrer, lebendiger, harmont{der hervor. | 
, Ay einer es Seel&.ift e8 alfo, wo Ginnlichfeit 
und Vernunft, Pflicht und Neigung harmonieren, und Grazie 
ift iby Wusdrud in der — 
chönen Seele kann die Natur zugleich Freiheit beſitzen und 
thre Form bewahren, da — unter der Herrſchaft 
eines ſtrengen Gemüths, letztere unter der Anarchie der 
Sinnlichkeit einbüßt. Cine ſchöne + Seele bin aud) fiber 


Nur im Dienft etner 


eine Bildung, der e8 an architektoniſcher Schönheit mangelt, 


t 
t 
weit zu ſuchen iſt. Zur Anmuth muß ſowohl der körper— 
liche Bau als der Charakter beitragen; jener durch ſeine 
Biegſamkeit, Eindrücke anzunehmen und ins Spiel geſetzt 
u werden, dieſer durch die ſittliche Harmonie der Gefühle. 
Rn Betdem war die Natur dem Weibe gitnftiger als dem 
Manne. 

Der zärtere eae Ban empfangt jeden Cindrud 
ſchneller und läßt ihn ſchneller wieder verjdwinden. Feſte 
Conftitutionen fommen nur durd einen Sturm in Bewe— 
ung, und wenn ftarfe Muskeln angegogen werden, fo können 
fe ie Leichtigheit nidjt geigen, die zur Gragie erfordert 


Man wird, im Gangen genommen, die Anmuth a 
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wird. Was in einem weibliden Geficht sae {chine Cmp fine 
ſamkeit ift, würde in einem männlichen ſchon Leiden ausdrücken. 
Die zarte Fiber des Weibes ſich wie dünnes Schilfrohrt 
unter dem leiſeſten Hauch des Affects. Yu leichten und lieb⸗ 
lichen Wellen gleitet die Seele über das ſprechende Augeſicht, 
das ſich bald wieder gu einem ruhigen Spiegel ebret.. 
ud) der Beitrag, ben die Seele gu der Grazie geben 
muß, fann bet dem Weibe leichter als bet dem Manne erfülli 
werden. Selten wird fid) der weibliche Charafter gu dev 
hidften Idee fittlider Reinheit“ erheben und es ſelten weiter 
alg au affectionierten Handlungen bringen. Gr wird der 
Ginnlidfeit oft mit herotjder Starke, aber nur durch die 
—— widerſtehen. Weil nun die Sittlichkeit des Weibes 
gewöhnlich Seiten der Neigung iſt, ſo wird es ſich in der 
rſcheinung eben fo ausnehmen, als wenn die Neigung anf 
Seiten der Sittlidfeit ware. Anmuth wird alfo dev Ausorud 
eo Sugend fein, der fehr oft der männlichen febler 
liryte. 





Wir de. 


Go wie die Anmuth der Ausdrud einer ſchönen Seele 
ift, fo ift Würde der Ausdrud einer erhabenen Geſmmung. 
GB ift dem Menſchen gwar aufgegeben, eine imnige Ueber: 
einſtimmung zwiſchen feinen beidben Naturen gu ftiften, immer 
ein harmonierendes Ganze gu fein und mit ſeiner vollftimmigen 
ganzen ne tenet au handeln. Aber diefe pid ler 
die reiffte Frucht fener Humanitat, ift bloß ente Idee, welder 
gemäß zu werden, er mit anbaltender Wachfamkeit ftreder, 
aber die er bet aller Anftrengung nie gang erreidhen fann. 
Der Grund, warum er es nicht fann, ift die unverdinder 
lide Einrichtung feiner Natur; e8 find die phyſiſchen Be- 
dingungen feines Daſeins felbft, die thn daran verhindern. 
Unt namlid) feine Crifteng in der Sinnenwelt, die von 
Naturbedingungen abhängt, fider gu ftellen, mupte der Menſch, 
da er al8 ein Wefen, das ſich nad) Willkür verändern kann, 
fiir feine Erhaltung felbft zu jorgen hat, i Haudlungen ver: 
modt werden, wodurch jene phyfifdhen Bedingungen i 
Dafeins erfiillt, und, wenn fie —— ſind, wieder herge⸗ 
ſtellt werden können. Obgleich aber die Natur dieſe Sorge, 
die fie in thren vegetabilifden Crzeugungen ganz allein über 
id) nimmt, ihm felbft tiberqeben mufte, fo durfte dod) die 
efriedigung eines fo dringenden Beduͤrfniſſes, wo es fein umd 
eines Geſchlechts ganzes Dafein gilt, ſeiner ungewiffen Ein⸗ 
Gt nidt anvertraut werden, Sie 30g alfo dieſe Angelegen- 
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ext, die bem Inhalte nad in thy Gebiet gehirt, auch det 
orm nach in daffelbe, indem fle tn die — — der 
Willkür Nothwendigkeit legte. Go entſtand dev Maturtrieb, 
der nichts Anders iſt als eine Naturnothwendigkeit durch das 
Medium der Empfindung. — 
Der Naturtrieb beſtürmt das pal ct padi durch 
die gedoppelte Macht von Schmerz und Vergnügen; durch 
a a ex Befriediguung fordert, durch VBergnitgen, wo 
er fie et. 
- Da einer Naturnothmendighkett Nichts abgudingen ift, fo 
ming aud) ber Menſch, jeiner Freiheit ungeadtet, ——— 
was die Natur ihn empfinden laſſen will, und je nachdem die 
Empfindung Schmerz oder Luft iſt, ſo muß bet ihm eben fo 
unabanderlid) Verabſcheuung oder Beguerde erfolgen. In diefem 
Puntte fteht er dem Thiere vollfommen gleid), und der ftart- 
miithigfte Stoiker fühlt den Hunger eben fo empfindlid) und 
vevabjdeut ihn eben fo lebhaft alS ber Wurm zu feinen 


Füßen. 
Jetzt aber fängt der große Unterſchied an. Auf die 
Begierde und Verabſcheuung erfolgt bei dem Thiere eben ſo 
othwendig Handlung, als Begierde auf Empfindung und 
Empfindung auf den äußern Eindruck erfolgte. Es i hier 
eine ſtetig Fortlautfenbe Kette, wo jeder Ring nothwendig in 
den andern greift. Bet dem Menſchen ift nod) Cine —32 
mehr, nämlich der Wille, der als ein überſinnliches Vermögen 
weber Dem —— ber Natur, nod) bem der Vernunft fo unter⸗ 
worfen ift, da ae nicht vollfommen freie Wahl bliebe, fic 
entweder nad) dieſem oder nach jenem zu ridjten. Das Thier 
muß fireben, den Schmerz los gu fein; der Menſch Fann ſich 
entidliefen, ihn au eae 
Der Wille des Menſchen ift ein erhabener Begriff ard) 


haun, wenn man auf feinen moralifden Gebrauch niet achtet. 


Gaon der eee Wille erhebt den Menſchen über die Chier- 
beit; der moralifde erhebt ihn aur Gottheit. Er muß aber 
iene zuvor verlaſſen haben, eh er to dieſer ndbern kann; da- 
er es kein geringer Schritt zur moraliſchen Freiheit des 
Willens, durch Brechung der Naturnothwendigkeit in ſich auch 
in gleichgültigen Dingen den bloßen Willen zu üben. 
Die Geſetzgebung dex Natur hat Beſtand bis gum Willen, 
wo fie ſich endigt und die verniinftige anfingt. Der Wille 
fteht hier zwiſchen beiden Gericjtsbarteiten, und es fommt 
ganz auf ihn ſelbſt an, von welder er has Geſetz empfangen 
will; aber er fteht nicht in gleidem Verhältniß gegen beide. 
Als Naturfraft ijt ev gegen die Cine wie gegen die andere 
ei; das heißt, ex muß fic) weder gu diefer ae zu jener 
lagen. Cr iſt aber nidjt fret als moraliſche Kraft, das 
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heißt, ex foll fic) zu der verniinjtiqen ſchlagen. Gebun— 
Den ift er an feine, aber verbunden ijt er dem Geſetz 
der Vernunft. Cr gebraudt aljo feine Freiheit wirklich, 
wenn er gleich) der BVernunft widerfpredjend handelt; aber 
er gebraucht fie un würdig, weil ev ungeadtet ſeiner Frei— 
hett dod nur innerhalb der Natur jtehen bleibt und 
u der Operation des bloßen Triebes gar feine Realitat 
inguthut; denn aus Begierde wollen, heißt nur um— 
ändlicher begehren. 2 

Die Gefesgebung ber Natur durch den Trieb fann mit 
der Gefeggebung ber Vernunft aus Brincipien in Streit 
— wenn der Trieb zu ane Befriedigung etne Hand— 
ung fordert, Die dem moralifdhen Grundjas zuwiderläuft. 
In diefent Fall ift eS eine unwandelbare Pflicht fiir den Willen, 
Die Forderung der Natur dem Ausſpruch der Bernunft 
nadzufepen, da Naturgeſetze nur bedinguugsweife, Veruunjt- 
gefebe aber ſchlechterdings und unbedingt verbinden. 

Aber die Natur behauptet mit Nachdruck ihre Redte, 
und da fie niemal3 willkürlich fordert, fo nimmt fie, unbe- 
friediqt, aud) feine Forderung zurück. Weil von der erften 
Urfade an, wodurd fie in Bewegung gebradt wird, bis 
zu dent Willer, wo thre Gefebgebung aufhirt, Alles in 
thr ftreng nothwendig tt, fo fann fie ritdmarts nicht nad: 
feast fondern mug vorw arts gegen den Willen drängen, 
et dem die Befriedigung ihres Bedürfniſſes fteht. Bue 
weilen fdjeint e$ zwar, als ob fie fich ihren Weg verkürzte, 
und, ohne guvor thr Geſuch vor den Willen gu bringer, 
unmittelbare Cauſalität fiir die Handlung hatte, durd) die 
ibrem Bedürfniſſe abgeholfen wird. Yn einem ſolchen Fale, 
wo dev Menſch dem Triebe nicht bloß freien Lauf Liefe, 
jondern wo dev Trieb Ddiefen Lauf felbjt nähme, witrde 
Der Menſch aud) nur Chier fetn; aber es ift lebe zu zwei⸗ 
feln, ob dieſes jemals ſein Fall ſein kann, und wenn er 
es pia wire, ob — blinde Macht ſeines Triebes 
nicht ein Verbrechen ſeines Willens iſt. 

Das —— dringt alſo auf Befriedigung, 
und der Wille wird aufgefordert, ihm dieſe zu verſchaffen. 
Aber der Wille foll feine Veftimmungsgriinde von der Ber- 
nunft empfangen und nur nad) demſenigen, was Ddiefe’ er 
laubt oder vorfdreibt, feine Entſchließung faffen. Wendet 
fid) nun der Wille wirflid) an die Bernunft, ehe er das 


1 Man lefe ther diefe Mtaterie die aller Aufmerkſamkeit wür⸗ 
bige aa des Willens im gweiten Theil der Rein holhifden 
viefe, 
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Verlangen des Triebes genefmnigt, fo handelt er ſittlich; 
entfdetdet er aber unmittelbar, fo bandelt er ſinnlich. 

Go oft alfo die Natur eine Forderung madt und der 
Willen durd) dte blinde Gewalt des Affects itberrafden wil, 
fommt es diefem gu, thr fo lange CStillftand zu gebieten, 
bis die Vernunft gefproden hat. Ob der Ausfprud) der 
Vernunft fiir ober gegen das Yutereffe der Sinnlichkeit 
ausfallen werde, das ijt, was er jest nod nicht wiſſen 
fann; eben pig aber mup er dieſes Verfahren in 
jedem Wffect ohne Unterfdied beobadten und der Jtatur in 
jedem Galle, wo fie der anfangende Theil ift, die un- 
mittelbare Cauſalität verjagen. Dadurd allein, daß er die 
Gewalt der Begierde bricdt, die mit Vorſchnelligkeit ihrer 
Befriedigung zucilt, und die Buftanz des Willens lieber 
an peebenehea midte, zeigt der Menſch ſeine Selbſtſtän— 
igteit, und bemeift fid) alS ein moralifdes Wefen, welches 
nie blog begehren oder blog verabſcheuen, fondern feine 
Verabfdeuung. und Begierde jedergzeit wollen muf. 

Wher ſchon die bloke ntrage bet der Vernunft ift eine 
Beeintradtigung ber Natur, die in ihrer eigenen Gace com- 
petente Richterin ift und ihre Ausſprüche feiner neuen und 
auswartigen Bn tang unterworfen ſehen will, ener Willens- 
act, Der Die Ungelegenheit des Begehrungsvermigens vor 
das fittlicde Forum bringt, ift alfo im eigentliden Ginn 
naturwidrig, weil er das Nothwendige wieder zufällig 
madt und Gefepen der Vernunft die Entſcheidung in einer 
Gade anhetinftellt, wo nur Gefege der Natur ssredhen können 
und aud) wirklich geſprochen haben. Denn fo wenig die 
reine: Vernunft in threr movalifden Gefesgebung bdarauf 
Rückſicht nimmt, wie der Ginn wohl thre Cutfdeidungen 
aufnuehmen möchte, eben fo wentg richtet fic) die Natur in 
ihrer Gefeggebung darnad, wie fie e8 einer reinen Ber- 
nunft recht maden midte. In jeder von beiden gilt eine 
andre Nothwendtgfeit, die aber feine fein wiirde, wenn es 
der Cinen erlaubt wire, willkürliche Beradnderungen in der 
anbdern au treffer. Daher Fann aud) der tapferfte Geift bet 
allem Widerſtande, den er gegen die Sinnlichkeit ausitbt, 
nidt die Empfindung felbft, nidjt dte Begierde felbft un- 
terdriiden, fondern iby blog den Cinflug auf feine Wilkens: 


1 Man barf aber biefe Anfrage deS Willens bet der VBernunft 
nist mit berjenigen verwedfeln, wo i liber bie Mtittel gu Bes 
friediguug einer Begierde erfennen foll. Hier iff nidt davon die 
Rebe, wie bie Vefriedigung gu erlangen, foudern ob fie gu ges 
ftatten ift. Mur das Leste gehört ind Gebiet der Moralitit; das 
Erſte gehört zur Klugheit. 
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beftimmungen verweigern; entwaffnen kann er den Trieb 
durch moralifdhe Mittel, aber nur durd) natiirlide ibn be- 
ſänftigen. Cr fann durch feine ſelbſtſtändige Kraft zwar 
—— daß — —— für ſeinen Willen nicht zwingend 
werden, aber an dieſen Geſetzen ſelbſt kann er ——— 
Nichts verändern. 


In Affecten alſo, „wo die Natur (der Trieb) zuerſt 
handelt und den Willen entweder ganz zu umgehen oder 
ihn gewaltſam auf ihre Seite zu ziehen ſtrebt, kann ſich 
bie Sittlihteit des Charatters nidt anders als durch Wider- 
ftand offenbaren, und dag ber Trich die Freiheit des Willens ° 
nidt einſchränke, nur durch Einſchränkung des Triebes. ver- 
indern“. Uebereinftimmung mit dem Vernunftgeſetz iſt alſo 
im Affecte nicht anders möglich, als durch einen Widerſpruch 
mit den Forderungen der Natur. Und da die Natur ihre 
Forderungen aus — Gründen nie zurücknimmt, folglich 
auf ihrer Seite Alles ſich gleich bleibt, wie auch der Wille 
ich in Anſehung ihrer verhalten mag, ſo iſt hier keine Zu— 
ammenſtimmung zwiſchen Neigung und Pflicht, zwiſchen Ver- 
nunft und Sinn idbteit miglid), fo fann der Menſch hier nicht 
mit feiner ganzen barmonterenden Natur, jondern ausſchlieſ— 
ſungsweiſe nur mit feiner vernünftigen handeln. Cr handelt 
alfo in diefen Fallen auc) nist moralifdh fin, meil an 
der Schinheit der Handlung auch die Neigung nothwmendig 
Theil nehmen mug, die hier vielmehr widerjtreitet. Cr han: 
Delt aber movralifd grog, weil alles das, und das allein 
grog ift, was von einer Ueberlegenheit de3 hihern Vermögens 
liber das ſinnliche Zeugniß giebt. 


Die ſchöne Seele muß "4 alfo im Affett im eine er⸗ 
habene verwandeln, und da8 ift der untrügliche Brobterftein, 
wodurd) man fie vow dem guten Hergen oder der Tempe- 
ramentStugend unterſcheiden fann. Iſt bet etnem ae 
bie Reigung nur darum auf Geiten der Geredhtigheit, weil dié 
Gerechtigkeit fid) gliidlicherweife auf Ceiten der Tetgung be⸗ 
findet, wird der Naturtrieb im Affect eine vollkommene 
Zwangsgewalt über den Willen ausüben, und, wo ein Opfer 
nöthig iſt, ſo wird es die Sittlichkeit und nicht die Sinnlichkeit 
bringen. War es hingegen die Vernunft ſelbſt, die, wie bei 
einem ſchönen Charakter der Fall iſt, die Neigungen in Pflicht 
nahm und der Sinnlichkeit das Steuer nur anvertraute, 
P wird fie es in demſelben Moment guriidnehmen, al8 der 

rieb feine Vollmacht migbrauden will, Die Temperaments. 
tugend finft alfo im ie zum bloßen Raturproduct herab; die 
{dine Seele geht ins Hervijdye über und erbhebt ſich gur reine 
Intelligenz. 
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- . Beherrfdhung der Triebe durd) die moraliſche Kraft ift 
— eit, und Würde heißt ihr Ausdruck in der 
rſcheinung. 

"Bien enommen ift die moraliſche Kraft im Menfden 
Feiner Dosfellang fabig, dba das Ucherfinnlide nie verfinnlidt 
werden kann. Aber mittelbar fann fie Durd) finnlide ge 
dem BVerftande vorgeftellt werben, wie bet der Witrde der 
thenfifliden Bildung wirklich der Fall iſt. 

Der exegte Naturtrieb wird ebenſo, wie das Herz in 
feinen mora a en Rithrungen, von Bewegungen im Körper 
—5— theils ae ae — theils a 
fympathetiſche fetner Herrſchaft gar nicht unterworfen find. 
Denn da weder Empfindung, noch Begierbe und Verabſcheuung 
in der Willkür ‘des Menſchen legen, fo tann er denjenigen 

st a welde damit unmittelbar zuſammenhängen, nicht 
ax gebieten haben. Wher der Trieb bleibt midht bet der bloßen 

segrerde ſtehen; vorſchnell und bringend ftrebt er, fein Object 
git: derwirtliden; und wird, wenn thm von dem ſelbſtſtändigen 
Geiſte nicht nachdrücklich widerftanden wird, felbft folde Hand- 
lungen anticipieren, worüber der Wille allein gu fagen haben 
fol: Denn der Crhaltungstrieb ringt ohne Unterlaß nach der 
efetzgebenden Gewalt im Gebiete des Willens, und fein Be- 
feet ‘aft, eben fo ungebunden über den Menſchen wie ither bad 


vee ge ee | 
~~" Mar findet alfo — von zweierlei Art und Ur— 
[Pg in jedem Wffecte, den der Crhaltungstrieh in dem 
oie entzitndet: erſtlich foldje, welche unmittelbar von ber 
Carp nung ausgehen und daber gang nivillfiirlich find; 
— ſolche, welche der Art nach will hit fein follten und 
önnten, die aber der blinde Naturtrieh der Fretheit abgewinnt. 


Die erften begiehen fid) auf den Affect felbft und find daher 


nothwendig mit demſelben verbunden; die gweiten entſprechen 
mehr her Urjade und dem Gegenftande de3 Affects, daber fie 
aud zufällig und verinderlic) find und nicht für untritglide 
eichen deſſelben gelten ftinnen. Weil aber beide, fobald das 
bject beftimmt ijt, dem: Maturtriebe gleich nothwendig find, fo 
ge F auch beide dazu, um den Ausdruck des Affects zu einem 
Holitindigen und übereinſtimmenden Ganzen zu machen. 


. . 7 Findet man nur die Bewegungen dec zweiten Art ohne die 
Bex erftern, fo zeigt diejed an, daß die Palen den Affect will, und 
vie “Matar ihn derweigert. — man die Bewegungen der erſtern 
Art ohne die der zweiten, ſo beweiſt dieß, daß die Natur in den 
Affect wirklich verſetzt iſt, aber die Perſon ihn verbietet. Den erſten 
mf ſieht man alle Tage bei affectierten Perſonen und ſchlechten 
Bhianten; ber zweiten Fall defo feltener und wur bet ftarfen 
Gemüthern. 
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Wenn nun der Wille Selbſtſtändigkeit genug beſitzt, dem 
vorgretfenden Naturtriebe Schranken au feben und gegen die 
ungeftiime Macht deffelben feine Grredtiaine gu bebaupten, fo 
bleiben gwar alle jene — Kraft, die der aufgeregte 
Naturtried in fetnem eigenen Gebiet bewirkte, aber alle die— 
jenigen werden feblen, dte er in einer fremden Gerichtsbarkeit 
eigenmaddtig Hatte an fid) reißen wollen. Die Cridheinnngen 
ſtimmen alfo nicht mebr überein, aber eben in ihrem Widerfprnd 
liegt der Ausdruck der moralifden Kraft. 

Gefest, wir erbliden an einem Menfden Zeichen de3 qual- 
volleften Affects aus ber Claſſe jener erften ganz unwillkürlichen 
Bewegungen. Aber indem fetne Adern aiflaitfen, fete Dius- 
feln frampfhaft angefpannt werden, feine Stimme erftidt, ſeine 
Bruft emporgetrieben, fein Unterleth einwärts gepreft ift, find 
feine willfitrliden Bewegungen fanft, ee eſichtszüge fret, 
und e8 ift better um Aug und Stirne, Ware der Menfd blog 
ein Ginnentwefen, fo witrden alle feine Bitge, da fie diefelbe 

emeinfdaftlide Quelle batten, mit einander tibereinftimmend 
fin, und alfo in dem —— Fall alle ye Unterj died 
eiden ausdriiden mitfjen. ‘Da aber Zitge der Rube unter die 
Bilge des Schmerzens gemifdt find, etnerlet Urfache aber nicht 
entgegengeleyie Wirkungen haben fann, fo bewerft dieſer 
Widerfprud dev Biige das Dajein und den Cinflug einer Kraft, 
Die von dem Leiden unabbingig und den Cindritden itherlegen 
ift, unter denen wir das Sinnliche erltegen fehen. Und auf dieſe 
Art nun wird die Rube im Leiden, als worin die Witrde 
eigentlich) befteht, obgleid) nur mittelbar durch einen Vernunft- 
aes arjtellung ber Yntelligeng im Menſchen und Ausdruck 
einer moralt{ chen reihett. 1 

Aber nicht bloß beim Leiden im engern Sinn, wo dieſes 
Wort nur ſchmerzhafte aan bedentet, fondern itberhaupt 
bet jedem ftarfen Intereſſe de —— muß der 
Geiſt ſeine Freiheit beweiſen, alſo Würde der Ausdruck ſein. 
Der angenehme Affect erfordert fie nicht weniger als der pein- 
lice, weil die Natur in betden Fallen gern den — ielen 
möchte und von dem Willen gezügelt werden ſoll. Die Würde 
bezieht ſich auf die Form und nicht auf den Inhalt des 
Affects; daher es geſchehen kann dem Inhalt nach 
lobenswürdige Affecte, wenn der Men a id) ihnen blindlings 
überläßt, aus Mangel der Witrde ins Gemeine und Miedrige 
fallen; dak hingegen nicht felten vermerflice Affecte ſich fogar 
Dem Crhabenen nabern, fobald fie nur in ihrer Form Herr: 
ſchaft des Geiſtes uͤber ſeine Cmpfindungen zeigen. 


7 gu einer Unterfudung über pathetifdhe Darftellungen ift im 
dritten Stück ber Thalia —— bagen gebandelt toorbet, 


— eine gewiſſe Dignität — 
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Bei dev Würde alfo führt ſich der Geiſt in dem Körper 
als Herrfcher aut denn hier hat er feine Selbftftindigteit 
egen den gebieteri}den Srieb gu behaupten, der ohne ihn au 

reve fehreitet und fic) jeinem Joch gern. entzieher 
möchte. Bei der Wnmuth hingegen regiert er mit Giberas 
litdt, weil er e8 bier ift, ber die Natur in Handlung fest, 
und feinen Widerſtaänd gu befiegen findet. Nachſicht verdient 
aber nur der Gehorjam, und Strenge fann nur die Wider: 
fegung redtfertigen. 

_. Unmuth liegt alfo in der Freiheit der willkürlichen 
Bewegungen; Wiirde im der Beherrfdung der un- 
willtirliden. Die Anmuth läßt der Matur, da wo fie 
die Befehle de Geiftes ausridjtet, emen Schein von Frei- 
willighett; die Wiirde singegel unterwirft fie da, wo fie 
herrſchen will, dem Geiſt. Ueberall, wo der Trieb anfaingt 
au handeln und fid) herausnimmt, in das Amt des Willens 
gu greifen, da darf der Wille eine In duhgenz, foudern muf 
urch den nadpdritdlidjften Widerftand feine Sha aati 
(Mutonomie) bewerjen, Wo ingegen der Wille anfängt und 
die. Sinnlichkeit thm folgt, da darf er keine Strenge, ſondern 
mug Indulgenz beweiſen. Dieß ijt mit weniqen Worten das 
Gejeg für das Verhältniß beider Naturen im Menſchen, fo wie 
es in der Erſcheinung fich darſtellet. 

Würde wird daber mehr im Leiden (aadoc), Anmuth 
mehr im Detragen (Hoc) gefordert und gezeigt; denn nur 
int Leiden fann fey bre sreihit des Gemuths, und nur im 
Handelu die Frethert des Körpers offenbaren. 
Da die Witrde ei Wusdruc des Widerftandes ift, den 


‘Der felbjtftindige Geift dem Naturtricbe leiftet, diefer alfo als 


eine Gewalt mug angefehen werden, welde Widerftand nöthig 
macht, iy ift fie Da, wo keine ſolche Gewalt gu bekämpfen ift, 
lächerlich, und wo feine — bekämpfen * ſollte, ver— 
ge Man lacht über den Komddianten (weg Standes 
und Würden er aud) fet), Der auch bet gieid)giltigen Ber: 
‘Man veradtet die 
fletne Geele, die fich fiir die Ausübung einer gemeinen Pflicht, 
bie oft nur Unterlajjung einer Niederträchtigkeit ift, mit 
Würde bezahlt madht. 
ebervanpt ift es aie eigentlich Würde, fondern An— 
muth, was man von der Tugend fordert. Die Würde giebt 
ſich bei der Tugend von ſelbſt, die ſchon ihrem Inhalt nach 
Herrſchaft des Menſchen über ſeine Triebe vorausſetzt. Weit 
eher wird ſich bet Ausübung ſittlicher Pflichten oie Sinnlich— 
keit in einem Zuſtand des Zwangs und der Unterdrückung 
befinden, da beſonders, wo ſie ein ſchmerzhaftes Opfer bringt. 
Da aber das Ideal vollkommener Menſchheit keinen Wider: 
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firett, fondern Zuſammenſtimmung gwifden dem Sittlichen 
und Sinnlichen fordert, jo vertragt es fid) nicht wobl mit 
Der Wiirde, die als etn Ausdrud jenes Widerſtreits zwiſchen 
betben entweder die befondern Schranken des Subjects oder 
Die allgemeinen der Menſchheit ſichtbar madt. 

Sit das Erfte, und liegt es blog an dem Unvermigen 
des Subjects, dak bei einer Handlung Neigung und Pflict 
ay zufammenftimmen, fo wird dieſe Handlung jedergett jo 
viel an fittliher Schätzung veriieren, als fid) Kampf in ibre 
Ausübung, alfo Wiirde in ihren Vortrag miſcht. Denn unjer 
moraliſches Urtheil — jedes Individuum unter den Maß— 
ſtab der Gattung, und dem Menſchen werden keine andre als 
die Schranken der Menſchheit vergeben. 

Iſt aber das Zweite, und kann eine Handlung der 
mit den Forderungen der Natur nicht in — gebracht 
werden, ohne den Begriff der menſchlichen Natur — 
ſo iſt der Widerſtand der Neigung nothwendig, und es iſt 
bloß der Anblick des Kampfes, der uns von der Möglichkeit 
des Sieges überführen kann. Wir erwarten hier alſo einen 
Ausdrud des Widerſtreits in der Erſcheinung, und. werden 
ung nie liberreden laffen, da an eine Tugend au glauben, wo 
wir nicht einmal Menſchheit fehen. o alfo die fittlidje 
Pflicht eine Handlung gebtetet, die bas Ginnlide nothwendig 
leiden mat, da ift Ernft und fein Spiel, da würde uns die 
Leidhtigfeit in der Ausübung vielmehr empiren als befriedi- 

en; da fann alfo nicht Anmuth, jondern Wiirde der Ausdruck 

in Ueberhaupt gilt hter das Geſetz, bak der Menſch Wes 
mit Unmuth thun miiffe, was er innerhalb feiner Menſchheit 
verrichten fann, und Wes mit Würde, welches gu verrichten 
ex iiber feine Menſchheit — muß. 

So wie wir Anmuth von der fordern, ſo ee 
wir Witrde von der Neigung. Der Peigung tft die Anmuth 
fo natürlich als der Tugend dte Wiirde, da fie ſchon ihrem 
Inhalt nad finnlid), der Maturfrethett gitnftig und aller An- 
jpannung feind ift. Wud) dem rohen Menſchen fehlt es nidt 
an einem gewiffer Grade von Anmuth, wenn ihn die Liebe 
oder ein abnlicer Wffect befeelt; und wo findet man mebr 
Wnmuth, alS bet KRindern, die dod) ganz unter finnlider 
Leitung ftehen? Weit mehr Gefabhr ijt da, dak die Neigung 
Den Buftand des Leidens endlich gu herrfdyenden made, die 
Selbſtthätigkeit des Geiftes erftide und eine allgemeine Er- 
ſchlaffung herbeiführe. Um ſich alſo bei einem edeln Gefithl 
im Achtung gu fepen, die iby nur allein ein ſittlicher Ur- 

rung bertdatien fann, muß die Neigung ſich jederzeit mit 
ürde verbinden. Daher fordert der Liebende Würde von 
dem Gegenſtand ſeiner Leidenſchaft. Würde allein iſt ihm 
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Burge; bak nit das Bedurfniß gu ihm ndthigte, 

fondern daß die Freihett thn wählte — daß man ihn 

‘On als Gade begehrt, ſondern als Perfon hog 
1G ¢ a . 


‘an fordert Anmuth von dem, der — und 
Würde vow dem, der verpflichtet wird. Der Erſte ſoll, um 


ith eines kränkenden Vortheils über den Andern zu begeben, 


ie Handlung ſeines unintereſſierten Entſchluſſes durch den 
Antheil, Hen er die Neigung daran nehmen laft, au einer 
affectionierten Handlüng bead ah und fid) dadurch 
den Schein des — Theiles geben. Der Andre foll, 
um durch die Abhingigtcit, in die er tritt, die Menſchheit 
(deren betliges Palladium otek ift) micht in feiner Per— 
fow 4 —— das bloße Zufahren des Triebes zu einer 
Handlung ſeines Willens erheben und auf dieſe Art, indem 
er eine Gunſt empfängt, eine erzeigen. 

Man muß einen Fehler mit Anmuth rügen und mit 
Witrde bekennen. Kehrt man es um, fo wird es das An- 
ſehen haben, al8 ob der Cine Theil feinen Vortheil gu 
fer, Der andre feinen Nachtheil gu wenig empfinde. 

Wal Der Starfe petient ſein, fo mag er {gine Ueberlegen- 
ett durch Grazie milbern. Will ner Schwache geadhtet fein, 
o mag er feiner Ohnmacht burd Witrde aufhelfen. Man ift 

fonft der Meinung, dak auf den re Wiirde gehire, und 
befanntlich lieben die, welche darauf figen, in ihren Rathen, 
Beidhivitern und Parlamenten — die Anmuth. Aber was in 
einem politifden Meide gut und löblich fein mag, ft e8 nicht 
imemer in einem Retthe de3 Geſchmacks. In diefed Reid tritt 
aud der König — fobald ex von Nee Throne herabfteiat 
denn Throne haben ihre Privilegien), und auch der kriechende 

Bflittg begiebt fich unter feine beilige Freiheit, fobald er fid 
anit Meniden aufridtet. Alsdann aber möchte Erfterm gn 
rathen fein, mit dem pedi des Andern ſeinen page 
su erfegen und ihm fo viel an Würde abgugeben, als ev felbft 
an Grazie nithig hat. | 

Da Wiirde und Anmuth ihre verſchiedenen Gebiete ha- 

ben, worin fie fid) äußern, b ſchließen fie einauder in ber- 
felben Perſon, ja in demfelben Zuſtand einer Perſon nidt 
aus; vielmebr ift e8 nur die Anmuth, von der die Würde 
ihre — , und nur die Würde, von der die An⸗ 
muth thre eth empfängt. 


Wuürde allein beweiſt zwar überall, wo wir fie antreffen, 


eine gewifſe pate pu Dev oe und Reigungen. Ob 

es aber nicht vielmebr Stümpfheit des Empfindungsvermigens 

(Htirte) fei, was wir fiir Behervfdung alten, und ob es 

wirklich moraliſche Selbſtthätigkeit und nit vielmehr UWeber- 
Bibl. d. d. Nationalliteratur. Shiller. M. 34 
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ewicht eines andern Wffectes, alfa abſichtliche Anſpannung 
i, was den. Aushrud) des Gegenwirtigen.im Baume. halt, 
a8 kann nur die damit verbundene Anmuth auger Zweifel 
en Die Anmuth nämlich zeugt von einem rubigen, im 
i harmonifden Gemiith und von einem empfindenden 

erzen. 

Eben ſo beweiſt auch die Anmuth ſchon für fic, allem 
eine Empfänglichkeit des Gefühlvermögens und eine, Ueber— 
einſtimmung der Empfindungen. Daß es aber nicht Schlaff— 
heit des Geiſtes ſei, was dem Sinn ſo viel Freiheit läßt 
und das Herz jedem Eindruck öffnet, und dak es das Sitt— 
lice fet, wad die Cmpfindungen in dieſe Uebereinſtimmung 
bradte, das fann uns wiederum uur die damit verbundene 
Wiirde verbiirgen. Yu der Wiirde nämlich legitimiert fid 
das. Subject als etne felbftjtindige Rraft; und. indem der 
Wille die Licenz der uanilltirligen Bewegungen bandigt, 
giebt. er gu erfennen, dag er die eeeiheit Der willkür 
iden blog ulagt. | 

Gind Anmuth und Wiirde, jene nod) durch arditel: 
Bee Schönheit, diefe durch Kraft unterftiigt, in derfelben 
Perjon vereiuigt, fo ift der Ausdrud der Menſchheit m 
ihe vollendet, und fie fteht da, geredtfertigt in der Geiſter⸗ 
welt und freigefproden in der. Ex] Sut Beide Geſetz⸗ 
gebungen bertihren einander hter fo nahe, dag ihre en 
——— Mit gemildertem Glanze ſteigt in dem 

ächeln des Mundes, in dem ſanftbelebten Blick, in der 
pana Stirne die Vernunftfreiheit auf, und mit erha⸗ 
erent —20 geht die Naturnothwendigkeit in der 
edeln Majeſtät des An Gi le unter. Nach dieſem Ideal 
menſchlicher Schönheit die Antiken gebildet, und wan 
erkennt es in der göttlichen Geſtalt einer Niohe, im Bel- 
vederiſchen aoe in hem Borghefifden : gefliigelten Genius 
und in der Muſe des Barberiniſchen Palaftes.1 . 


Rindelmann (Gefdidte der Kunft. Erfter Theil. ©, 480 folg. 
Wiener Ausgabe) dieje hohe Schönheit, welde aus der Verbindung 
der Gragie mit der Wikrde hervorgeht, aufgefaßt und. bejdrieben. 
‘Uber was er vereinigt fand, nahm und gap er aud) nur fiir mes, 
und er blieb bet dem ftehen, was der blofe Sinn ihn lehrte, obme 
gu unterjuden, ob es nicht vielleidjt nod) gu ſcheiden ſei. Er ver 
wirrt den Begriff der Gragie, da er Züge, die offenbar, nur der 
Würde gufommen, in diefen Vegriff mit aufnimmt. Gragie und 
Wiirde find aber weſentlich verfdteden, und man thut Unredt, das 
au einer gigen| aft der Grazie — machen, was vielmehr eine 

ung derſelben iſt Was Winckelmann die Hobe 


1 Mit dem ign und großen Ginn, der ihm eigen sft, bat 


infdran 
himmliſche Grazie nennt, ift nits Anders als Schönheit und Gragie 


fchließt in fic) die Bewegungen 
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= Bg fis Grazie und Würde vereiniget, da werden wir 
abwechfelnd angezogen und zurückgeſtoßen; angezogen als 
Geiſter, sig irs als finnlide Naturen. ae 
In der roe nämlich wird uns eth Beiſpiel der Un— 
terordnung des Sinnlichen unter das Sittliche vorgehalten, 
welchem nächzuahmen fiir uns Geſetz, zugleich aber für unſer 
phy ee Vermögen itberfteigend ift. oe ene wifden 
dem Bediirfnig der Natur und her Forderung des Gefeges, 
deren Gitltiqheit wir doch eingeftehen, fpannt die Sinnlid- 
feit an und erwedt das Beil, welhes Ahtung genannt 
wird und von der Würde ungertrennltd iff. 
Bit der Anmuth Hingegen, wie in der Schönheit über— 
eke fee die Vernunft thre Forberung in der SGinnlid- 
keit ‘erfifllt, und überraſchend tritt ihr eine threr Ideen in 
der Erſcheinung entgegen. Diefe ‘ unerwartete Zuſammen⸗ 
——— des Zufälligen der Natur mit dem Nothwendigen 
er Bernunft ermedt ein Gefühl frohen Beifals (Wohl⸗ 
gefallen), meldes auflifend fitr den Ginn, fiir den Geift 


mit iibermiegender Würde. „Die himmliſche Grazie”, fagt er, „ſcheint 
fich allgentigiam und bietet fid nidt an, ſondern will gefadht wer⸗ 
den; ſie iſt zu erhaben, um bd febr —— zu machen. Sie ver⸗ 
er Seele und nähert ſich der ſeligen 
Stille der göttlichen Natur.“ — „Durch fie’, ſagt er an einem andern 
Ort, „wagte ſich der Künſtler ber Niobe in das Reid unkörperlicher 
Seen, und erreichte bas Geheimniß, Die Todesangft mit der 
öchſten Schönheit gu verbinden;” (e8 wilrhe ſchwer fein, 
iertn einen Ginn gu finden, wenn es nidt augenſcheinlich wire, daß 
bier nur die Würde gemeint ift) er wurde ein Schöpfer reiner 
Geifter, die keine Begierden der Sinne erweden, dent fie {deinen 
nit zur Leidenſchaft a gu fein, fondern diejelbe nur angenont- 
ment zu en.” — Anderswo heißt es: „Die Seele äußerte ſich 
nur unter einer ſtillen Fläche des Waſſers und trat niemals mit Un⸗ 
geſtiim hervor. In Vorſtellung bes Leidens bleibt die größte Pein 
verſchloſſen, und die Freude ſchwebet wie eine fanfte Luft, bie kaum 
die Blatter rithret, au dent Gefidt einer Leufothea.” 
- Whe dieſe Ritge fomnren der Witrde und nicht der Grazie au 
bern die Gragie verſchließt fich nist, fonbvern kommt entgegen; die 
Grazie ma thes ſinnlich, und ift aud midt erhaben, ſondern ſchön. 
Aber die rhe ift es, was die Natur in ihren Aeußerungen gu- 
rückhält und den Bitgen and in der TodeSangft und in bem bitterften 
Leiden eines Laofoon Ruhe gebietet. 
_ , Some verfillt in benfelben Febler, was aber bei diefem Schrift⸗ 
ce weniger gu verwundern ijt, Auch er nimmt Blige her Würde 
in die Grazie mit auf, ob er gleid Anmuth und Würde ausdrück⸗ 
fa pon eittander unterfdeidet. Seine Beobachtungen * gewöhn⸗ 
lich richtig, und die nächſten Regeln, die er ſich daraus bildet, wahr; 
aber weiter darf man ihm aud) nicht folgen. Grundſätze der Kriiik. 
I, Theil. Anmuth und Würde. * 
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aber belebend und begat end iff, und eine Anziehung des 
eae ie Objects mu ——— Dieſe Anziehung nennen 
wir Wohlwollen — Liebe; ein Gefühl, das von Anmuth 
und Schoͤnheit ungertrennlich iff. 

Bei dem Metz (nidt dem Liebreiz, fondern dem Wol- 
luftretz, stimulus) wird dem Ginn ein finnlider Stoff vor- 
gchatten — der ihm Entledigung von einem Bedürfniß, d. i 

uft, verfpridt. Der Ginn ift alfo beftrebt, fic mit dem 
Ginnlidhen zu vereinbaren, und Begierde entfteht; ein Ge- 
fühl, das anfpannend fiir den Ginn, fiir ben Geift hin⸗ 
gegen erſchlaffend iſt. 

Von der Adtung kann man ſagen, fie beugt ſich vor 
i Gegenftande; von der Liebe, fie neigt fid) gu dem 
ibrigen; bon der Begierde, — auf den ihrigen. Bei 
der Achtung iſt das Object die Vernunft und das Subject die 
—— Natur.1 Bet der Liebe iſt bas Object ſinnlich, und 

a3 Gubject die moralijdhe Natur. Bet der Begierde find 
Object und Gubject finulid. 

Die Liebe allein ift alfo eine freie Empfindung, denn ihre 
reine Quelle ftrimt hervor aus dem Gib der Freibeit, aus 
unfrer gittliden Natur. C3 ift Hier nidt das Kleine und 
Niedrige, was fic) mit dem Großen und Hohen mißt, nidt 
der Sinn, der an dem Vernunftgefes eee binauffieht; 
e8 ift alfo das abſolut Groge felbft, was in der Anmuth 
und Schönheit fid nadgeahmt und in der Sittlicdfeit ſich be— 
friedigt findet; es ift der Gefesgeber felbft, der Gott in uns, 


1 Man dvarf die Achtung nidt mit ber Hodadtung ver: 
wechſeln. Achtung (nad ihrem reinen Begriff) geht nur auf das 
Verhältniß der finnliden Matur gu den Forderungen reiner prat- 
tiſcher Vernunft tiberhaupt, ohne Rückſicht auf eine wirkliche Erfül— 
lung. „Das Gefith! der Unangemeffenheit gu Erreichung einer Idee, 
bie fir un8 Gejeb tft, heißt Adtung.” (Rants Kritik ber Urtheils- 
fraft.) Daher iff Achtung feine angenehme, eher dritdende Em— 
pfindung. Sie ift ein Gefibt des Abjtandes des empirifden Willens 
pon dent retnen. — Es fann daher auch nidt befremblid) fein, daf 
id die finnlide Natur gum Subject der Achtung made, obgleid 
biefe nur auf reine Bernunft geht; denn die Unangemeffenheit 
au Erreidhung des Geſetzes fann nur in der Sinnlichkeit liegen. 

Hodadtung hingegen geht ſchon auf die wirklide Erfitllung des 
Gefeses, und wird nidt fiir das Gefets, fondern fitr die Perfon, die 
pemfelben gemäß handelt, —— Daher hat fie etwas Er- 
götzendes, weil die Erfüllung des Gefeses VBernunftwefen erfrenen 
mug. Adtung ift Stang odadtung ſchon ein freieres Gefithl. 
Aber das rithrt von ber Liebe her, die ein Ingrediens der Hodad- 
tung ausmadt. Acdhten muß and der Nichtswürdige das Gute; 
aber um denjenigen hochzuachten, der es gethan hat, müßte er anf: 


hören, ein Nichtswürdiger gu fein. 
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der mit feinem eigenen Bilde in der Sinnenwelt fpielt. Da- 
ber ift bas Gemilth aufgelöſt in der Liebe, da es angefpannt 
ift in der Achtung; denn bier ift Nichts, das ihm Schranken 
febte, da das abjolut Große Nichts itber fid) hat, und die 
Sinnlichkeit, von dev hier allein die Cinjcdrankung tommen 
finnte, in der Anmuth und Schönheit mit ben Ideen des 
Geiftes gujammenftimmt. Liebe ift ein Herabfteigen, da dte 
Adhtung ein Hinaufklimmen ift. Daber kann der Schlimme 
Nichts lieben, ob er gleich Vieles adten mug; daber fann 
der Gute wenig achten, was er nicht gugleid) mit Liebe um- 
fienge. Der reine Geift fann nuv lieben, nicht adjten; der 
Ginn fann nur achten, aber nicht lieben. 

Wenn der fchuldbewupte Menſch in ewiger Furdht ſchwebt, 
dem Gefeggeber in thm ſelbſt in der Sinnenwelt gu begegnen, 
und in Alem, was grok und fdin und trefflid) tft, feinen 
Feind erblidt, fo kennt die ſchöne Geele fein ſüßeres Glid, 
al8 das Heilige im fich auger fich nadgeahmt oder verwirklicht 
gu ſehen und in der Ginnenwelt ihren unfterbliden Freund 
au umarmen. tebe tft zugleich bas Großmüthigſte und das 

elbjtfitchtiqfte in ber Natur: das erfte, denn He empfängt 
von ihrem Begenftande Nichts, fondern giebt ihm Wes, da 
der reine Geiſt nur geben, nicht empfangen kann; das zweite, 
Denn es ift immer nur ihr eigenes Gelbjt, was fie in ihrem 
Gegenſtande ſucht und ſchätzet. 

Aber eben darum, weil der Liebende von dem Geliebten 
nur empfangt, was er ihm felber gab, fo begegnet e8 ihm 
öfters, dak ev ihm giebt, was er nicht von thm empfieng. Der 
dupere Ginn glaubt 3u fehen, was nur der innere anfchaut: 
der fenrige Wunfd) wird gum Glauben, und der eigne Ueberflu 
des Liebenden verbirgt die Armuth des Geliebten. Daher ijt 
die Liebe fo leicht der Taufdung ausgefebt, was der Achtung 
und Begierde felten begeqnet. Go lange der innere Ginn den 
äußern exaltiert, p ee Dauert aud) die felige Bezauberung 
der platonifden Liebe, der zur Wonne der Unfterbliden nur 
die Dauer feblt. Sobald aber der innere Ginn dem äußern 
ſeine Anſchauungen nicht mehr unterfdiebt, fo tritt ber dugere 
wieder in jeine Redjte und fordert, was thm zukommt — 
Stoff. Das Feuer, weldhes dte himmlijde Venus entgiindete, 
wird bon der irbdifden benust, und der Yaturtrieh rat feine 
lange Bernadlafjigung nicht ſelten durd) eine defto unum- 
ſchränktere Herrjdaft. Da der Sinn nite getäuſcht wird, fo 
macht er dieſen Vortheil mit grobem Uebermuth gegen ſeinen 
edleren Rebenbubler geltend und ift kühn genug zu tl 
daß er gebalten habe, was die Begeifterung fduldig blteb. 

Die Witrde hindert, dak die Liebe nicht zur Begrerde wird. 
Die Anmuth verbiitet, dag die Achtung nicht Furcht wird. 


* 
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Wahre Schönheit, wahre Anmuth foll miemals VBegterde 
erregen. Wo dieſe ſich einmiſcht, da mug es entweder dem 
Gegenſtand an Wurde, oder dem Betrachter au Sittlichkeit der 
Empfindungen mangelu. Ss gre eee 

Wahre Größe foll niemals Furdt ervegen. Wo diefe 
eintritt, Da fann man gewif fein, daß es entmeder dent: Gegew- 
ftand an Geſchmack und an Gragie oder dem Betrachter an 
einem ginfiigen Zeugniß feines Gewiffens fehlt. 
Reiz, Anmuth und Gragte werden gwar gewbhutid: als 
gleihbedentend gebraudt; fle find e8 aber nicht’ oder follten es 
doch nicht fet, da der Peqri , Den fie ausdritden, mehrerer 
Beftimmungen fihig iff, die eine verjdtedene Beseidhnung 
verdienen. ee 

Gs giebt ene belebende und eine berubigende Gragie. 
Die erfte qrenzt an den Sinnenreiz, und das Wohlgefallen an 
derfelben fann, wenn eS midt durdy Würde zurückgehalten 
wird, leidt in Berlangen ausarten. Diefe fann Meiz genawet 
werden. Cin abgefpannter Menſch fann fich nicht durch innte 
— in Bewegung ſetzen, ſondern muß Stoff von Augen 
empfangen und durch leichte Uebungen der Bhantafle und 
ſchnelle Uebergänge vom Empfinden gum Handeln ſeine ver- 
lorne Schnellkraft wieder herzuſtellen ſuchen. Dieſes erlangt 
er im Umgang mit einer reizenden Perſon, die das ſag 
nierende Meer ſeiner Einbildungskraft durch Geſpräch um 
Anblick in Schwung bringt. 

Die beruhigende Grazie grenzt näher an die Würde, da 
ſie ſich durch Mäßigung pai Bewegungen dsbect, Bu 
thr wendet fid) der angefpannte Menſch, und der wilde Sturm 
des Gemitths löſt fic) auf an ihrem friedeathmenden Buſen. 
Piefe fann Anmuth genannt werden. Mit bem Reize vex- 
bindet fid) gern der ladende Scherz und der Stachel des 
Spotts, mit der Anmuth das Mitleid ynd die Liebe. Der 
entnervte Soliman ſchmachtet qulegt in. den Ketten eine’ 
Rozelane, wenn fid) der braufende Geift eines Othello. an bey 
janjten Bruft einer Desdemona gur Rube wiegt, - . 
. Aud) die Wiirde hat ihre verjdiedenen Abſtufungen und 
wird da, wo fie ſich der Anmuth und Schönheit nähert, zum 
Edeln, wd, wo fte an das Furdthare grengt, gur Hoheit. 

Der höchſte Grad der ——— das Bezauberude; 
ber höchſte Grad der Würde bie Majeſtät. Bei dew Be 
zaubernden verlieren wir uns gleidfam felbft und fliegen hin⸗ 
iber in den Gegenftand. Der hoͤchſte Genuß ber Freiheit 
ag Bee den völligen Verluſt derfelben, und die Trunkenheit 

eS Geiftes an den Taumel der Sinnenluſt. Die Majeftat 
bingegen Halt. und: cin Gefeg vor, da3 uns nöthigt, in uns 


e 
; 
‘ 
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ſelbſt zu ſchauen. Wir fdlagen die Augen vor dem gegen: 
wirtigen Gott gu Boden, vergeffen Alles auger uns und 
empfiuden Nichts als die ſchwere Biirde unfers eigenen Dafeins. 
_  Majeftét Hat nur das Heilige. Kann ein Menfd uns 
dieſes reprijentieren, hat ex Majeſtät, unb wenn aud 
usfre Kniee nicht nachfolgen, fo wird dod unfer Geift vor 
ihm niederfallen. Aber ex richtet ſich ſchnell wieder anf, 
ſobald nur ——— Spur menſchlicher Schuld an dem 
Gegenſtand ſeiner Anbetung ſichtbar wird; denn Nichts, was 
nur vergleichungsweiſe grog iſt, darf unſern Muth dar- 
niederſchlagen. 

Die stat Macht, fet fie aud) nod) fo furdtbar und 
grengenlo8, kann nie Majeſtät verleihen, Macht imponiert 
nity ——— die Majeſtät muß dem Geiſt ſeine 
Freiheit nehmen. tm Menſch, der mir dad Todesurtheil 
f@retben fann, hat darum nod) teine Majeſtät fiir mid, fobald 

felbft nur bin, was id Abie fol. Sein Vortheil tiber mid 
ift aus, fobald id) will, Wer mir aber in feiner Perfon den 
reinen Willen darſtellt, vor dem werde ich mich, wenns mög⸗ 
lich ift, aud nod) in künftigen Welten beugen. 

Anmuth und Würde flehen im einem gu hohen Werth, 
um die Citelfeit und Thorheit nidt gur Nachahmung gu reizen. 
Aber es gtebt dagu nur Cinen Weg, nämli Madjabunun 
dev Gefinnungen, deren Ausdrud fie find. Ales Andre if 
Nahaiffung und wird ſich als foldhe durch Uebertreibung 
bald fenntlid) machen. 

Go wie ans der Affectation de3 Crbhabenen SG wul ft, 
aus der AUAffectation des Cdeln das Koſtbare entfteht, fo 
wird aus der affectierten Unmuth Biereret und ans der 
affectierten Wiirde fteife Feierlichkeit und Gravität. 

Die ächte Anmuth giebt blog a und fommt ent- 
gegen; die falfde hingegen zerfließt. Die wahre Anmuth 
P Fi ont bloß die Werkzeuge der willkürlichen Bewegung, urd 
will ber Fretheit der Ratur nist unnsthiger Weite zu — 
treten; die Anmuth hat gar nicht das Herz, die Werk—⸗ 
zeuge bes Willens ebérig au-gebraudjen, und unt ie nidt ins 
5 und —— ige su fallen, opfert fie lieber etwas 
pon dem Bwed der Beweguag auf onder NE ioe durch 
rae phan gu erreichen. Wenn der unbeh ülflich e Langer 
bet einer Dtenuett fo viel Kraft aufmendet, als ob er eiu 
Muhlrad gu giehen hatte, und mit Handen und Füßen fo 
ſcharfe Ecken ſchneidet, al wenn es hier um eine geometrifde 
Genanigheit gu thun wire, fo wird der affectierte Tanger 
fo ſchwäch auftreten, als ob er den Fußboden fitedtete, und 
mit Handen und: Füßen Nichts als Schlangenlinien bejdrethen, 
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wenn er aug darüber nicht von der Stelle kommen follte. 
Das andre Geſchlecht, welches — im Beſttze der 
wabren Anmuth eft, macht fic) aud) der falfdjen am Meiften 
feputot ; aber nirgends —— dieſe mehr, als wo ſie der 
egierde zum Angel dienet. Aus dem Lächeln der wahren 
Gragie wird dann die midrigfte Grimaffe; das ſchöne Spiel 
der Augen, fo begaubernd, wenn wabre Empfindung daraus 
—5— wird zur Verdrehung; die ſchmelzend modulierende 
timme, fo unwiderſtehlich in einem wahren Munde, wird 
zu einem ſtudierten tremulierenden Klang und die ganze Muſik 
weiblicher Reizungen zu einer betrüglichen Toilettenkunſt. 
Wenn man auf Theatern und Ballſälen Gelegenheit hat, 
die affectierte Anmuth zu beobachten, kann man oft in den 
Cabinetten der Miniſter und in den Studierzimmern der Ge- 
lebrten (auf hohen Schulen befonders) die falſche Wiirde 
ftudieren. Wenn die wahre Wiirde sg eae ift, den Wffect 
an feiner oad a zu hindern, und dem Naturtriebe blog 
Da, wo er den Weeifter fpielen will, in Den unwillfiirliden 
Bewegungen Sdranten fegt, fo regiert_bie falſche Wiirde aid) 
die willtitrliden mit einem eifernen Gcepter, unterdriidt die 
moralijfden Bewegungen, die der wahren Würde Heilig find, 
i gut al8 Die finnfiden, und löſcht da8 ganze mimiſche Spiel 
er Seele in den Geſichtszügen aus. Sie ift nicht blog ftreng 
egen die widerftrebende, area ttt gegen die unterwürfige 
atur und fucht thre lächerliche Gripe in Unterjodung und, 
wo dieß nidt angeben will, in Verbergung derfelben. Nicht 
ander8, al8 wenn fie Alem, was Natur vs t, einen unber- 
ſöhnlichen Sap gelobt hatte, ftedt fie den Leib in Lange faltige 
Gewänder, die ben ganzen Gliederbau des Menſchen verbergen, 
befdjrintt den Gebrauc der Glieder durch einen lajtigen Apparat 
unniiger Rierrath und fdyneidet fogar die Haare ab, um das 
Gefdent der Natur durd) ein Machwerk dex Kunſt zu erſetzen. 
Wenn die wahre Wiirde, die fich nte der Natur, nur der rohen 
Natur ſchämt, auc) da, wo fle an ſich Halt, noch ftets te 
und offer bleibt; wenn in den Augen Empfindung ftrablt, 
und der ae ftille Geiſt auf der beredten Stirne rubt, fo 
legt die Gravitat die ibrige in Falten, wird verfdloffen 
und ag are und bewacht forgfaltig wie ein Komödiant ie 
Bilge. Wile ihre Geſichtsmuskeln find angefpannt, aller wahre 
natürliche Wusdrud verfdmindet, und der ganze Menſch ift 
wie ein berftegelter Brief. Wher die falfde Wiirde hat nicht 
immer Unredjt, das mimifde Spiel ihrer Bitge in fdjarfer 
Zucht gu Halten, weil es vielleicht mehr ausfagen finnte, als 
man Laut machen will; eine Vorfidt, welde die wahre Witrde 
freilich nicht nöthig bat. Diefe wird die Natur nur beberr- 
jew, nie verbergen; bet der falfden hingegen herrſcht dte 
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Natur nur defto gemaltthitiger innen, indem fie aufen 
bezwungen ift. } 


1 Sndeffen giebt e3 and) eine Feierlichkeit im guten Sinne, 
wovon die Kunſt Gebraud maden fann. Diefe entfteht nidt aus 
der Anmafung, fic) widtig zu madden, fondern fie hat die AWbfidt, 
das Gemiith auf etwas Wid tiges porgubereiten. Da, wo etn 
grofer und tiefer Cindrud gejdehen foll, und es dem Didter darum 
zu ree ift, Daf} Nichts davon verloren gehe, fo ftimmt er das Ge- 
mith vorher gum Empfang deffelben, entfernt alle Zerſtreuungen 
und fegt die Einbiloungstraft in eine erwartungsvolle Spannung. 
Dazu tft nun das Feterlide febr gefcdhidt, welches in Hinfung 
vieler Anftalten befteht, wovon man den Zweck nidt abfieht, und in 
einer abfidtliden Berg gerung des Fortſchritts, ba wo bie Ungeduld 
ile fordert. Jn der Muſik wird das Feierlide durd eine lang 
fame gleidfirmige Folge ftarfer Line hervorgebradt; die Stärke 
erweckt und jpannt das Gemüth, die Langfamfeit verzögert die Be- 
friedigung, und die Gleichförmigkeit des Tacts läßt die Ungeduld 
gar fein Ende abjehen. 

Das Feierliche unterftitht den Eindrud bes Grofen und 
Erhabenen nist wenig, ynd wird daber bet Religionsgebrduden 
und Myfterien mit groBem Erion gebraudt. Die Wirfungen der 
Gloden, der Choralmufif, der Orgel find befannt; aber aud) fiir 
das Auge giebt es ein Feierliches, nämlich die Pract, vers 
bhunden mit bem Furchtbaren, wie bet Letdenceremonten und 
bei allen öffentlichen Aufgitgen, die eine große Stille und einen 
langfamen act beobadten. 








Ueber die aãſthetiſche Erziehung dea Menſchen 
iw einer Reihe von Brieſen. 


Grfter Brief. 


_ Sie wollen mix alfo verginnen, Ihnen die Refultate 
meiner Unterfudungen über das Schöne und die Kunſt 
in einer Reihe pon Briefen vorzulegen. Lebhaft empfinde id 
das Gewidt, aber and) den Reiz und die Würde diefer Unter: 
nehmiung. Ich werde von einem Gegenftande fpreden, det 
mit bem bejten Theil unfrer Glückſeligkeit in einer uumittel. 
hare und mit dem moralifchen Adel der menſchlichen Natur 
in Yeiner ſehr entfernten Verbindung fteht. Ich werde die 
Gache der Schinheit vor einem Herzen fiihren, das ra ganze 
Macht empfindet und ausibt, und bei einer Unterjuchung, wo 
man eben fo oft gendthigt ijt, fid) auf Gefiible als anf Grund⸗ 
ee gu berufen, den ſchwerſten Theil meines Geſchäfts auf 
ſich nebmen wird. 

Was id) mir ald eine Gunft von Ihnen erbitten wollte, 
mathen Sie grofmitthiger Weife mix gur Pflidt und Laffer 
mix da den Sein eines Verdienftes, wo td blog meiner 
Neigung nadgebe. Die Freibeit des Ganges, welche Sie mix 
iſt kein Zwang, vielmehr ein Bedürfniß für mich. 
Wenig geübt im — Ichutgerediter Formen, werde id 
faunt in Gefabr fein, mid durd Mißbrauch derfelben an dew 
guten Gefdmad zu verfiindigen. Meine Yoeen, mehr aus 

em —— en Umgange mit mir ſelbſt als aus einer 
— tterabrang geſchöpft ober durch Lectiire erworben, 
werden rer rſprung i verläugnen, werden i eher jedes 
andern Fehlers als der Gectiereret ſchuldig machen und eber 
aus eigner Schwäche fallen, al8 durch Autorikät und fremde 
Starke fich aufredt erhalten. 

_. Zwar will id) Ihnen nicht verbergen, daß es größtentheils 
Kantiſche Grundfadge find, auf denen bie nadhfolgenden Be 
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Hauptungen ruben werden; aber meinem Unvermigen, nidt 
jenen Grundſätzen ſchreiben Sie es gu, wenn Gie im Lauf 
dieſer Unterfudungen an irgend eine befondre philoſophiſche 
Schule ertnnert werden follten. Pein, die Frethett Ihres 
Geiftes ſoll mir unverleglic) fein. Ihre etqne Cmpfindung 
wird mir die “att hergeben, auf die th bane; Ihre 
eigene freie Denkkraft wird die Geſetze dictieren, nach melden 
verfahren werden fol. 


eber_diejenigen Ideen, welche tn dem praftifden Ther 
wetitatlfis soit — die —— — 
Philoſop J am it ‘die Me 


Sinns erſt zerftiren, wenn er eS fich zu eigen machen will. 
Wie der SGeherdefitnftler, fo findet auc) der — nur 
dutch Auflöſung die Verbindung und uur durch die Marter 
Der Kunſt das Werk der fretwilligen Natur. Um die flüchtige 
— zu haſchen, muß er ſie in die Feſſeln der Regel 
ſchlagen, ihren ſchönen Körper in Begriffe a sR und 
mt einem dürftigen Wortgerippe ihren lebendigen Geiſt aufbe— 
wahren. Iſt eS ein Wunder, wenn fid) das natürliche Gefühl 
im einen joldjen Whbild nicht wieder findet, und. die Wahrheit 
in Dem Berichte des Analyften als ein Paradoron erfcheint ? 
Waſſen Sie daber aud). mix, einige Nachſicht su Statten 
kommen, wenn die nachfolgenden Unterjudungen ihren Gegen- 
ftand, indent fie ihn oem Verſtande zu 9 — ſuchen, den 
Sinnen entriifen ſollten. Was dort von moraliſchen Cr- 
fahrungen gilt, mug in etnem nod höhern Grade, bon. der 
Erſcheinung der Schönheit gelten. Die ganze Magie der- 
felben beruht auf ihren Geheimniß, und mit dem nothwendigen 
Bund ihrer Clemente ift aud) ihr Weſen aufgehoben.. 


a 


rarer — ig 
eae Bweiter: Brief, 

“78% Ober pit id) von Der Freiheit, die mix von Ihnen ver- 
ftattet wird, nicht vielleidt ‘einen i a Gebrauch machen 
können, als Ihre Wufmerffamfett auf dem Schauplatz der 
[aire Kunſt au beſchäftigen? Iſt eS nicht wenigſteus auger 
der Heit, fic) nad einem Gejesbuch für Die äſthetiſche Welt 
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umgufeben, da die Ungelegenbeiten der moralifden ein — 
näheres Intereſſe darbieten, und der philoſophiſche Unter: 
fucbungsgeift durd) die Zeitumſtände fo nachdrücklich aufge- 
fordert wird, fic) mit dem vollfommenften aller Runftwerfe, 
mit dem Ban einer wahren politifden Freiheit, zu beſchäftigen? 
Ich michte nicht gern in einem ander Jahrhundert leben 
und fiir ein andres gearbeitet haben. Man iſt eben fo gut 
Zeitbürger, al8 man Staatsbürger ift; und wenn es unfdidlrd, 
ja unerlaubt gefunden wird, fid) von den Sitten und Gewohn- 
* des Cirkels, in dem man lebt, pret el warum 
ſollte es weniger Pflicht ſein, in der Wahl ſeines Wirkens 
dem —— und dem Geſchmack des Jahrhunderts eine 
Stimme einzuräumen? 
Dieſe Stimme ſcheint aber keineswegs zum Vortheil der 
Kunſt auszufallen, derjenigen wenigſtens nicht, auf welche 
allein meine Unterſuchungen gerichtet ſein werden. Der Lauf 
der Begebenheiten hat dem Genius der Zeit eine Richtung 
gegeben, die ihn je mehr und mehr von der Kunſt des Ideals 
u entfernen droht. Dieſe mug die Wirklichkeit verlaſſen und 
mit anſtändiger Kühnheit über das Bedürfniß erheben; 
denn die Kunſt iſt eine Tochter der Freiheit, und von der 
Vothwendigkeit der Geiſter, nicht vom der rhe hina der 
Materie will fie ihre Vorſchrift empfangen. Jetzt aber herrſcht 
das att adi und beugt die gefunfene Menſchheit unter fein 
— och. Der Nutzen iſt das große Idol der Zeit, 
dem alle Kräfte frohnen und alle Talente huldigen ſollen. 
Auf diefer groben Wage hat das geiftige Verdienft der Kunft 
fein Gewicht, und aller Wufmunterung beraubt, perjchwindet 
fie von dem lärmenden Markt des Yabrhunbdert3. Selbſt der 
philofophifde Unterſuchungsgeiſt entreißt der Einbildungskraft 
Cine Proving nad) der andern, und die Grenzen der Kunſt 
eae fic), je mehr die Wiffenfdaft thre Schranken ermettert. 
rwartungsvoll find die Blide des Philofophen mie des 
Weltmanns auf den politifden Schauplatz fee tet, wo jegt, 
wie man glaubt, das große Schickſal der a vera 
delt wird. Berrath es a eine tadelnswerthe Gleichgültig— 
keit gegen bas Wohl der Geſellſchaft, dieſes allgemeine Ge: 
pric) nicht gu theilen? Go nabe dieſer große Rechtshandel 
eine Ynhalts und feiner Folgen wegen Yeden, der fic) Menſch 
nennt, angen, fo ſehr mug er feiner Perhandlun Sart wegen 
jeden Gelbftbenfer insbeſondere intereffieren. Cine Frage, 
welde fonft nur durch das blinde Recht des Stärkern beant- 
wortet wurde, ift nun, wie es fdeint, vor dem Ridterftubl 
reiner Bernunft anbingig gemadt, und wer nur immer fähig 
ift, fie in das Centrum de3 Gangen gu verfegen und fem 
Individuum zur Gattung gu fleigern, darf fic als einen 
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Beiſitzer jenes Vernunftgerichts betrachten, fo mie er al’ 
Menſch und Weltbürger zugleich Partet ift und näher oder 
entfernter in den Erfolg fich verwickelt ſieht. Es ift alfo nidt 
bloß feine etgene Gache, die in diefem grofen Rechtshandel sur 
Cntfdeidung fommt; es hi aud) nad Gefeger —— 
werden, die er als vernünftiger Geiſt ſelbſt zu dictieren fähig 
und berechtiget iſt. 

Wie anziehend müßte es für mich ſein, einen ſolchen 
Gegenſtand mit einem eben ſo geiſtreichen Denker als liberalen 
Weltbürger in Unterſuchung zu nehmen, und einem Herzen, 
das mit ſchönem Enthuſiasmus dem Wohl der Menta peit 
fic) meiht, die Entſcheidung bapa ae Wie angenehm 
liberrafdend, bet einer nod) jo großen ached Ga th des 
Standorts und bet bem weiten Abftand, den die Verhaltniffe 
in der wirklichen Welt nbthig machen, Ihrem vorurtheilfreten 
ot auf Dem Felde der Yoeen in dem namliden Refultat 
au begegnen! Daß ich diefer reigenden Verſuchung widerſtehe 
und die Schinheit der Fretheit vorangehen laffe, glaube i 
nidt blog mit meiner Neigung entjduldigen, fondern dur 
Grundſätze aa as zu können. Ich hoffe, Sie au itber- 
gegen. daß diefe Materie weit wentger dem Bediirinif al8 

emt Geſchmack des Reitalters poe ift; ja, dDaf man, um 
jenes politifde Problem in der Crfahrung gu löſen, durd bas 
Gfthetifche den Weg nehmen mug, weil e8 bie Schönheit ift, 
durch welche man gu der Freiheit wandert. Aber diejer Be- 
weis fann nicht gefithrt werden, obne dag td Ihnen die 
Grundſätze in Crinnerung bringe, Durch weldhe fid) die Ver- 
nunft iiberhaupt bet einer politi{den Geſetzgebung lettet. 





Dritter Brief. 


Die Natur fangt mit dem Menſchen nicht beffer an als 
mit thren itbrigen Werken; fie hanbdelt fiir thn, wo er als 
freie Intelligenz noc) nicht felbft handeln kann. Aber eben 
das madyt ae um Menſchen, daß er bet dem nicht ftille fteht, 
was die bloke Natur aus ihm madte, fondern die Fähigkeit 
befigt, die Schritte, melche jene mit thm anticipierte, durd 
Vernunft wieder rückwärts zu thun, das Werk der aah itt 
ein Werf feiner freien Wabl umzuſchaffen und die phyfifche 
Nothwendigheit gu einer moralijchen zu erheben. 

Gr fommt zu Ve aus feinem finnlidhen Schlummer, 
erfennt fic) als Menſch, blidt um fid at und findet ſich — 
in bem Staate.” Der Zwang der Bedürfnifſe wart thn hinein, 
ehe er in feiner Freiheit diefen Stand wählen fonnte; die 
Noth ricdtete denfelben nach bloßen Naturgeſetzen ein, ehe er 
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es nah, Vernunftgeſetzen konnte. Wher mit dieſem Nothftaat, 
der nur aug feiner Naturbeftimmung hervorgegangen und aud 
nur auf diefe berechnet war, fonnte und fann er als moratijde 
— nicht zufrieden ſein — und ſchlimm für ihn, wenn er 
es könnte! verläßt alſo mit demſelben Rechte, wontit er 


bet er auf eine künſtliche Weife in feiner Volljährigkeit feine 


Der. ihm lit durd) feine Erfahrung gegeben, aber. durch jeine 
Vernunft , etzt ift, Letht fic) in dieſem 
idealiſchen Stand einen Endgwed, den er in fetnem wirflicjen 
nat tin nicht fannte, und eine Wahl, deren er.damals 


unge hehen — * 
—A vor welder die Freiheit fic) zu beugen brauchte, 
und. Aes. muß len dem höchſten Cudswede fitgen, dem die 


} 
wirklich, und der ſittliche nur problematiſch. oe alfo 
ndig mug, 


Geſellſchaft. Sie nimmt dem eal Etwas, das er wirklid) 
be at, und ohne welches er Midis 
an .@ 


zu viel. anf ibn geredjnet, Jo würde fic ihm fiir cine 


543 


heit, die ihm nod) mangelt und unbeſchadet feiner Erifterty 

mangeln fann, aud) ſelbſt die Mittel gur Thierbeit bail if 

haben, die ta die Bedingung - feiner Menjdbheit ift. Che 

er Zeit 5 itte, ſich mit —— Willen, an bem Geſetz 

eft 3u halter, hatte fie unter feinen Füßen die Leiter der 
tur weggezogen. 

Das grope Bedenten ae ift, daß bie phyfifche Gefell- 
ſchaft in der Beit keinen Augenblick aufhören darf, indem 
die moraliſche in ber Idee fic) bildet, dak um der Würde 
des Menfchen willen feine Exiſtenz nidt tn — erathen 
barf. Wenn der Künſtler an einem Uhrwerk zu efiern hat, 
fo läßt er die Rader ablaufen; aber dad lebendige Uhrwer 

es Staats mug gebeffert werden, indem e8 fchlägt, und hier 
gilt e3, das rollende Rad während feines Umſchwunges auszu- 
taufden. Man mug alfo fiir die Fortdauer ber Gefellfdaft 
eine Stütze aufſuchen, bite fie von Dem Naturſtaate, den man 
auflifen will, unabhängig maddt. | one 
Dieſe Stütze fintbet hi nicht in Dem natürlichen Charatter 
beS Menſchen, der, ſelbſtſüchtig und —— sree 
auf Zerſtörung al8 auf Crhaltung der Geſellſchaft gielt; fte 
ub et fich eben fo wenig in feinent fittlichen Charafter, der na 
er Vorausſetzung erft gebildet werden foll, und anf den, wei 
ex fret ift, und weil er nie erſcheint, von dem elesaeber 
nie — und nie mit Sicherheit gerechnet werden fonnte, 
G3 fume alfo davanf an, von dem phyfijden Charafter die 
Willkür und von dem moraliſchen die Freiheit abzuſondern — 
es käme darauf an, den erſtern mit Geſetzen übereinſtimmend, 
ben letztern von Eindrücken abhängig zu machen — es käme 
darauf an, jenen von der Materie Etwas weiter zu entfernen, 
dieſen ihr nin Etwas näher gu bringen — um einen dritten 
Charafter zu erzeuget, der, mit jenen betben verwandt, vor 
der Herrſchaft bloßer Kräfte zu der Herrſchaft der Gefese einen 
Uebergang babnte, und, ohne den moralifden Charatter an 
einer Entwidlung zu verhindern, vielmebr gu einem ſinnlichen 
fand der unſichtbaren ittlichteit Diente. aa 





Vierter Brief. . nA 

So viel iſt gewiß: nor bas Uebergewicht eines foldje 
Charakters bet einem Bolt fann eine Staatsverwandlung 
nad) hee Ghacatier fine unſchädlich — und and mir 
eit folder Charakter kann ihre Dauer verbitrgen. Bet Auf— 
ftelung eines moralifden Staats wird oi das Sittengefes 
als auy eine wirfende Kraft gerednet, und der frete Wille 
wird in das Reid) der Urſächen gegogen, wo Wiles mit 
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frenger —— und Stetigkeit an einander hängt. 
ix wiſſen aber, daß die Beſtimmungen des menſchlichen 
Willens immer zufällig bleiben, und daß nur bei dem abfy- 
luten Weſen die phyfiſche NRothwendigkeit mit oer moraliſchen 
— Wenn alſo auf das ſittliche Betragen des 
ae wie auf natirlide Erfolge gerechnet werden foll, 
muß eS Natur fein, und er muß fdon durch feine Triebe 
3u einem folden Verfahren gefithrt werden, al8 nur immer 
ein — Charakter zur Folge ate) fann. Der Wilke 
des Menſchen fteht aber vollkommen frei zwiſchen Pflicht und 
Neigung, und in dieſes Majeſtätsrecht ſeiner Perſon kann 
und darf keine phyſiſche ee as greifen. Goll er alfo 
diejes Vermögen der — —— und Nichts deſto 
weniger ein zuverläſſiges Glied in der Cauſalverknüpfung der 
Rriifte fein, fo Fann dies nur dadurch bewerkſtelligt werden, 
Dak die Wirkungen jener beiden Triebfedern im Reich der 
Crfdetnungen vollkommen gleich ausfallen, und bei aller Ver- 
fchiebenbett in ber Form die Materie feines Wollens diefelbe 
bleibt, daß alfo fetne Triebe mit feiner Vernunft überein— 
ftimmend genug find, unt gu einer uniperfellen Gefeggebung 
au taugen. | 
Seder individuelle Menſch, fann man fagen, trägt der 
Anlage und PBeftimmung nad) einen reinen idealiſchen Men— 
{den in ſich, mit deſſen unveränderlicher Cinhett in allen 
feinen Wbwechfelungen übereinzuſtimmen die grofe Wufgabe 
ſeines Daſeins ift.! Dieſer reine Menſch, der fid) mebr 
oder weniger heutlid in jedem Subject au erfennen giebt, 
wird ceprdijentiert burd den Staat, die objective und gleid- 
fam fanonifde Form, in der fic) die Mannigfaltigtett der 
OGubjecte gu veretnigen tradtet. Mun laſſen fh aber zwei 
veridhiebene Arten denfen, wie der ere! int der Beit mit 
dem Menſchen in der Foee gufammentrefjen, mithin ebew fo 
viele, wie ber Staat in ben Individuen fid) behaupten kann, 
entweder Dadurd), daß der reine Menſch den empiriſchen unter- 
dritdt, daß der Staat die Individuen aufhebt, oder dadurch, 
dag das Individuum Staat wird, dak der Menſch in der 
Bett gum Menſchen in der Idee fid) veredelt. | 
roar in der einfeitigen moraliſchen Schätzung fallt diejer 
Unterfdied hinweg; denn die Vernunft ift —— wenn 
ihr Gefeg nur ohne Bedingung gilt; aber mm der vollſtändigen 
anthropologifden Schätzung, wo mit der Form auch der 


a ch beziehe mid) hier auf eine kürzlich erſchienene Schrift: 
Sacitacace Moer but Beftimmung Ne eecetiea oun 
meinem Greund Fidte, wo fic eine fehr lichtvolle und nod) nie 
auf diejem Wege verfudte Ableitung dieſes Gates findet. 


) 
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Inhalt gablt, und die lebendige Empfindung zugleich cine 
Stimme hat, wird derfelbe defto mehr in Betrachtung tommen. 
Ginheit fodert gwar die Vernunft, die Natur aber Mannig- 
faltigtett, und von beiden Legislationen wird der Menſch in 

nfprud) genommen. Das Geſetz der erſtern ift ihm dur 
eit unbeftedlides Bewußtſein, das Gefeg dev anders dur 
ein unbertilgbares Gefühl eingeprägt. Daber wird es jeder- 
geit von einer nod) mangelbaften Uilbung zeugen, wenn der 
jittliche Chavatter nur mit Anfopferung bes nattirlichen ſich 
hl le hie kann; und eine Serre along wird no Je 
undollendet fein, die nur durch Aufhe ung der Mannigfaltig- 
Feit Cinheit gu bewirken im Stand ijt. Der Staat foll nig 
bloß den objectiven und generifden, er foll auch den fub- 
jectiven und fpecififden Charakter in den Individuen ebren 
und, indem er das unfichtbare Reich der Sitten ausbreitet, 
das Reid der Erſcheinung nicht entvölkern. 

Wenn der ——— Künſtler ſeine Hand an die ge- 
ftaltlofe pea legt, um ihr die Form fetner Zwecke au geben, 
js trigt er Tein Bedenfen, thr Gewalt anzuthun; denn die 

atur, die er bearbeitet, perdient fiir ad felbft feine Ach⸗ 
tung, und es liegt ibm nidt an dem Gangen um der Theile 
willen, fondern an den Theilen um des Gangen willen. Wenn 
Der ſchöne Künſtler feine Hand an die nämliche Maſſe legt, 
fo trägt ex eben jo wenig Bedenfen, ihr Gewalt anguthun, 
nur vermeidet er, fie gu geigen. Den Stoff, den er bear- 
beitet, refpectiert er nicht im Geringften mehr al8 der meda- 
niſche Künſtler; aber das Auge, welded dre meee dieſes 
Sloffes in Schutz nimmt, wird er durch eine ſcheinbare Nach⸗ 
giebigkeit gegen denſelben zu täuſchen ſuchen. Ganz anders 
verhaͤlt es mit bem pädagogiſchen und politiſchen Künſtler, 
Der den Menſchen zugleich gu ſeinem Material und gu feiner 
Aufgabe madt. Hier fehrt ber Bwed in den Stoff. guritd, 
und nur teil das Ganze den Theilen dient, dürfen fid die 
Theile dem Gangen fitgen. Mit einer gang andern Adtung, 
al diejenige ift, Die der ſchöne Künſtler gegen ſeine Materie 
vorgiebt, mug der Staatstinftler fic) der fetnigen naben, und 
nidt blog fubjectiv und fiir einen täuſchenden Effect in den 
Ginnen, fondern objectiv und fiir das innere Wejen muß er 
ihrer Cigenthiimlicfeit und Perſönlichkeit ſchonen. 

Aber eben deßwegen, weil der Staat eine Organifation 
fein foll, Die fic) durch fich felbft und flix fich felbft bildet, fo 
fann er aud) nur tn fo ferne wirklich werden, al8 fid) die Theile 
zur Idee des Ganzen hinaufgeſtimmt haben. Weil der Staat 


ex reinen und objectiven Meñnſchheit in der Bruſt ſeiner Bürger 


zum Repräſentanten dient, fo wird er gegen ſeine Bürger 
daffelbe Verhältniß zu beobachten haben, in welchem fie gu He 
Bibl. d. d. Nationalliteratur. Schiller. UI. 35 
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io ftehen, und ihre fubjectine Menſchheit and nur in dewe 
ade ehren können, als zur objectiven neredelt iſt. dit 
der innere Menſch mit fic) einig fo wird er aud) bei dew 
6 Univerſaliſierung ſeines Betragens ſeine Eigenthüm⸗ 
ichkeit retten, und der Staat wird bloß der Ausleger ſeines 
ſchönen Inſtincts, die deutlichere Formel feiner innern Gefeg- 
ebung fein. Setzt ſich hingegen in dem Charatter eines Volks 
ber jubjective Menſch dem objectiven nod) fo contradicterife 
enfgegen, daß nur dte Unterdrückung des erſtern dem letztern 
den Sie sey dh fann, fo wird and) der Stant gegen ben 
Burger den. firengen Crnft ded wil annehmen und, um 
nicht iby Opfer zu fein, eine fo feindſelige Individualität ohne 
Achtung darnieder treten müſſen. ee 
Der Menſch fann fie) aber auf eine doppelte Weife ent- 
egengeſetzt fein, entweder als Wilder, wenn jeine Gefühle üher 
eae rundſätze herrſchen; oder als Barbar, wenn feine Grmd< 
ätze feine Gefithle zerſtören. Der Wilde — die Kunſt 
und erkennt die Natur als ſeinen unumſchränkten Gebieter; 
der Barbar verſpottet und entehrt die Natur, aber, veradt~ 
licher als der Wilde, führt er häufig genug fort, der Sklape 
ſeines Sklaven zu fein. Der gebildete bent macht bie Natur 
miltie sce und ehrt ihre Freiheit, indem er blog ibre- 
Willkür zügelt. 
Wenn alſo die Vernunft in die phyſiſche Geſellſchaft ihre 
moraliſche Einheit bringt, fo darf fie die Mannigfaltigkeit der: 
Ratur nicht verlegen. Wenn die Natur ia bent moraliſchen 
Ban der Gefellfdhaft ihre Mannigfaltigheit zu behaupten ftrebt,. 
fo darf der ag Cinheit dadurd fein Abbruch geſchehn; 
leich weit von Cinfirmigheit und Verwirrung rubt die fiegende 
Sorth. Totalität ded Charafters muß alin bet dem Volke 
gefunden werden, welches fähig und würdig fein fo, den 
taat der Roth mit dem Staat dev Freibeit gu vertauſchen. 





Fünfter Brief. | 
Iſt es diefer Chavatter, ben uns das jegige Beitalter, den 
die ra cian — * fn — — 
merkſamkeit ſogleich auf den hervorſtechendſten Gegenſtand in 
dieſem weitläuftigen Gemälde. a 1a, 
Wahr iſt 8, — der Meinung iſt gefallen, die 
Willkür iſt entlarvt, und, vogleich noch mit Macht dewaffnet, 
erjchletdyt fie doch keine Wilrde mehr; der Menſch ift aus 
fener langen Sudoleng und Selbſttäuſchung aufgewacht, und 
mit nadjdritdlider.Strmmenmebrheit fodert er bie Wiederher⸗ 
ſtellung in ſeine unverlierbaren Rechte: Aber. er fodert ſie 
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nicht bloß; jenfeits und dieſſeits fteht er auf, fig gewaltſam 
qu nehmen, was ihm nad) ſeiner Meinung mit Unrecht ver- 
weigert wird. Das Gebiude des Raturftaates ‘wantt, feine 
mürben Fundamente ay und eine phy fif he Möglichkeit 
— gegeben, das Geſetz auf den Thron zu ſtellen, den 
nſchen endlich als Selbſtzweck zu ehren und wahre Freiheit 
zur Grundlage der politiſchen Verbindung gu machen. Ber- 
gebliche Hoffnung! Die moraliſche Möglichkeit fehlt, und 
ber freigebige Augenblick findet ein unempfängliches Geſchlecht. 
In ſeinen Thaten malt ſich der Menſch, und welche Ge⸗ 
ſtalt iſt es, die ſich in dem Drama der jetzigen Zeit abbildet! 
Hier Verwilderung, dort — die zwei Aeußerſten des 
menſchlichen Verfalls, und beide in Einem Zeitraum vereinigt. 
In den niedern und zahlreichern Klaſſen ſtellen ſich uns 
rohe, geſetzloſe Triebe dar, die ſich nad) aufgelöſtem Baud der 
bürgerlichen Ordnung entfeſſeln und mit unlenkſamer Wuth 
gu — thieriſchen Befriedigung eilen. Es mag alſo ſein, 
aR die objective. Menſchheit Urbade gebabt bitte, ůber 
den Staat gn beklagen; die fubjective muß ſeine Anftalten 
ehren. Darf man ihn tadeln, bag er die. Würde der menſch⸗ 
lichen Natur ans den Augen feste, fo lange eS noch galt, ihre 
Exiſtenz gu vertheidigen? daß er eilte, durd) die Sadwertratt 
gu ſcheiden und durch die Cohafionstraft gu binden, wo an 
Die bildende nod) nidjt gu denfen war? Seine Auflifung ent- 
ter ſeine Rechtfertigung. Die — Geſellſchaft, an⸗ 
tatt aufwärts in das organiſche Leben zu eilen, fällt in das 
Elementarreich zurück. 
Auf der andern Seite geben uns die civilifierten Klaſſen 
Det nod) widrigern Anblid der Schlaffheit und einer —— 
tion des Charakters, die defto mehr empört, weil die Cultur 
felbft ihre Quelle tft. Ich erinnere much nicht mehr, welcher 
alte oder neue Philoſoph die Bemerkung machte, daß das 
Edlere in feiner Zerſtörung das Abſcheulichere fet; aber man 
wird fie aud im Moralijden wahr finden. Aus bem Natur: 
ſohne wird, wenn er ausſchweift, ein Raſender; aus dem Zög— 
ling der Runft ein Nichtswürdiger. Die Aufklärung des Ver- 
andes, Deren ſich die — Gtinde nicht ganz mit 
nracht rühmen, ti t im Gangen fo wenig einen beredeladen. 
Einfluß auf die ——— daß ſie vielmehr die Verderbniß 
durch Maximen befeſtigt. Wir verlängnen die Ratur auf 
ihrem rechtmäßigen Felde, um auf dem moraliſchen ihre Thrannei 
zu erfahren, utd indem wir ihren Eindrücken widerſtreben, 


nehmen wir unjre Grundſätze pon ihr an. Die affectierte 


Decenz unſrer Gitten verweigert iby die vergeiblide erfte 
Stimme, um ihr in unfrev materialijtijden Sittenlehre die 
entſcheidende Legte einzuräumen. Mitten im oe ber 
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raffintertefter Gefelligheit hat der Egoism fein Syſtem ge⸗ 
gründet, und obne ein geſelliges Deve mit heraus au bringer, 
erfabren wir alle UAnftedungen und alle Drangfale der Gejell- 
daft. Unfer freies Urtheil unterwerfen wir threr dejpotifden 

einung, unfer Gefithl ihren bizarren Gebraéuden, unſern 
Willen thren VBerfithrungen; nur anfre Willkür behaupten wir 
gegen ibre beikigen Redte. Stolze Selbſtgenügſamkeit sieht 
a8 Herz des Weltmanns zuſammen, das in dem rohen Iatur- 
menſchen nod) oft ſympathetiſch ſchlägt, und wie and einer 
brennenden Stadt judt Feder nur fein elendes Cigenthum 
aus dev Verwitftung gu fliidten. Mur tt einer villigen Wb: 
ſchwörung der Empfindſamkeit glaubt man gegen ihre Ber- 
irrungen Schutz gu finden, und der Spot, der den Schwärmer 
oft heilſam rig laftert mit gleich wenig Sdhonung das 
edelfte efi. te Gultur, weit entfernt, un8 in Freiheit 
gu ſetzen, entwidelt mit jeder Rraft, die fie in uns ausbildet, 
nur ein neues Bedürfniß; die Bande des Phyſiſchen ſchnüren 
fic) immer bedugftigender gu, fo daß Die Furcht, zu verlieren, 
jelbft den fenrigen Trieb nad) Verbefferung erftict, und die 
Maxime des leidenden Gehorſams fiir die höchſte Weisheit 
des Lebens gilt. So fieht man den Geift der Zeit pices 
Verkehrtheit und Rohigkeit, zwiſchen Unnatur und blofer 
Natur, zwiſchen Superftition und moralifdent Unglauben 
ſchwanken, und es ift ue das Gleichgewicht des Schlimmen, 
was ihm zuweilen nod) Grengen fett. 





Sechſter Bric. 


Gollte id) mit diefer Schilderung dem Beitalter wohl gu 
viel gethan haben? Ich erwarte biclen Einwurf nicht, eber 
einen andern, daß id) gu viel dadurch bewieſen habe. Dietes 
Gemälde, werden Sre mir fagen, gleicht zwar der gegenwärtigen 
Menſchheit, aber es gleidht überhaupt allen Volfern, die in 
ber Gultur begriffen Find. weil alle ohne Unterſchied Ae 
Vernünftelei von der Natur abfallen müſſen, ehe fie dur 
Pernunft gu ihr guriidfehren können. 

Uber. bet einiger Wufmerfjamfeit auf den Reitcharvafter 
mug und der Contrajt in Vermunderung fegen, der zwiſchen 
der heutigen Form der Menſchheit und zwiſchen der — 
beſonders der griecht}dhen, augetroffen wird. Der Rubm der 
Ausbildung und Verfeinerung, den wir mit Recht gegen jeve 
andere bloße Natur gelten — kann uns gegen die 

riechiſche Natur nicht gu Statten fommen, die ſich mit allen 
eigen Der Kunſt und mit aller Würde der Weisheit vers 
miblte, ohne doc mie die unfrige das Opfer derfelben gu 
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fein. Die Grieden beſchämen und niet bloß durch eine Sim- 
plicitaét, die unferm Beitalter fremd ift; fie find zugleich unfre 
Nebenbuhler, ja oft unfre es in den nämlichen Vorzügen, 
mit denen wir uns über die Naturwidrigkeit unſrer Sitter su 
trdfien pflegen. Bugleich voll Form und voll Fille, guglerh 
lg a ae und ‘bildend, zugleich gart und energiſch * 
mir jie die Jugend der Phantaſie unt der Männlichkeit der 
Vernunft in emer herrliden Menſchheit vereisigen. 

Damals het jenem ſchönen Erwachen der Ceiftestrafte 
batten die Ginne und der Geift nae fein ftrenge geſchiedenes 
Cigenthum; denn nod) hatte fein Bwiefpalt fie gereigt, mit 
etnander ard abzutheilen und thre Markung gu beſtimmen. 
Die Poefie hatte noch nicht mit dem Witze gebublt und die 
Speculation fid) noch ye burd) Spitzfindigkeit gefdandet. 
Beide fonnten im Nothfall thre Berridtungen tauſchen, weil 
jedes, nur anf feine eigne Weiſe, die Wahrheit ehrte. So 
bod) dte Some auch ftteg, fo 30g fle Doc) immer die Materie 
ltebend nach, und fo fein und ſcharf fie auch trennte, fo ver- 
ftiimmelte fie ded) nie. Sie gerlegte gwar die menſchliche Natur 
und warf fie m ihrem herrlichen Gotterkreis vergrößert ans- 
einander, aber nicht dadurch, daf fie fie in Stitden rig, fondern 
dadurch, way fie verſchiedentlich miſchte, Denn die ganze 
Menſchheit tehlte in feinem einzelnen Gott. Wie ganz anders 
bei uns Neuern! Auch bet uns ift das Bild der Gattung in 
den Individuen vergripert ausetnander geworfen — aber in 
Brudftiiden, nidt m verdnderten Miſchungen, dak man von 
Individuum zu Individuum herumfragen mug, um die Totali— 
tit der Gattung gufammengulefen, Bet uns, möchte man faft 
verfudht werden zu behaupten, äußern fic) die Gemiithstrafte 
aud) in der —— ſo getrennt, wie der Pſychologe ſie in 
der Vorſtellung ſcheidet, und wir ſehen nicht bloß einzelne 
Subjecte, ſondern ganze Claſſen von Menſchen nur einen 
Theil — Anlagen entfalten, während daß die übrigen wie 
bei a — Gewächſen kaum mit matter Spur ange- 
deutet find. : 

Ich verfenne nidt die Vorgitge, welche das gegenwirtige 
Gefdledt, als Cinhett betradtet und auf der Wage des Bers 
ftandeS, vor dem beften. in der Vorwelt behaupten mag; aber 
in — Gliedern muß es den Wettkampf beginnen, 
und das Ganze mit dem Ganzen ſich meſſen. Welcher einzelne 
Neuere tritt heraus, Mann gegen Mann, mit dem einzelnen 
Athenienſer um den Preis der Menſchheit zu ſtreiten? 

Woher wohl dieſes nachtheilige Verhältniß der Individnen 
bei allem Vortheil der Gattung? Warum qualificierte ſich 
der einzelne Grieche zum rid bapa feiner Beit, und 
warum darf dieß dev einzelne Neuere nicht wagen?. Weil 
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enem bie Wiles vereinende Natur, diefem der Wiles trennende 
Verſtand feine Formen ertherlten, - - Cs 
. Dte Cultur felhft war eS, welche der neuern Menſchheit 
diefe Wunde ſchlug. Sobald auf der Einen Seite die ex: 
weiterte Erfahrung und dag beftimmtere Denken eine fdarfere 
Scheidung der Wiffenfdaften, auf der andern das werwidel- 
tere Uhrwerk der Staaten eine ftrengere Abfonderung der 
Stände und Geſchäfte nothmendi a jo zerriß auch der 
innere Dund der menſchlichen Natur, und ein verderblider 
Streit entgweite ihre harmoniſchen Kräfte. Der intuitive. usd 
dev (peculative Verſtand vertheilten ſich jest feindlich gefinut 
auf ihren verjdiedenen Feldern, deren Grenzen fie jeßt an- 
fiergen mit Mißtrauen und Ciferfudt zu bewaden, und mut 
ber Sphäre, auf die man feine Wirkſamkeit einfdrant, hat 
man fic) auch in fic) felbft einen Herrn gegeben, der nicht 
felten mit Unterdriidung ber itbrigen Anlagen gu endigen 
pflegt. Indem Hier die lururierende —— ie 
mühſamen Pflanzungen des Verſtandes veriwiiftet, verge 
dort der Abſtraktionsgeiſt das Feuer, an dem das Herz ſich 
hätte wärmen und die eg fieh entgiinden ſollen. 
Diefe Zerrüttung, welde Kunſt und-Gelehrjamfeit in dem 
innern Menſchen anfiengen, machte ber neue Geift der Re- 
gierung vollfommen und allgemein. €8 war —— nicht zu 
erwarten, daß die einfache Organiſation der erſten Republiken 
die Einfalt der erſten Sitten und Verhältniſſe überlebte; aber 
anſtatt zu einem höhern animaliſchen Leben zu ſteigen, fant 
fr zu einer -gemetnen und groben Mechanik herab. Jene 
Bolppennatur. der griedijdhen Staaten, wo jedes Individuum 
eines unabbingigen Lebens genoß und, wenn es Noth that, 
quae Ganzen werden fonnte, machte jest einem funftrei 
Ubrwerfe Platz, wo aus dex Zufammenftiidelung unendlid 
vieler, aber lebloſer Theile ein mechaniſches Leben im Gangen 
bildet. Anseinandergeriffen wurden jept der Staat und 
die Rirde, die Geſetze und dte Sitten; der Genug wurde von 
der Urbeit, das Mittel vom Bwed, die Anftrengung vow der 
Belohuung gefdieden. Cwig nur an ein einzelnes eines 
Bruchſtück des Gangen gefeffelt, bildet fid) der Menſch felbft 
nur als Bruchſtück aus; ewig nur das eintinige Geräuſch des 
Rades, das iex umtreibt, im Obre, entwidelt er nie die Har⸗ 
monie jeines Weſens, und anftatt die Menjdbeit in fener 
‘Natur cusguprigen, wird er blog 3u einem Abdrud feines Ge- 
ſchäfts, — iſſenſchaft. Aber ſelbſt der karge, fragmen⸗ 
tariſche Autheil, ber die einzelnen Glieder nod an das Ganze 
knüpft, hängt nicht von Formen ab, die ſie ſich ſelbſtthätig 
geben (Denn wie dürfte man ihrer Freiheit ein fo künſtliches⸗ 


Und lichtſcheues Uhrwerk vertranen?), fondern wird ihnen wit 
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. mengt; und der Regierte 
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freapulsfer Strenge: durch ein Formular vorgeſchrieben, in 


weldhem man ibre freie Cinfidt gebunden Halt. Der todte 


Buchſtabe vertritt den lebendigen Verſtand, und ein geiibtes 


gigi Bab feitet fidjerer al8 Genie und Empfindung. 
' Benn das gemetne Wefen das Amt zum Magia des 
Mannes madt; went es an dem Cinen feiner Bitrger nar 
vie Memorie, an einem andern den tabellarijden Verftand, 
‘ant emem dritten nur Bie mechaniſche Fertigtert a wenn es 
hter, gleidgaltig gegen den Charatter, nur ar Kenntniffe 


PDringt, dort Hingegen einem Geifte der Ordnung und einem 


geſetzlichen Berbalten bie größte Verfinfterung de3 VBerftandes 
oa gut Halt, wer es augleid dieſe slope. —— 9 
einer eben fo großen Intenſität mill getrieben wiffen, als 8 
bem Subject an Crtenfitit erläßt — darf es uns da wundern, 
baf die itbrigen Anlagen des Gemitths vernachläſſigt werdert, 
wm der einzigen, welche ehrt und —— alle Pflege zuzuwenden? 
Zwar wiſſen wir, daß bas kraftvolle Genie die Grenzen feines 

eſchäfts nicht zu Grenzen ſeiner Thütigkeit macht; aber das 


mittelmäßige Talent verzehrt in dem Geſchäfte, das ihm zum 


Antheil fiel, die ganze karge Summe ſeiner Kraft, und es 
muß ſchon kein — Kopf fein, um, unbeſchadet ſeines 
Berufs, für Liebhabereien übrig zu behalten. Noch dazu iſt 


'e8 ſelten eine gute Empfehlung bei dem Staat, wenn die 
die Tuy 


trige itberftetgen, oder wenn das höhere 
Geiſtesbedürfniß des Mannes von Genie feinem Amt einen 
Nebenbubler giebt. Go eiferſüchtig ift der Staat auf den 
Alleinbefig fener Diener, daß er fich leichter dagu ent- 
— wird (und' wer kann ihm Unrecht gebet?), ſeinen 
bal einer Venus Cytherea al8 mit emer Venus Urania 
u theilen. 
: Und fo wird denn allmablig das einzelne concrete Leben 
vertifqt, bamit bas Whftract des Gangzen fein dürftiges Da- 
fein Prifte, und ewig bleibt der Staat linen Biirgern freritd, 
weil ihn das GefHhl nivgends findet. Gensthigt, ſich die 
Mannigfaltigkeit jeiner Birger durd ———— zu er⸗ 
leichtern und die Menſchheit nie anders als durch Reprüfen⸗ 
tation aus der zweiten Hand zu empfangen, verliert der 
regierende Theil ſie zuletzt ganz und gar aus den Augen, in⸗ 
dem er ſie mit einem — Machwerk des Verſtandes ver- 
ann nicht anders als mit pel 
die clebe entpfangen, bie an thn felbjt fo wenig gevidjtet 
find. Endlich überdrüſſig, ein Band zu unterbalten, t 
vor dem Staate fo wenig erleichtert wird, fällt die pofitive 
—— (wie ſchon laͤngſt das Schickſal dev meiſten euro- 
paiſchen Staaten iſt) im einen moraliſchen Naturſtand aus⸗ 
einander, wo die öffentliche Macht nur eine Partei mehr iſt, 
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haßt und bintergangen pon dem, der fie nöthig macht, and 
ie porn dem, der fie entbebren fann, geadhtet. 
Konnte bie Menſchheit bet diefer doppelten Gewalt, die 
von Innen und Augen auf fie drückte, wohl eine andere 
Richtung nehmen, als fie wirklich nahm? edi der ſpecula⸗ 
tive Geijt im Ideenreich nach unverlierbaren Befigungen firebte, 
mufte er ei Fremdling in der Sinnenwelt werden und itbec 
der Form die Materie verlieren. Der Geſchäftsgeiſt, in einen 
einförmigen Kreis von Objecten eingeſchloſſen und in dieſem 
noch me durch Formeln eingeengt, mußte das freie Ganze 
ſich aus den Augen gerückt ſehen und zugleich mit feiner Spare 
verarmen. So wie erſterer verſucht wird, das Wirkliche nach 
dem Denkbaren zu modeln und die ſubjectiven Bedingungen 
einer Vorſtellungskraft gu conſtitutiven Geſetzen für das Da⸗ 
ein Der Dinge gu erheben, fo ſtürzte letzterer in das entgegen⸗ 
ehende Extrem, alle Erfahrung überhaupt nach einem befon- 
Dern Fragment von Erfabrung zu — die Regeln 
ſeines Geſchäfts jedem —* ohne Unterſchied anpaſſen 
w wollen. Der Cine mußte einer leeren Subtilität, Der 
ndre. einer pedantifden Beſchränktheit zum Raube werden, 
weil Yener fiir das Cingelne gu hoc), Dtefer zu tief fiir das 
Ganze ftand. Aber das Rachtheilige diefer Geiftedridhtumg 
ſchränkte fid) nicht bloß auf bas Wiffen und Herdorbringen 
ein; es erſtreckte ſich wtcht weniger auf das Empfinden und 
andeln. Wir wiffen, dak bie Senfibilitat des Gemüths 
ihrem Grade nach von der Lebhaftigfeit, ihrem Umfange nach 


bon dem Reidthum der Cinbildungstraft abhängt. Jum mung 


aber das Uebergewidht des analytiſchen Vermögens die Phan- 
tafte nothwendig ihrer Kraft und ihres Feuers berauben, und 
eine eingeſchränktere Gphire von Objecten ihren Reichthum 
nermindern. . Der abftracte Denker fat Daher gar oft ein 
kaltes Herz, weil er die Cindritde gergliedert, die dod) nur 
als ein Ganges die Seele rühren; der Geſchäftsmann hat gar 
oft ein enges Herz, weil ſeine Ginbildungstraft, in Den ein⸗ 
foͤrmigen Kreis ſeines Berufs eingeſchloſſen, ſich gu fremder 
Vorſtellungsart nicht erweitern kann. 
Es lag auf meinem Wege, die — Richtung des 
Zeitcharakters und ihre Quellen aufzudecken, nicht die Vortheile 
u zeigen, wodurch bie Natur fie vergütet. Gerne will ich 
hnen ein cd abi dag, fo wenig es aud ben Individunen bet 
diefer Zerftiidelung ihres Weſens wohl werden fann, dod) die 
Gattung auf teine andere Art hatte Fortidyritte machen können. 
Die Crideinung der griechiſchen Menſchheit war unftreitig ein 
Maximum, das auf diefer Stufe weder — nod) höher 
—— konnte — nicht verharren, weil der Verſtand durch den 
orrath, den ev ſchon hatte, unausbleiblich genöthigt werden 
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mußte, fic) von der Empfindung und Anſchauung abzuſondern 
und nad Deutlidlert der Erkenntniß gu ftreben; aud nidt 
höher ſteigen, weil nur eis beſtimmter Grad von Klarheit mit 
ener befttmmten Fille und Wärme zuſammen beſtehen fann. 
Die Griedwen —— dieſen Grad erreicht, und wenn ſie zu 
einer höhern Ausbildung ap eben wollten, jo mußten i 
wie wir die Totalität ibres — aufgeben und die Wahr⸗ 
heit anf getrennten Bahnen verfolgen. 

Die manmigfaltigen Anlagen im Menſchen gu entwickeln, 
war fein anderes Mittel, als fie einander entgegen zu ſetzen. 
Diefer Antagonism der Kräfte iſt das große Bnftrument 
der Cultur, aber auch nur das Inſtrument; denn ſo lange der⸗ 
ſelbe dauert, iſt man erſt auf bem Wege zu dieſer. Dadurch 
allein, daß in dem Menſchen einzelne Kräfte ſich iſolieren und 
emer causſchließenden Balke be anmafen, gexathen fie in 
Widerfirert mit der Wahrheit der Dinge und ndthigen dex 

inſinn, ber fonft mit trdger Genügſamkeit auf der äußern 
Erſcheinung rubt, in die Tiefen der Objecte gu dringen. In— 
bem der reme Berftand eine Autorität in der Sinnenwelt ujur- 
piert, und der empirifde befdpaiftigt ift, thn den Bedingungen 
Der Erfahrung gu unterwerjen, bilden beibe Anlagen fid) gu 
möglichfter Reife aus und erſchöpfen den ganzen Umfang ihrer 
Sphäre. Bubem hier die Cin ilbungatratt durch ihre Willfite 
bie. raping aufzulöſen wagt nöthiget fie dort die Ver- 
nunft, gu den oberften Quellen der Erfenntnif gu fteiged und 
Das Gefetz der Nothwendigkeit gegen fie gu Hülfe an rufer. 

Einſeitigkeit in Uebung der Kräfte ee zwar das In⸗ 
dividuum unausbleiblich gum Irrthum, aber die Gattung zur 
Wahrheit. Dadburch allein, daß wir die ganze Energie unſeres 
Geiſtes in Einem Brennpunkt verſammeln und unſer ganzes 
Weſen in eine einzige Kraft zuſammenziehen, fetzen wir bietee 
einzelnen mgr gleichſam Flugel an und fithren fie tinftlider 
Weife weit uber die Schranten hinaus, melde die Natur ihr 
geſetzt gu oe ſcheint. So gewiß es ijt, dag alle al 
tche Sndividuen zuſammen genommen mit der Sehkraft, welche 
bie Natur ihnen ertheilt, nie dabin gefommen fein würden, 
einen’ Trabanten des Jupiter auszujpiben, ben der Teleffop 
dem Aftronomen entdedt, eben fo ausgemacht ijt e8, daß dte 
menſchliche Denkkraft niemals eine Analyfis de3 Unendliden 
ober cine Rritif ber reinen Vernunft würde aufgeftellt haben, 
wenn nicht in eingelnen dagu berufnen Gubjecten die Vernunft 
ſich vereingelt, von allem Stoff gleidjam losgemunden und 
durch die angeftrengtefte Whftraction ihren Blick ind Unbe- 
dingte bewaffnet hätte. Wher wird wohl ein folder, in reinen 
Verftand und rete Anſchauung gee aufgelifter Geift 
dazu tidtig fein, die ftrengen Feſſeln der Logil mit dem 
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freien Gange dex Dichtungskraft gu vertaufden und die Ga 
Dinidualitat ber Dinge mit treuem und feujchent Ginn zu er⸗ 
veifen? Hier fest die Natur aud) dem Uniwerfalgenie : eme 
renge, die es nicht überſchreiten kann, und die Wahrheit 
wird s lange Märtyrer maden, als die Philofophie nok ihr 
vornehmſtes Gefdaft daraus machen muß, Anftalten geqen 
den Irrthum zu treffen. — 
Wie viel alſo aud) für das Ganze der Welt durch dieſe 
getrennte Ausbildung der menſchlichen Kräfte gewonnen werden 
mag, fo ift nicht gu läugnen, daß die Individnen, welche -fie 
trifft, unter bem Fluch dieſes Weltzweckes Leiden. Durqh gymn⸗ 
naſtiſche Uebungen bilden ſich ‘eh athletifdje Körper ang, 
aber nur durch das freie und gleidfirmige Spiel der Glieder 
die Schinheit. Chenjo fann die Anjpannung einzelner Geiſtes⸗ 
kräfte gwar auferordentlide, aber nur die gleidfirmige Gem- 
peratur derfelben glitdlide und vollfommene Menſchen exgengen. 
Und in welchem Verhältniß finden wir alfo zu dem vergangeuen 
und fommenden Weltalter, wenn die Wusbildung dex: menſch⸗ 
lichen Natur ein er Opfer nothwendig madte? Wir waren 
bie Knechte ber Menſchheit gewefen, wir hätten einige Jahr⸗ 
taufende lang die Sllavenarbeit fiir fie getrieben und unſrer 
verftiimmelten Natur bie beſchämenden Spuren diefer Dienft- 
barfeit eingedriidt — damit da8 ſpätere Geſchlecht in einein 
feligen Mußiggange feiner movalifden Gefundheit marten und 
den freien Wuchs feiner Menſchheit entwideln könnte! : 
Kann aber wohl der Menſch dazu beftimmt fein, über 
irgend einem Zwecke fig felbft au verfdumen? Sollte und die 
Natur durd ihre Bwede etne VBollfommenheit rauben können, 
welche uns die oe bak durd) die thrigen vorfdjretht? Es 
mug alfo falſch feu, dag die Unsbildung der einzelnen Kräfte 
das Opfer ihrer Totalitit nothwendig madjt; oder wenn auch 
das Tees der Natur nod) fo fehr dahinſtrebte, ie muß es bet 
uns ftehen, diefe Totalitét in unfrer Natur, welde die Kunſt 
zerſtört hat, durch eine höhere Kunſt wieder hergufteller. 





Giebenter Brief. 


Sollte diefe Wirkung vielleiht von Dem Staat gu erwarten 
ein? Das ift nicht möglich; denn der Staat, wie er jest be- 
chaffen ift, Hat das Uebel veranlaßt, und der Staat, wie thas 
ie Bernunft in dev Idee fic) aufgiebt, anjtatt dieſe beffere 

— begründen zu können, müßte ſelbſt erſt darauf fe 
gviindet werden. Und fo batten mic) denn die bisherigen Un- 
terfudungen wieder anf den Punkt zurückgeführt, ven bem fie 
mid) eine Zeitlang entfernten. Das jegige Beitalter, weit ents 
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fernt, uns diejenige Form der Menſchheit aufzuweiſen, weldje 
als nothiwendige — einer ——— 
vung erkannt worden ift, zeigt uns a das directe Gegen⸗ 
thet davon. Gind alfo die von mir aufgeftellten Grund ibe 
tig, und beftitigt die Erfahrung mein Gemilde der Gegen- 
wart, fo muff man jeden Verſuch einer folden Staatsveran- 
derung fo lange für ungettiq und jede darauf gegründete Hoff: 
nung jo lange fiir ſchimäriſch erklären, bis bie Trennung in 
dem innern Menſchen wieber pr atiay und feine Natur voll: 
fttindig genug entwidelt ijt, um felbjt die Künſtlerin gu ſein 
nad der politifden Sdipfung der Vernunft thre Realttit 
gu: — 
Die Natur zeichnet uns in ihrer phyſiſchen Schöpfung den 
Weg vor, den man in der moraliſchen zu wandeln hat. Nicht 
eher, al bis ber Kampf elementariſcher Kräfte in den 
ntedrigerit —— — iſt, erhebt ſie ſich zu 
der edeln Bildung des phyſiſchen Menſchen. Eben i mug der 
Glementenftreit in bem ethifdhen Menſchen, der Conflict blinder 
Triebe fürs Erfte berubigt fein, und dte grobe Entgegenſetzung 
in ep aufgebirt haben, ehe man e8 wagen darf, bie 
— tigkeit zu ———— Auf der andern Seite muß 
die Selbſtſtändigkeit ſeines —— geſichert ſein, und die 
Unterwürfigkeit unter fremde deſpotiſche Formen einer anftin- 
digen Freiheit Platz gemacht haben, ehe man die Mannig- 
faltigkeit in ihm der Einheit des Ideals unterwerfen bart 
Wo der Naturmenſch feine Willkür nod) fo gefeglos mig: 
braudt, ba darf man ihin feine Fretheit kaum zeigen; wo der 
künſtliche Menſch feine AA Abe nod) fo wenig — da 
darf man ihm ſeine Willkür nicht nehmen. Das Geſchenk 
liberaler Grundſätze wird Verrätherei an dem Ganzen, wenn 
es ſich zu einer noch gährenden Kraft geſellt und einer — 
übermächtigen Natur Verſtärkung zuſendet; das Geſetz der 
Uebereinſtimmung wird Tyrannei gegen das Individuum, wenn 
es ſich mit einer ſchon herrſchenden Schwäche und phyſiſchen 
Beſchränkung verknüpft und ſo den letzten glimmenden Funken 
von Selbſtthätigkeit und Eigenthümlichkeit auslöſcht. 
Der Charakter der Bett mug ſich alſo von ſeiner tiefen 
Entwitrdigung erft aufridten, dort der blinden Gewalt der 
Natur ſich entziehen und bier qu ihrer Cinfalt, Wahrheit und 
Fuülle urddtebren, eine Aufgabe für mehr als Cin Fabrhun- 
dert. Unterdeffen, gebe ich gerne gu, kann mander Verſuch 
im Cingelnen gelingen; aber ant Gangzen wird dadurch Nichts 
gebeffert fein, und der Widerfprud des Betragens wird ftets 
gegen die Einheit der Maximen beweiſen. Man wird in an- 
ern Weltthetlen in dem Reger die Menſchheit ehren und in 
Europa fie in dem Denker ſchänden. Die alten Grundfiize 
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werden bleiben, aber fie werden das Kleid des Jahrhunderts 
tragen, und zu einer Unterdriidung, welde fonft die Kirche 
autovifierte, wird die Philoſophie ibren Namen leihen. Von 
der Freiheit erſchreckt, die in ihren erſten Verſuchen ſich immer 
als Feindin anfiindigt, wird man dort einer bequemen Knecht- 
iebatt fich in die Arme werfen und hier, von einer pedantiſchen 

uratel gur Vergweiflung gebradt, in dte wilde Ungebun— 
Denheit des Raturtands ———— Die Uſurpation wird 
ſich auf bie Schwachheit ber menſchlichen Natur, die Inſur— 
rection auf die Würde derſelben berufen, bis endlich die große 
Beherrſcherin aller menſchlichen Dinge, die blinde Stärke, da— 
zwiſchen tritt und den vorgeblichen Streit der Principien wie 
einen gemeinen — entſcheidet. 





Achter Brief. 


Goll ſich alfo die Philoſophie muthlos und ohne Hoff- 
nung aus diefem Gebiete guriidgiehen? Wahrend dag fid) ote 
Herrſchaft der Formen =o jener andern Ridtung erweitert, 
ſoll diefes —— aller Güter dem — Zufall Preis 

egeben fein? Der Conflict blinder Kräfte ſoll in der poli— 
fiſchen Welt ewig dauern, und das geſellige Geſetz nie über 
die feindſelige Selbſtſucht ſiegen? — 

Nichts weniger! Dre Vernunft ſelbſt wird gwar mit dieſer 
rauhen Macht, die ihren Waffen widerſteht, unmittelbar dew 
Kampf nidjt verſuchen, und fo wenig als der Sohn des Sa— 
turn8 in der Ilias felbfthandelnd auf den finftern Schauplatz 
Ba en tee Uber aus der Mitte der Streiter wählt fie 
ic) den würdigſten aus, bekleidet thn wie Zeus feinen Enkel 
mit gittlicden ——— und bewirkt durch ſeine ſiegende Kraft 
die große Entſcheidung. 

Die Vernunft hat geleiſtet, was ſie leiſten kann, wenn ſie 
bas Geſetz findet und aufſtellt; vollſtrecken muß eS der muthige 
Wille und das lebendige Gefühl. Wenn die Wahrheit im 
Streit mit Kräften den Sieg erhalten ſoll, jo muß fie ſelbſt 
erſt zur Kraft werden und zu ihrem Sachführer im Reich 
der Erſcheinungen einen Trieb aufſtellen; denn Triebe find 
die einzigen bewegenden Kräfte in der empfindenden Welt. 
Hat fle bis jet ihre ſiegende Kraft noch fo wenig bewieſen, 
jo Tiegt dieß nicht an bem Berftande, ber fie nicht gu ent: 
ſchleiern wupte, fondern an dem Herzen, das ſich thr verſchloß, 
und an dem Triebe, der nicht fiir if handelte, 

Denn wober diefe noch fo allgemetne Herrjdaft der Vor- 
urthetle und dieſe Verfinjterung der ae bet. allem Licht, 
das Philofophie und Erfahrung aufftedten? Das Beitalter ift 
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aufgetlirt, bas heißt, die Kenntniſſe find gefunden und öffent—⸗ 
lich Preis gegeben, weldje hinreichen würden, wenigftens unjre 
—— rundſätze zu berichtigen. Der Geiſt der freien 
Unterſuchung hat die Wahnbegriffe zerſtreut, welche lange Zeit 
den Zugang zu der Wahrheit verwehrten, und den Grund 
unterwithlt, anf welchem Fanatismus und Betrug ihren Thron 
erbauten. Die Vernunft hat ſich von den Täuſchungen der 
Sinne und von einer betrüglichen Sophiſtik gereinigt, und die 
Philoſophie felbft, welche uns guerft von thr abtriinnig maddte, 
ruft uns faut und dringend tn den Schooß der Natur — 
— woran liegt es, daß wir noch immer Barbaren ſind 
Es muß alfo, weil es nicht in den Dingen liegt, in den Ge— 
müthern der —28 Etwas vorhanden was der Auf: 
nahme der Wahrheit, auc) wenn fie nod) fo 3 leuchtete, 
und der Annahme derſelben, auch wenn ſie noch ſo lebendig 
überzeugte, im Wege ſteht. Cin alter Weiſer hat es empfun- 
den, und es liegt in dem vielbedeutenden Ausdruck verſteckt: 
sapere aude. J 
Erkühne dich, weiſe zu ſein. — des Muths gehört 

dazu, die Hinderniſſe zu bekämpfen, welche ſowohl die Träg— 
heit der Natur als die Feigheit des Herzens der Belehrung 
entgegen ſetzen. Nicht ohne tea Pah der alte Mtythus 
die Gattin der Weisheit in voller Riiftung aus Jupiters 
Haupte fteigen Denn fdon ihre erfte Verrichtung tft Eriegerifd. 
Gaon in der Geburt hat fie einen harten Kampf mit den 
Ginnen zu beftehen, die aus ihrer ſüßen Rube nicht geriſſen 
fein wollen. Der zahlreichere Theil der Menſchen wird durch 
den Kampf mit der Noth viel gu fehr ermüdet und abgefpannt, 
al8 daß er ie zu einem neuen und härtern Rampf mit dem 
Irrthum aufraffer follte. Zufrieden, wenn er felbft der fauren 
Mithe bes Denkens entgeht, läßt ev Wndere gern über ſeine 
Begriffe die Vormundfdaft führen, und geſchieht e8, dak fid 
Shere Bediirfuiffe in ihm regen, jo ergreift er mit durſtigem 

fauben die Formeln, welde der Staat und das Briel 
thum fiir diejen Gall in Bereitſchaft halten. Wenn dieſe un- 
glücklichen Menſchen unfer Mitleiden verdienen, fo trifft unfre 
erechte Veradjtung die andern, die ein beffered Loos von dem 
bod der Bedürfniſſe fret macht, aber eigene Wah! darunter 
beugt. Dieſe it den Dämmerſchein dunkler Begriffe, wo 
man lebbafter fühlt und die Bhantafie fic) nad eignem Be- 
lieben bequeme Geftalten bildet, den Strablen der Wahrheit 
vor, die das angenehme Blendwerk ihrer Träume verjagen. 
Auf eben diefe Caufdungen, die das feindfelige Licht der Cr- 
kenntniß zerſtreuen ſoll, babel fie ben ganzen Bau ihres Glücks 
gegritudet, und fie jollten eine Wahrheit fo theuer kaufen, die 
damit anfdngt, ihnen Alles gu nehmen, was Werth fiir fie 


ters . 
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befigt. Sie müßten ſchon weife fein, um die Weishert zu 
lieben, eine Wahrheit, die derjenige ſchon fühlte, der der Bht- 
loſophie ihren Jtamen gab. 

it genug alfo, dag alle Aufklärung des Berftandes 
nur in fo ferne Achtung verdient, als fie auf den Charafter 
zurückfließt; fle geht aud) gewiffermagen von dem Charafter 
aus, weil ber Weg gu dem Kopf durch das Herz muh a a 
werden, Ausbildung des Empfindungsvermigens ift alfo | 
Dringendere Bedürfniß der Beit, nicht blog weil fie ein Mittel 
wird, die — inſicht für das Leben wirkſam zu — 
ee en ie arum, weil fle gu Berbefferung der Cin- 
icht erweckt. 





Neunter Brief. 


Aber iſt hier nicht vielleicht ein Civkel? Die theoretiſche 

Cultur foll die praftifdhe herbeifiihren und die praftifde Dod 
Die Bedingung der theoretijden fem? Wile Verbefferung im 
Politiſchen fol von Veredlung des Charakters ansqehen — 
aber wie fann fic) unter den Einflüſſen einer barbarijden 
Staat8verfaffung der Charafter veredeln? Man miifte alfo 
au dieſem Zwecke ein Werkzeug ag ls welded der Staat. 
nid! hergiebt, und Ouellen dazu eriffnen, die fic) bei alter. 
politijden Verderbniß rein und Lauter erhalten. 
„Jetzt bin ich an dem Punkt angelangt, yu welchem alle 
metne bisherigen Betradtungen crag she abett. Diefes 
Werkzeug ift die ſchöne Kunſt, dtefe Quellen Hffnen ſich im 
ibren unfterblidjen Muftern. 

Von Wem, was pofitiv ift, und was Wineries Conven- 
tionen einführten, ift dite Runft wie die Wiffenfdaft losge⸗ 
fprodjen, und beide erfreuen fich einer abjoluten Jmmunitat 
pon der Willkür der Mtenfden. Der politiſche Gefesgeber 
- fann iby Gebiet fperren, aber darin herrſchen fann er nidt. 
Gr fann den Wahrheitsfreundb adten, aber die Wahrheit be- 
fteht; er fann den Künſtler erntedrigen, aber die Runft kann 
ex nicht verfälſchen. Zwar Nichts gewöhnlicher, als bag 
Beide, Wiffenfdaft und Kunſt, dem Geift des peels bu 
digen, und dev bervorbringende Gefdmad von oem beurthei⸗ 
lenden das Geſetz empfängt. Wo der Charafter ftraff wird . 
und fid) verhärtet, dba fehen wir die Wiffenfdaft verig seh 
Grenzen bewachen und die Kunſt in den fchweren Feffelu- der 
Regel gehen; wo der Charatter erſchlafft und Li auflöſt, 
da wird die Wiſſenſchaft zu gefallen und die Kunſt gu ver⸗ 
voßc ſtreben. Ganze Jahrhunderte lang zeigen die 

hiloſophen wie die Kunſtler geſchäftig, —2 — und Schön⸗ 
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Heit indie Tiefen gemeiner Menſchheit hinabzutauchen; jene 
gehen barin unter, aber mit eigner ungerftivbarer Cebenstraft 
ringen ſich dieſe ſiegend empor. 

Der tne i get bee : bir Onnh 
ity ibn, wenn er gugletd thr Bigling oder gar nod) thr Günſt— 
ling fe Sine A [thitige Gottheit reife den Säugling bei 
Zeiten von feiner Mutter Bruſt, nähre ihn mit der Milch 
eines beffern Alters und laffe ihn unter fernem griechiſchen 
Gitamel sur Mündigkeit reifen. Wenn er dann Mann ge- 
worden if fo febve er, eine fremde Geftalt, in fein Jahrhun- 
dert zurück, aber nicht, um es mit feiner Erſcheinung zu er- 
frenen, fondern, furdtbar wie Wgamemnons Sohn, um es 3u 
retnigen. Den Stoff gwar wird er von der Gegenwart nehmen, 
aber die Form von etner edlern Beit, ja, jenfeits aller Beit 
voit der abfoluten, unwandelbaren Cinheit ſeines Wefens ent- 
lehnen. Hier aus dem reinen Wether fetner dämoniſchen Natur 
riumt die Onelle der Schönheit herab, unangeftedt von der 


gwar der Sobn feiner Zeit, aber ſchlimm | 


Verderbniß der sin Ae wl und Reiter, welche tief unter ihr 


ur tritben Strudeln {td ee einen Stoff fant die Caune 
entehyen, wie fie ihn geabelt hat, aber die keuſche Form ift 
ihrem eae entzogen. Der Römer des erjten — 
hatte längſt ſchon die Kniee vor ſeinen Kaiſern gebeugt, als 
die Bildjaulen nod aufrecht ſtanden; die Tempel blieben dem 
Auge perlig, als die Gitter längſt gum Gelächter dienten, 
und die Scandthaten eines Mero und Commodus bee 
ſchämte der edle Styl des Gebäudes, das feine Hiille dazu 


fet Die Menſchheit hat ihre Witrde verloren, aber bie Kunſt 


at fle gerettet und pila rt in bedeutenden Steinen; die 

ahrheit lebt in der Täuſchung fort, und aus dem Nadh- 
bifde wird das Urbild wieder bergeftellt werden. Go wie die 
edle Runft dte edle Natur überlebte, fo fdreitet fie derfelben 


and) in der Begerfterung bildend und erwedend voran. Che . 


nody die Wahrhett ihr fiegendes Licht in die Tiefen der Herzen 
ſendet, fang die thi aol ibre Strahlen auf, und die 
Gipfel ber Menſchheit werden g 
in deh Thälern liegt. 
Wie verwabhrt ſich aber der Künſtler por den Verderb- 
niffert feiner Beit, die thn von allen Seiten umfangen ? Wenn 
er ihr Urthetl verachtet. Er blide aufwärts ser fetner Würde 
und Dem Gefeg, nicht niederwärts nach bem Olid and nad 
bem Bediirfnif. Gleich i von der eiteln Geſchäftigkeit, die 
in den flüchtigen Augenblick gern ihre Spur dritden mide, 
und pon dem ungeduldigen Schwärmergeift, der auf die dürf⸗ 
tige Geburt der sei den Maßſiab des Unbedingten anwenbdet, 
fiberlaffe er dem gina der bier einheimiſch tit, die Sphäre 
des Wirklichen; er a 


ex fivebe, aus dem Bunde des Moͤglichen 


änzen, wenn mod) feuchte Macht 
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mit bem Rothwmendigen da8 Ideal zu erzeugen. Dieſes präge 
er ans in Täuſchung und Wahrheit, präge es in die Spiele 
fetner Einbildungskraft und in den Crnft feiner Thaten, prage 
e8 aus tn allen finnliden und geiftigen Formen und werfe es 
ſchweigend in die unendliche Beit. 

er nidjt Jedem, dem dieſes Yoeal in der Seele glüht, 
wurde die ſchöpferiſche Ruhe und der grofe geduldige Giun 
verlieben, es tt den verſchwiegnen Stein eingudriiden oder in 
das niidterne Wort auszugießen und den treuen Hainden der 
Beit zu vertrauen. Biel gu ungeftiim, um durch dieſes rubige 
Mittel it wandern, ftitcat fid) der gittlide Vildungstrieb oft 
unmittelbar anf die Gegenwart und auf das Handelnde Leben 
und unternimut, den —— Stoff der moraliſchen Welt 
umzubilden. Dringend ſpricht das Unglück ſeiner Gattung zu 
dem fühlenden Menſchen, dringender ihre — der 
Enthuſiasmus entflammt ſich, und das glühende Verlangen 
— tt kraftvollen Seelen ungeduldig zur Chat. Aber be- 
ragte er ſich auch, ob dieſe Unordnungen in der ele Ay 
Welt feine Vernunft beleidigen oder nicht vielmehr feine Celbjft- 
liebe ſchmerzen? Wei er es noch nidjt, jo wird er e$ an dein 
Cifer erfennen, womit er auf beftimmte und befdleunigte Wir- 
fungen dringt. Der reine moraliſche Trieb ift aufs Unbedingte 
gerichtet, fitr ihn giebt es feine Zeit, und die Zufunft wird 
thm gur Gegenwart, fobald fie fic) aus der Gegenwart noth- 
—— muß. Vor einer Vernunft ohne Schranken 
iſt die — zugleich die Vollendung, und der Weg iſt zurück— 
gelegt, ſobald er einige}d)tagen iſt. 

Gieb alſo, werde ich Dem jungen Freund der Wahrheit 
und Schönheit zur Antwort geben, der von mir wiſſen will, 
wie er dem edeln Trieb in ſeiner Bruſt bei allem Widerſtande 
des Jahrhunderts, Genüge zu thun habe, gieb der Welt, auf 
die du wirkſt, die Ridtung zum Guten, f wird der .rubige 
A tr der Beit die Cntwidlung bringen. Diefe Ridtung 
par u ihr gegeben, wenn du lehrend thre Gedanten gum 

othwendigen und Ewigen erhebjt, wenn du bandelnd oder 
bildend das Nothwendige und Cwige in einen Gegenftand 
ibrer Triebe verwandelft. Fallen wird das Gebdude des vas 
und der Willkürlichkeit, fallen mug e8, es ift ſchon gefallen, 
fobald du gewiß bift, dag es fic) neigt; aber tn dem innern, 
nidt bloß in dem Gugern Menſchen muß eS fich neigen. In 
der a Rel Stille deines Gemüths ergiehe die fieqende 
Wahrheit, jtelle fie aus div heraus in der Schönheit, daf 
nidt blog der Gedante ihr huldige, fondern aud) der Ginn 
ihre Erſcheinung liebend ergreife. Und damit es dix nicht be- 
gegne, bon der Wirklichkeit das Muſter gu empfangen, das 
du iby geben follft, fo wage dic) nidt eher in ihre bedentlice 
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Geſellſchaft, bis du eines idealiſchen Gefolges in deinem Herzen 
berfidjert bift. Lebe mit beinem Jahrhundert, aber fei nicht 
fein Geſchöpf; leifte deinen Zeitgenoffen, aber, was fie bedürfen, 
nidt, was fie loben. Obne ihre Schuld getheilt gu haben, 
theile mit edler Refignation ihre Strafen und pense did) mit 
Freiheit unter das Kod, das fie gleich fdlecht entbehren und 
tragen. Durch den ftandbhaften Muth, mit dem du ihr Gli 
—— wirſt du ihnen beweiſen, daß nicht deine Feig— 
ect fic) ihren Letden unterwirft. Denke fie dir, wie fie fein 
ollten, wenn bu auf fie zu wirken haſt, aber denke fie div, 
wie fle find, wenn du fiir ft au handeln verſucht wirft. Ihren 
Beifall ſuche durch ihre Würde, aber auf ihren Unwerth be— 
rechne ihr Glück, ſo wird dein eigener Adel dort den ihrigen 
aufwecken, und thre Unwürdigkeit hier deinen Zweck nicht ver- 
nidjten. Der Ernſt deiner Grundfätze wird fie von dir ſcheuchen, 
aber int Spiele ertragen fie fie noch; thy Geſchmack iſt keuſcher 
alg thr Herz, und hier mußt du den ſcheuen Flüchtling er- 
greifen. Ihre Maximen wirft du umfonft beftiirmen, thre 

haten umfjonft verbammen, aber an — Müſſiggange kannſt 
du deine bildende Hand verſuchen. Verjage die Willkür, die 
Frivolität, die Rohigkeit aus ihren Vergnügungen, ſo wirſt 
du fie unvermerkt aud) aus ihren —— endlich aus 
ihren Geſinnungen verbannen. Wo du ſie findeſt, umgieb ſie 
mit edeln, mit großen, mit geiſtreichen Formen, ſchließe ſie 
ringsum mit den Symbolen des Vortrefflichen ein, bis der 
Schein die Wirklichkeit und die Kunſt die Natur überwindet. 


Zehnter Brief. 


Sie ſind alſo mit mir darin einig und durch den Inhalt 
meiner vorigen Briefe überzeugt, daß ſich der Menſch auf zwei 
entgegengefesten Wegen von ſeiner Beſtimmung entfernen 
könne, daß unſer pert wirklich auf beiden Whwegen wandle 
und hier der Rohigkeit, dort der Erſchlaffung und Verkehrt— 
heit gum Raube geworden fei. Bon diefer doppelten Ber- 
wirrung foll es durd) die Schönheit zurückgeführt werden. 
Wie fann aber die ſchöne Cultur beiden ent egengelegten. Ge- 
bredhen zugleich begegnen und zwei ribertpredjen e Cigen- 
beh in fic) vereinigen? Rann fie in dem Wilden die Natur 
in Feffeln legen und in dem Barbaren diejelbe in Frerheit 
fegen? Rann fie zugleich anfpannen und auflifen — und 
wenn fie nicht wirklich Beides leiſtet, wie kann ein fo groger 
Effect, als die Ausbildung der Menſchheit ift, vernitnftiger 
Weiſe von ihr erwartet werden ? 

Dibl. d. d. Nationalliteratur. Sayider, UT, 36 
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Bwar mat ſchon gu Ueberdruß dre Sebeuyiany Srett 
milffen, Dag das entwidelte Gefith! für Schönheit die Gitten 
verfeinere, fo dak eS hiegu fetes neuen Beweiſes mehr ga 
bedürfen ſcheint. Man ſtützt ſich anf dte se a Erfahrung, 
welche ndgangig mit einem gebildeten Geſchmacke Klar⸗ 
des Verſtandes, Regſamkeit des Gefühls, Liberalität und 
elbſt Würde des Betragens, mit einem ungebildeten gewöhn⸗ 
lich das Gegentheil verbunden geiat Man beruft fic, zuver 
f tlid) genug, auf das Beifpiel der geftttetften aller Jtationen 
es AUlterthums, bet welder das Schönheitsgefühl zugleich 
ſeine höchſte Entwicklung erretdte, und auf das entgegenge- 
ſetzte Beijpiel jener theils wilden, thetls barbarifdjen Biller, 
die thre Unempfindlicdteit fitr dad Schöne mit emem rohen 
oder doch aufteren Gharafter büßen. Nichts — weniger 
fällt es zuweilen denkenden Köpfen ein, entweder das Factum 
a läugnen oder dod) die Rechtmäßigkeit der daraus qegogenen 
| (ate au begweifelu. Sie denken nicht ganz jo ſchlimm von 
jener Wildheit, die man den ungebilbeten Volfern gum Vor⸗ 
wurf madt, und nidjt ganz jo vortheilhaft von diefer Ber- 
feinerung, die man an ben gebildeten preijt. Schon tm Alter- 
thum gab es Winner, welde die ſchöne Gultur fiir Richts 
weniger al8 eine Wohlthat noes und Defswegen ſehr genetgt 
waren, den Riinften der Einbildungskraft den Cintritt in ibre 
Republik gu verwebren. 

Nicht von denjenigen rede ich, die blog darum die Gragien 
ſchmähen, weil fie nie thre Gunft erfubren. Gie, die keinen 
anderit Maßſiab des Werthes kennen als die Mühe ber Cr 
werbung und den handgreiflichen Ertrag — wie ſollten ſie 
fähig ſein, die ſtille Arbeit des Geſchmacks an dem äußern 
und innern Menſchen gu würdigen, und über den zufülligen 
Nachtheilen der ſchönen Cultur nicht ihre weſentlichen Vortheile 
aus den Augen fegen? Der Menſch ohne Form verachtet 
alle Anmuth im BVortrage als Beftechung, alle Fetnbheit im. 
Umgang als Verſtellung, alle Delicateffe und Grogheit wm 
Betragen als Ueberfpannung und Affectation. Cr fann eB deur 
Giinftling der Grazien nidjt vergeben, daß er als Geſell⸗ 
ſchafter alle Birkel aufheitert, als Geſchäftsmann alle Köpfe 
nad feinen Abſichten lenkt, als Schriftſteller ſeinem ganzen 
Fon beg vielleicht feinen Geift aufdritdt, wührend duß 
Gr, das — des Fleißes, mit all ſeinem Wiſſen 
keine Aufmerkſamkeit erzwingen, keinen Stein von der Sielle 
rücken kann. Da er jenem das genialiſche Geheimniß, an- 
genehm oft jein, niemalS abgulernen vermag, fo bleibt ihm 
nits Under brig, als die Verkehrtheit dex renal et 
pulbigt gu bejammern, dte mehr dem Schein als dem Wejen 
uldigt. —— 
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Uber e8 giebt achtungswiirdige Stimmen, die ſich gegen 
die Wirkungen der © set erflaren und aus der fatcimg 
mit furcjtbaren Gritnden dagegen geritftet find. „Es ift nicht 
au läugnen“, fagen fte, „die Reige des Schönen können in 
guten Hinden gu löblichen Bweden wirken, aber e8 widerſpricht 
threm Wefen nicht, in ſchlimmen Händen gerade bas Gegen= 
theil gu thun und ibre feelenfeffelnde Kraft für Irrthum und 
Unredt 3u verwenden. Chen defwegen, weil ber Geſchmack 
nur anf die Form und nie auf den Inhalt adtet, 6 giebt 
er dem Gemüth zuletzt die gefabeliche Richtung, alle Realitat 
überhaupt gu vernachläſſigen und einer reizenden Einkleidun 
Wahrheit und —— aufzuopfern. Aller Sachunterſchie 
der Dinge verliert ſich, und es i bloß die Erſcheinung, die 
thren Werth beftimmt. Wie viele Mtenfden von — 
fahren ſie fort, „werden nicht durch die verführeriſche Macht 
des Schönen von einer ernſten und anſtrengenden Wirkſamkeit 
abgezoger oder wenigſtens verlettet, fie oberflächlich qu beban: 
Deln! Wie mander —— Verſtand wird bloß deßwegen 
mit der ha ee uneins, weil e8 ber Phantafie 
der Poeten beliebte, eine Welt anfguftellen, worin Alles gang 
anders me Le wo feine Convenienz die Meinungen bindet, 
teine Runft die Natur unterdriidt. Welche gefabrlide Dialettit 
haben die Leidenfdaften nicht erlernt, feitdem fie in den Gee 
mälden der Didter mit den glaingendften Farben prangen und 
im — mit Geſetzen und Pflichten gewöhnlich das Feld 
gers Was hat wohl die Geſellſchaft dabet gewonnen, 
da AGS die Schönheit bem Umgang Geſetze giebt, ben ſonſt 
die Wahrheit regterte, und daß der äußere Cindrud die Achtung 
entſcheidet, die nur an das Verdienſt gefeffelt fein follte? Es 
ift wahr, man fleht jest alle Tugenden blithen, die einen 
gelam en Effect wn ber Erſcheinung machen und einen Werth in 

er Gelellidait verleiben, dafür aber auc) alle Ausſchweifungen 
herrjdjen und alle Lafter im Schwange geben, die bn mit’ 
ener ſchönen Hille vertragen.” Jn der Phat mug es Nach- 
denken erregen, bag man betnabe in jeder Epoche ber Geſchichte, 
wo die Künſte bliihen, und der Gel mad regiert, Bie Menſch⸗ 
Hert gefunten findet und a nicht ein einziges Beiſpiel auf— 
weiſen kann, daß ein hoher Grad und eine große Allgemeinheit 
äſthetiſcher Cultur bei einem Volke mit politiſcher Freiheit und 
bitrgerlider Tugend, daß ſchöne Sitten mit guten Sitten und 
Politur des Betragens mit Wahrheit deſſelben Hand in Hand 
gegangen wäre. 

o lange Athen und Sparta ihre Unabhängigkeit 
behaupteten, und Achtung fiir die Gefege ihrer rfathing 
qt rundlage diente, war der Geſchmack nod unreif, die 

nft nocd in ihrer Kindheit, und es feblte a daß 
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die meen tan bie Gemitther beherrjdte. Bwar hatte die 
Dichttunft ſchon einen erhabenen Flug gethan, aber nur mit 
den Schwingen de3 Genie’, von dem wir wiffen, daß eS am 
Nächſten an die Wilbheit grengzt und ein Lidt ift, das gern 
aus der Finſterniß ſchimmert, welches alſo vielmehr gegen den 
Gefdmad feines Zettalters als fiir denfelben zeugt. Als unter 
Dem poe und Wleyander bas goldne Wlter der Miinfte 
herbeifam, und die Herrſchaft des Gefdmads fic) allgemeiner 
verbrettete, findet man Griedenlands Kraft und Freiheit nicht 
mehr, bie Beredſamkeit verfälſchte die Wahrheit, die Weisheit 
beletdigte in dem Mund eines Sokrates und die Tugend in 
dem Leben eines Phocion. Die Rimer, wiffen wir, mugten 
erft in den bitrgerliden Kriegen thre Kraft erſchöpfen und, 
durch morgenlandifde Ueppigkeit entmannt, unter das Joch 
eines glücklichen Dynaſten i beugen, ehe wir die griedjtfde 
Kunft tiber die Rigiditadt ihres Charakters ppb ee ſehen. 
Auch den Arabern gieng die Morgenröthe der Cultur nicht 
eher auf, als bis die Energie ihres kriegeriſchen Geiſtes unter 
dem Scepter der Abbaſſiden erſchlafft war. In dem neuern 
Italien zeigte ſich die ſchöne Kunſt nicht eher, als nachdem 
der herrliche Bund der Loinbarden zerriſſen war, Florenz ſich 
ben Medicäern unterworfen, und der Geiſt der Unabhingig- 
feit in allen jenen muthvollen Städten etner unrithmliden 
Ergebung Blak gemadt hatte. C8 ift beinahe überflüſſig, 
mee an das Beifpiel der neuern Nationen gu ertnnern, deren 
PVerfeinerung in demfelben Verhaltniffe zunahm, als thre Selbft- 
ae endigte. Wobin wir immer in Der vergangenen 
elt unfre Augen ridten, da finden wir, dag Gefdmad und 
Freiheit einanbder fliehen, und daß Dte etna 4 nur auf den 
Untergang heroifder Cugenden i Herrſchaft griindet. 

Und dod) ift gerade diefe Energie de3 Charakters, mit 
welcher die äſthetiſche Cultur gewöhnlich erfauft wird, die 
wirffamfte Feder alles Großen und Treffliden im Menſchen, 
deren Mangel fein anderer, wenn anc) nod) fo groper Vorzug 
erfegen fann. Halt man fic) alfo eingig nur an das, was 
bie biSherigen Crfahrungen über den Cinflug ber Schinheit 
lehren, fo fann man in der That nidt ſehr aufgemuntert fein, 
Gefiihle auszubilden, die der wahren Cultur des Men se 
E efährlich find; und Lieber wird man auf die Gefabr der 

obigtet und Härte die ſchmelzende Kraft der Schönheit ent- 
bebren, al8 fic) bet allen Bortheilen Der gd ile thren 
erſchlaffenden Wirkungen iiberliefert fehen. Wber vielleicht ift 
die Erfahrung der Ridhterftubl nidt, vor weldem fic) eine 
rage wie diefe ausmachen läßt, und ehe man ihrem Zeugniß 
Gewicht einraumte, müßte erft auger Bweifel geſetzt jem, daß 
es dieſelbe Schönheit ift, von der wir reden, und gegen welche 
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jene Beifpiele zeugen. Dieß fcheint aber einen Begriff der’ 
Ge een vorauszufegen, Der eine andere Quelle hat als die 
Erfahrung, weil dur Tabane erfannt werden Ae ob das, 
was in der Erfahrung ſchön heift, mit Redht diefen Namen fibre. 

Diefer reine Bernunftbegriff der Gdinbeit, wenn 
ein folder He aufzeigen liege, mul ie alfo — weil er aus 
feinem wirflidjen Galle geſchöpft werden kann, vielmehr unfer 
Urtheil aber jeden wirklichen Fall erſt berictigt und leitet — 


auf dem Wege der Abftraction gejudt und fdon aus der 


Möglichkeit der finnlicvernitnftiqen Natur gefolgert werden 
können; mit Cinem Wort, die Schönheit mitfte Ra alg eine 
nothwendige Bedingung der Menſchheit aufzeigen laſſen. Bu 
dem reinen Begriff der Menſchheit miiffen wir uns alfo nun- 
mebr erheben, und da uns dte Erfabrung nur eingelne Buftinde 
einzelner Menſchen, aber niemals die Menſchheit zeigt, fo 
müſſen wir aus Ddiefen ihren individuellen und wandelbaren 
Erſcheinungsarten das Abſolute unb Bleibende zu entdeden 
und durch — aller zufälligen Schranken uns der 
nothwendigen Bedingungen ihres Daſeins zu bemächtigen 
ſuchen. Zwar wird uns dieſer tranſcendentale Weg eine Beit 
lang aus dem traulichen Kreis der Crfdheinungen und aus 
der [ebendigen Gegenwart der Dinge entfernen und auf dem 
nadten Gefild abgezogener Begriffe verweilen; aber wir ftreben 
ja nach einem fejten Grund der —— den Nichts mehr 
erſchüttern ſoll, und wer pl liber die Wirklichkeit nidt hinaus- 
wagt, Der wird nie die Wahrheit erobern. 


Cilfter Brief. 


Wenn die Wbftraction fo hod, als fie immer fann, hinauf- 
ſteigt, fo gelangt fie 3u zwei letzten Begriffen, bet denen fte 
ftille ftehen und ihre Grenzen befennen mug. Ste unterfcetdet 
in dem Menſchen Ctwa8, das bleibt, und-Ctwas, das fich 
unaufhörlich verindert. Das Bleibende nennt fie feine Perfon, 
das Wechſelnde feinen Su ftand. 

Perfon und Buftand — das Gelbft und feine Beftim- 
— — die wir uns in dem nothwendigen Weſen als Eins 
und daſſelbe denken, find ewig Zwei in dem Endlichen. Bei. 
aller Beharrung der Perjon wechfelt der Zuſtand, bei allem 
et des Zuſtands beharret die Perjon. Wir gehen von 
ber Rube zur Thatigkeit, vom Affect gur Gleidgitltigfeit, von 
der Ueberetuftimmung zum Widerſpruch; aber wir find dod 
immer, und was unmtittelbar aus uns folgt, bletbt. Yn dem 
abjoluten Gubject allen beharren mit der Perſönlichkeit aud) 
alle ihre Beftimmungen, weil fie aus der Perſönlichkeit fliegen. 
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Ales, was die Gottheit ift, it fle deßwegen, weil fie tft; fie 
iſt folgita Alles auf emig, weil fie ewig tf a g 

. Da in dem Menſchen als endlidem Wefen Pej find 
Buftand verfejieden find, fo fann fid) weder der Zuſtand auf 
die Perfo, nod die Perfon auf den Zuftand griinden. Ware 
bas Letztere, fo milfte die Perſon fic) verändern; wire das 
Grjtere, fo müßte der Zuftand — alſo in jedem Fall 
entweder die Perſönlichkeit oder die Endlichkeit aufhören. Nicht, 
weil wir denken, wollen, empfinden, find wir; nicht, weil wir 
find, dDenfen, wollen, empfinden wir. Wir find, et! wir find; 
wir empfinden, denken und wollen, weil auger und nod) etwas 
Anderes it. 7 

Die Perfon alfo muß ihr eigener Grund fein, dent das 

Bleibende fann nicht aus der Verainderung fließen: unb fo 
atten wir denn fürs Erfte die Idee des abfoluten, in fic 
elbft gegritnbeten Seins, d. i. Die Freiheit. Der Zuftand 
muf emen Grund haben; er mug, da er nicht durch die Perfor, 
alfo nicht abjolut ijt, erfolgen, und fo batten wir fürs Zweite 
die Bebdingung alles abhingigen Geins oder Werden, die 
Beit. Dte Heit ift die Bedingung alles Werdens, 3 ein 
identiſcher Gag, denn er ſagt nichts Anders, als: Die Folge 
ift die Bedingung, dak Ctwas erjolgt. - : 

Die Berion, Die fic) in dem ewig beharrenden ICH und 
my im Diefem offenbart, fann nicht werden, nicht anfangen in 
der Beit, weil vielmehr umgefehrt dte Bett in ihr anfangen, 
weil dent Werhfel ein Beharrliches gum Grund lieqen mug. 
Etwas muß fidh verändern, wenn Verinderung fein foll: diefes 
Etwas kann alfo nicht felbft ſchon Verdnderung fein. Indem 
mir fagen, die Blume blithet und verwelkt, maden wir die 
Blame zum Bleibenden in diefer Verwandlung und leihen ihr 
sate eine ka an der fid) jene beiden hai offen- 

aren. Dak der Menſch erſt wird, ift fein — denn 
der Menſch iſt nicht bloß Perſon überhaupt, ſondern Perſon, 
die ſich in einem beſtimmten Zuſtand befindet. Aller Zuſtand 
aber, alles beſtimmte Daſein entſteht in der Zeit, und ſo mu 
alſo ber Menſch als Phänomen einen Anfang nehmen, obglei 
die reine Intelligenz in ihm ewig iſt. Obne die Bett, das 
ede ohne e8 zu werden, wiirde er nie ein beftimmtes aes 
at jetne Perſönlichkeit würde gwar in der Anlage, aber 
nicht tn der That exiftieren. Mur durd die Folge feiner 
rio i wird das beharrliche Yeh fich felbft zur Er— 

einung. 

Die Materie ber Thätigkeit alfo, oder die Realität, melde 
Die höchſte Intelligenz aus ſich felber ſchöpft, mug ber Menſch 
erft em fangen, und zwar empfingt er dtefelbe als etwas 
auger thm Beſindliches im Raume, und als etwas in ihm 
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Wechſelndes in der Zeit auf dem Wege der Wahrnehmung. 
Diefen in ihm wechſelnden Stoff begleitet fein niemals wecfetn- 
des Ich — und in allem ele beſtändig Cr fetbft gu bleiben, 
alle Wahrnehmungen zur Er aprung, d. b. zur Cmbeit der 
Erkenntniß, und jede feiner Erſcheinungsarten in dev. Beit 
—* Geſetz für alle Zeiten zu machen, iſt die Vorſchrift, die 
urch ſeine vernünftige Natur ihm gegeben iſt. Nur indem 
ex ſich verändert, exiſtiert er; mur indem er unveränderlich 
bleibt, exiſtiert Er. Der Menſch, vorgeſtellt in ſeiner Voll⸗ 
endung, wäre demnach die — Einheit, die in den 
Gluten der Veränderung ewig dieſelbe bleibt. 7 
Ob nun gleich ein unendliches Wefen, eine Gottheit nidht 
werden fann, fo muß man dod) eine Tendenz gittlid) nennen, 
Die das eigentlidfte Merfmal der Gottheit, aotut Verkün⸗ 
digung des Vermögens (Wirklichkeit alles Möglichen) und 
abjolute Einheit des Erſcheinens ee alles Wirk- 
lichen): zu threr unendlicden Wufgabe hat. Dte Wnlage gu der 
Gottheit tragt der Menſch chee baie det in feiner sfecfine 
lidhfett im fic); ber Weg gu der Gotthett, wens man einen 
Weg nennen faun, was niemalS zum Brele fithrt, ijt ihm aufe 
gethan in Den Sinnen. 

ESeine delete für fic allein und unabhängig von 
allem finnliden Stoffe betrachtet, ift bloß die Unlage gu einer 
migliden, unendlichen Aeußerung; und fo lange ex nidt an- 
{haut und nicht empfindet, ift er aod) weiter Nichts als Form 
und. leeres Vermigen. Seine Ginnlicleit, fiir fice) allen und 
abgefondert von aller Gelbjtthatigfeit des Geiſts betrachtet, 
vermag weiter Midts, als daß ‘i thn, der obne fie bloß 
Gorm it, zur Materie madt, aber keineswegs, daß fie die 
Materie mit ihm vereinigt. Go lange er bloß empfindet, 
blog begehrt und aus bloger Begierde wirlt, ift er noch weiter 
Nits als Welt, wenn wir. unter diefem Namen blog den 
formlofen Inhalt der Beit verftehen. Seine Sinnlichkeit ift 
eS gwar allein, die fein Vermögen zur wirkenden Kraft madt; 
aber. nur feine Perſonlichkeit ijt e8, die fein Wirfen gu dem 
feinigen madt. Um alfo nicht bloß Welt gu fein, mug er 
der Materie Form ertheilen; um nicht blog Form zu fem, 
muß er der Anlage, die ex in fic) trägt, Wirklichfert geben. 
Er verwirklidet die Form, wenn ev die Heit erfdafft und dem 
Beharrlichen die Veranderung, dev ewigen Cinbeit feines Ichs 
bie Mannigfaltigkeit der Welt gegenitberftellt; ec formt dte 
Materie, wenn er die Beit wieder aufhebt, Beharrlichkeit tm 
Wechſel behauptet und die Mannigfaltigkeit der Welt der 
Cinheit ſeines Ichs unterwürfig madt. 

Hieraus fließen nun zwei entgegenge|ebte Anfoderungen 
an den Menſchen, die zwei Fundamentalgeſetze dex ſinnlich 


eo 
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vernünftigen Natur. Das erfte dringt auf abfolute Realitat: 
er foll Alles zur Welt machen, was Blok Form ift, und alle 
feine Unlagen gur Crfceinung bringen; das zweite dringt auf 
abjolute Formalitat: er Pout Alles in ad bertilgen, was 
blog Welt ijt, und Uebereinftimmung in alle feine Verän— 
Derungen bringen; mit andern Worten: er fol alles Innre 
verdupern und alleS Weufere formen. Beide Aufqaben, in 
ihrer höchſten Erfüllung gedadt, führen gu dem Begriff der 
Gottheit guriide, von dem id) ausgegangen bin. 





Zwölfter Brief. 


Bur Erfiillung dtefer doppelten balay das Nothwendtge 
in uns zur Wirklicfett zu bringen und das Wirklide auger 
uns dem Geſetz der RNothwendigfeit zu unterwerfen, werden 
wir durch zwei entgegengefeste Rrafte gedrungen, die man, 
weil fie uns antreiben, ihr Object zu verwirflicben, ganz ſchick⸗ 
lid) Sriebe nennt. Der erſte dieſer Criebe, den id) den finn- 
liden nennen will, geht ans von dem phyſiſchen Dafein des 
Menſchen oder von jeiner pages Natur und ift befdaftigt, 
ibn in die Schranken der Bett zu eo und Zur Materie zu 
maden, nicht ihm Materie gu geben, weil dazu fdon eine 
frete Shatigfeit der Perſon gehirt, welde die Materie auf- 
nimmt und von i , bem BVebarrilichen, unterjdeidet. Materie 
aber heißt hier Nichts als Veranderung oder. Realität, die die 
Beit erfiillt; mithin fodert diefer Trieb, dag Verinderung fei, 
Dag die Beit einen Inhalt habe. Diefer Zuſtand der blog 
erfiillten Bett oe Cmpfindung, und er ift e3 allein, durd 
Den fid) Das phyſiſche Dafein verkiindigt. 

Da Alles, was in der Zeit ijt, nad) einander it, fo 
wird dadurch, daß Ctwas ift, alles Andere ausgeſchloſſen. 
Indem man auf etnem Inſtrument einen Ton greijt, ift unter 
allen Linen, die es miglider Weife angeben fann, nur diefer 
eingige wirklid); indem der 2 sul das Gegenwartige empfindet, 
iſt Die gange unendliche Möglichkeit feiner Beftimmungen auf 
Diefe eingige Art des Daſeins befdrintt. Wo alſo Ddiejer 
Trieb —8 wirkt, da iſt nothwendig die höchſte Be- 
grenzung vorhanden; der Menſch iſt in dieſem Zuſtande Nichts 
als eine Größeneinheit, ein erfüllter Moment der Zeit — 
oder eae Gr ift nicht, denn feine Perſönlichkeit ijt fo 
lange aufgeboben, als ihn die Empfindung beberrfdt und die 
Beit mit i fortreift. 


1 Die Sprade hat fiir diefen iol Der Selbftfofiqkeit unter 
ber Herrſchaft der Empfindung den ſehr treffenden Ausdrud: aufer 
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Soweit der Menſch endlich ift, erftvedt ſich das Gebiet 
dieſes Triebs, und da alle Form nur an einer Materie, alles 
Abſolute nur eas! das Medium der Schranken erſcheint, fo 
ift es freilid) der finnliche Trieb, an dem gulegt die ganze Er- 
ſcheinung der Menſchheit befeftiget ijt. Aber ob gleich er alletn 
bie Anlagen der Menſchheit wet und entfaltet, fo yi er es 
dod allem, der thre Vollendung unmöglich madt. Mit un- 
zerreißbaren Banden feffelt er den höher ftrebenden Geift an 
die Sinnenwelt, und von ihrer freieften Wanderung ins Un- 
endlide ruft er die Whftraction in die Grengen der Gegenwart 
guriide. Der Gedante gwar darf ihm ana ee entfliehen, 
und etn — Wille ſetzt ſich ſeinen Foderungen ſieghaft ent- 
gegen; aber bald tritt die unterdrückte Natur wieder in ihre 
Rechte zurück, um auf Realität des Daſeins, auf einen In— 
halt unſrer Erkenntniſſe und auf einen Zweck unſers Handelns 
zu dringen. 

Der zweite jener Triebe, den man den Formtrieb nennen 
kann, geht aus von dem abſoluten Daſein des Menſchen oder 
von ſeiner vernünftigen Natur, und iſt beſtrebt, ihn in Freiheit 
zu ſetzen, Harmonie in die Verſchiedenheit ſeines Erſcheinens 
zu bringen und bei allem —** des —— ſeine Perſon 

u ae Da nun dte legtere als abjolute und untheil- 
are Einheit mit fich felbft nie im Widerjprud) fein kann, da 
wirin alle Ewigkeit wir find, fo kann derjenige Trieb, 
der auf VBehauptung der Perſönlichkeit dringt, nie etwas Anders 
fodern, al3 was er in alle Ewigkeit fodern mug; er entſcheidet 
aljo fiir immer, wie er fitr jegt entjdetdet, und gebietet fiir 
jest, mas er fiir immer gebietet. Cr umfaßt mithin die ganze 
Folge der Beit, das ift fo viel als: er hebt die Beit, er hebt 
die Veränderung auf; er will, dak das Wirkliche nothwendig 
und ewig, und dak das Ewige und Nothwendige wirklich fei; 
mit andern Worten, er dringt auf Wahrheit und anf Redt. 

Wenn der erfte nur Falle madt, fo giebt der, andere 
Geſetze; Geſetze fir jedes Urtheil, wenn e3 Crienntniffe, Ge- 
febe fiir jeden Willen, wenn eS Thaten betvifft. Es fet nun, 


fic) fein, dad heißt, außer feinem Ich fein. Obgleich dieſe Redens- 
art nur da Statt findet, wo die Empfindung gum Affect, und diefer 

uftand durd feine [Gngere Dauer mehr bemerfbar wird, fo ift dod 

eder außer fic, fo lange er nur empfindet. Bon diejem Zuftande 
zur Bejonnenbeit guriidfehren, nennt man eben fo ridtig: in fid 
gehen, das heißt, in fein Ich zurückkehren, feine Perſon wiederbher- 
ftellen. Bon Cinem, der in Ohnmacht liegt, jagt man nit: er ift 
außer fich, fondern: er ift bon fid, d. h. er ift feinem Ich ——— 
da Jener nur nicht in demſelben iſt. Daher iſt derjenige, der aus 
einer Ohnmacht zurückkehrte, bloß bei ſich, welches Rete gut mit 
dem Außerſichſein befteben kann. 
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— wir einen Gegenſtand erkennen, daß wir einem Zuſtande 
unſers Subjects objective Gultigkeit beilegen, oder daß - wir 
aus Crfenntniffen handeln, ae wir das Objective gum Be— 
ftimmungsgrund — Zuſtandes machen — in beiden Fällen 
reißen wir dieſen Zuſtand aus der Gerichtsbarkeit der Zeit 
und geſtehen ihm Realität fiir alle Menſchen und alle Zeiten, 
Dd. i. Wgemeinheit und Nothwendigkeit zu. Das Gefühl fanu 
bloß fagen: Das iff wabr fiir diefes Gubject und. in 
dDiefem Moment, und ein anderer Moment, ein andeves 
Subject fanu fommen, das die Ausfage der gegenwartiges 
Empfindung guriidnimmt. Wber wenn der Gedante cinmal 
aus{pridht: Das ift, fo entfdetdet er fiir immer und ewig, 
und die —— ſeines Ausſpruchs iſt durch die Perſönlich- 
keit ſelbſt verbürgt, die allem Wechſel Trotz bietet. Die 
Neigung kann blog jagen: Das tft fiir Dein Fudividuym 
und fiir Dein jegiges Bedürfniß gut; aber dein Indi— 
viduum und dein jetziges Bedürfniß wird bie Veränderun 
mit fic) fortreißen und, was du jebt feurig begehrſt, dereinyt 
gum per deines Abſcheues machen. Wenn aber das 
moralifdhe Gefühl fagt: Das foll fein, fo entfdeidet es 
fit immer nnd ewig — wenn du Wahrheit bekennſt, meil fie 
aa ift, und Geredhtigheit ausübſt, weil fie Gerechtigkeit 
ift, jo haſt du einen eingelnen Fall zum Gefeb fiir alle Falle 
gemacht, einen Moment in deinem Leben als Ewigkeit behandelt. 
Wo alſo der Formtrieb die Herrſchaft fiihrt, und das 
reine Object in uns handelt, da tft die höchſte Erweiternng 
des Seins, da verſchwinden alle Schranfen, da Hat fich der 
Menſch aus einer Grbgeneinheit, anf welche der ditrftige Sinn 
ihn i ee. au einer Ideenein heit erhoben, die das 
ganze Reid) der Erſcheinungen unter fid iret Wir find bei 
Diefer Operation nicht mehr in der Beit, ſondern die Beit ift 
in un3 mit ihrer gangen nie endenden mene Wir find nicht 
mehr Individuen, fondern Gattung; das Urtheil aller Geijter 
ijt durch das unfrige eee: die Wahl aller Herzen 
iſt repräſentiert —* unſre That. 





Dreizehnter Brief. 


Beim erſten Anblick ſcheint Nichts einander mehr entgegen- 
gefebt gu fei als die Lendengen diefer betden Triebe, indem 
dex Cine auf Verdnderung, der andre auf Unveränderlichkeit 
ido Lind dod) find es diefe beiden Triebe, die den Begriff 
der Menſchheit erſchöpfen, und ein dritter Grundtrieb, der 
beide vermitteln finnte, ift ſchlechterdings ein undentbarer Be- 
griff. Wie werden wir alfo die Cinheit der menſchlichen Matur 
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wieder herftellen, die durch dieſe urſprüngliche und radicate 
Entgegenfegung villig aufgehoben fdeint? —=.«§ : 
os sah aft e8, ihre Tendenzen widerſprechen fic), aber, 
was wohl gu bemerfen iff, nidt in Denfelben Objecten, 
und was nicht auf einander trifft, fann nicht gegen einanbder 
ſtoßen. Der ſinnliche Trich fodert gwar Veränderung, aber 
et fobert nidjt, daß fie aud) auf dte Perſon und ihr Gebtet 
fic) erſtrecke, daß ein Wedhfel dex Grundjabe fei. Der Form- 
trieb dringt auf Cinheit und Beharrlichkeit — aber er will 
nicht, daß mit der Perfon fic) aud der Bujtand fixiere, daß 
Identität der Cmpfindung fet. Sie find cinander alfo von 
Natur nidt entgegengefegt, und wenn fie demohngeadhtet fo 
erſcheinen, fo find fie e3 erſt geworden durch cine freie Ueber- 
tretung der Natur, indem fte fich felbft migveritehen und thre 
Sphären verwirren.! Ueber dieje gu wachen und einent jeden 


2 Sobald man einen urſprünglichen, mithin nothwendigen Anz 
— beider Triebe behauptet, jo iſt freilich fein anderes Mit⸗ 
tel, die Einheit im Menſchen zu erhalten, als daß man den ſinn⸗ 
lichen Trieb dem vernünftigen unbedingt unterordnet. Daraus 
aber kann bloß Einförmigkeit, aber keine Harmonie entſtehen, und 
der Menſch bleibt noch ewig fort getheilt, Die Unterordnung mus 
allerdings fein, aber wedfelfeitig; denn wenn gleid) die Schranken 
nie bas Abfolute beqriinden können, alfo die Freiheit nie von der 

eit abhängen fann, fo ift eS eben fe gewiß, daß Das Whjolute durd 

ch ſelbſt nie die Schranken begritnden, daß dev Zuſtand in der Zeit 
nit von der Greiheit abhängen kaun. Beide Principien find ein- 
ander aljo zugleich juborbiniert und coordinicrt, d. h. fie ſtehen in 
Wechſelwirkung; ohne Form feine Materie, ohne Materie feine Form. 
Se Begritt ber We jelwirfung und die gange Widhtigkeit deffelben 

ndet man vortrefflid) auseinandergefebt in Fidtes Grundlage der 
gefainmten Wiſſenſchaftslehre, Leipzig 1794.) Wie es mit der Perfor 
im Reid) der Ideen ftehe, wiſſen wir fretlid) nicht, aber daß fie, 
ohne Materie gu empfangen, in dem Reiche der Seit ſich nicht offen- 
baren könne, wiffen wir gents tt Ddiefem Reiche aljo wird die 
Materie nidt blog unter der Form, fondern and neben ber Form 
und unabhdngig von derfelben Etwas gu beftimmen haben. So 
nothwendig es alfo tft, bap das Gefithl im Gebiet der Vernunft 
Nichts entſcheide, eben fo nothwendig ift e8, da die Vernunft im 
Gebiet des Gefühls fich Nichts gu Heftimuren anmaffe. Schon indem 
man jedem von beiden ein Gebiet gufpridt, ſchließt man das andere 
davon aus und fest jedem eine Grenge, dte nidt anders al$ gum 
Nachtheile beider überſchritten werden kann. 

In einer Tranſcendental⸗Philoſophie, wo Alles darauf ankommt, 
die Form von dem Inhalt zu befreien und das Rothwendige von 
allem Zufälligen rein zu erhalten, gewöhnt man ſich gar leicht, das 
Materielle bloß als Hinderniß gu denken und die Sinnlichleit, 
weil fle gerade bet dieſem Geſchäfte im Wege ſteht, in einem noth- 
wendigen Widerfprud) mit ber VBernunft vorzuſtellen. Cine folde 
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diefer beiden Sriebe ſeine Grengen gu fidern, ift die Aufgabe 
der Cultur, die alſo beiden eine gleiche Gerechtigheit ſchuldig 
ift und nicht blog den verniinftigen Trieb gegen den finnliden, 
ondern aud) diefen gegen jenen zu behaupten lo Ihr Ge- 
chäft ijt alfo doppelt: erftlid, die Sinnlichkeit gegen die 
Cingriffe der Frethert gu verwahren; zweitens, die Faſon 
lichkeit gegen die Macht der Empfindungen ſicher zu ſtellen. 
Jenes erreicht ſie durch Ausbildung des Gefühlvermögens, 
dieſes durch Ausbildung des Vernunftvermögens. 

Da die Welt ein Ausgedehntes in der pet, VBeranderung, 
ift, fo wird die Vollfommenheit desjenigen Vermögens, welches 
den Mtenfden mit der Welt in VBerbindung fest, größtmög— 
lichſte Veranderlidfeit und Crtenfitit fein miffen. Da die 
Perfon das BVeftehende in der Veränderung ift, jo wird die 
Vollfommenheit desjeniqen Vermögens, weldhes fich dem Wechſel 
entgegenjegen foll, größtmöglichſte Selbſtſtändigkeit und In— 
tenjitat ſein müſſen. Be vielfettiger fid) die Empfänglichkeit 
ausbilbet, je beweglicher diefelbe tft, und je mehr Slade fie 
den Erſcheinungen darbietet, defto mehr Welt ergreift der 
Menſch, mehr Anlagen entwickelt er in ſich; je mehr 
— und Tiefe die Perſönlichkeit, je mehr Freiheit die Ver— 
nunft gewinnt, dejto mehr Welt begreift der Menſch, oe 
mehr Gorm fdafft er auger fic. Seine Cultur wird aljo 
Davin beftehen, erjtlid), Dem empfangenden Vermögen die 
vielfaltigiten BVeriihrungen mit der Welt gu verfdaffen und 
auf Seiten des Gefühls die Paſſivität aufs Hidfte gu tretben; 
zweitens, dem beftimmenden Vermögen dite höchſte Unab- 
hangigfeit pon Dem empfangenden gu erwerben und auf Seiten 
der VBernunft die Activitat aufs Hichfte zu treiben. Wo beide 
Cigenfdaften fid) vereinigen, da wird der Menſch mit der 
Hhichften Fille von Dafein die höchſte Selbſtſtändigkeit und 
Freiheit verbinden und, anftatt fid) an die Welt zu verlieren, 
Diefe vielmehr mit der ganzen Unendlidfert ihrer Erſcheinungen 
tt hig gziehen und der Einheit feiner Vernunft unterwerfen. 

ieſes Verhältniß nun fann der Bete umfebren und 
Dadurd) auf eine zweifache Weiſe fetne Beſtimmung verfeblen. 
Er fann die Intenſität, welche die thatige Kraft erheiſcht, auf 
die leidende legen, durch den Stofftrich dem Formtriebe vor- 
he be und das empfangende Vermögen zum beftimmenden 
maden. Gr fann die Crtenfitat, welche dev leidenden Rraft 
gebührt, der thatigen gutheilen, durch den Formtrieb dem 
Stofftriebe vorgreifen und dem empfangenden Vermigen das 
beſtimmende unterjdieben. In dem erjten Fall wird er nie 


Borftellungsart liegt gwar auf feine Weiſe im Geifte des Kantifden 
Syſtems, aber im Budftaben deffelben könnte fie gar wohl legen, 
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Gr felbft, in dem gweiten wird er nie etwas Anders fein; 
mithin eben darum in beiden Fallen Reines von Beiden, 
folglich — Mull fern. 1 


1 Der fhlimme Cinflug einer überwiegenden Senſualität auf 
unfer Denfen und Handeln fällt Yedermann [leicht in die Augen, 
nicht fo leicht, ob er gleich eben fo haufig vorfommt und eben fo 
widtig ift, der nachtheilige Cinflug einer itbermiegenden Rationalitat 
auf unſre Erfenntnif und auf unfer Setragen. Man erlaube mir 
Daher, aus der grofen Menge der Hieber aebseetibett alle nur zwei 
in Erinnerung 3u bringen, weldje Den Schaden einer der Anfdauung 
und Empfindung vorgreifenden Denf- und Willensfraft ins Lidt 
feben fonnen. ° ; 

Cine der vornehmften Urfaden, warum unſre Naturwiffenfdaf- 
ten fo langſame Schritte maden, ift offenbar der allgemeine und faum 
begwingbare Hang gu teleologifden Urtheilen, bet denen fic, fobald 
fie conjtitutin gebraucht werden, das beftimmende Vermögen dem 
empfangenden unterfdiebt. Die Natur mag unfre Organe nod fo 
nachdrücklich und nod fo vielfad) berithren — alle ihre: Mannigfal- 


tigkeit ift verloren für uns, weil wir Nichts in thr fuden, al8 was 


wir in fie hineingelegt haben; weil wir ihr nicht erlauben, fid) gegen 
uns heretn gu bewegen, fondern vielmehr mit ungeduldig vor- 
qreifender BVernunft gegen fie —— ſtreben. Kommt al8dann 
in Jahrhunderten Einer, der ſich ihr mit ruhigen, keuſchen und offenen 
Sinnen naht, und deßwegen auf eine Menge von Erſcheinungen ſtößt, 
die wir bei unſrer Prävention überſehen haben, ſo erſtaunen wir 
höchlich darüber, daß ſo viele Augen bei ſo hellem Tag Nichts be- 
merkt haben ſollen. Dieſes voreilige Streben nach Harmonie, ehe 
man die einzelnen Laute beiſammen hat, die ſie ausmachen ſollen, 
dieſe gewaltthätige Uſurpation der Denkkraft in einem Gebiete, wo 
fie nicht unbedingt zu gebieten hat, iſt Der Grund der Unfruchtbar⸗ 
keit fo vieler denkenden Köpfe fiir das Beſte der Wiſſenſchaft, und es 
iſt ſchwer zu ſagen, ob die Sinnlichkeit, welche keine pen annimmt, 
oder die Vernunft, welche keinen Inhalt abwartet, der Erweiterung 
unſerer Kenntniſſe mehr geſchadet haben. 

Eben fo ſchwer dürfte es zu beſtimmen fein, ob unfre praftifde 
Philanthropie mehr durch die Heftigkeit unfrer Begierden oder durch 
bie Rigidität unſrer Grundſätze, mehr durch den Egoism unſrer 
Sinne oder durch den Egoism unſrer Vernunft geſtört und erkältet 
wird. Um uns zu theilnehmenden, hülfreichen, thätigen Menſchen 
zu machen, müſſen ſich Gefühl und Charatter mit einander vereinigen, 
ſo wie, um uns Erfahrung zu verſchaffen, Offenheit des Sinnes mit 
Energie des Verſtandes zuſammentreffen muß. Wie können wir bei 
noch ſo lobenswürdigen Marimen billig, gütig und menſchlich gegen 
Andre ſein, wenn uns das Vermögen fehlt, — Natur treu und 
wahr in uns aufzunehmen, fremde Situationen uns anzueignen, 
fremde Gefühle zu den unſrigen zu machen? Dieſes Vermögen aber 
wird ſowohl in der Erziehung, die wir empfangen, als in der, die 
wir ſelbſt uns geben, in demſelben Maße unterdrückt, als man die 


Macht der mee au breden und den Charafter durch Grundſätze 


qu befeftigen fucht. Weil es Schwierigkeit foftet, bet aller Regſam⸗ 
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, Bird nämlich der finnlide Trieb beftimmend, macht der 
Sinn den Gefeggeber, und unterdriidt die Welt die Perfon, 
fo hort fie in demfelben Verbaltniffe auf, Object gu fein, als 
fie Macht wird, Gobald der Menjd) nur Snhalt ex Beit iff, 
I" ift Er nist, und er hat folglid) aud) keinen Juhalt. Mit 
einer Perſönlichkeit ift aud) fein Zuſtand aujfgehoben, weil 
Beides Wedhfelbeqriffe find — weil die Veränderung ein Be- 
harrliches und die begrengte Realität eine. unendlide fodert. 
Wird der Formtrieb empfangend, das heift, fommt die DenF- 
fraft der Cmpfindung zuvor, und unterfdiebt die Perfon fig) 
ber Welt, fo hart fle in demfelben Tea tae auf, felbft- 
ſtändige raft und Subject gu fein, als fie fid) in den Platz 
de3 Objectes drängt, weil das Bebarrlide oie Veränderung 
und die abjolute Realitét 3u ihrer Verkündigung Schranken 
— Sobald der Menſch nur Form iſt, fo at er feine 

orm, und mit dem Buftan ift folie aud die Perjon auf⸗ 
gehoben. Mit CEinem Wort, nur in fo fern er ea era 
tft, ijt Realität auger ihm, ift er empfänglich; nur in jo feru 
er empfainglich ijt, ift Realität in ihm, tft er eine denkende Kraft. 

Beide Griebe haben alfo ——— und, in ſo fern 
ſie als Energieen gedacht werden, Abſpannung ubthig; jener, 


keit des Gefühls ſeinen Grundſätzen treu zu bleiben, ſo ergreift man 
das bequemere Mittel, durch Abſtumpfung der Geſühle den Charakter 
ſicher gu ſtellen; denn freilich iff es unendlich leichter, vor einem 
entwaffneten Gegner Ruhe gu haben, als einen muthigen und rüſtigen 
Feind zu —— In dieſer Operation beſteht denn auch größ⸗ 
tentheils das, was man einen Menſchen formieren nennt, and 
gwar im beſten Sinne des Worts, wo es Bearbeitung des innern. 
nicht bloß des äußern Menſchen bedeutet. Ein ſo formierter Menſch 
wird freilich davor geſichert ſein, rohe Natur zu ſein und als ſolche 
zu erſcheinen; er wird aber zugleich gegen alle Empfindungen der 
Natur durch Grundſätze geharniſcht ſein, und die Menſchheit von 
Außen wird ihm eben fo wenig als die Menſchheit von Innen 
beikommen können. 

Es iſt ein ſehr verderblicher Mißbrauch, dev von dem Ideal der 
Vollkommenheit gemacht wird, wenn man es bei der Beurthei 
anderer Menſchen und in-den Fallen, wo man fiir fie wirken ſoll, 
in feiner ganzen Stzenge gum Grund legt. Jenes wird gur 
Schwärmerei, diefes gitr Sark und zur Galtfrnnigtt führen. Dan 
macht fid) freilid) ferne gefelidaftliden Pflidjten ungemein leicht, 
wenn mart dent wirfliden Menfden, der unjere Hillfe arffodert, 
in Gedanfen den Fdeal-Menſchen unterſchiebt, der ſich wabr- 
ſcheinlich felbft helfen finnte. Strenge gegen ſich felbft, mit Weid- 

ett gegen Andre verbunden, madt den cy al vortrefflichen 
Charalter. aus. Aber meiſtens wird der gegen Andre weiche Renſch 
— a fid rela und he ge m —* ſelbſt ig es oe 
en Undre fet; weich gegen fic) und ſtreng gegen Andre i ! 
verächtlichſte Charatter, ae — ß 
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daß er fic) nidjt ind Gebiet der Gefeggebung, diefer, dag er 
fidy nidjt ins Gebiet der Cmpfindung eindringe. Bene Ab- 
ſpannung des finnlichen Triebes darf aber keineswegs die 
Wiring eines phyfifden Unvermigens und einer Stumpfheit. 
dex Empfindungen fein, welche überall nur Verathtung ver- 
dient; fie mug eine Handlung der Freiheit, eine Thatigheit 
der Berfon fein, die durd) ihre moraliſche Intenſität jene 
firmliche mäßigt und durd) Beberrfdung der Cindriide ihnen 
an Viefe nimmt, um ihnen an Flade gu geben. Der Cha- 
rafter muff dem Temperament feine Grenzen beftimmen, denn 
nur an den Geift darf der Ginn verlieren. Jene Abſpan— 
nung de8 Formtriebs darf eben jo wenig die Wirfung eines 
gefrgen Unvermögens und einer Sdlaftheit der Denk- oder 
p ena ie fei, welche die Menſchheit erniedrigen würde. 
Fille der — mug thre rühmliche Quelle fein; die 
Ginnlidfeit felbft muß mit fiegender Kraft ihr Gebiet be- 
aupten und der Gewalt widerftreben, die iby dev Geiſt durd 


fant porgreifende Thatigteit gerne guftigen möchte. Mit 
Cinem Wort, den Stofftrieh mug die —— — und den 
Formtrieb die Empfänglichkeit oder die Natur in ſeinen ge- 


hörigen Schranken halten. 





Vierzehnter Brief. 


Wir ſind nunmehr zu dem Begeil einer folden Wechſel⸗ 
wirfung swifden betdben Trieben geführt worden, wo die: 
Wirkſamkeit des Cinen die Wirkſamkeit des andern zugleich 
i und begrengt, und wo jeder eingelne fitr fid) gerade 
dadurch gu feiner höchſten BVerkiindigung gelangt, dag dev 
andere ee 

Diejes Wed) —— beider Triebe iſt zwar bloß 
eine Aufgabe der Vernunft, die der Menſch nur in der Voll⸗ 
endung ſeines Daſeins ganz zu löſen im Stande iſt. Es iſt 
im eigentlichſten Sinne des Worts die Idee ſeiner Menſch⸗ 
heit, mithin ein Unendliches, dem er ſich im Lanfe der Zeit 
immer mehr nähern kann, aber ohne es jemals zu erreichen. 
„Er ſoll nicht Koſten ſeiner Realitét nach Form und. 
ne auf Roften ber Form nad) Realitdt ftreben; vielmehr 
fol er das abfolute Gein durch cin beſtimmtes und das be- 
jtimmte Gein durch ein unendlides ſuchen. Er fol fich eine. 
Welt gegeniiber ftellen, weil ex Perfo ift, und foll Perfon 
jen, weil ihm eine Welt gegentiber fteht. Er foll empfinbder, 
weil er fid) bewußt ijt, und foll fic) bewußt fein, weil er 
empfindet.“ — Dak er bdiefer Idee wirklich gemäß, folg- 
lich in voller Bedeutung de8 Worts Menſch ift, kann er 
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nie it Erfahrung bringen, fo lange er nur Cinen diefer_bethen 
Triebe ausſchließend oder nur Cinen wad) dem ander befrte- 
Digt; denn fo lange er nur empfindet, bleibt ihm feme Perfon 
oder feine abfolute Exiſtenz, und, fo lange er uur denkt, 
bleibt ihm feine Criftenz in der Beit oder jein Zuſtand Ge- 
heimniß. Gäbe e8 aber Falle, wo er diefe doppelte Crfah- 
rung zugleich madte, wo er fich zugleich fetner Freiheit 
bewußt würde und fein Daſein empfände, wo er fid get 
alg Materie fithlte und als Geift tennen Lernte, fo bitte er 
in dieſen Fallen, und ſchlechterdings nur in diefen, eme voll- 
ſtändige ae: fetner Menſchheit, und der Gegenftayd, 
der diefe Anſchauung ihm verfdjaffte, wiirde ihm au einem 
Symbol feiner ausgefibrten Beftimmung, folglich (weil 
dieje nur in der Allheit der Beit gu erreiden ift) gm etter 
Darftellung des Unendliden dienen. ; 
Borausgefegt, dag Faille diefer Art in der Crfahrung 
vorfommen finnen, fo wiirden fie einen neuen Trieb int 
aufweden, dey eben darum, weil die beiden andern tn thm 
zuſammenwirken, einem jeden derfelben, einzeln betradptet, 
entgegengefept fein und mit Recht fiir einen neuen Trieb 
elten wiirde. Der ſinnliche Trieb mill, dak Veränderun 
Pe daß die Beit einen Juhalt habe; der Formtrieb wri, 
Dag die Zeit aufgehoben, daß keine Veränderung fei. Der- 
jenige Trieb alfo, in weldhem beide verbunden wirfen (e8 fei 
mir einftweilen, bid ich diefe Benennung geredhtfertiqt haben 
werde, vexginnt, ihn Gpieltrieb gu nennen), der Spiel— 
trieb alfo würde dahin gevidjtet fein, die Beit in der Zeit 
aufzuheben, Werden mit abſolutem Gein, BVerinderung mit 
Identität zu vereinbaren. 
Der —* Trieb will beſtinmt werden, er will fein 
- Object empfangen; der Formtrieb will felbft beftimmen, er 
- will fein Object Hervorbringen; der Spieltrieb wird alfo be- 
fivebt fein, fo gu empfangen, wie er felbft hervorgebracht- hatte, 
- und fo — a ade der Sinn zu emtpfangen tradjfet. 
Der finnlide Trieb ſchließt aus fetnem Subject alle 
Gelbjfithatigheit und Freiheit, der Formtrieb ſchließt aus 
rot dene’h ae? thet ie ab any fiche ausycht — 
ließung der Freiheit iſt aber phyſiſche, Ausſchließun 
ee Leidens ye moraliſche Nothwendigkeit.  Beide —* 
nöthigen alſo das Gemüth, jener durch Naturgeſetze, dieſer 
durch Geſetze der Vernunft. Der Spieltrieb alſo, als in 
welchem beide verbunden wirken, wird das Gemüth zugleich 
moraliſch und phyſiſch ae er wird alfo, wet! er alle 
———— aufhebt, auch alle Nöthigung aufheben und den 
enſchen ſowohl phyſiſch als moralifeh in Freiheit -fegen. 
- Benn wir Jemand mit Leidenſchaft umfaſſen, der unfrer 
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Verachtung wiirdig ijt, jo empfinden wit peiulid) die — 
gung der Natur. Wenn wir gegen einen Andern feindlich 
gefinnt find, der uns Achtung abndthigt, fo empfinden wir 
aid bie Nithigung der Vernunft. Gobald er aber 
zugleich unfre Neigung intereffiert und unfre Achtung fic er- 
worben, fo verſchwindet ſowohl der — der Empfindung 
als der Zwang der Vernunft, und wir fangen an, ihn zu lieben, 
d. es pugleich mit unfrer Neigung und mit unfrer Achtung 
zu fpielen. 

Yndent uns feruer der ſinnliche Trieb phyſiſch und der 
Formtrieb moralijd nöthigt, fo läßt pene unjre formale, 
diefer unfre materiale Beſchaffenheit zufällig: das heißt, es ijt 
zufauig, ob unſre Glückſeligkeit mit unſrer Vollkommenheit, 
oder ob dieſe mit — übereinſtimmen werde. Der Spieltrieb 
alſo, in welchem Beide vereinigt wirken, wird zugleich unſre 
formale und unſre materiale Beſchaffenheit, age unjre 
Volfommenheit und unſre Glückſeligkeit zufällig madjen: er 
wird alſo, eben weil er Beide zufällig madt, und weil mit 
der Nothwendigkeit auch die Zufälligkeit verſchwindet, die Bu- 
— in Beiden wieder aufheben, mithin Form in die 

taterie und Realität in die Gorm bringen. Bn demſelben 
Mage, al er den Cmpfindungen und Affecten ihren dyna- 
miſchen Cinflug nimmt, wird er fie mit Ideen der Vernunft 
tn Ueberetnftimmung bringen, und in demfelben Maße, als 
ex den Gefegen der Vernunft hye movalijde Nöthigung be- 
uimmt, wird ev fie mit dent Intereſſe dex Sinne ber {ibnen: 


Füufzehnter Brief. 


Immer näher komm ich dem Ziel, dem ich Sie auf 
einem wenig ermunternden Pfade entgegenführe. Laſſen Sie 
es ſich gefallen, mir noch einige Schritte weiter zu folgen, 
fo wird ein deſto freierer Geſichtskreis ſich aufthun und eine 
muntre Ausſicht die Mühe des Wegs vielleicht belohnen. 

Der Gegenſtand des ſinnlichen Triebes, in einem allge— 
meinen Begriff ausgedrückt, heißt Leben in weiteſter Be— 
deutung, ein Begriff, der alles materiale Sein und alle un— 
mittelbare Gegenwart in den Sinnen bedeutet. Der Gegen— 
ftand des Formtriebes, in einem allgemeinen Begriff ausge- 
drückt, heißt Geſtalt ſowohl in A ay alg in eigent- 
lier Bedeutung, etn Begriff, der alle formalen Beſchaffen— 

etten der Dinge und alle Begichungen derfelben auf die 
enffrafte unter fid) faßt. Der Gegenttand des Spieltriebes, 

in einent allgemeinen Schema porgeltell, wird aljo Tebende 

Geftalt heißen finnen, etn Begriff, der allen äſthetiſchen 
Bibl. d. d. Rationalliteratus. Sqhiller. UL. 37 
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PBefdhaffenheiten dev Erſcheinungen und, mit Cinem Worte 
dem, was man in weltefter Bedeutung Schönheit nennt, 
zur Bezeichnung dient. 

Durch dieſe Erklärung, wenn es eine wäre, wird die 
Schoͤnheit weder anf das gange Gebiet bes bagel aus⸗ 
gedehnt, noch blog in dieſes Gebiet eingeſchloſſen. Cm Mar— 
morblock, obgleich er leblos iſt und bleibt, kann darum nichts 
deſto weniger lebende Geftalt durch den Architekt und Bild- 
Hauer werden; ein Menſch, wiewohl er lebt und Geftalt hat, 
ift darum trod Lange keine lebende Geftalt. Dazu gehört, 
daß ſeine Geſtalt Leben und ſein Leben Geſtalt ſei. So lange 
wir fiber ſeine Geftalt blog denken, iſt fie leblos, bloße Ab— 
ftraction ; fo lange wir fein Leben bloß fühlen, iſt es geſtaltlos, 
bloge Yuepreffion. Nur, indem feine Form in ee pfin⸗ 
dung lebt und ſein Leben tn unſerm Verſtande ſich smut at er 
lebende Geftalt, und dieß wird überall der Fall fein, wo wir ihre 
als ges eurtheilen. 

adurch aber, daß wir die Beſtandtheile anzugeben 
wiſſen, die in ihrer Tee bie Schönheit hervorbringen, 
ift die Genefis derfelben auf keine Weiſe noch erklärt; denn 
dazu witrde erfobert, bak man jene Vereiniguung felb ft 
begriffe, die uns wie überhaupt alle Wedjelwirfung qr em 
dem Endlichen und Unendlicen unerforſchlich bleibt. Wie 
Vernunft ftelt aus tranjcendentalen Griinden die Foderung 
auf, es foll eine Gemeinſchaft sprite Formtrieb und Stoff- 
trieh, das heißt, etn Spieltrieh jetn, weil nur die Einheit 
der Realitit mit der Form, der Zufälligkeit mit der Moth- 
wendigfeit, des Leidens mit der Freiheit den Begriff der 
Menſchheit vollendet. Sie mug dieſe Foderung auffteller, 
weil fie ihrem Wefen nach auf Vollendung und vas Weg- 
riumung ater Schranken dringt, jede anaidliegende hätig⸗ 
keit des Einen oder des andern Triebes aber die menſchliche 
Natur unvollendet läßt und eine Schranke in derſelben be— 
gründet. Sobald ſie — den Ausſpruch thut: es ſoll 
eine Menſchheit exiſtieren, ſo hat ſie eben dadurch das Geſetz 
aufgeſtellt: es ſoll eine Schönheit ſein. Die Erfahrung kann 
uns beantwerten, of eine Schönheit iſt, und wir werden es 
wifjen, fobald fie uns belehrt bat, ob eine el) ia tft. 
Wie aber eine Schönheit fein fann, und wie eine Menſch— 
ee möglich ijt, fann uns weder Vernunft nod) Erfahrung 
ehren. 

Der mae wiffen wir, ift weder ausfdlieBend Materie, 
nod) ift er aus Lady Geiſt. Die Schönheit, als Confum- 
mation feiner Menſchheit, fann aljo weder ausſchließend 
blofes Leben fein, wie von Iepatifinniger Beobachtern, die 
ſich gu genau art die Zeugniſſe der Crfahrung hielten, be: 
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auptet worden iſt, und wozu der Geſchmad dev Beit ſie 


ern 
on mite; noch faun fie ausſchließend bloße Gehatt 


ein, wie von fpeculativen Weltweifen, die fid) gu weit vow 
ex Erfahrung entfernten, und von philofop ievenden Künſt⸗ 
lern, die fic) in Erklärung derfelben allzuſehr durd) das Be- 
dürfniß der Kunſt leiten liegen, geurtheilt worden ijt: fie 


Z das gemeinjdaftliche Object betder Triebe, das heißt, des 


pieltriebs. Diejen Namen rechtfertigt der re ebro 
vollfommen, der alles das, was meder ſubjectiv nod) objectiv 
zufällig ijt und ded) weder äußerlich nod innerlid nochigt 
mit dem Wort Spiel au bezeichnen pflegt. Da ſich das Ge- 
miith bei Anſchauung des Seinen tn einer glücklichen Mitte 
guage dem Geſetz und Bedürfniß befindet, fo ift es eben 
arum, weil es fig zwiſchen beiden theilt, dem. Bwange fo- 
wohl des Cinen deS Undern entzogen. Dem Stofftrieb 
wie Deut Formtrieb iff e3 mit rag Foderungen ernft, weil 
der eine fich beim Grfennen anf die Wirklidfeit, der andre 
auf die Nothwendigkeit der Dinge begieht; weil beim Han- 
deln der erfte auf Grbaltung des Lebens, der zweite auf Be- 
wahrung der Wiirde, beide HY a Wahrheit und Vollfom- 
wenbeit gevicjtet find. Wher dag eben wird rk ecb 
fo wie, die Würde iid einmiſcht, und die Pflidt ndthigt nicht 
mehr, fobald die Neigung zieht; eben jo nimmt da8 Gemiith 
die Wirklidjfeit der Dinge, die materiale Wahrheit, freer 
und rubiger auf, fobald joldje der formalen Wahrheit, dem 
Geſetz der Rothwendigkeit, begeqnet, und fühlt ſich durch 
Abſtraction nidt mehr angejpannt, fobald die unmittelbare 
Anſchauung fie begleiten fann. Mit Einem Wort, indem e8 
mit Ideen in Gemeinfdaft kommt, verliert alles Wirklide 
feinen Grnft, weil es klein wird, und indem es mit der 
Cmopfindung zuſammen trifft, legt dad Nothwendige den fei- 
nigen ab, weil es Letdt wird. 7 

Wird aber, michten Sie längſt ſchon verſucht geweſen 
ie mir sntgeget pl ebeee wird nicht dads Schöne dadurch, 
ag man es zum bloßen Spiel macht, erniedrigt und den fri- 
volen Gegenftinden gleich geftellt, die von jeher im Befis 
diejes Namens waren? Widerſpricht es nicht dem Vernunjtr 


1 Rum blogen Leben madt die Schönheit Burke in feiuen philo⸗ 
ſophiſchen Unterjudungen über den Melpeany unſrer Begriffe vom 
Erhabenen und Schönen. Zur bloßen Geftalt mat fie, joweit mir 
bekannt ift, jeder Anhdnger bes dogmatiſchen Syftems, der ifber 
dieſen —— je ſein Bekenntniß ablegte; unter den Künſtlern 
Raphael Mengs in ſeinen Gedanken über den Geſchmack in der 
Malerei, Andrer nicht zu gedenken. So wie in Allem, hat auch in 
dieſem Stück die kritiſche Philoſophie den Weg eröffnet, die Empivie 
auf Principien und die Speculation zur Erfahrung ee 
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begriff und ber Wiirde her Sdinbeit, die dod als ein Ju⸗ 
ftrrment ber Gultur betracdtet wird, fle auf ein blages. 
Spiel eingufdrinten, und. widerfpridt es nidt dem Erfah— 
rungsbegriffe de8 SpielS, bas mit Ausfdliegung alles Ge 
ſchmackes gujammen beftehen kann, e8 blof a Sinbher 
ss pala aa 
er was heißt denn ein bloßes Spiel, nachdem wir 
wiſſen, daß unter allen Zuſtänden des Menſchen gerade pes 
Spiel und nur das Spiel es iſt, was ihn vollſtändig macht und 
ſeine doppelte Natur anf Einmal entfaltet? Was Sie nag 
Ihrer Borſtellung ver Sache Einſchränkung nennen, Dag 
nenne ich nad) Der meinen, die id) durch Beweiſe gerechtfertig 
habe, Erweiterung. Beh wiirde aljo vielmehy gerade ume 
getebet fagen: mit dem Wngenehmen, mit dem Guten, mit dem 
ollkommenen ijt es dent Menſchen nur ernjt; aber mit der 
Schönheit fptelt er. Freilid) dürfen wir uns hier nist an 
bie Gpiele ermnern, die in dem wirklichen Leben im Gange 
find, und die fid) gewöhnlich nur anf jebr materielle Gegenſtände 
ridjtex; aber in dem wirfliden Yeben wiirden wir aud die 
Schönheit vergebens fudjen, von der hier die Rede ift. Die 
wirklich vorbandene Schönheit ift des wirklich vorhandenea 
Spieltriebes werth; aber durd) das Yoeal der Schönheit, 
welches die Vernunft aufftelt, ift aud) ein Ideal des Spiel: 
triebe3 aufgegeben, das der Menſch in allen feinen Gpielen vor 
Augen haben ſoll. 

Man wird niemals irren, wenn man 0038 Schinbheitsideal 
eines Menfden anf dem ndmliden Wege ſucht, auf dem. er 
fetnen Spieltrieb befriedigt. Wenn fic) die griedijden Biller- 
5 — in den Kampfſpielen zu Olympia an den unblutigen 
Wettkämpfen der Kraft, ber Schnelligkeit, der Gelenkigkeit und 
an dem edlern Wechſelſtreit der Talente ergötzen, und wenn 
das — Volk an dem Todeskampf eines erlegten Gladia- 
tors oder ſeines libyſchen Gegners fitch labt, fo wird e8 uns 
aus dieſem einzigen Zuge beqreiflid), warum wir die Foealge- 
ftaltex einer Venus, einer Juno, emes Apolls nicht in Rost, 
jondern in Griedenland aufjuden mitffen.! Nun ſpricht aber 
die Vernunft: das Schöne foll nicht blokes Leben und night 

+ Wenn mar (um bei der nenern Welt ftehen gu Hleiben) die 
Wettrennen in London, die Stiergefedte in Madrid, die Spectacles 
in dem ebemaligen Paris, die Gondelrennen in Venedig, die —— 
hatzen in Wien und das frohe, ſchöne Leben des Corſo in Rom 
gegeneinander hält, ſo kann es nicht ſchwer ſein, den Geſchmack dieſer 
verſchiedenen Völker gegeneinander gu nüancieren. Indeſſen zeigt ſich 
unter den Volksſpielen in dieſen verſchiedenen Ländern weit weniger 
Ginformigteit als unter den Gpielen der feineren Welt in eben biefen 
Ländern, welches leicht gu erflaren ift. 
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bloße Geftalt, fondern lebende Geftalt, dad ift Schoͤnheit ſein, 
indem ſie fa dem Menſchen bas doppelte Gejew der abfoluten 
Formakitdt und der abjoluten Realität dictiert. Mithin thut 
fi€ and) ben Ausſpruch: der Menſch foll mit der vaya pee 
nur fptelen, und er joll nur mit Der Schön heit ſpielen. 
- Denn, um e8 endlid) auf Cinmal heranuszufagen, der 
Teale fpielt nur, mo er in voller Bedeutung de8 Worts 
Menſch und er iſt nur da ganz Menſch, wo er 
fptelt. Diefer Gag, der in dieſem Augenblide vielleicht pa- 
radorx erſcheint, wird etne große und sal Bedeutung erhalten, 
wenn wir erft dahin gefommen ſein werden, ihr aut Den dope 
pelten Ernft der Pfliht und des Schickſals angutwenden; er 
wird, id) verfprede eS Ihnen, das ganze Gebäude der dither 
tifthen Kunſt und der nod) ſchwierigern Lebenskunſt tragen. 
Aber diefer Gab ift aud) nur in der Wiſſenſchaft unerwartet:. 
fangft ſchon lebte und wirtte er in der Runft und im dem Gee 
fühle der Grieden, ihrer vornehmften Meifter; nur daß fie in 
nen Olympus verfestet, was auf der Erde follte ausgefithrt 
werden. Von der Wahrheit deffelben geleitet, ließen fie fo- 
wohl den Ernſt und die Arbeit, welche die Wangen der Sterb- 
lichen furchen, al8 die nichtige Luft, die Das leere Angeſicht 
cee aus der Stirne der feligen Götter verſchwinden, gaben 
ie — von den Feſſeln jedes Zweckes, jeder 
Pflicht, jeder Sorge fret und machten den Müßiggang und 
die Gleichgültigkeit zum beneideten Looſe des @ sitter: 
ſtandes: ein blog mrenje liners Name fiir das fretefte und er- 
abenfte Gein. Sowohl der materielle Bwang der Naturge— 
ege, al8 der geiftige Bwang der Sittengeſetze verlor fid) in 
ihrem höhern Begriff von Nothwendigkeit, der beide Welten 
pualeid umfagte, und aus der Cinbett jener betben Nothwen⸗ 
igfeiten gieng ihnen erft die mahre Frethett hervor. Beſeelt 
pon Ddiefem Geifte, ve fie aus den Gefichtssitgen ibres 
Ideals zugleich mit der Neigung aud alle Gpuren de8 
Willens aus, oder beffer, fie machten Beide unkenntlich, werl 
ie Beide in dem innigſten Bund zu verknüpfen wuften. Cs 
tft weder Anmuth, nocd) ift es Würde, was aus dent herrlichen 
Antlip einer Juno Ludovifi gu uns fpridt, es ijt Keines 
von Beiden, weil eS Betdes zugleich tft. Indem der weib⸗ 
lidje Gott unjre Anbetung geil ct, entzündet das gottgleide 
Weib unſre Liebe; aber, indem wir uns der himmliſchen Hold⸗ 
ſeligkeit aufgelöſt hingeben, ſchreckt die himmliſche Gelbftge- 
nügſamkeit uns zurück. In ſich felbft rubet und wohnt die 
ganze Geſtalt, eine völlig geſchloſſene Schöpfung, und, als 
wenn ſie — des Raumes wäre, ohne Nachgeben, ohne 
Widerſtand: da iſt keine Kraft, die mit Kräften kämpfte, keine 
Blöße; wo die Zeitlichkeit einbrechen könnte. Durch Jenes 





582 


unwiderſtehlich ergriffen und angezogen, durch Dtefes iw ber 
Ferne gehalten, befinden wir uns — in dem Zuſtand der 
höchſten Ruhe und der höchſten wegurg uns eB eutſteht 
jene wunderbare Rührung, für welche dev Serftand keinen Be⸗ 
griff unb bie Sprade keinen Namen hat. 


Sechzehnter Brief. - 


Aus ber Wechſelwirkung zwei entgegengefebter Triebe und 
aus der Verbindung zwei entgegengefester Principien haben 
wir das Schöne hervorgehen ſehen, deffen höchſtes Ideal alfo 
in Dem möglichſt vollfommenften Sunde und Gleichgewicht 
der Realitdt und der Form wird zu fuchen fein. Dtefes 
Gleichgewicht bletbt aber immer uur Idee, die bon der Wirk- 
lichfeit nie gang erveidht werden fann. Ju der Wirklichkeit 
wird immer eit Uebergemidt des Cinen Clements über das 
andere übrig bleiben, und das Höchſte, was dte Erfahrung 
leiftet, wird tn einer Gh eee qirinen beiden Printipier 
beftehen, wo bald die Realitdt, bald die Form überwiegend 
ift. Die Schönheit in der Idee ift alfo ewig mur eine untheil- 
bare eingige, wetl es nur ein eingiges Gleichgewidt geben 
kann; die Schönheit in der Crfahrung hingegen wird ewig 
eine boppelte jein, weil bei einer Schwankung das Gleidge- 
wicht auf eine Doppelte Art, nämlich dieffeits und jenfeits kann 
iibertreten werden. ; 

$d) habe im einem Der vorhergehenden Briefe bemerkt, 
aud läßt es fid) anus dem Bufammenhange de Bisherigen 
mit ftrenger Nothwendigkeit folgern, daB von dem Schönen 
zugleich eine anfldfende und eine anfpannende Wirfung gu er- 
warten fei; ene auflifende, um ſowohl den finnliden Trieb 
alg den Formtrieb in thren Grengen gu halten; eine anfpan- 
nende, um Geide in threr Kraft zu erhalten. Diefe beiden 
Wirkungsarten ber Schönheit follen aber der Ydee nach ſchlech⸗ 
terdingd nur eine einzige fein. Sie fell auflöſen dadurd, 
daß fte beide Naturen gleidhfirmig anfpanut, und foll an— 
fpannen dadurch, daf ie beide Naturen gleichförmig anfléft. 
Dieſes folgt fdon aus dem Begriff einer Wechſelwirkung, 
vermige dejfen beide Theile einander zugleich nothwendig be- 
dingen und durch etnander bedingt werden, und deren reinftes 
Product die Schinheit iſt. Wber die Crfahrung bietet uns 
fein Beifpiel einer fo volfommenen Wedfelwirfung dar, fon- 
bern bier wird jederzeit mehr oder weniger das Uebergewidt 
einen Wangel und der Mangel ein Uebergewicht begriinden. 
Was alfo in dem Ideal-Schbnen nur in der Vorftellung unter- 
ſchieden wird, dag tft in dem Schönen der Erfahrung dex 
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Exiſtenz nad verjdieden. Das Ideal-Schoöne, obgleich untheil- 
bat aa einfach, geigt im verſchiedener Begiehung ſowohl eine 
ſchmelzende als energifde Eigenſchaft; in der Crfabrung giebt 
es eine ſchmelzende und energijde Schönheit. So ift e3 und 
jo wird es in allen den Gallen jein, wo das Abfolute in die 
Schranken der Zeit gefebt ift, und Ideen der Vernunft in der 
Menſchheit vealifiert werden jollen, So denkt der reflectierende 
Menſch fic) die Lugend, die ees die Glückſeligkeit; aber 
ber handelnde Menſch wirh blog 

Wahrheiten faffen, blog glidjelige Lage genießen. Diefe 
auf feng zurück gu führen — an die Stelle der Sitten die 
Sittlichkeit, an die Stelle der Kenntniſſe die Erkenntniß, an 
die Stelle des Glückes die Gliidfeligheit zu fegen, ijt das Ge- 
ſchäft der phyſiſchen und moralifden Dildung; aus Sdin- 
heiten Schönheit zu machen, ift die Aufgabe der Afthetifden. 
- Die energifde Schönheit fann den Menſchen eben fo 
wenig vor einem gewifjen Ueberreft von Wildheit und Harte 
bewabhren, al ihn die ſchmelzende vor einem gewiſſen Grade 
per Weichlichkeit und Entnervung ſchützt. Denn da die Wir- 
Sung der erftern ift, Das Gemiith ſowohl im Phyfijdhen als 
Moralifden angufpannen und feine Sdnellfraft au vermehren, 
fo geſchieht e3 nur gar zu leicht, dag der Widerftand des 
Semperaments und Charalters die Empfänglichkeit fir Cin- 
drücke mindert, daß aud) die gartere Humanitat eine Unter- 
drückung erfabrt, die nur die rohe Natur treffen follte, und 
daß die robe Natur an einem tell Gata Sheil nimmt, der 
nur Dex freien ae gelten follte: naber findet man in den 
Beitaltern der Kraft und der Fülle das wahrhaft Große der 
BVorftelung mit dem Gigantesfen und Wbenteuerliden und 
bas Crhabene der Gefinnung mit den fdjauderhafteften Aus— 
briiden der Leidenſchaft gepaart; daber wird man in den 
Beitaltern der Regel und der Form die Natur eben fo oft 
unterdrückt als beherrſcht, eben fo oft beleidigt als übertroffen 
finden. Und weil die Wirkung der fdmelzenden Schönheit iſt, 
das Gemiith im Moralijden wie im Phyſiſchen aurgulijen, 
jo begegnet es eben fo leicht, ti mit der Gemalt der Be- 
gierden auch die Cnergie der Gefithle erftidt wird, und da 

auc dex Charafter einen Rraftverluft theilt, der nur die Let- 
sa treffen follte; daber wird man in den fogenaunten 
verfeinerten Weltaltern Weichheit nit felten in Weichlichkeit, 
Slade in Flachheit, Correctheit in Leerheit, Liheralität in 
Willkürlichkeit, Leichtigkeit in Frivolität, Rube in Apathie ans- 
arten und die perächtlichſte Carricatur zunächſt an dite berr- 
lichſte MenfdhlidjFeit grengen fehen. Für den Menſchen unter 
dent: Smange entweder der Materie oder dex Formen ift alfo 
dte ſchmelzende Schinheit Bedürfniß: denn yon Gripe und 


Tugenden iiben, blog 
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Kraft iſt ex längſt gerithrt, ehe er fir Harmonie und. Grazie 
anfängt empfindlich gu werden. Für den Menſchen unter der 
Indul en des Geſchmacks ift die energifde Schönheit Be- 
Sarit enn nur allzugern verſcherzt er tm Stand der Ber- 
feinerung eine Kraft, die er aus dem Stand der Wildheit 
herüberbrachte. 

Und nunmehr, glaube ich, wird jener tad lg Rade raed 
und beantwortet fein, Den man in den Urtheilen der ſchen 
Yiber den Einfluß des Schönen und in Würdigung der äſthe⸗ 
tiſchen Cultur anzutreffen pflegt. Gr iſt erklärt, diefer Wiber- 
ſpruch, ſobald man fid) erinnert, daß es in ber Erfahretug 
eine zweifache Schönheit giebt, und daß beide Theile von Ber 
ganzen wate behaupten,.wa8 jeder nur don ‘einer befon- 
dern Wrt derfelben gu beweifen im Stande ift. Er ift gehoben, 
dieſer Wiberfprud, fobald man das doppelte —2 der 
erie) unterfdjeidet, Dem jene Doppelte Schönheit entſpricht. 
Beide Theile werden alfo wahrſcheinlich Recht behalten, werm 
fie nur erſt mit einander verftindigt find, welthe Art Ber 
Schönheit und welche Form der Menſchheit fie in Ge- 
aaa ae bah 5 Unterfuch : 

werde daher im Fortgange meiner Unterſuchungen 
Den Weg, den die Natur in aratbetifeer Hinfiht mit dem 
Menſchen einſchlägt, auch 3 dent meinigen madden und. mid 
von den Arten der Gd bubeit dem Gattungsbegriff derſelben 
erheben. Ich werde die Wirkungen her ſchmelzenden Sdwn- 
bert at dem angefpannten Menten und die Wirkungen* der 
energifdjen an dem abgefpannten pritfen, um gulegt beide exnt- 
egengejegte Arten der Schönheit in der Cmbeit des Ideal⸗ 
chönen auszulöſchen, fo wie jene zwei entgegengefegten Formen 
Der Menſchheit in der Cinhett des Ideal⸗Menſchen untergehn. 





Siebenzehuter Brief. — 


Go fange es bloß daranf anfam, bie allgemeine Yoee 
der Schönheit aus dent Begriffe ber menſchlichen Natur über⸗ 
Haupt abzuleiten, Durften wir uns an feine andere Schranken 
Der legtern erinnern, al8 bie unmittelbar in dem Weſen der⸗ 
felben gegriindet und von dem Begriffe der Endlichkeit wnger- 
— find. Unbekümmert um die zufälligen Einſchrän⸗ 
kungen, die ſie in der wirklichen Erſcheinung erleiden möchte, 
ſchöpften wir den Begriff derjelben unmittelbar aus der Ber- 
minft als ber Ouelle aller Nothwendigkeit, und mit bem 
asdeale der Menſchheit war gugleid) auch Das Ideal ber Schön⸗ 


bert gegeben. 
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a ees alee ſteigen wir aus der Region der Ideen auf den 
S 8 ber Wirklichkeit herab, um den Menſchen in etnem 
beſtimmten Zuſtand, mithin unter Einſchränkungen angu- 
treffen, Die nicht urſprünglich aus ſeinem bloßen Begriff, ſon⸗ 
dern aus äußern Umftinden und aus einem zufälligen Ge- 
brauch ſeiner Freiheit fließen. Auf wie vielfache Weiſe aber 
auch die Idee der Menſchheit im ibm eingeſchränkt fein mag, 
fo:lebrt und ſchon der bloge Inhalt derfelben, dag im Ganzen 
mir zwei entgegengefegte Abweichungen von derfelben Statt 
haben Mrnen: Lieqt nimlid femme Bolfommenheit in der 
übereinſtimmenden Cnergie feiner finnliden und geiftigen 
Kräfte, fo fann er diefe Bollfommenheit nur entweder durd 
emen Mangel an Uebereinftimmung oder durch einen Mangel 
an @uergie verfehlen. Che wir alfo nod die Zeugniffe der 
Erfahrung darüber abgebirt haben, find wir ſchon im Vorans 
durch binge Bernunft gewiß, Daf wir den wirklichen, folglid 
beſchränkten Menſchen entweder tn einem Buftande der An- 
fpannung oder in einem Buftande der Abſpannung finden 
werden, je nachdem entmeder die einſeitige Thätigkeit etngelner 
Kräfte die Harmonie feines Wefens ftirt, oder die Ctnbeit 
fetner Natur ſich anf die gleichförmige Crjdlaffung feiner 
finnlichen und geiftigen Kräfte griindet. Beide entgegengelebte 
Schranken merden, wie nun bewieſen werden foll, durch die 
Schönheit gehoben, die m dem ——— Menſchen die 
Harwonie, in dem abgeſpannten die Energie wieder herſtellt 
und auf dieſe Art ats Natur gemäß oen etngefdrantten Zu- 
ftan® auf einen abſoluten zurückführt und den Mtenfden gu 
diner tn ſich felbft vollendeten Gangen macht. 
~~, Gie. verlaugnet alfo in der Wirklichkeit auf keine Weiſe 
den Begriff, Den wir in her Speculation von thr faften; uur 
daß fie Hier ungletd) — freie Hand hat als dort, wo 
wir ſie auf den reinen Begriff der Menſchheit anwenden 
durften. An dem Menſchen, wie die Erfahrung ihn aufſtellt, 
— ſie einen ſchon verdorbenen und widerſtrebenden Stoff, 
er ihr gerade ſo viel von ihrer idealen Vollkommenheit 
raubt, als er von ſeiner individualen ———— ein⸗ 
miſcht. Sie wird daher in der Wirklichkeit überall nur als 
eine beſondere und eingeſchränkte Species, nie als reine Gattung 
ch zeigen; ſie wird in angeſpannten Gemüthern von ihrer 
reiheit und Mannigfaltigkeit, ſie wird in abgeſpannten von 
ihrer belebenden Kraft ablegen; uns aber, die wir nunmehr 
mit ihrem wahren Charakter vertrauter geworden ſind, wird 
dieſe widerſprechende Erſcheinung nicht irre machen. Weit ent- 
ernt, mit dem großen Haufen der Beurtheiler aus einzelnen 
Hrungen ihren Begriff gu beſtimmen und ſie fiir die 
Miingel verantwortlid) gu maden, die der Menſch unter ihrem 
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Cinflufje zeigt, wiffen mir vielmehr, dag es der Menſch ift, 
Der die Unvollfommenheiten feines Yudividuums anf fie itber- 
tragt, Der durch ſeine fubjective Begrengung ihrer Sollendung 
unaufhirlid) im Wege fteht und thr abjolutes Ideal auf zwei 
eingeſchränkte Formen der Erſcheinung herabfegt. 
ie ſchmelzende Schönheit, wurde behauptet, ſei für ein 
angeſpanntes Gemüth, und für ein abgefpanntes die energiſche. 
—2 aber nenne ich den Menſchen, ſowohl wenn er ſich 
unter dem Zwange von aia te als wenn er fid unter 
dem Zwange von Begriffen befindet. Bede ausſchließende 
— eines ſeiner beiden Grundtriebe iſt für ihn ein 
uſtand des Zwanges und der Gewalt, und Freiheit liegt nur 
in der Zuſammenwirkung ſeiner beiden Naturen. Der von 
Gefühlen einſeitig behers}dite ober ſinnlich angefpannte Menſch 
wird alfo aufgeloft und in Freiheit gejegt durd) Form; der 
von Geſetzen einfeitig beherrjdte oder geiftig angejpannte 
Dele wird aa ley und in Freiheit — durch Materie. 
Die ſchmelzende Schönheit, um dieſer doppelten Aufgabe ein 
Genitge gu thun, wird ſich alſo unter zwei verſchiednen Ge— 
— eigen. Sie wird erſtlich als ruhige Form das wilde 
eben eli en und von Cmpfindungen pu Gedanfen den - 
Uebergang —— ſie wird zweitens als lebendes Bild 
Die abgegogene Form mit ſinnlicher Kraft ausrüſten, den Be— 
riff zur ——— und bas Geſetz gum Gefühl zurückführen. 
Den erften Dienſt letftet fie dem Naturmenſchen, den zweiten 
dem künſtlichen Menfden. Wher weil fie in beiden Fallen 
liber ihren Gtoff nicht ganz fret gebietet, fondern von dem- 
jenigen abhängt, ben thr entweder dic formlofe Natur oder die 
naturwidrige Kunſt darbietet, fo wird fie in beiden Fallen nod 
Spuren ihres Urfprunges tragen und dort mehr in das materielle 
Leben, hier mehr in dte blope abgezogene Form fich verlieren. 
Unt und einen Begriff davon machen 3u können, wie die 
Schönheit ein Mittel merden Fann, jene doppelte Anfpannung 
eu Hebert, müſſen wir den Urfprung derjelben in dem menfd- 
iden Gemüth gu erforfden fuchen. Cee Sie hig aljo 
nod) gu einem kurzen WUufenthalt im Gebiete ber Speculation, 
um es alsdann auf immer zu verlaffen und mit defto fidererem 
Schritt auf dem Geld der Crfahrung fortzuſchreiten. 





Achtzehnter Brief. 

Durch die Schönheit wird der finnlidke Menſch zur Form 
und zum Denken geleitet; durch die Schönheit wird der geiftige 
ment zur Materie zurückgeführt und der Sinnenwelt wieder 
gegeben. 
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Aus dieſem fcheint gu folgen, dag eS gwifden Materie 
und Gorm, gwifden Leiden und Thatigheit einen mittleren 
Zuftand geben miiffe, und dag uns die Schönheit in diefen 
mittlern Zuſtand verſetze. Diefen Begriff bildet fich aud) 
wirklid) der größte ag ie Der Menſchen von der Schönheit, 
fobalb er angefangen bat, über ihre Wirfungen gu reflectieren, 
und alle Grin rungen weiſen darauf hin. Auf der anbdern 
Seite aber ift Nichts ungeretmter und widerfpredender als 
ein folder Begriff, da der Abſtand gwifden Materie und 
Horm, Zwifden Leiden und Chatigkeit, zwiſchen Empfinden 
und Denfen unendlich ift und poo ingS durch Nichts 
kann vermittelt werden. Wie heben wir nun dieſen Wider- 
pruch? Die Schönheit verknüpft die zwei entgegengeſetzten 
uſtände des Empfindens und des Denkens, und doch giebt 
es ſchlechterdings kein Mittleres zwiſchen Beiden. Jenes iſt 
durch Erfahrung, dieſes iſt unmittelbar durch Vernunft gewiß. 

Dieß iſt der eigentliche Punkt, auf den zuletzt die ganze 
Frage über die —26 hinausläuft, und gelingt es uns, 
dieſes Problem befriedigend aufzulöſen, ſo haben wir zugleich 
den Faden gefunden, der uns durch das ganze Labyrinth der 
Aeſthetik führt. 

Es kommt aber hiebei auf zwei höchſt verſchiedene Opera- 
tionen an, welche bei dieſer Unterſuchung einander nothwendi 
unterſtützen müſſen. Die Schönheit, heißt es, verknüpft zwei 
Zuſtände mit einander, die einander entgegengeſetzt 

ind und niemals Eins werden können. Von dieſer Entgegen— 
etzung müſſen wir ausgehen; wir müſſen ſie in ihrer ganzen 

—— und Strengigkeit auffaſſen und anerkennen, daß 
beide Zuſtände ſich auf das Beſtimmteſte ſcheiden; ſonſt ver— 
miſchen wir, aber vereinigen nicht. Zweitens heißt es: Jene 
zwei eutgegen eſetzten Buftinde verbindet bie Schönheit und 
hebt alfo dte iSniaeqentesiute auf. Weil aber betde Zuſtände 
einander ewig iene ter bletben, fo find fte nicht anders 
au verbinden, als indent {ie aufgehoben werden. Unfer zweites 
Geſchäft ift alfo, dieſe Verbindung vollkommen zu At fie 
fo rein und vollftindig durchzuführen, Dag beide Zujtande in. 
einem Dritten gänzlich verſchwinden und feine Spur der Thei— 
lung in dem Gangen guriidbletbt; ſonſt vereinzeln wir, aber 
vereinigen nicht. Alle Streitiqheiten, welche jemals in der 
philofophifden Welt ither den Begriff der Schönheit geherrſcht 
haben und gum Theil nod) heut gu Lag herrſchen, haben 
feinen andern Urfprung, als dag man die Unterjudjung ent- 
weber nicht von einer gehörig ftrengen Unterjdeidung anfieng 
oder fie nidt bid gu einer oe reinen Vereinigung durd)- 
führte. Diejenigen unter den Philojophen, weldje ſich bet der 
Reflerion über diefen Gegenftand dex Leitung ihred Gefühls 
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blindlings anvertrauen, können von der Sdhinbhert keinen Bea 
griff erlangen, weil fle in dem otal des ſinnlichen Eindrucks 
nichts Cingelnes unterſcheiden. Die andern, welche dex Bers 
ftand ausſchließend zum Führer nehmen, können mie etnen 
Begriff von ber Schönheit erlangen, weil fie in dem Lotal 
Derfel en nie etwas Anders als die Theile fehen, und Geift 
und Materie auc) in ihrer vollfommenjten Cinbeit thnen ewig 
gefchieden bleiben. Die Crften fiirdhten, die Schönheit d yna⸗ 
mifd, d. h. als wirfende al aufzuheben, wenn fie trennen 
ſollen, was im doch verbunden iſt; die Andern fürchten, 
die Schönheit logiſch, d. h. als Begriff sl opie wenn 
fie gufammenfaffen follen, was im BVerftande dod geſchieden 
ft. Bene wollen die Schönheit auch eben fo denfen, wie fte 
wirkt; Dieſe wollen fie eben fo wirken laſſen, wie fie gedacht 
wird. Beide miiffen alſo die Wahrheit verfehlen; Jene, werl 
fe es mit i eingeſchränkten Denkvermögen der unendliden 

atur nadthun; Dieſe, werl fie die unendlide Natur nach thren 
Denkgefegen einfdrinten wollen. Die Erſten fiirchten, durch 
eine 3u ftrenge Zergliederung der Schönheit von ihrer reife 
au rauben; die Andern fiirdten, durch eine zu kühne Ver- 
einigung die Beftimmtheit ihres Begriffs zu zerſtören. Jene 
bedenfen aber nidt, dak die Freiheit, in welche a mit allen: 
Recht das Wejen der Schinheit fegen, nicht Gefeslofigkeit, 
fondern Harmonie von — nicht Willkürlichkeit, ſondern 
höchſte innere Nothwendigkeit iſt; Dieſe bedenken nicht, daß 
die Beſtimmtheit, welche mit gleichem Recht von der Schön⸗ 
heit fodern, nicht in der Ausſchließung gewiſſer Reali— 
täten, ſondern in der abſoluten Einſchließung aller 
beſteht, dag fie alſo nicht Begrenzung, fondern Unendlichkeit 
iſt. Wir werden die Klippen, vermeiden, an welchen Beide 

eſcheitert ſind, wenn wir von den zwei Elementen beginnen, 
in welche die Schönheit fic) vor dem Verſtande theilt, aber 
uns algdann and) gu der reinen äſthetiſchen Einheit erheben, 
durch die fe auf die Empfindung wirkt, und in welder jene 
beiden Zuſtände gänzlich verſchwinden.! ——— 


Neunzehnter Brief. 


Es laſſen ſich in dem Menſchen überhaupt zwei verſchiedene 
Zuſtände der paſſiven und activen Beſtimmbarkeit und eben fo 


— * Cinem aufmerkſamen Lefer wird fid) bei der hier angeftellter 
nee die Vemerfung: dargeboten haben, daß die fenfualen 
Aefthetifer, welde has Zeu nig der Empfindung mehr als das 
Raifonnement gelten laffen, fic) der That nad weit weniger von 
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picle Suffande der paffiven und activen Beftimmung unter. 
ea Erklärung dieſes Sages führt uns am Kürzeſten 
unt Biel. 
: Der Buftand des menjchlicen Geiftes vot aller Beftim:- 
MING die thm durch Cindritde ber Sinne gegeben wird, ift 
eine Beftimmbarfeit ohne Grengen. Das Endlofe de3 Raumes 
und der Zeit ift fener CinbiloungStraft 3u freiem Gebraud 
ingegeben, und weil der Vorausjehung nad) in dieſem weiten 
Reiche des Möglichen Nichts gefest, folglich auch nod) Nichts 
ausgeſchloſſen iſt, ſo kann man dieſen Zuſtand der Beftim- 
mungsloſigkeit eine Leere Unendlichkeit nennen, welches 
mit einer unendlichen Leere keineswegs zu verwechſeln iſt. 

Jetzt ſoll ſein Sinn gerithrt werden, und aus der unend- 
lichen Dienge siete Beftinmungen foll eine einzelne Wirt: 
Hichfeit erhalten. Cine Vorftellung * in ihm entſtehen. Was 
in dem ‘vorhergegangenen Zuſtand der bloßen Beſtimmbarkeit 
Nichts als ein leeres Verniögen war, das wird jetzt gu einer 
wirfenden raft, das befommt einen Inhalt; zugleich aber 
erhält es als wirfende Kraft eine Grenze, da eS als blofes 
Vermögen unbegrengt war. Realitat it oe Da, aber die 
Hnendlidfett ift verforen. Um eine Geftalt im Raum zu 
beſchreiben, müſſen wir den endlofen Raum begrenzen; um 
uns eine Veränderung in der Zett vorguftellen, mitffen wir 
bas Zeitganze thetlen. Wir gelangen alfo nur durch Schranken 
zur Realitat, nur durd Negation over Ausſchließung zur 
‘Bofition oder wirfliden Setzung, nur durd) Aufhebung unjrer 
freien Beftimmbarfeit pur Beſtimmung. 

Aber aus einer bloßen Iusichliebung würde in Ewigkeit 
keine Realität und aus einer bloßen Sinnenempfindung in 


der Wahrheit entfernen als ihre Gegner, obgleich fie der Cinfidt 
nad es nidt mit dieſen aufnehmen finnen; und dieſes Verhältniß 
findet man itberall gwijden der Natur und der Wiffenfdaft. Die 
Natur (ber Gin) vereinigt iiberal, der Berftand jcjeidet überall; 
aber die Vernunft vereinigt wieder: daher ift der Menſch, ebe er 
anfängt gu philojophieren, der Wahrheit näher als der Pbilofoph, 
der fetne Unterfudung nod nidt geendigt Ma Mian fann defwegen 
ohne alle weitere Pritfung ein Philofophem fiir wrig erfldren, fobald 
daſſelbe Dem Refultat nad die gemeine Empfindung gegen fid 
bat; mit bemfelben Rechte aber fann man e8 fiir verdächtig halten, 
wenn. es ber Form und Methode nad) die gemeinjame Empfin- 
bung auf feiner Seite hat. Mit dem Legtern mag fid) ein jeder 
Sariftfteller trdften, der eine philojophijdhe Deduction nidt, wie 
mance Lefer gu erwarten fdeinen, wie eine Unterhaltung am Ramin- 
ea bortragen fann. Mit dem Erftern mag man Jeden zum Still: 
weigen bringen, der auf Koſten des Mtenfdenverftandes neue 
Gyfteme griinden will. 
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Ewigkeit feine Vorſtellung werden, wenn nidt Etwas vorhan⸗ 
den ware, bon weldem ——— wird, wenn nicht — 
eine abſolute Thathandlung des Geiſtes die Negation au 
etwas Poſitives bezogen, und aus Nichtſetzung Entgegenſetzung 
würde; dieſe Handlung des Gemüths t urtheilen oder 
denken, und das Refultat derſelben der Gedanke. 
Ehe wir im Raum einen Ort beſtimmen, giebt es über— 
haupt keinen Raum für uns; aber ohne den abjofuten Raunt 
wiirden wir nimmermehr einen Ort beftimmen; eben fo mit 
der Zeit, Che wir den Augenblid haben, giebt es tiberhaupt 
feitte wort fiir un8; aber obne die ewige Beit wiirden wiry nie 
eine Borftellung des Augenblids haben. Wir gelangen alfo 
freilich yur durch den Theil gum Gangen, nur durch die Grenze 
um Unbegrengten; aber wir gelangen aud) nur durd das 
ange gunt Theil, nur durd) bas Unbeqrenzte zur Grenze. 
Wenn nun alfo pon dem Schönen behauptet wird, dak es 
dem Menſchen cinen Uebergang vom Empfinden zum Denken 
babne, fo ift dieß keineswegs fo gu verftehen, als ob durch 
das Schöne die Kluft könnte ausgefiillt werden, die das 
Empfinden vom Denfen, die das Leiden von der Thatigfeit 
trennt; Diefe Kluft ay unendlid), und ohne Dazwiſchenkuünft 
eines neuen und felbftftindigen Vermögens fann ans dem 
Einzelnen in Ewigkeit nichts Allgemeines, fann aus dent Zu— 
fälligen nichts Nothwendiges werden. Der Gedanke iſt die 
unmittelbare Handlung dieſes abſoluten Vermögens, welches 
amar durch die Sinne veranlaßt werden muß, ſich gu äußern, 
in ſeiner Aeußerung ſelbſt aber ſo wenig von der Ginntichteit 
abhängt, daß eS fic) vielmebr nur durch Entgegenſetzung gegen 
dieſelbe verkündiget. Die Selbſtſtändigkeit, mit der eS handelt, 
fchlieBt fede fremde Cinwirfung aus; und nidt me * ſie 
beim Denken hilft (mweldes einen offenbaren Widerſpruch 
enthalt), blog in fo fern fie Den Denkkräften Freiheit a he 
ihren etgenen Gefegen gemäß fic) gu äußern, kann die Schön— 
a ein Mittel werden, den Mentajen von ber Materie guy 
orut, von Empfindungen gu Gefegen, von einem befdrantter 
au einem abjoluten Daſein gu fiihren. 
Dieß aber ſetzt voraus, daß die lat der Denkkräfte 
ehentmt werden könne, welches mit dem Begriff eines felbyt- 
Fanbigen Vermigens gu ftretten ſcheint. Cin VSermigen nim- 
lich, weldhe$ von Augen Nichts als den Stoff feines Wirkens 
empfangt, fann nur durch Entziehung des Stoffes, alfo nur 
negatin an feinem Wirken gebindert merden, und es heißt die 
Natur eines Geiftes verfennen, wenn man den finnliden Paf- 
fionen eine Macht beilegt, die Freiheit des Gemiiths pofitiv 
unterdriiden 3u können. Zwar ftellt die Erfahrung Beiſpiele 
in Menge aut wo bie Vernunftkräfte in bemfelben Maß unter: 
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dritdt erſcheinen, als die finnlichen Kräfte feuriger wirten; 
aber, anftatt jene — von der Stärke des Affects 
abzuleiten, mug man vielmebr diefe tiberwiegende Starke des 
Hifects durch jene Schwäche des Geiftes erklären; denn dte 
Ginne können nidt anders eine Madt gegen den Menſchen 
vorftellen, als in fo fern der Geift fret unterlaffen hat, ſich 
als eine folde zu beweifen. 

Indem id) aber durch diefe Erklärung einem Einwurfe 
au begeqnen ſuche, babe td) mid), wie eS ſcheint, in einen 
andern verwidelt und die Selbſtſtändigkeit des Gemüths nur 
auf Koſten feiner Cinheit gerettet. Denn wie kann das Ge- 
mith aus ſich felb ft zugleich Griinde der Nichtthätigkeit und 
der Thätigkeit nehmen, wenn es nicht felbft getherlt, wenn es 
nicht ſich Fb entgegengefest tft? 

ier müfſſen wir uns nun erinnern, daß wir den endlicen, 
nidt den unendlidjen Geift vor uns haben. Der endlicde Geift 
ift Derjenige, der nicht anders als durch Leiden thätig wird, 
nur durch Schranken gum WAbjoluten gelangt, nur in fo fern 
er Stoff. empfingt, handelt und bildet. Cin folder Geift 
wird alfo mit dem Triebe nach Form oder nad dem Abſo— 
Iuten einen Trieb nad) Stoff oder nad) Schranken verbinden, 
alg weldje die Bedingungen find, ohne melche er den erften 
Trieb weder haben nod) befriedigen könnte. Yn wie fern in 
demfelben Wefen zwei fo eutgegengejebte ae auf atts 
men beftehen finnen, ift eine Wufgabe, die gwar den Weeta- 
phyfifer, aber nicht den Zranfcendentalphilofophen in Ver— 
legenheit ſetzen kann. Diefer giebt fic) feinesmegs dafür aus, 
die Möglichkeit der Dinge gu erklären, fondern begniigt fid, 
die Kenntniffe feftgufegen, aus welchen die Möglichkeit der 
Erfahrung begriffen wird. Und dba nun Crfahrung eben fo 
wenig ohne jene Entgegenfeging tm Gemiithe als ohne dte 
abfolute Ginheit deſſelben möglich ware, fo ftellt er beide 
Begriffe mit vollkommner Befugniß als gletd) nothwendige 
Bedingungen der CErfahrung a ohne fid) weiter um thre 
Vereinbarkeit zu bekümmern. Diefe ma Baer weter Grund- 
triebe widerſpricht übrigens auf keine Weiſe der abfoluter 
Cinhett des Geiftes, fobald man nur von beiden Trieben thn 
felbft unterſcheidet. Beide Triebe exiftieren und wirfen gwar 
it ibm, aber Gr felbft ijt weder Materie noch Form, weder 
Sinnlichkeit nod) Vernunft, welches diejenigen, die den menſch— 
lichen Geift nur da felbft handeln taffen, wo fein Verfahren 
mit ber Vernunft ibereinftimmt, und, wo diefes der Vernunft 
widerfpricht, ihn blog fir paffiv erflaven, nicht immer bedacht 
au haben ſcheinen. 
Jeder Diefer beiden Grundtriebe ftrebt, fobald er zur Ent- 
widlung gefommen, feiner Natur nad) und nothwendig nad 
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Befriedigung; aber ebett darum, weil beide nothwendig und beide 
dod) aah entgegengefebten Objecten ftreben, fo He biefe 
Doppelte Toth isang fid) gegenfeitig auf, und der Wille be- 
hauptet eine vollfommene Freiheit zwiſchen beiden. Der Wille 
aft es alfo, der fis gegen beide Triebe als eine Macht (als 
Grund der Wirklichkeit) —— aber Keiner von beiden kann 
id) für ſich ſelbſt als eine Macht gegen den andern verhalten. 
Durd den poſitivſten Antrieb zur Gerechtigkeit, woran es ihm 
keineswegs mangelt, wird ber Gewaltthatige nidt von Unrecht 
abgebalten, und durd) die lebhafteſte Verjuchung zum Genuß 
der Starkmüthige nicht gum Bruch feiner Grundſätze gebradt. 
Es giebt in dem Menten feine andere Macht als fermen 
Willen, und nur, was den Menſchen anfhebt, ber Tod und 
*— Raub des Bewußtſeins, kann die innere Freiheit 
aufheben. 
Eine Nothwendigkeit auger uns beſtimmt unſern Zuſtand, 
unſer Daſein in der Zeit vermittelſt der Sinnenempfindung. 
Dieſe iſt ganz unwillkürlich, und ſo, wie auf uns gewirkt wird, 
müſſen wir leiden. Chew fo erdffnet eine Nothwendigkeit in 
uns unfre Perſönlichkeit auf Veranlaffung jener Ginnenempfin- 
ua und durd) Entgegenjegung gegen bdtefelbe; denn Das 
Selbſtbewußtſein kann von dem Willen, der es vorausfebt, nicht 
abhängen. Dtefe urfpriinglide Verkündigung dev Perjinltd- 
feit ift nicht unſer Verdienft, und der Mangel derjelben nicht 
unfer Fehler. Mur vow demjenigen, der fid) bewuft Ht, wird 
Gernunft, da8 heißt, abfolute Confequeng und Univerfalitat 
des Bewußtſeins gefodert; vorbher ift er nicht Menſch, und ein 
Alt der Menſchheit kann von ihm erwartet werden. Se wertiq 
nun der Metaphyſiker fid) die Schranten erklären foun, 
bie der freie und felbftftiindige Geift durch die Empfindung 
erleidet, fo wenig begreift der Phyſiker die Unendlichkeit, 
bie fid) auf Veranlafjung diefer Schranken in der Perjonlidfert 
offeubart. Weder Wbftraction nocd) Erfahrung letten wns -big 
gu dev Quelle guriid, aus der unfre pag ail bon Allgemeinheit 
und Mothmendigfeit fliegen; ihre frithe Crjdheinung in der Beit 
entzieht fie bem Beobachter und thr itberfinnlider Urfprung 
.. dem metaphyfifden Gorjder. Wher genug, das Selbſtbewußt 
ein. ift Da, und zugleich mit der unveränderlichen Cinheit des- 
- felben iſt das ie der Cinheit fiir Alles, was fiir den 
tb ift, und fitr Wes, was durch thn werden fol, 
für fen Crfenned und Handeln anfgeftellt. Unentfliehbar, 
| waver AOA, —— ſtellen die Begriffe von Wahrheit 
und Recht ſchon tm Alter der Sinnlichkeit ſich dar, und- ohne 
daß man & ſagen wüßte, woher und wie es entſtand, bemerkt 
mart das Cwige in ber Beit und das Nothwendige im Gefolge 
des Zufalls. So entfpringen Empfindung und Getbfiberwngt- 
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| fid) ſchon aus ihrem bloßen Begriff, dag aber die Frei 
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feat vbllig ohne Zuthun des Subjects, und Beider Urjprung 
‘Kegt ebenſowohl jenjeits unſeres Willens, als ex jenfeits 
unexes GErtenniniptreites liegt. ia 

c © Sind aber Veide wirklich, und hat der Menſch vermittelft 
der Empfindung die Erfabrung einer agen i riftens, bat 


-ey- durch das Selbſtbewußtſein die Erfahrung feiner abfoluten 


Griftenz gemadt, fo werden mit ihren Gegenftinden aud feine 
berden Aso andtriebe rege. Der lig Srieb erwacht mit der 
Erfahrung des Lebens (mit dem Anfang des Individuums), 
Der veruiinftige mit ber Erfahrung de Gefebes (mit dem 
Mnfang der efile und jetzt erft, madjdem Betbe gum 
Dafein getommen, ift feine Meuſchheit aufgebaut. Bis dieß 
geſchehen ift, er alge Wes in ihm ee dem Gefes der Noth— 
er verläßt thn die Hand der Natur, und 
eS ift ſeine Gace, die Menſchheit gu behaupten, melde jene 
an ibm anlegte und eröffnete. Sobald nämlich zwei entgegen- 
— in thm thätig find, fo verlieren beide thre 
Poͤthigung, und die Cntgegenfegung zweier Nothwendigkeiten 
giebt dey Freiheit den Urjprung. ! 7 


wv 
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Zwanzigſter Brief. 
Daß auf die Fretheit nicht gewirkt werden könne, — 
eit 
felbft eine Wirkung der Natur (dieſes Wort in ſeinem mei- 


..teften Sinne genommen), fein Werk des Menſchen fei, daf fie 
alſo and) durch natürliche Mittel befdrdert und gehemmt werden 


könne, folgt gleich nothmendig aus dem Vorigen. Sie nimmt 


- ibeen Anfang erſt, wenn der — vollſtändig iſt und 


ſeine beiden Grundtriebe ſich entwickelt haben; ſie muß alſo 
fehlen, ſo lang er unvollſtändig, und Einer von Beiden Trieben 
aus ef loffen ift, und muß durch alles das, was ihm feine 
Bollpandi Feit guritdgiebt, wieder bergeftellt werden können. 
Nun Lage fe wirklich, ſowohl in der gangen Gattung al8 


- div dem eingelnen Menſchen, ein Moment aufzeigen, in welchem 


- 4 Um aller Mißdeutung vorgubeugen, bemerke id), daß, fo. oft 
hier von Freiheit bie Rede ift, nidt diejenige gemeint ift, die dem 
Meuſchen, als Intelligenz betradtet, nothwendig zufommt und ihm 
_fyeder gegeben nod) genommen werden fann, fondern diejenige, welde 
ſich gemiſchte Natur gründet. Dadurch, daß der Menſch 
berhaupt nur vernünftig handelt, deweiſt ev eine Freiheit dex erſten 
Art; dadurch, daß er in den Schranken des Stoffes vernünftig und 
unter Geſetzen der Vernunft materiell handelt, beweiſt ex eine Frei⸗ 
heit der zweiten Art. Man könnte die letztere ſchlechtweg durch eine 


naturliche Möglichkeit ber erſtern erklären. 


Bibl. d. d. Nationalliteratur. Schiller. . 38 8666 
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der Menſch noch nicht vollftindig und Ciner von beiden Trieben 
ausſchließend in ibm thatig ijt. Wir wiffen, daß er anfangt 
mit blofem Leben, um gu endigen mit Form, daß er früher 
Individuum als Perfon ift, dag er von den Schranken aus 
gur Unendtidteit geht. Der finnlide Trieb fommt alfo frither 
al8 ber verniinftige zur Wirtung, weil die Empfindung bem 
Bewußtſein vorhergeht, und in dieſer Priorität des ſinn— 
lichen Triebes finden wir den Aufſchluß gu der ganzen Ge- 
ſchichte der menſchlichen Freiheit. | 
Denn es gtebt nun einen Moment, wo der LebenStrieb, 
weil ihm der Formtrieh noc) nidt entgegenwirtt, als Natur 
und als Nothwendigteit Fad wo die Sinnlichkeit eine 
Macht ift, weil ber Mtenjd) noc) nicht angefangen; denn in 
Dem Menſchen felbft fann es feine andere Macht als den 
Willen geben. Aber im aut des Denfens, zu welchem der 
Menſch jetzt übexgehen ſoll, ſoll gerade umgekehrt die Vernunft 
eine Macht fein, und eine logiſche oder moraliſche Nothwendig⸗ 
keit ſoll an die Stelle — phyſiſchen treten. Jene Macht 
der Empfindung muß alſo Sate wee, ehe das Geſetz 
dazu erhoben werden kann. Es iſt alſo nicht damit gethan, 
daß Etwas anfange, was noch nicht war; es muß zuvor Etwas 
aufhören, welches war. Der Menſch kann nicht unmittelbar 
vom Empfinden gum Denker übergehen; ex muß einen Schritt 
zurückthun, weil nur, indem eine Determination wieder auf- 
gehoben witd, die entgegengefebte eintreten fann. Er muß 
alfo, um Leiden mit Celbftthitigfeit, um eine paffive Be- 
ftimmung mit etner active zu vertauſchen, augenblidlid) von 
aller Beftimmung frei ein und einen Zuftand der bloßen 
Beſtimmbarkeit durdlaufen. cae mug er auf gewiffe Weife 
gu jenent negativen Suftand der bloßen Beſtimmungsloſigkeit 
zurückkehren, in welchem er fich befand, ehe noch irgend Ctwas 
auf feinen Ginn einer Cindrud madte. Jener Buftand aber 
war an Inhalt vbllig leer, und jest fommt es darauf an, cine 
leiche Beſtimmungsloſigkeit und eine gleich unbegrengte Ve- 
finmbarteit mit Dem größtmöglichen Gehalt gu vereinbaren, 
weil unmittelbar aus dtefem Bujtand etwas Botitives erfolgen 
joll. Die Beftimmung, die er durd) Senfation empfanger, 
muß alfo feftgehalten werden, weil er die Realitét nidt ver- 
lieren Dart gugterd aber muß fie, in fo fern fie Begrengung 
ift, auf — werden, weil eine unbegrenzte Beſtimmbarkeit 
Statt a en foll. Die Aufgabe ijt aljfo, die Determination 
des Zuſtandes zugleich gu vernidjten und beigubehalten, welches 
NUL auf. dte einzige Art möglich zft, daß man ihr eine andere 
ent — Die Schalen einer Wage ſtehen gleich, wenn 
fie leer find; fie ſtehen aber auch gleich, wenn fie gleiche Ge— 
widte enthalten, : 
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Das Gemüth geht alfo von der Empfindung gam Gedan- 
fen durch eine mittlere Stimmung fiber, in welder Sinnlid- 
feit und Vernunft zugleich thatig find, eben deßwegen aber 
ee beftimmende Gewalt gegenjeittg aufheben und durch eine 

ntgegenfegung eine Negation bewirken. Diefe mittlere Stim- 
mung, in welder das Gemitth weder phyfifth noch moralifd 
gendthigt und doc) anf beide Art thatig ift, verdient vorgzugs- 
weiſe eine frete Stimmung zu heißen, und wenn man ben Zu—⸗ 
ftand —— Beſtimmung den phyſiſchen, den Zuſtand ver- 
nünftiger alll aber den logiſchen utd moralifden 
nennt, fo mug man diefen Zuſtand der realen und activen 
Beftimmbartett den äſthetiſchen heigen. 2 


Cin und zwauzigſter Brief. 


Gs giebt, mie id) am Anfange des vorigen Briefs be⸗ 
merfte, einen doppelten Zuſtand der Veftimmbarteit und einen 
doppelten Zuſtand der Veftimmung. Jetzt fann id) diefen Gag 
deutlich machen. 

Das Gemiith ift beftimmbar, blog in ß fern es über⸗ 
haupt nicht beſtimmt iſt; es iſt aber auch beſtimmbar, in ſo 
fern es nicht a teva beftimmt, d. h., bet feiner Bee 
jtimmung nicht befdrantt tft. Jenes ift bloke Beftimmungs- 
lofigteit (e8 ift ohne Schranken, weil e3 ohne Realitat ijt); 
Dietes ift bie dfthetifde Beſtimmbarkeit (e8 hat keine Schranten, 
weil es alle Realitét vereintgt). 


2 Bile Lefer, Dene die reine Bedeutung diefes durd Unwiſſen⸗ 
heit ſo ſehr gemißbrauchten Wortes nicht ganz geläufig iſt, mag 
olgendes zur Erklärung dienen. Alle Dinge, die irgend in der 
Bri einting vorkommen können, laffen fic) unter vier verfdiedenen 
Begiehungen denfen. Cine Gade kann ſich unmittelbar anf unſern 
ſinnlichen Zuftand (unjer Dafein und Wohlſein) Segiehen; dad ift 
thre phy fi} he Beſchaffenheit. Oder fie fann fid) anf.det Berftand 
begiehen und uns etue Erkenntniß verfdaffen; bas ift ihre logifſche 
Beſchaffenheit. Oder fie kann fic) auf unfern Willen begiehen und 
als ein Gegenftand der Wahl fiir ein verniinftiges Weſen betrachtet 
werden; bas ift ihre moralifde Beſchaffenhelt. Oder endlich fle 
fann fic) anf das Ganze unfrer verjdiedenen Kräfte begiehen, obne 
fiir eine einzelne derjelben ein beftimmtes Object gu *— das iſt 
ihre äſthetiſche Beſchaffenheit. Ein Menſch kann uns durch ſeine 
Dienſtfertigkeit angenehm ſein; er kann wns durch ſeine Unterhaltung 
zu denken geben; er kann uns durch ſeinen Charalkter Achtung eine. 
flößen; endlich kann er uns aber aud, unabhängig von Mefem | 
Allen, und ohne daß wir bei feiner Beurtheilung weber auf irgend 
ein Gefes, nod auf irgend etnen Zweck Rückſicht nehmen, in dev 
blofen Betradtung und durd feine blofe Sa gefallen, 
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Das Gemiith ift beftimmt, in fo fern eB tiberhaupt nur 
befdjranft ift: es ift aber auch beftimmt, in fo jes es fid 
felbjt-au8 eigenem abfoluten Bermigen befdrintt. Bu dem 
erſten Galle befindet es jic), wenn es empfindet, in Dem gwetten, 
wenn es denft. Was aljo das Denken in Rückſicht auf Be- 
ftimmung ift, das ift — Verfaſſung in Rückſicht 
auf Beſtimmbarkeit; jenes iſt Beſchränkung aus innrer unend- 
licher Kraft, mee ift eine Negation aus innrer unendlicer 
Fite. So wie Cmpfinden und Denfen einander in dem etm- 
gigen Punkt berithren, daß in beiden Buftinden das Gemüth 
Determiniert, daß der Menſch ausfdlieRungsweife Etwas — 
entweder Individuum oder Perſon — iſt, ſonſt aber he 
Unendlide von einander entfernen; gerade fo trifft die dfthe- 
tiſche Beſtimmbarkeit mit der —— — in 
dem einzigen Punkt überein, daß beide jedes beſtimmte Daſein 
ausſchließen, indem ſie in allen übrigen Punkten wie Nichts 
und Alles, mithin unendlich verſchieden ſind. Wenn alſo die 
letztere, die Beſtimmungsloſigkeit aus Mangel, als eine leere 
Unendlichkeit vorgeſtellt wurde, jo muß die —— Be⸗ 
ſtimmungsfreiheit, welche das reale Gegenſtück derſelben iſt, 
als eine erfüllte Unendlichkeit befrachtet werden, eine 
Vorſtellung, welche mit demjenigen, was die vorhergehenden 
Unterſuchungen lehren, aufs Genaueſte — 

In bem äſthetiſchen Zuſtande iſt der Menſch alſo Null, 
in ſo fern man auf ein einzelnes Reſultat, nicht auf das ganze 
Vermögen achtet und den Mangel jeder beſondern Determina- 
tion in ihm in Betrachtung gicht Daher muß man Denjenigen 
volffommen Recht geben, welde das Sdine und die Stimmung, 
in die es unfer Gemüth verjebt, in Rückſicht auf Erfennt- 


In diefer letztern Qualität beurtheilen wir ibn äſthetiſch. Go giebt 
eS eine Erziehung zur Geſundheit, eine Erziehung zur Cinfidht, eine 

iehung zur Sittlichkeit, eine — ung zum Geſchmack und zur 
Schönheit. Dieſe letztere Hat zur Abficht, das Ganze unſrer finn- 
lichen und geiſtigen Kräfte in möglichſter Harmonie auszubilden. 
Weil man indeſſen, von einem falſchen Geſchmack verführt und durch 
ein falſches Raiſonnement noch mehr in dieſem Irrthum befeſtigt, 
den Begriff des Willkürlichen in den Begriff des Aeſthetiſchen gerne 
mit aufnimmt, jo merfe ich hier gum Üeberfluß nod an (obgleich 
dieſe Briefe ther äſthetiſche Erziehung faft mit nidts Anderm um- 
eben, als jenen Qrrthum gu wibderlegen), daß das Gemiith im 
afthetijdhen Zuſtande gwar fret und im höchſten Grade fret von allem 
Zwang, aber keineswegs fret bon Geſetzen handelt, und daß diefe 
aſthetiſche Freiheit ſich von der logifden Nothwendigkeit beim Denken 
und von dex moraliſchen Nothwendigkeit beim Wollen nur dadurch 
unterſcheidet, daß die Geſetze, nad) denen das Gemüth dabei verfährt, 
nicht vorgeſtellt werden, und, weil fie keinen Widerſtand finden, 
nicht als Nöthigung erfdeinen. 
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niß und Geſinnung für völlig indifferent und unfruchtbar 
erklären. Sie haben vollfommen Recht, denn die Schönheit 
ſchlechterdings kein einzelnes Reſultat, weder für den 

erſtand noch für den Willen, ſie führt keinen einzelnen, 
weder intellectuellen noch moraliſchen Zweck aus; ſie findet 
keine einzige Wahrheit, hilft uns keine einzige Pflicht erfüllen 
und iſt mit Einem Worte gleich ungeſchickt, den Charakter zu 
ründen und den Kopf cll nate Durch die & hetifine 
ultur bleibt alfo ber perfinliche Werth eines Menſchen oder 
feine Wiirde, info fern diefe nur von ihm felbft abbangen 
fann, nod) völlig unbeftimmt, und e8 ift weiter Nichts erreicht, 
alS dag e8 ihm nunmebr von Natur wegen. moglid ge- 
macht ift, aus fic) felbft gu macjen, mas er will — daß ibm 
— eee gu fein, was er fern fol, vollfommen guriidge- 
geben ift. 

Chen dDadurd aber tft etwas Unendliches erreicht. Denn 
fobald wir uns erinnern, daß thm durd) die einfeitige Nöthigung 
der Natur beim Cmpfinden und durch bie ausſchließende Ge- 
ſetzgebung der Bernunft beim Denken gerade diefe Fretheit 
entaogen wurde, fo miiffen wir bas Vermigen, welches ihm 
in der Gfthetifden Stimmung guritdgegeben wird, als Die 
höchſte aller Schenkungen, als die Schenkung der Menſchheit 
betrachten. Freilich befist er diefe Menſchheit der Anlage nad 
ee vor jedem beftimmten Zuftand, in den er fommen fann; 
aber ber That nach verliert er fie mit jedem beftimmten Bu- 
ftand, in den er fommt, und fie mug ihm, wenn er gu einem 
entgegengeſetzten ſoll übergehen können, jedesmal aufs Neue 
durch das aera Leben zurückgegeben werden. 4 
Es iſt alſo nicht blog poetijd erlaubt, fondern aud) philo- 
ſophiſch ridtig, wenn man die Schönheit ate zweite Schöpferin 
nennt. Denn, ob ſie uns gleich die Menſchheit bloß möglich 
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1 Bwar lagt bie Schnelligkeit, mit welder gewiffe Charaftere 
von Empfindungen zu Gedanten und gu Entidliegunger — 
die äſthetiſche Stimmung, welche in dieſer Beit nothwendig durch⸗ 
laufen müſſen, kaum oder gar nicht bemerkbar werden. Solche Gemüther 
können den Zuſtand der Beſtimmungsloſigkeit nicht lang ertragen 
und dringen ungeduldig anf ein Reſultat, welches fie in bem Zu⸗ 
tand äſthetiſcher Unbegrengtheit nidt finden. Dabhingegen breitet 
& bei Andern, welde ibren Genuß mehr in das Gefith! des 

angen Vermögens al einer einzelnen Handlung deffelben 
i en, der äſthetiſche Zuſtand in eine weit größere Fldde ans. Go 
ſehr die — fid) bor der Leerheit fürchten, ſo wenig können die 
Letzten Beſchränkung ertragen. Ich brauche kaum zu erinnern, daß 
bie Erſten fürs Detail und für ſubalterne Geſchäfte, die Letzten, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß fie mit dieſem Vermögen zugleich Realität vereinigen, 
fürs Gange und gu großen Rollen geboren find. 
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madt und e3 tm mene unferm freien Willen anheimſtellt, 
in wie weit wir re wirtlid) machen wollen, fo bat fie Dieſes 
ie mit unfrer urſprünglichen Schöpferin, der Natur, — 
ie und gleichfalls Nichts weiter als das Vermögen zur Menſch- 
ertheilte, den Gebrauch deſſelben aber auf unſere eigene 


illensbeſtimmung ankommen läßt. 


Zwei und zwanzigſter Brief. 


Wenn alſo die äſthetiſche Stimmung des Gemüths in Einer 
Rückſicht als Mull betrachtet werden mug, ſobald maa näm⸗ 
lich ſein Augenmerk auf einzelne und beſtimmte Wirkungen 
richtet, fo iſt ſie in anderer Rückſicht wieder als ein- Zuſtand 
der höchſten Realität anzuſehen, in ſo fern man dabei auf 
die Abweſenheit aller Schranken und auf die Summe der 
Kräfte achtet, die in derſelben gemeinſchaftlich thätig ſind. 
Man kann alſo Denjenigen eben i wentg Unrecht geben, die 
den äſthetiſchen — für den fruchtbarſten in Rückſicht auf 
Erkenntniß und Moralität erklären. Gite haben vollfommen 
Recht; denn eine Gemüthsſtimmung, welche das Ganze der 
Menſchheit in fic) begreift, muß nothwendig auch jede einzelne 
Aeußerung derſelben dem Vermögen nach in ſich ſchließen; 
eine Gemuͤthsſtimmung, welche von dem Ganzen der menſch— 
lichen Natur alle Schranken entfernt, muß ef nothwendig 
aud) bon jeder einzelnen Aeußerung derfelben entfernen. Chen 
— weil ſie keine einzelne Function der Menſchheit 
ausſchließend in Schutz nimmt, ſo iſt ſie einer jeden ohne 
Unterſchied günſtig, und ſie begunſtigt ja nur deßwegen keine 
einzelne pone ele weil fie. der Grund der Möglichkeit vor 
allen ift. Wlle andere Uebungen geben bem Gemüth irgend 
ein eater Geſchick, aber fegen thm dafür auch eine befon- 
dere Grenze; die athe ie allein führt gum Unbeqrengten. 
Seder andere Sujtand, in den wir fommen können, weift uns 
auf einen porhergebenden zurück und bedarf gu feiner Auf- 
löſung eines folgenden; nur der aie ift ein Ganges in 
iE felbft, da ex alle Bedingungen jetnes Urfprungs und feiner 

ortdauer in fid) vereinigt. diet allein fiiblen wir und wie 
aus dev Heit geriffen, und unſre as bee äußert fic) mit 
einer Reinheit und Yutegritat, als hatte fle von der Cin: 
penne Gugrer Kräfte nod teinen Whbrud) erfahren. 
Was unfern Sinnen in der unmittelbaren Empfindun: 
ſchmeichelt, das öffnet unfer meides und bewegliches Gemitt 
jedem Cindrud, aber macht uns aud in demfelben Grad gur 
Anſtrengung weniger tidtig. Was unfre Denkkräfte anfpannt 
und gu abgegogenen Begriffen einladet, das ſtärkt unfern Geift 
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gu jeder Art bes Widerſtandes, aber verhärtet thn aud in 
emſelben Verhältniß und raubt un8 eben fo viel an Em— 
— als es uns zu einer größern Selbſtthätigkeit ver- 
hilft. Chen deßwegen fiihrt aud) das Cine wie das Andre 
gulegt nothwendig zur Erſchöpfung, weil ber Stoff nit lange 
ev bildenden Rrajt, weil die Kraft nidt lange de8 bildfamen 
Stoffes entrathen fann. Haben wir uns hingegen dem Genuß 
echter Schönheit dahingegeben, fo find wir in einem folden 
Augenblid unfrer leidenden und thätigen Kräfte in gleidem 
Grad Meifter, und mit gleicer Leidhtigkeit werden wir uns 
zum Crnft und zum Spiele, zur Rube und gur Bewegung, 
zur Nachgiebighert und gum Widerftaud, gum abftracten Denken 
und aur An} — wenden. 

Dieſe hohe Gleichmüthigkeit und Freiheit des Geiſtes, 
mit Kraft und Rüſtigkeit verbunden, iſt die —— in 
der uns ein echtes Kunſtwerk entlaſſen ſoll, und es giebt keinen 
ſicherern Probierſtein der wahren äſthetiſchen Güte. Finden 
wir uns nach einem Genuß gh Wrt gu irgend einer he— 
fondern EmpfindungSweife oder anblungsroeie vorzugsweiſe 
aufgelegt, zu einer andern hingegen ungeſchickt und pata as 
jo dient Die gu einem untrüglichen Beweiſe, dak wir feine 
rein afthetifde Wirkung erfahren haben, es fei nun, daß 
e3 an dem Gegenftand oder an unferer Empfindungsweiſe oder 
(wie faft immer der Fall ijt) an Beiden zugleich geleqen habe. 

Da in der Wirklichkeit Feine rein ajthetijde Wirfung an- 
page ift (denn der ue Fann nie aus der Whhangigfeit 
ber Kräfte treten), fo Fann die Vortrefflichkeit cines Munft- 
werks blog in fetner größern AnnGherung 3u jenem Ideale 
Gfthetifder Reinigkeit beftehen, und bei aller Freiheit, zu der 
man eS fteigern mag, werden wir es Dod) immer in einer be- 
fondern Stimmung und mit einer eigenthiimliden Ridtung 
verlaffen. Je allgemetner nun die Stimmung, und je weniger 
eingejdrantt die Ridtung ift, welche unferm Gemiith durd 
eine beftimmte Gattung der Künſte und durch ein beftimmtes 
Produkt aus derfelben geqeben wird, Ddefto edler ift jene 
Gattung und ae vortrefflicher etn ſolches Produkt. Man 
fann Dieß mit Werfen aus verfchiedenen Künſten und mit 
verfdiedenen Werfen der namliden Kunft verjuden. Wir 
verlaſſen eine ſchöne Muſik mit reger Empfindung, ein ſchönes 
Gedidt mit belebter —— ein ſchönes Bildwerk 
und Gebäude mit aufgewecktem Verſtand; wer uns aber un— 
mittelbar nach einem hohen muſikaliſchen Genuß zu abge— 
zogenem Denken einladen, unmittelbar nach einem hohen 
poetiſchen Genuß in einem abgemeſſenen Geſchäſt des ge— 
meinen Lebens gebrauchen, unmittelbar nach Betrachtung ſchöner 
Malereien und Bildhauerwerke unſre Cinbilbungstraft erhitzen 
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und unſer Gefühl üherraſchen wollte, der würde feine Bert 
nicht gut wablen. Die Urfache ijt, weil aud) die geiſtreichſte 
Muff durch thre Materie nod) immer in einer größern 
Uffinitdt zu ben Sinnen fteht, als die wabre — 58 

ett duldet, weil aud) das glücklichſte Gedicht vou dem will— 
ürlichen und zufälligen Spiele der Imagination als ſeines 
Mediums noch immer mehr participiert, als die innere Noth⸗ 
wendigkeit des wahrhaft Schönen verſtattet, weil aud das 
trefflichſte Bildwerk, und dieſes vielleicht am Meiſten, durch 
die Beſtimmtheit ſeines Begriffs an die ernſte Wiffen- 
ſchaft grenzt. Indeſſen verlieren ſich aie befondern Wffini- 
titen mit jedem hibern Grade, den ein Werf aus diefen drei 
Kunfigattungen erreiht, und es ift eine nothwendige und natür— 
lithe Sol e threr Vollendung, dak ohne Verriidung ihrer ob- 
— renzen die verſchiedenen Künſte in ihrer Wir— 
ung auf das Gemüth einander immer ähnlicher werden. 
Die Mußſik in ihrer höchſten Veredlung muß Geſtalt werden 
und mit der ruhigen Macht der Antike auf uns wirken; die 
bildende Kunſt in ihrer höchſten Vollendung mug Muſik wer- 
den und uns durch unmittelbare ſinnliche Gegenwart rühren; 
die Poeſie in ihrer vollkommenſten Ausbildung muß uns wie 
die Tonkunſt mächtig faſſen, gugletdh aber wie die Plaſtik mit 
rubiger Klarheit umgeben. Darin eben zeigt fid) der voll— 


fommene Styl in jeglicher Kunſt, dap er die ſpecifiſchen 
igen berjelben gu eileen weif, ohne Dod) thre fpecie- 


en Vorzüge mit aufzubeber, und durch eine weife Be— 


—— Eigenthümlichkeit ihr einen mehr allgemeinen 
e 


Sharafter ertheilt. — 

| Und. nist blog die Schranken, welche der ſpecifiſche Cha— 
rafter feiner Kunſtgattung mit fic) bringt, auch Ddiejenigen, 
weldje- bem beſondern Stoffe, den er bearbeitet, anhingig find 
muß der Ritnftler durch die Behandlung iiberwinden. In 
einem — ſchönen Kunſtwerk ſoll der Inhalt Nichts, die 
Form aber Alles thun; denn durch die Form allein wird auf 
das dea des Mtenfchen, durch den Inhalt hingegen nur auf 
eingelne Kräfte gewirkt. Der Inhalt, wie erhaben und weit. 
umfaſſend er auch fet, wirft alfo jederzett einfdbranfend auf 
ben Geift, und nur von der Form ift wahre äſthetiſche Frei- 
heit zu erwarten. Darin alfo befteht das eigentlide Kunſt⸗ 
eheimnif. des Meiſters, daß er den Stoff durd dte 
corm bdertilgt; und je impofanter, anmaßender, verfithre- 
riſcher der Stoff an fid) ſelbſt tit, je eigenmächtiger derfelbe 
mit feiner Wirkung ſich vordrängt, oder je neh Der Bes 
trachter geneigt ift, fic) unmittelbar mit dem Stoff eingulaffen, 
befto trinmphierenber ift die Kunft, welche jens urückzwingt 
und über dieſen die Herrſchaft behauptet. Das Gemüth des 


e Frei⸗ 


601. 


Zuſchauers und Zuhörers muß völlig fret ub wnverlegt bleiben, 4 
e$ muß aus dem Zauberfreife des Künſtlers rein und voll- 
fommen wie aus den Händen de3 Schöpfers gehn. Der fri- 
volfte Gegenftand muß fo behandelt werden, daß wir aufge⸗ 
legt bleiben, unmittelbar von demfelben gu Dem Paige Ernſte 
überzugehen. Der ernſteſte Stoff muß ſo behandelt werden, 
bag wir die Fähigkeit behalten, ihn unmittelbar mit dem letd- 
teften Spiele gu vertaufdjen. Künſte des Affects, dergleiden 
die Tragödie tft, find fein Cinwurf; benn erftltd tnd 8 
keine gan3 freien Künſte, da fie unter der Dienftbarkett eines 
befonderen Zweckes (des Pathetijden) ftehen, und bann wird 
wohl tein wahrer Kunſtkenner läugnen, daß Werke, auch felbjt 
aus 'diefer Rlaffe, um fo willtommener find, je mehr fte auch 
im höchſten Sturme des Affects die Gemüthsfreiheit ſchonen. 
Cine Pa Kunſt der Leidenfchaft giebt es; aber-eine ſchöne 
letdenjdjaftlihe Kunſt ift ein Widerſpruch, benw der unans- 
bleibliche Effect des Schönen ift Freiheit von Leidenſchaften. 
Micht weniger widerfpredend ift der Begriff einer ſchönen 
Iehrenden (didaktiſchen) ober beffernden (moraliſchen) Kunſt, 
Denn Nichts ftreitet mehr mit dem Begriff der Schönheit, als 
dem Gemiith eine beftimmte Tendenz zu geben. 

Nicht immer beweift es indeffen eine Formlofigfeit in dem 
Werke, wenn es bloß durd) feinen Inhalt Effect macht; es 
fann eben fo oft pon einem Mangel an Form in dem Beur- 
theiler geugen. Iſt dieſer entweder gu gefpannt oder gu ſchlaff; 
ift ev —** entweder bloß mit dem Verſtand oder bloß mit 
den Sinnen aufzunehmen, fo wird er ſich and) bet dem glitd- 
lichften Gangen nur an die Theile und bei der ſchönſten Form 
nur an Die Materie halten. Mur fiir das rohe Clement 
empfänglich, mug er die afthetijde Organtjation eines Werks 
erft zerſiören, ehe er einen Genuß daran findet, und das Cine 
zelne forgfaltig aufſcharren, das der Meiſter mit unendlicder 
Kunſt in der — des Ganzen verſchwinden machte. 
Sein Intereſſe daran iſt ſchlechterdings entweder moraliſch 
oder phoſi nur gerade, was eS fein ſoll, äſthetiſch iſt es 
nicht. Golde Lefer geniegen ein ernfthaftes und pathetiſches 
Gedicht wie eine Predigt, und ein naives ober ſcherzhaftes 
wie etn berauſchendes Getränk; und waren fte geſchmacklos 
genug, von einer Tragödie und Cpophe, wenn eS aud) eine 

effiade mare, Erbauung zu verlangen, fo werden fie ‘an 
einem anafreontifden oder catullifden Liede unfeblbar ein 
Aergerniß nehmen. 
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Dret und zwanzigſter Brief. 


Ich nebme den Faden meiner Unterfudung wieder auf, 
den id) nur darum abgerifjen habe, um von den aufgeftellten 
Sätzen die Anwendung auf die ausiibende Kunſt und anf die 
Beurtheilung ihrer Werke zu machen. 

Der Uebergang von dem leidenden Zuftande bes Empfin- 
dens gu dem thatigen des Denkens und. Wollens geſchieht 
alfo nicht anders als ay einen mittleren Zuſtand Gfthetitcher 
Freiheit, und obgleich dieſer Buftand an fich felbft weder fiir 
unfere Cinfidten nod) Geſinnungen Etwas entſcheidet, mithin 
unjern intellectuellen und moraliſchen Werth pang, und gar 
problematifd läßt, fo tft er bod die nothwendige Bedingung, 
unter welder allein wir a eine Cinfidt und gu etner Ge- 
firnung gelangen können. it Cinem Wort, es giebt keinen 
andern Weg, den finnliden Menſchen verniinftig gu maden, 
als deß man denſelben zuvor ———— macht. 

Aber, möchten Sie mir einwenden, ſollte dieſe Vermitt— 
lung durchaus aria fein? Sollten Wa ab und 
Pflicht nicht aud) ſchon fiir ſich allein und durch ſich felbft bei 
dent finnlichen Menſchen Cingang finden können? Hierauf 
mug id antworten: fie finnen nidt nur, fie follen ſchlechter⸗ 
dings ihre beftimmende Kraft blog fic) ſelb fi verdanken 
haben, und Nichts würde meinen bishe a ehauptungen 
widerfpredenber fein, als wenn fie das Anfehen hätten, die 
entgegengeſetzte Meinung in Schutz gu nehmen. C8 ift aus- 
driidlid) bemiefen worden, daß die ——— kein Reſultat 
weder für den Verſtand yg ad Willen gebe, daß fie fich mm 
fein Geſchäft weder des Denfen nod) de Entſchließens 
miſche, daß fie gu beiden bloß das Vermögen ertheile, aber 
itber den wirflidjen Gebrauch dieſes Vermigens durchaus 
Nichts beftimme. Bei dtefem allt alle fremde Hitlfe hinweg, 
und die reine logiſche Form, der Begriff, mug unmittelbar 

u dem BVerftand, die rene moralijde Form, das Geſetz, un- 
ntittelbar au dem Willen reden. 

Wher dak fie Diefes itherhaupt nur könne — daß es über— 
Haupt nur eine reine Form fiir den finnlichen Menſchen gebe, 
Dieß, behaupte id), muß durch dte aoa Stimmung des 
Gemüths erft möglich gemacht werden. ie Wahrheit ift 
Nidts, was fo wie die Wirklichkeit oder das ſinnliche Dafein 
der Dinge von Augen empfangen werden fann; fie ift Etwas, 
das die Denffraft fetbytth atig und in ihrer Freiheit hervor— 
bringt, und dieſe Selbſtthätigkeit, dieſe Freiheit iſt es ja eben, 
was wir bei dem ſinnlichen Menſchen vermiſſen. Der finntiche 
Menſch ift ſchon (phyfifeh) beftimmt und hat folglich feine 
frete Deftimmbartett mehr: diefe verlorne Veftimmbarteit muß 
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ex nothwendig erft guritderhalten, eb er die leidende Beſtim⸗ 
mung mit einer thitigen vertaufden fann. Cr kann fie aber’ 
nicht anders guritderhalten, als entwebder indem er die paffive 
Beſtimmung verliert, die ex hatte, oderindem er die active 
1 on in ſich enthalt, gu welcher ev itbergehen foll. Ber- 
bre ev blog die paffive Beftimmung, fo würde ev gugleid) 
mit derfelben auch die Möglichkeit einer activen verlieren, weil 
ber Gedanfe einen Körper braudt, und die Form nur an 
einem Stoffe realifiert werden kann. Er wird alfo die lestere 
{don in fid) enthalten, ev wird gugletd) leidend und thätig 
beftimmt ſein, das heißt, er wird äſthetiſch werden miiffen. 

Durch die äſthetiſche Gemüthsſtimmung wird alſo die 
Selbſtthätigkeit der Veruunft ſchon auf dem Felde dev Sinn— 
lichkeit exiifinet, Die Macht der Empfindun een innerhalb 
ihrer eigenen Grengen gebrodjen, und der ob ifche Menſch fo 
weit veredelt, Dag nunmehr der geifttge fic) nad) Gefegen der 
Sreiheit aus demfelben blog gu entwideln braudht. Der Schritt 
non dem dfthetifden Zuftand zu dem logiſchen und moralifden 
(von der Schönheit gur WBabrbeit und zur Pflicht) ift daber 
unendlid) leidjter, als ber Schritt von dent phoſiſchen Zuſtande 
zu dem snap (von dem blogen blinden “eben guy Form) . 
war. Jenen Schritt Fann der Menſch durch feine bloße Frei- 
be vollbringen, ba er fid et: 4u uehmen und nicht 3u geben, 

log feine Natur gu vereingeln, nicht gu ermeitern braudt; 
der äſthetiſch geftimmte Menta wird allgemein gitltig urtheilen 
und allgemetn gitltig handeln, fobald er e8 wollen wird. Den 
Schritt von der cabek Materte zur — wo eine ganz 
neue me be in ihm erdffnet werden foll, mug die Natur 
ihm erletchtern, und fetn Wille fann ither eine Stimmung 
Nichts gebteten, die ja bem Willen felbft erft das Dafein giebt. 
Um den ape Menfden gur Cinfidt und großen Gefine 
nungen zu fiihren, darf man ihm weiter Midts als widtige 
Anlaffe geben; um von dem finnliden Menfdjen eben das zu 
erhalten, muß man erft fetne Natur verändern. Bei jenem 
braucht e8 oft Nichts als die Aufforderung einer erhabenen 
Situation (die am Unmittelbarften auf das Willensvermögen 
wirlt), um ay zum Helb und gum Weiſen zu machen; —**— 
muß man erſt unter einen andern Himmel verſetzen. 

Es gehört alſo zu den wichtigſten Aufgaben der Cultur, 
den Menſchen auch ſchon in ſeinem bloß phyſiſchen Leben der 
saci zu unterwerfen und ihn, fo weit das Reidy der Schön⸗ 

ett nur immer reichen fann, äſthetiſch gu maden, weil nur 
aus dem dfthetifden, nicht aber aus dem phyfijden Zuftande 
Der moraliſche fic) entwideln Yann. Goll der Menſch in jedem 
einzelnen Gall das Vermögen hefigen, fein Urtheil und feintet 
Willen gum Urtheil her Gattung gu machen, foll er qué jedem 
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beſchränkten Dafein den Durdgang gx einem unendlichen 
finden, aus jedem abbingigen Baftante zur Selbſtändigkeit 
und Freiheit den Aufſchwung nehmen können, fo mug dafitr 
eſorgt werden, daß er in keinem Momente bloß Indipiduum 
ei und bloß dem Naturgeſetze diene. Soll er fähig und fertig 
ein, aus dem engen Kreis der Naturzwecke ſich gx Bernunft- 
zwecken zu erheben, ſo muß er ſich ſchon innerhalb der 
erftern fiir die letztern geübt und fdon a phofijde Be⸗ 
ftimmung mit eter gewiſſen Greihett ber Geifter, d. 1., mad) 
Geſetzen der Schönheit, ausgefiihrt haben. 

Und gwar fann er Dieles, obne dadurd int Geringften 
feinem phyfifden Zweck zu widerfpreden. Die Anforderungen 
der Natur an ihn gehen blof anf das, mas er wirtt, anf 
den Inhalt fetnes Handeln3; ther die Art, wie er wir ft, 
fiber die Form deffelben ift durch bie Naturzwecke Nichts 
beftimmt. Die Anforderungen der Vernunft hingegen find ftreng 
auf die Form feiner Chatigkett geridjtet. Go nothwendig e8 
alfo fiir feine Be able Beftimmung ift, bas er rein moraliſch 
jet, daß er eine abjolute Selbftthatighett beweiſe, fo gleich- 
gültig iſt es fiir feine phyſiſche aha ge ob er rein ebute 
- aft, ob er fic) abfolut letbend verhält. Jn Rückſicht au ie 
legtere iſt es aljo gang in feine Willkür geftellt, ob er fte 
blog al8 Ginnenoelen und alg Naturfraft (als eine Rraft 
nimlid, welche nur wirkt, je naddem fie erletdet), oder ob er 
fie zugleich als abjolute Rraft, als Vernunftwefen ausfithren 
will, und e8 dürfte wobl keine Srage fein, weldes von beiden 
ſeiner Würde mehr ent[pridt. Bielmehr, fo fehr eS thn er- 
niedrigt und ſchändet, Dasjenige aus ſinnlichem WAntriebe zu 
thun, wozu er Ne au8 reinen Motiven der Pflicht beſtimmt 
haben follte, fo jehr ehrt und adelt es ihn, aud) da nad Ge- 
ſetzmäßigkeit, nad) Harmonie, nad) Unbefchrinttheit zu ftreben, 
mo ber gemeine Menſch nur fein erlaubtes Berlangen ftillt. 1 


1 Diefe geiftrethe und äſthetiſch frete Behaudlung gemeiner 
Wirklichkeit if, wo man fie aud) antrifft, bas Kennzeichen einer 
edeln Geele. Edel tft fiberhaupt ein Gemiith gu nennen, weldes 
~ bie Gabe befizt, aud) das beſchränkteſte Geſchäft und den kleinlichſten 
Gegeriftand durch bie Behandlungsweiſe in ein Unendlides gu_ver- 
wandeln. Edel heißt fede Form, mwelde bem, was fetner Natur 
nad) bloß dient (blokes Mittel ift), bas Gepriige ber Gelbftdndig- 
keit anforiidt. Gin edler Geift beqnifgt fich nidt damit, felbft frei 
an fein, er muff alles Andere um fic her, auch das Leblofe, in 
Freiheit fegen. Schönheit aber ift der eingig gene Ausdrud ber 
Bre eit in der Erſcheinung. Der vorherrfdende Ausdrnd des Vers 

andes in einem Geſicht, einem Kunſtwerk u. dergl. fann daber 
niemals edel ausfallen, wie er denn anc niemals ſchön ift, meil er 
bie Abhain nu (welde von der Zweckmäßigkeit nicht gu trennen 
tft) heraushe t, anftatt fie gu verbergen. | 


— — — — — 
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Mit Einem Wort: im Gebiete der Wahrheit und Moralität 
darf die alae: Nichts zu beftimmen haben; aber im 
Bezirke der Gliidfeligfett darf Zru ſein, und darf der Spiel⸗ 
trieb bie cch 5 (eich sede be of 
o bier ſchon, auf dem gletdgitltigen Felde des phy- 
fifden Yeben3, muß der Meni ein moraliſches anfangen; 
5 in ſeinem Leiden sar er feine Gelbftthatigtert, ae inner⸗ 
halb ſeiner ſinnlichen Schranken ſeine Vernunftfreiheit be— 
ginnen. Schon ſeinen Neigungen muß er das Geſetz ſeines 
illens auflegen; er mug, wenn Sie mir den Ausdruck ver- 
ſtatten wollen, den Krieg gegen die Materie in ihre eigene 
Grenze ſpielen, damit er es uͤberhoben fet, auf dem Neto 
Boden der Sreiheit gegen diefen are Feind gu fechten; 
ex muß lernen edler begehren, damit er nicht ndthi Take 
erhaben gu wollen. Dtefes wird geleiftet ourd dethetiidhe 


Der — tian: Tehrt uns gwar, daß man nie mehr thun 
könne al8 feine Pflicht, und er hat vollfommen Rect, wenn er blog 
bie mg Wario meint, welde Handlungen auf das Moralgefes haben. 
Aber bet Handlungen, welde fic) bloß auf etnen Zweck begiehen, 
itber biefen Bwed nod hinaus ind Ueberfinnlide gehen (welches 
hier Nidts anders heißen fann, als das Hear afthetijd aus⸗ 
fithren), heißt gugleid) ber die Pflidt hinaus gehen, indem 
diefe nur vorfdretben fann, daß der Wille heilig jet, nidt dak 
aud ſchon die Natur fid) gebeiligt habe. Es giebt alfo gwar fein 
moralifdes, aber e8 giebt etn afthetifdes Uebertreffen der Pflidt, 
und ein foldes Betragen pet edel, Eben defwegen aber, weil bet 
dem Edeln tmmer ein Ueberflug wahrgenommen wird, indent Das- 
jenige and) einen freien formalen Werth befigt, was blof einen 
materialen zu haben braudte, oder mit Dem innern Werth, dew es 
ates foll, nod) einen Gufern, der thm fehlen ditrfte, veveinigt, fo 

aben Manche Gfthetifden Ueberflug mit einem moralifden ver: 
wmedfelt, und, von der Erfdeinung des Cheln verführt, eine Willkür 
und Zufälligkeit in die Mtoralitdt felbft hineingetragen, wodurch fie 
ganz würde aufgehoben werden. 

Von einem edeln Vetragen ift ein erhabenes gu unterjdeiden. 
Das erfte geht itber die fittlide ee Ge OE nod hinaus, aber 
nicht fo das letztere, obglerd) wir eS ungleich höher als jenes adten. 
Wir achten es aber nidt defwegen, weil eS den Vernunftbegriff 
feines Objects (des Mtoralgejeses), fondern weil e3 den Erfahrungs- 
begrif feines Subjects (unjre Kenntniffe menjdlider Willensgiite 
und Willensſtärke) übertrifft; fo ſchätzen wir umgefehrt ein edles 
Betragen nidt darum, weil es dte Ratur des Subjects überſchreitet, 
aus der e8 vielmehr völlig zwanglos hervorfliefen mug, fondern 
weil es itber bie Natur feines Objects (den phyſiſchen Bwed) binaus 
in das Geiſterreich ſchreitt. Dort, möchte man fagen, erftaunet 
wir fiber ben Gieg, den ber Gegenftand über den Menſchen davon 
tragt; bier bewundern wir den Schwung, den dev Menſch dem 
Gegenftanhe giebt. | | 
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Cultur, welde alles das, workber weder Naturgeſetze die 
menfdliche Willkür binden, nod — Geſetzen der 
Schoͤnheit unterwirft, und in der Gorm, die ſie dem üäußern 
Leben giebt, ſchon das innere eröffnet. 





Vier und zwanzigſter Brief. 


Es laſſen ſich alſo drei verſchiedene Momente oder Stufen 
der Entwicklung unterſcheiden, die ſowohl der einzelne Menſch 
als die ganze Gattung nothwendig und in einer beſtimmten 
Ordnung —— müſſen, wenn ſie den ganzen Kreis ihrer 
Beſtimmung erfüllen ſollen. Durch zufällige Urſachen, die 
entweder in dem Einfluß der äußern Dinge oder in der freien 
Willkür des Menſchen liegen, können zwar die einzelnen 
Perioden bald verlängert, bald abgekürzt, aber keine kann 
ganz überſprungen, und aud) die Ordnung, in welder fie auf- 
einander folgen, Fann webder durd) bie Natur nod) durch den 
Willen umgefehrt werden. Der Menſch in feinem phyſiſchen 
aa erleidet blog dte Mtacht ber Natur; er entledigt fic 
dDiefer Macht in dem Ufthetifden Buftand, und er beherrſcht 
fie it Dem moraliſchen. 

Was ift der Menſch, ehe die yatta die freie Luft ifm 
entlodt, urld die rubige Form bas wilde Leben befanftigt ? 
Cwig einfirmig in feinen Bweden, ewig wedfelnd tn feinen 
Urtheilen, ſelbſtſüchtig ohne Cr felbft au fein, ungebunden, 
obne fret 3u fein, Sflave, ohne einer Regel gu dienen. In 
dtefer Epoche thm die Welt blog Schickſal, nod) nicht Gegen- 
ftand; Wes Hat nur Exiſtenz fiir thn, in fo fern e3 thm 
Exiſtenz verſchafft; was im weber giebt noc) nimmt, ift ibm 
gar nicht vorhanden. et und ae iene wie er ſich 
jelbft in der Reihe der BWefen findet, fteht jede Erſcheinung 
vor ibm da. Wes was if, ift thm durch das Machtwort de 
Augenblids; jede Veränderung ijt ihm eine gang frifde 
Sas fung, weil mit bem Nothwendigen in thm dte Noth— 
wendigkeit außer ihm feblt, welche die wechſelnden Geſtalten 
in ein Weltall zuſammenbindet, und, indem das Individnum 
ey ‘bad Geſetz auf dem Schauplatze feſthält. all lãßt 

ie Natur ihre reiche Mannigfaltigkeit an ſeinen Sinnen 
vorübergehen: er fe t in — herrlichen Fülle Nichts als 
Beute, in ihrer Macht und Größe Nichts als ſeinen 
eind. Entweder er ſtürzt auf die — und will ſie 
in ſich reißen in der Begierde, oder die Gegenſtände dringen 
zerſtörend auf ihm ein, und er ſtößt fie bon ſich in ber BSer- 
abjdenung. Jn beiben Fallen ift fein Verhältniß zur Sinnen- 
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welt unmittelbare Berührung, und ewig von ihrem Wns 
Drang geängſtigt, raftlos von dem gebieteriſchen Bedürfniß ge- 
qualt, findet er nirgends Rube als in der Crmattung und 
nirgends Grenzen als in der erſchöpften Begier. | 


gia die gewaltge Bruft und der Titanen 
raftvolles Mark tft jen... .. 

Gewiffes Erbtheil; bod eS ſchmiedete 

Her Gott um jeine Stirn ein ehern Vand. 

Rath, Mäßigung und Weisheit und Geduld 

Verbarg er ſeinem fdeuen, diiftern Bird. 

€3 wird zur Wuth ibm jeglide Vegier, . 

Und grengenlos dringt feine Wuth umber. 

phigente auf Tauris. 

Mit feiner Menſchenwürde unbefannt, ift er meit ent- 
fernt, fie in Andern gu ehren, und der eignen wilden Gier fid 
bewußt, fürchtet er fie in jedem Geſchöpf, das ihm ähnlich 
fieht. Mie erblidt er Andre in aoe nur fic) in Undern, und 
die Geſellſchaft, anftatt ihn gur Gattung auszudehnen, ſchließt 
ihn nur enger und enger in fein Individuum etn. In diefer. 
dumpfen Beſchränkung irrt er durch das nachtvolle Leben, bis 
eine günſtige Natur die Laſt des Stoffes von ſeinen verfinſterten 
Sinnen wälzt, die Reflexion ihn ſelbſt von den Dingen 
ſcheidet, und im Widerſcheine des Bewußtſeins ſich endlich die 
Gegenſtände zeigen. ot 

Diefer Zuſtand me Natur läßt ſich freilid), fo wie er 
hier gefdildert wird, bei keinem beftimmten Volk und Zeit. 
alter nachweifen; er ift blog Idee, aber eine Idee, mit der 
die Erfahrung in eingelnen Biigen aufs Genauefte zuſammen— 
ftimmt. Der Menſch, fann man fagen, war nie gang in aii 
thierijden Zuſtand, aber er ift ibm aud) mie ganz entfloben. 
Aud in den roheſten Gubjecten findet man unverfennbare 
Gpuren von Vernunftfretheit, jo wie es in den gebildetiten | 
nicht an Mtomenten fehlt, die an jenen diiftern Naturſtand 
erinnern. Es iff dem Menſchen einmal eigen, bas Hidfte 
und das Niedrigſte in feiner Natur zu veretnigen, und wenn . 
feine Wiirde auf einer ftrengen Unterſcheidung des Cinen 
von dem Andern beruht, jo berubt auf einer geſchickten Auf- 
hebung dieſes Unterſchieds ſeine Glückſelig keit. Dte Cul- . 
tur, welche ſeine Wurde mit ſeiner Glückſeligkeit in Ueberein⸗ 
ſtimmung bringen ſoll, wird alſo für die yoke Reinheit 
jener betden Principten in ihrer innigften Vermiſchung gu 
jorgen haben. 

Die erfte Erſcheinung der VBernunft in dem Menschen ift 
Darum nod) nidt auch der Anfang feiner Menſchheit. Dieſe 
wird erft burd) feine Freiheit entidieden, und die. Vernunft 
fangt erfilich damit an, ſeine ſinnliche Abhängigkeit grenzen⸗ 
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| los zu maden; ein Phdnomen, das mir fir feine Widhtigheit 
und Wllgemeinheit nocd nicht gehörig entwidelt jdeint. Die 
Bernunft, wiffen wir, aie nid in Dem Menſchen durd) die 


Foderung de8 ej otaten auf fid) felbft Geqriindeten und Jtoth- 
wendt a gu erfennen, Sear | da iby in fetnem eingelnen 
Zuſtan Genüge geleiſtet werden kann, 


ihn das Phyſiſche ganz und gar zu verlaſſen und von einer 
—e— — 


eben ſich richten und 
den Menſchen, anftatt ihn unabhängig zu machen, in die furcht— 
barſte Knechtſchaft ſtürzen. 

Und fo verhält es ſich auch in der That. Auf den Flügeln 
der Einbildungskraft verläßt der Menſch die engen Schrauken 
der Gegenwart, in welche die bloße Thierheit ſich einſchließt, 
um vorwärts nach einer unbeſchränkten Zukunft zu ſtreben; 
aber indem vor ſeiner ſchwindelnden Imagination das 
Unendliche aufgeht, hat ſein Herz noch nicht aufgehört, im 
Einzelnen zu leben und dem Augenblick zu dienen. Mitten 
in — Thierheit überraſcht ihn der Trieb zum Abſoluten 
— und da in dieſem dumpfen Zuſtande alle ſeine Beſtrebungen 
bloß auf das Materielle und Zeitliche gehen und bloß auf ſein 
Individuum ſich begrenzen, ſo wird er durch jene Foderung 
bloß veranlaßt, fein Individuum anſtatt von demſelben yu 
abſtrahieren, ins Endloſe auszudehnen, anſtatt nach Form nach 
einem unverſiegenden Stoff, anſtatt nach dem Unveränderlichen 
nach einer ewig dauernden Veränderung und nach einer abſo— 
luten rAd tag fetneS zeitlichen Daſeins zu ftreben. Der 
nämliche Srieb, der ihn, auf ſein Denfen und Thun ange- 
wenbdet, que Wahrheit und Moralitat fihren jollte, bringt jest, 
auf fein Leiden und Cmpfinden bezogen, Nichts als etn unbe- 
grenztes Verlangen, al8 ein abjolutes Bedürfniß hervor. Die 
erften Früchte, die er in dem Geiſterreich erntet, find alfo 
Gorge und Furdt, Beides Wirkungen der VBernunft, nidt 
der Sinnlichkeit, aber einer Vernunft, dte ſich in threm Gegen- 
ftand vergretft und thren Imperativ unmittelbar auf den Stoff 
anwendet. Früchte diefes Baumes find alle unbedingte Glitd- 
ſeligkeitsſyſteme, ſie mögen ben heutigen Lag oder das ganze 
Leben oder, was fie um Nichts ehrwitrdiger madt, die ganze 
Ewigkeit gu ihrem Gegenftand haben. Cine grengenlofe Dauer 
des Hafeins und Wohlfeins, blog um des Dafeins und Wohl— 
ſeins willen, ift blog ei Ideal der Begierde, mithin cine 
Foderung, die nur von einer in Whfolute ftrebenden Thier: 
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. Bett fann aufgetworfen werden. Obne alfo durch eine Ver- 
munftäußerung diefer Art Etwas fiir feine Menſchheit gu ge- 
winnen, verliert er Dadurd) blob die gliidliche Beſchräuktheit 
. de8. Thiers, . bor weldem er nun blog den unbeneidens- 
werthen Vorzug befigt, über dem Streben in die Ferue den 
Befig der Gegenwart gu verlieren, ohne doch in der gangen 
grenzenlofen Gerne je etwas Auders alS die Gegenwart 
elt | 


uden, Maley & cs 
Aber wenn fid) die Vernunft aud) -in ihrem Object nicht 
vergreift und in der Frage nicht irrt, ſo wird die Sinnlichkeit 
. nod Lange Zeit die Antwort verfälſchen. Sebald dev Menſch 
angefangen bat, feinen Serftand zu braudjen und die Erſchei— 
nuugen umber nad Urjaden und Zwecken gu verfnitpfen, jo 
dringt die Vernunft ihrem Vegriffe gemäß auf eine abfolute 
Verknüpfung und auf etnen unbedingten- Grand. Um ſich 
eine e Foderung aud) nur aufwerfer gu können, muß der 
. Menjh üher die Sinunlidfeit ſchon hinausgefdritten fein; 
aber eben diefer Foderung bedtent fie fidh, unt den Flüchtling 
zurückzuholen. Hier ware namlid) dev Punkt, wo er die 
Sinnenwelt ganz und gar verlaffer und gum reinen Yoeen- 
reid fid) auffepioingen müßte; denn dex Verftand bletbt ewig 
innerhalb des Bedingten ftehen und fragt ewig fort, ohne je 
auf ein epteS 3u gerathen. Da aber dev Menſch, von dem 
Hier geredet wird, einer jolden Abſtraction nod nidt fabig ijt, 
fo wird er, was er in fetnent ſinnlichen Erkenntnißkreiſe 
nidt findet und über denſelben hinaus in der reinen Ver- 
nuuft nod nicht ſucht, unter demſolben in ſeinem Ge fit hl- 
fretfe fuden und dem Seheine nad finden. Die Sinmlich— 
Feit zeigt ihm gwar Nichts, was fetn-eiqener Grund. wire 
und felbft das Gefes gäbe; aber fie zeigt ihm Etwas, was 
. von Feinem Grunde wei und tein Geſetz achtet. Da ev alfo 
den fragenden Verſtand durch fetnen lebten und innern Grund 
ur Rube bringen fann, fo bringt ev ihn durch den Begriff 
eS Grundlofen wenitgftens sum Schweigen und bleibt 
. innerhalb der blinden Nöthigung der Mtaterie ftehen, da er 
die erhabene Nothwendigkeit der Vernunft nod nicht zu er- 
. foffen vermag, Weil die Sinnlichkeit keinen andern Rwed 
fennt al8 ihren Vorthetl und fid) durch feine andere Urjade 
al8 den blinden Zufall getrieben fühlt, fo macht er Yenen zum 
paodag feiner Handlungen und Dieſen gum Beherrſcher 


der Welt. 

Gelbft das Heilige im Menſchen, das Moralgefes, kann 
bei_ feiner erften Crjdeinung in der Sinnlichkeit dieſer Ver— 
fälſchung nicht entgehen. Da es bloß verbietend und gegen 
Das — ſeiner ſinnlichen Selbſtliebe ſpricht, ſo ning es 
ihm ſo lange als etwas Auswärtiges erſcheinen, als er noch 

Bibl. d. db. Nationalliteratur. Schiller. IU, 39 
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hidt dabin gelangt ift, jene Gelbftliebe al8 das Auswärtige 
ind die Stimme der Vernunft als fein wahres Selbſt anzu— 
fehen, Er empfindet alfo blog bie Feſſeln, welde die legtere 
thm ante nicht die unendliche Befretung, die fie ihm ver- 
ſchafft. Ohne die Würde des —— in ſich zu ahnen, 
empfindet er bloß den Zwang und das ohnmächtige Wider— 
ſtreben des Unterthans. Weil der ſinnliche Trieb dem mora- 
lifchen in ſeiner Erfahrung vorhergeht, fo giebt er dem 
Geſetz der RNothwendigkeit einen anfang in Der Beit, einen 
pofjitiven Urfprung, unb durd den ungliidjeltgften aller 
Srrthiimer macht er da8 Unveränderliche und Cwige in ſich 
u einem Accidens des VBergingliden. Cr itbervedet fich, dte 
Pegritfe bon Recht und Unredt als Statuten angufehen, dte 
durd einen Willen eingefiihrt wurden, nicht dte an fich felbft 
und in alle Ewigkeit gültig find. Wie er in Erklärung etn- 
zelner ub bevtelbew 1a über dite Natur hinausfdreitet und 
augerhalb derjelben ſucht, was nur in ihrer innern Gefeb- . 
mäßigkeit fann gefunden werden, eben fo ſchreitet er tn Er— 
flarung des Tene über die VSernunft hinaus und ver- 
ſcherzt ſeine Menfdheit, indem er auf dtefem Weg eine Gott- 
Heit fucht. Kein Wunder, wenn eine Religion, dte mit Weg- 
werfung fetner Menſchheit erfauft wurde, fic) einer folden 
Abftammung würdig zeigt, wenn er Gefewe, die nidt von 
Ewigkeit her banden, aud) nicht für unbedingt und in alle 
Ewigkeit bindend halt. Cr hat es nicht mit_einem heiligen, 
blog mit einem madtigen Wefen gu thun. Der Geijt feiner 
Gottesverehrung ift aljo Furdt, die thn erniedrigt, nicht Chr- 
furcht, die thn in feiner eigenen Schätzung erbebt. 

Obgleich diefe mannigfatige Abweichungen des Menſchen 
von dem Ideale ſeiner Beſtimmung nicht alle in der näm— 
lichen Epoche Statt haben können, indem derſelbe von der 
Gedankenloſigkeit zum Irrthum, von der Willenloſigkeit zur 
Willensverderbniß mehrere Stufen zu durchwandern hat, ſo 
gehören doch alle zum Gefolge des phyſiſchen Zuſtandes, weil 
in allen der Trieb des Lebens über den Formtrieb den Meiſter 
ſpielt. Es nun, daß die Vernunft in dem Menſchen noch 
gar nidjt gejproden Habe, und das polite nod) nit blinder 
Nothwendigkeit ber ihn herrſche, oder daß fid) die Vernunft 
noch nicht genug von den Sinnen gereinigt habe, und das 
Moraliſche dem Phyſiſchen noch diene; ſo iſt in beiden Fällen 
das cingige, in ihm gewalthabende Princip etm materielles, 
und der Menſch wentgftens feiner lester Tendenz nad ein 
finnlides Weſen, mit dem eingigen Unterjdhied, dag er in dem 
erjten Fall ein — tt Dem zweiten ein vernünftiges 
Thier iſt. Er fol aber keines von beiden, ev fol Menſch 
fein; die Natur foll ihn nicht ausſchließend, und die Vernunft 
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foll ihn nidt bedingt beherrſchen. Beide Geſetzgebungen ſollen 
vollkommen unabhängig von einander beſtehen und dennoch voll- 
kommen einig ſein. 


Fünf und zwanzigſter Brief. 


So lange der Menſch in ſeinem erſten phyſiſchen Zuſtande 
die Sinnenwelt blog leidend'in ſich aufnimmt, blog empfindet, 
iſt er sue nod völlig Cin8 mit derfelben, und eben weil er 
felbjt blop Welt ijt, P, ift fiir ibn nod feine Welt. Crft wenn 
er in feinem äſthetiſchen Stande fie auger fich ftellt oder be- 
tradtet, fondert fid) feine Perſönlichkeit von ihr ab, und es 
erſcheint ihm eine Welt, weil er aufgehirt hat, mit derfelben 
Eins ag ele aa 

Die Betrachtung (Reflexion) ift das erfte liberale BVer- 
hältniß des Menfden gu dem Weltall, das thn umgiebt. Wenn 
die Begierde thren Gegenftand unmittelbar ergretft, i? riidt 
die Betradtung den ihrigen in dite Ferne und macht ihn eben 
dadurch gu ihrem wahren und unverlierbaren Cigenthum, dag 
fie ihn vor ber Leidenſchaft fliichtet. Die Nothmendigfeit der 
Natur, die ihn im Buftand der blogen Empfindung mit un- 
getheilter Gewalt beherrſchte, läßt bet der ee von ihm 
ab, in Den Ginnen erfolgt ein augenblidlider Friede, die Beit 
felbft, das emig Wandelnde, fteht jtil, indem des Bewußtſeins 
zerſtreute Grebe ſich ſammeln, und ein Nachbild des Un- 
endliden, die Form, reflectiert fid) auf dem verginglicden 
Grunde. Sobald es Lidht wird in dem Mtenfden, ift aud 
aufer ihm feine Macht mehr; fobald es {tile wird in ihm, 
legt fic) auch der Sturm in dem Weltall, und dte ftreitenden 
Kräfte der Natur finden Ruhe zwiſchen bleibenden Grenzen. 


1 Jo evinnere nod) Cin Mal, daß diefe betden Perioden gwar in 
Der Idee nothwendig von einander gu trennen find, in der Erfahrnng 
aber fic) mehr ober weniger vermijden. Auch mug man nidt denfen, 
al ob e3 eine Beit gegeben habe, wo der Mtenfd nur in diefent 
phones Stande fic) befunden, und eine Beit, wo er fid) ganz vor 
dentfelben losgemacht hatte. ,Sobald der Menfd einen Gegenftand 
fieht, fo ift er ſchon nidt mebr in einem bloß phyſiſchen Zuſtand, 
und, jo lang er fortfabren wird, einen Gegenftand gu fehen, wird 
er aud jenem phyfijden Stand nidt entlaujen, weil er ja nur ſehen 
fann, in fo fern er empfindet. Gene drei Momente, weldhe id am 
Anfang des 24ften Briefs nambaft made, find alſo gwar, im Gangen 
betradjtet, drei verjdiedene Epocen fiir die Entwidlung der ganzen 
Menſchheit und fitr die ganze Entwidlung eines eingelnen Menfden; 
aber fie laffen fid) auch bei jeder eingelnen mire aah eines 
Objects unterfdeiden und find mit Cinem Wort die nothwendiger 
Bedingungen jeder Erkenntniß, die wir ourd die en 
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pa fein Wunder, wenn die uralten aio oa pon Ddiefer 
ropen Begebenbeit im Yunern de3 Menſchen alS von einer 
evolution in der Außenwelt reden, und den Gedanfen, dev 
liber die Beitgefege fiegt, unter dem Bilde Des Beus ver- 
aaa fag Der das Reid) des Gaturnus endigt. 
us einem Sklaven der Natur, 12 lang er fie blog em- 
pfindet, wird der Menſ yi Gelebge er, fobald er fie denkt. 
Die ihn vordem nur al8 Macht beberrfdte, fteht jest alg 
Object vor feinem vidtenden Blid. Was thm Object ift, 
Hat feine Gewalt über ihn, denn, um Object gu fein, mug es 
Die feinige — So weit er der Materie Form giebt, 
und fo fang er fie giebt, iſt er ihren Wirkungen unverleglic) ; 
penn einen Geift fann Nichts verlegen, als was thm Die 
Srethett raubt, und er berweift feinige, inbem er bas 
ormlofe bilbet. Mur wo die Maſſe fdwer und gejtaltlos 
errſcht und zwiſchen unfidern Grengen die trüben Umviffe 
wanfen, bat bie Furdt ihren Gig; jedem Schreckniß der 
Natur ift ber Menſch iiberlegen, fobald er ihm Gorm gu 
geben. und es in fet Object ie perwandeln weiß. Go wie 
ex anfängt, feine Gelbftindigheit gegen die Natur als Cr- 
fcdeinung zu behaupten, fo behasiptet er aud) gegen die Natur 
als Macht feine Wiirde, und mit edler Fretheit ridtet er 
fic) auf gegen feine Götter. Sie werfen die Gefpenfterlarven 
ab, womit fie feine Rindbheit geängſtigt hatten, und iiber- 
rafden thn mit feinent eigenen Bild, indent fie feine Vorſtellung 
werden. Das gittlihe Monſtrum des Morgenländers, das 
mit der blinden Stärke des Raubthiers die Welt verwaltet, 
aiebt fid) in ber griechiſchen Phantafie in den freundlidjen 
ontour der Meenrich het ufaminen, da8 Reid) Der Titanen 
ea er Die unendlice Kraft ift durd dte unendlide Form 
ebändigt. 
Aber indem ich bloß einen Ausgang aus der materiellen 
Welt und einen Uebergang in die Geiſterwelt ſuchte, hat mich 
der freie Lauf meiner Einbildungskraft ſchon mitten in die 
letztere hineingeführt. Die Schönheit, die wir ſuchen, liegt 
bereits hinter uns, und wir haben ſie überſprungen, indem 
wir von dem bloßen Leben unmittelbar zu der reinen Geſtalt 
und zu dem reinen Object übergiengen. Ein ſolcher Sprung 
iſt nicht in der menſchlichen Natur, und, um gleichen Schritt 
mit dieſer zu halten, werden wir zu der Sinnenwelt wieder 
umkehren müſſen. 

Die Schönheit iſt allerdings das Werk der freien Be— 
trachtung, und wir treten mit ihr in die Welt der Ideen — 
aber, was wohl zu bemerken iſt, ohne darum die ſinnliche 
Welt zu verlaſſen, wie bei Erkenntniß der Wahrheit geſchieht. 
Dieſe iſt das reine Product dex Abſonderung von Allem, was 
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matertell und zufällig ift, reines Object, in welchem keine 
Schranke des Subjects zuritdbletben darf, reine Gelbftthatig- 
feit ohne Beimiſchung eines: eidens. Zwar giebt es and) 
von der höchſten Whftraction einen Riidweg zur Sinnlidfeit; 
Denn der Gedanfe rührt die innre Cmpfindung, und die Vor- 
ftellung eae und movalifder Cinheit geht in ein Gefühl 
jinnlicder. Uebereinftimmung fiber. Wher wenn wir uns an 
Erfenntniffen ergötzen, fo unterſcheiden wir fehr genau unfere 
Vorftelung von unjerer Cmpfindung und fehen diefe lestere 
al8 etwas Zufälliges an, was gar wohl wegbleiben finnte, 
ohne dak dekwegen die Erkenntniß aufhirte, und Wahrheit 
nicht Wahrheit ware. Wber ein ganz vergeblides Unternehmen 
wiirde e8 fein, diefe Begiehung auf das Cmpfindungsver- 
mögen von der Vorftellung der Schönheit abfondern 3u 
wollen; daher wir nicht damit auSretden, uns die Cine als 
den Cffect Dev andern gu denken, fondern Betde zugleich und 
wechſelſeitig als Effect und als Urfade anfehen mitffen. In 
unferm peal lay an G@rfenntniffen unterfdetden wir ohne 
Mühe den Uebergang von der Thätigkeit zum Leiden und 
bemerfen deutlid), daß das Erſte voritber tit, wenn das Letztere 
eintritt. In unjerm Woblgefallen an der Schinheit hingegen 
lapt fic) feine ſolche Gucceffion zwiſchen der Thätigkeit und 
dem Leiden unterfdeiden, und die Reflexion zerfließt hier fo 
_ pollfommen mit dem Gefiible, dag wir die Form unmittel- 
bar 3u empfinden glauben. Die Schönheit tft aljo zwar 
Gegenftand fiir uns, weil die Reflexion die Bedingung ift, 
unter Der wir eine Cmpfindung von ihr haben; zugleich aber 
ift fie ein Zuſtand unſers Gubjects, weil das Gefühl 
bie Bedingung ift, unter der wir eine Vorſtellung von ihr 
haben. Sie tit aljo amar Form, weil wir fie betradten; 3u- 
leid) aber ift fie eben, weil wir fie fiihlen. Mit Cinem 
Wort, fie ift gugleih unfer Zuftand und unſre Chat. 

Und eben weil fie dtefes Beides zugleich ift, fo dient fie 
uns alſo gu einem fiegendDen Beweis, dak das Letden die 
Thätigkeit, daß die Materie die Form, dak die Beſchränkun 
die Unendlidfeit keineswegs ausſchließe — dak mithin burd 
die nothwendige phyſiſche Abhangtgfeit des Menſchen feine 
moraliſche Fretheit keineswegs aufqehoben werde. Sie beweift 
Diefes, und, td) muh hinguſeten fie allein kann es uns be— 
weiſen. Denn da beim Genuß der Wahrheit oder der logiſchen 
Einheit die Empfindung mit dem Gedanken nicht nothwendig 
Eins iſt, ſondern auf denſelben zufällig folgt, ſo kann uns 
dieſelbe bloß beweiſen, daß auf eine — — Natur eine 
ſinnliche folgen könne, und umgekehrt, nicht, daß Beide pi 
heftehen, nicht, daß fie wedhfelfeitig auf einander wirken, nitht, 
daß jie abfolut und nothwendig au vereinigen find. Vielmehr 
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müßte fid) gerade umgefehrt aus diefer Ausſchließung des 
Gefühls, fo lange gedadt. wird, und des Gedantens, fo lange 
empfunden wird, auf eine Unveretnbarfeit betder Naturen 
ſchließen laffer, wie denn and) wirklid) die Analyften keinen 
beffern Bemeis für die Ausfihrbarkeit reiner Vernunft in der 
Menſchheit — wiſſen, als den, daß ſie geboten iſt. 
Da nun aber bei dem Genuß der Schönheit oder der äſt he— 
tifdhen Cinheit eine wirllthe BVeretnigung und Aus— 
wedslung der Materie mit der Form und des Leidens mit 
der Thätigkeit vor fic) geht, fo ijt eben dadurd) bie Verein- 
bartert beider Naturen, die Ausfihrbarfeit ded Unendliden 
in Der Cndlichfeit, mithin die Möglichkeit der erhabenften 
Menſchheit bewieſen. 
Wir dürfen alſo nicht mehr verlegen ſein, einen Ueber— 
ang von der ſinnlichen Abhängigkeit zu der moraliſchen Frei— 
Beit gu finden, nachdem durd) die Schönheit der Fall gegeben 
ift, Daf die legtere mit der erftern vollfommen gujammen be- 
ftehen fénne, und daß der Menſch, um fid) als Geift gu er- 
wetfen, der Mtaterte nicht gu entfltehen braude. Bit ex aber 
et in Gemeinfchaft mit der Sinnlichkeit fret, wie das 
actum der Schönheit he und ift Freiheit etwas Whfolutes 
und Ueberfinnlidjes, wie ihr Begriff nothwendig mit fid) bringt, 
fo fann nicht mehr die Frage fein, wie ev dagu qelange, fic 
von den Sehranfen zum Abfoluten gu erheben, fich in feinem 
Denfen und Wollen der Ginnlichfeit entgegengulebert Da Ddiefes 
{don in der Schönheit gefdeben iſt. Es fann mit Cinem 
Wort nicht mehr die Frage fein, wie er von der Schönheit 
zur Wahrheit itbergehe, die dem Vermögen nach ſchon in der 
erfter liegt, fombdern wie er von einer gemeinen Wirklichfeit 
gu einer äſthetiſchen, wie er von blogen Lebensgefiihlen gu 
Schönheitsgefühlen den Weg fich bahne. 


Sehs und zwanzigſter Bricf. 


Da die äſthetiſche Stimmung des Gemüths, wie ic) in 
den vorhergehenden Briefen entwidelt habe, der Freihett erft 
Die Entſtehung giebt, fo ift leidt eingufehen, daß fie nicht aus 
derſelben entſpringen und folglid Feinen moralifden Urjprung 
haben könne. Cin Geſchenk der Natur muf fie fein; die Gunſt 
der Zufälle allein fann die Feffeln des phyſiſchen Standes 
{fen und den Wilden gur Schönheit fiihren. 

Der Keim der letztern wird fid gleich wenig entwideln, 
wo eine farge Natur den Menſchen jeder Crquidung beraubt, 
und wo eine verſchwenderiſche ihn yon ee eigenen Anſtrengung 
losſpricht — wo die ftumpfe Sinnlichkeit fein Bedürfniß fuͤhlt, 
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und wo die heftige Begier Leine Sättigung findet. Richt ba, . 
wo der Menſch fa troglodytifd in Sahlen birgt, ewic 
etnzeln ift und Die Beal he nie auger fich findet, and) 
nicht da, wo er nomadifd in großen Heermaffen sieht, ewig 
nur Zahl ift und die Ontie fal nie tn ) id) findet — da 
allein, wo er in-eigener Hütte ſtill mit fic) ſelbſt und, fobald 
er heraustritt, mit bem gangen Geſchlechte fpridt, wird fid 
ihre liebliche Knoſpe entfalten. Da, wo ein leichter Wether die 
Sinne jeder leifen pedi a eröffnet, und den üppigen Stoff 
eine energiſche Wärme beſeelt — wo das Reich der blinden 
Maſſe ſchon in der lebloſen Schöpfung geſtürzt iſt, und die 
ſiegende Form auch die niedrigſten Naturen veredelt — dort 
in den fribliden Verhältniſſen und in der gefegneten Bone, 
wo nur bie Thätigkeit zum Genuffe und nur der Genuß zur 
Thatigkeit führt, wo aus dem Leber felbft die heilige Ordnung 
quillt, und aus dem Gefeg der Ordnung fic nur Leben ent- 
widelt — wo die aoe bee Gaal Der Wirklichkeit ewig ent- 
flicht und dennoch von der Einfalt der Natur nie verirret 
— hier allein werden fid) Ginne und Gerft, empfangende und 
bildende Kraft in dem glitdliden Gleichmaß entwideln, weldyes 
Die Seele der Schinheit und die Bedingung der Menſchheit ift. 
Und was ift es für ein Phanomen, durch welches ſich bei 
dem Wilden der Cintritt in die Menſchheit verkündigt? Go 
weit wir aud) die Gefdidte befragen, es ift Daffelbe bet allen 
Völkerſtämmen, welche ber Sklavere; des thierijdjen Standes 
— ſind: die Freude am Schein, die Neigung zum 
Putz und zum Spiele. 
Die höchſte Stupidität und der höchſte Verſtand haben 
darin eine gewiſſe Affinität mit einander, daß Beide nur das 
Reelle und für den bloßen Schein gänzlich unem— 
pfindlich ſind. Nur durch die unmittelbare Gegenwart eines 
Objects in den Sinnen wird jene aus ihrer Rube geriſſen, 
und nur durd) Zurückführung feiner Begriffe auf Thatſachen 
der Erfahrung wird ber legtere zur Rube gebradht; mit Einem 
Wort, die Dummheit fann fic) nidt liber die Wirklichkeit er— 
heben, und der BVerftand nidt unter der Wahrheit ſtehen 
bleiben. Qn fo fern alſo das Bedürfniß der Realitit und 
die Anhanglidfeit an das Wirkliche bloke Folgen de Mangels 
find, ift die Gleidhgitltigteit gegen Realität und das Intereſſe 
am ri Hie eine wabre Crweiterung ber Dienfchheit und ein 
entfdiedener Schritt zur Cultur. stirs Erfte zeugt es von 
einer dufern Freiheit; denn, fo lange die Noth gebtetet und 
das Bedürfniß eee fe ift dite Cinbildungstraft mit ftrengen 
Seffeln an das Wirkliche gebunden; erft, wenn das Bedürfniß 
gefttllt ift, entmidelt fie ihr ungebundenes Vermögen. C3 
geugt aber and) bon einer innern Freiheit, weil es uns ejne 
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Rraft fehen läßt, die unabhangig von einem äußern Stoffe 
fic) durch fich felbft in Bewegung fegt und die Energie ge- 
nug beftgt, die andvingende Materie von fid) gu halten. Dte 
Realität ber Dinge ift thr (der Dinge) Werk; der Schein der 
Dinge ift des Menſchen Werk, und ein Gemiith, das fid) am 
Seine weidet, ergötzt fic) ſchon nidt mehr an dem, was eS 
empfangt, fondern an dem, was es thut. — 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß hier nur von dem äſthe— 
tiſchen Schein die Rede iſt, den man von der Wirklichkeit und 
Wahrheit unterſcheidet, nicht von pen Oe Den man mit 
Derfelben verwechſelt — den man folglid) liebt, weil er Schein 
ift, und nicht, wetl man ihn fiir etwas Befferes Halt. Nur 
der erfte ift Spiel, da der lebte blog Betrug ift. Den Schein 
der erfter Art fiir Ctwas gelten laffen, fann der Wahrheit 
niemals Cintrag thun, wetl man nie Gefahr läuft, ihn der- 
felben untergufdieben, was dod) die eingige Art tft, wie ber 
Wahrheit gefchadet werden Fann; ihn veradten, heißt alle 
{dine Kunſt überhaupt veradjten, deren Wejen der Sdein ift. 
nee begegnet es dem Verftande guweilen, fetnen Cifer 
fiir Realitat bis gu einer foldjen Unduldjamfeit zu treiben 
und über die ganze Kunſt des ſchönen Scheins, werl fie blof 
Schein ift, ein — Urtheil zu ſprechen; Dieß be— 
gegnet aber dem Verſtande nur alsdann, wenn er ſich Der oben- 
jebadhten Affinitat evinnert. Bon den nothwendigen Grengen 
des ſchönen Scheins werde id) noch Cin Meal inSbefondere zu 
reden Veranlafjung nehmen. 


Die Natur felbft ift es, die den WMtenfden von der 
Realitét gum Scheine emporbebt, indem fie thn mit zwei 
Sinnen auSriiftete, bie ihn bloß durd) den Schein zur Er— 
kenntniß des Wirkliden fitheen. Jn dem Auge und dem Obr 
ift die andringende Mtaterie ſchon hinweggewälzt vgn den 
Ginnen, und das Object entfernt fic) von un, das wir in 
den thievifden Ginnen unmittelbar beriihren. Was wir durch 
das Auge fehen, tft von dem verfdieden, was wir empfin- 
Den; Denn der Verftand pring fiber da8 Licht hinaus zu 
den Gegenftinden. Der Gegenjtand des Takts ift eine Ge- 
walt, die wir erleiden; der Gegenftand des Auges und des 
Ohrs ift eine Form, die wir erzeugen. So lange der Menſch 
nod ein Wilder ift, genießt er blog mit den Sinnen des Ge- 
fühls, denen die Sinne bes Scheins in diefer Periode bloß 
Ddienen. Er erbebt fic) entweder gar nicht zum Sehen, oder 
ev befriedigt fic) doch nidjt mit demfelben. Gobald er an- 
fängt, mit dem Auge gu genießen, und da8 Seben fiir ibn 
einen felbftandigen erth erlangt, fo iff er ay 
Gfthetijd fret, und der Spieltrieb hat fic) entfaltet. 
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Gleid), fowie der Spieltrieh fic) regt, der am Scheine 
Gefallen findet, wird ihm auch der nachahmende Bildungstrieb 
folgen, der den Schein al8 etwas Selbſtändiges bebhandelt. 
Sobald der Menſch einmal fo weit gefommen ijt, den Schein 
pon dex Wirklichfert, die Form von dem Körper zu unter- 
ſcheiden, fo ift ex and) im Stande, fie von ihm. abzuſondern; 
Denn das hat er ſchon gethan, indem er fie unterfcerdet. Das 
Vermigen zur nadahmenden Kunft ijt aljo mit dem Vermigen 
aur Form itberbaupt pegeben; der Drang 3u derfelben shir 
auf einer anbern Anlage, von der id pict nidt zu handeln 
brauche. Wie frühe oder wie ſpät ſich der —— Kunſt⸗ 
trieb entwickeln ſoll, das wird bloß von dem Grade der Liebe 
abhängen, mit der der Menſch fähig iſt, ſich bei dem bloßen 
Schein zu verweilen. 

Da alles wirkliche Daſein von der Natur als einer fremden 
Macht, aller Schein aber ie von dem Menſchen al8 
vorftellendem Subjecte, fich herſchreibt, fo bedient er fich blog . 
feineS abfoluten Cigenthumsrecht8, wenn er den Schein von 
dem Wefen zuriidnimmt und mit demfelben nad eiqnen Ge- 
ſetzen ſchaltet. Wit ungebundener Freiheit fann er, was die 
Natur trennte, zuſammenfügen, fobald er e3 nur ivgend 3u- 
fammendenfen fann, und trennen, was die Natur verknüpfte, 
ge er es nur in feinem Verftande abſondern-kann. Nichts 

arf ihm hier beilig fein als fein eigenes Geſetz, fobald er 
nur die Marfung in Acht nimmt, welde fein Gebiet von dem 
Dafein der Dinge oder dem Naturgebiete ſcheidet. 

Diefes menſchliche Herrſcherrecht übt er aus in der Kunſt 
deS Schein, unb je ftrenger er hier das Mein und Dein 
von einander fondert, je forgfaltiger er die Geftalt von dem 
Wefen trennt, und je mehr Gelbftandigfeit er derfelben zu 
geben weiß, defto mehr mird er nit blog da8 Reich der 
Schönheit erweitern, fondern felbft die Grengen der Wahrheit 
bewahren; denn er fann den Schein nicht von der Wirklichfeit 
reinigen, ohne zugleich die Wirklidfett pon dem Schein frei 
u machen. 

Aber er beſitzt dieſes ſouveräne Recht ſchlechterdings auch 
nur in der Welt des Scheins, in dem weſenloſen Reich der 
Einbildungskraft, und nur, ſo lange er ſich im Theoretiſchen 
— enthält, Exiſtenz davon — und ſo lange 
er im Praktiſchen darauf Verzicht thut, Exiſtenz dadurch zu 
ertheilen. Sie ſehen hieraus, daß der Dichter auf gleiche 
Weiſe aus ſeinen Grenzen tritt, wenn er ſeinem Ideal Exiſtenz 
beilegt, und wenn er eine beſtimmte Exiſtenz damit bezweckt. 
Denn Beides fann er nicht ander$ zu Stande bringen, als 
indem er entwebder fein Dichterrecdht überſchreitet, durch das 
deal in dad Gebiet der Erfahrung greift und durd) die bloße 
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Möglichkeit wirkliches Daſein gu beftimmen fic) anmaßt, oder 
indemt ev fein Dichterrecht aufgtebt, die Crfahrung in das Ge- 
bet des Yoeals Bellas (apt und die Möglichkeit auf bie Be- 
Dingungen der Wirklichkeit einſchränkt. 

Mur fo weit er aufrichtig iſt (ſich von allem Anſpruch 
auf Realität ausdrücklich —* — und nur fo weit er felb ft- 
ftindig ift (allen Beiftand der Realität entbehrt), tft der 
Schein Afthetifd. Sobald er falſch ift und Realität heudhelt, 
und fobald er unvein und der Realität gu fener Wirkung be- 
diirftig ift, iff ex Nichts als etn niedriges Werkzeug gu ma- 
terviellen Zwecken, und kann Nichts fiir die Fretheit des Geiſtes 
beweifen, Uebrigens ift es gar nidt nöthig, dak der Gegen- 
ftand, an dem wir den fchinen Schein finden, ohne Realitat 
jet, wenn nur unfer Urtheil daritber auf diefe Realität feine 
Rückſicht nimmt; denn fo weit eS dieſe Rückſicht nimmt, ift es 
Fein äſthetiſches. Cine Lebende weibliche Schönheit wird uns 
freilid) eben fo gut und nod ein wenig beffer al8 eine eben 
jo ſchöne blog gemalte gefallen; aber in jo weit fie un’ beffer 
geia t al8 die letztere, gefällt fie nicht mehr als ſelbſtſtändiger 

chein, gefallt fie nicht mehr dem reinen äſthetiſchen Gefühl: 
Diefem darf aud) das Lebendtge nur al8 Erfdeinung, aud das 
Wirklide nurgals Idee gels en; aber freilic) erfodert e8 nod 
einen ungleich hiberen Grad der ſchönen Cultur, in dem Le- 
bendigen felbft nur den reinen Schein gu empfinden, als das 
Leben an dent Sehein gu entbebren. 

Bei weldhem einzelnen Menfden oder ganzen Volk man 
Den ante en und Keb ee Schein findet, da darf 
man ai Grif und Gefdmad und jede damit verwandte Treff- 
lichkeit ſchließen — da wird man das Ideal das wirkliche 
Reben regteren, die Ehre iiber den Beſitz, den Gedanten über 
den Genug, den Traum der Unfterblichfeit über die Exifteng 
trinmpbieren fehen. Da wird dte öffentliche Stimme das eingzig 
Furchtbare fein und ein Oliventrang höher als ein PBurpur- 
Fletd ehren. Bum falfden und bediirftigen Schein ninunt nur 
die Ohnmacht und bie Verkehrtheit thre Zuflucht, und einzelne 
Menſchen fowohl als ganze Völker, welche entweder „der 
Realität durch den Schein oder dem (äſthetiſchen) Schein durch 
Realität iheſen — Beides iſt gerne verbunden — be— 
weiſen zugleich ihren moraliſchen Unwerth und ihr äſthetiſches 
Unvermögen. 

Auf die Frage: „In wie weit darf Schein in der 
moraliſchen Welt ſein?“ iſt alſo die Antwort ſo a 
biindig dieſe: Fu fo weit es äſthetiſcher Schein tft, d. b. 
Gein, der weder Realität vertreten will, nod) vow derfelben 
vertreten gu werden braudt. Der äſthetiſche Schein kann der 
Wahrheit der Sitten niemals gefibrlid) werden, und wo man 
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e8 anders findet, Da wird fic) ohne Schwierigkeit zeigen Laffer, 
bag der Schein nicht afthett}d war. Mur ein Fremdling im 
ſchönen Umgang 3. B. wird Verfidherungen der Höflichkeit, 
die eine allgemeine Form ift, als Merkmale perfinlider Zu- 
neigung — und, wenn ev getäuſcht wird, über Ber- 
ftellung Hagen. Wber auch nur ein Stitmper im ſchönen Um- 
gang wird, um höflich au fein, dte —— zu Hülfe rufen 
und ſchmeicheln, um gerallig au fein. Dem Erſten febtt nod) 
ber Ginn für den fe ear dein, daher fann er dem- 
he nur durch die Wahrhett Bedentung geben; bem Zweiten 
eblt es an Realität, und er möchte fie gern durch den Schein 
erjeBen. 

Nichts ift —— als von gewiſſen trivialen Kri— 
tikern des Zeitalters die Klage zu vernehmen, bas ee Soli: 
Ditdt aus der Welt verſchwunden fei, und das Wefen über 
dem Schein vernachläſſigt werde. Obgleich id) mid) gar nicht 
berufen fiihle, das Beitalter gegen dtefen Vorwurf zu recht— 
fertigen, ſe geht doch ſchon aus der weiten Ausdehnung, 
welche dieſe ſtrengen Sittenrichter ihrer Anklage geben, ſattſam 
hervor, daß ſie dem Zeitalter nicht bloß den falſchen, ſondern 
auch den aufrichtigen Schein verargen; und ſogar die Aus— 
nahmen, welche fie nod) etwa zu Gunſten der Schönheit 
— gehen mehr auf den beditrftigen als auf den ſelbſt— 
fiindigen Sdein. Sie ae hae nicht blog die betritgerifde 
Schminke an, welde die Wahrheit verbirgt, welde die Wirk— 
licjfeit au vertreten fic) anmaßt; fie ett ſich aud) gegen 
den wohlthätigen Scheu, der die Leerheit ausfüllt und die 
Armſeligkeit zudedt, auch gegen Den idealtfden, Der etne ge- 
meine Wirklichkeit veredelt. Die Falfchheit der Sitten belei- 
digt mit Redht ihr ftrenges ne ba ie eae nur Gdhade, 
Daw fie gu dtefer Falſchheit auch ſchon die Höflichkeit redynen. 
Es itd Ad ibnen, dag dugerer Flitterglang fo oft das wabre 
Verdienſt verdunkelt; aber es verdrieft fie nicht weniger, dak 
man aud) Schein vom BVerdienfte fadert und dem imnern Ge- 
halte die sere Gorm nicht erläßt. Gie vermiffen das Herg- 
lide, Rernhafte und Gebdiegene der vorigen Zeiten; aber + 
midjten aud) das Eckigte und Derbe der erften Gitten, das 
— der alten Formen und den ehemaligen gothiſchen 
Ueberfluß wieder eingeführt ſehen. Sie beweiſen — Urtheile 
dieſer Art dem Stoff an ſich felbft eine Achtung, die der 
Menſchheit nicht würdig iſt, welche vielmehr das Materielle 
nur in ſo ferne ſchätzen ſoll, als es Geſtalt zu empfangen und 
das Reich der Ideen zu verbreiten im Stande iſt. Auf ſolche 
Stimmen braucht alſo der Geſchmack des Jahrhunderts nicht 
ſehr zu hören, wenn er nur ſonſt vor einer beſſern Inſtanz 
beſteht. Nicht daß wir einen Werth auf den äſthetiſchen Schein 
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legen (wir thun DieB noch Lange nidt genug), fondern dak 
wre es nod) nicht bis zu dem cual Schein gebradt haben, 
dag wir das Dafein nod nist genug von der Erſcheinung 
pect und dadurch Beider Grengzen auf ewig gefidert haben, 

ieß tft e8, was uns ein eigoriftitdher Ridter der Schönheit 
* Vorwurf machen kann. Dieſen Vorwurf werden wir ſo 
ang verdienen, als wir das Schöne der lebendigen Natur 
nicht — können, ohne es zu begehren, das Schöne der 
nachahmenden Kunſt nicht bewundern können, ohne nach einem 
Zwecke zu fragen — als wir der Einbildungskraft noch keine 
eigene abſolute Geſetzgebung zugeſtehen und durch die Achtung, 
die wir ihren Werken erzeigen, ſie auf ihre Würde hinweiſen. 


Sieben und zwanzigſter Brief. 


Fürchten Sie Nichts für Realität und aad aN wert 
der hohe Begriff, den ich in dem vorhergehenden Briefe von 
dent äſthetiſchen Schein aufftellte, allgemein werden follte. Cr 
wird nicht allgemein werden, fo lange der Menſch eae unge— 
bildet genug itp um einen Mißbrauch davon madjen zu können; 
und würde er allgemein, fo könnte Dieß nur durch eine Cultur 
bewirft werden, die zugleich jeden Mißbrauch unmöglich madte. 
Dem felbftindigen Schein nachzuſtreben, erfodert mehr Ab- 
ſtractionsvermögen, mehr i des Herzen8, mehr Energie 
deS Wilkens, als der Menſch nithig hat, um ie auf die 
Realität einzuſchränken, und er muß diefe ſchon hinter fid 
haben, wenn er bei jenem anlangen will. Wie übel würde er 
ſich alſo rathen, wenn er den zum Ideale einſchlagen 
wollte, um ſich den Weg zur Wirklichkeit zu erſparen! Von 
dem Schein, ſo wie er hier genommen wird, möchten wir alſo 
für die Wirklichkeit nicht viel zu beſorgen haben; deſto mehr 
dürfte aber von der Wirklichkeit für den Schein zu befürchten 
ſein. An das Materielle gefeſſelt, läßt der Menſch dieſen 
lange Zeit bloß ſeinen Zwecken dienen, ehe er ihm in der 
Kunſt des Ideals eine eigene Perſönlichkeit zugeſteht. Zu dem 
Letztern bedarf es einer totalen Revolution in ſeiner ganzen 
Empfindungsweiſe, ohne welche er auch nicht einmal auf dem 
Wege gum Ideal ſich befinden wiirde. Wo wir alſo Spuren 
einer untntereffierten freien Schätzung des reinen Scheins ent- 
decken, da finnen wir auf eine ſolche Umwälzung fener Natur 
und Den eigentliden Anfang der Menſchheit in thm ſchließen. 
Spuren bicter Art finden ‘id aber wirklich fdjon in den erſten 
roben Berfuchen, die er gur Verſchönerung feines Dafeins 
mat, felbft auf die Gefabe madt, daß er es bem finnltden 
Gehalt nad) dadurd verſchlechtern follte. Sobald er überhaupt 
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nur anfangt, dem Stoff die Geftalt vorgugiehen und an den 
Schein (den er aber dafiir erkennen mug) Realität gu wagen, 
fo tft fetn thieriſcher Kreis aufgethan, und er befindet fic) auf 
einer Bahn, die nicht endet. 
it dem allein nicht zufrieden, was der Natur geniigt, 
und was da8 Bedürfniß fodert, verlangt er Ueberfluß; Anfangs 
gwar bloß einen Ueberflug des Stoffes, um der Begter 
thre Schranken gu verbergen, um den Genuß über das ae elt 
wirtige Bedürfniß hinaus zu pene bald aber einen Ueber- 
uß an bem Stoffe, eine äſthetiſche Zugabe, um aud) dem 
Formtrieb genug gu thun, um den Genuß tiber jedes Bediirfnif 
ae u erwettern. Indem er blog für einen künftigen Ge- 
raud) Vorräthe fammelt, und in der Cinbildung dtefelben 
poraus genießt, jo überſchreitet er gwar den jebigen Augen- 
blid, aber, ohne die oe überhaupt gu überſchreiten; er genießt 
mehr, aber er genießt nicht anders. Indem er aber züugleich 
die Geftalt in feinen Genuß zieht und auf die Formen der 
Gegenftinde merft, die fetne Begierden befriedigen, hat er 
feinen Genug nicht blog dem Umfang und dem Grad nach 
erhöht, fondern auc) der Art nad) veredelt. 

Bwar hat die Natur aud ſchon dem Vernunftlojen über 
die Nothdurft gegeben und in das dunfle thieriſche Leben 
einen Schimmer von Freiheit geftrent. Wenn den Lowen fein 
Hunger nagt und fein Raubthier zum Kampf herausfodert, 
jo erjchafft fid) die mitpige Starke felbft einen Gegenftand; 
mit muthvollem Gebritl erfüllt er die Hallende Wüſte, und in 
zweckloſem Aufwand genießt fic) die üppige Kraft. Mit frohem 
Leben ſchwärmt das Inſect in dem Sonnenſtrahl; auch iſt es 
ficherlich nicht der Schrei der Begierde, den wir in dem melo— 
diſchen Schlag des Singvogels hören. Unläugbar iſt in dieſen 
Bewegungen Freiheit, aber nicht Freiheit von dem ee 
iiberhaupt, bloß von einem beftimmten, von einem äußern 
Bediirfnig. Das Thier arbeitet, wenn eit Mangel die 
Triebfeder feiner Thätigkeit ift, und es fpielt, wenn der 
Reichthum der Kraft dieje Lriebfeder ijt, wenn das itberfliiffige 
Leben ſich felbft aur Thätigkeit —— Selbſt in der unbe— 
ſeelten Natur zeigt ſich etn ſolcher Luxus der Kräfte und eine 
Laxität der Beſtimmung, die man in jenem materiellen Sinn 
ar wohl Spiel nennen könnte. Der Baum treibt unzählige 
etme, Die unentwickelt verderben, und ftredt weit debe 
Wurzeln, Zweige und Blatter nach Nahrung aus, als gu 
Erhaltung ſeines Individuums und feiner Gattung verwendet 
werden. Was er von feiner verfdwenderifden Site unge⸗ 
braucht und ungenoffen dem Elementarreich zurückgiebt, das 
darf das — in fröhlicher Bewegung ed eae be So 
giebt uns die Natur ſchon in ihrem materiellen Reich ein 
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—— des Unbegrenzten und hebt hier ſchon zum Theil 
die Feſſeln auf, deren ſie ſich im Reich der Form ganz und 
gar entledigt. Bon dem Zwang des Bedürfniſſes oder den 
hyſiſchen Ernſte nimmt fie durch den Bwang des Ueber- 
fuies poder das phyſiſche Spiel den Uebergang zum 
in ate Spiele, und ehe fie fich in der hohen Freiheit des 
Schönen über bie Feffel jedes Bwedes erhebt, fo fie ſich 
diefer Unabhingigteit wenigftens von Ferne {don in der freten 
Bewegung, die fic) ſelbſt Bwed und Mittel iſt. 

Wie die körperlichen Werkzeuge, fo hat in dem Mtenfden 
aud) die Cinbilbunggtraft ihre frete Bewegung und thr 
materielleS Spiel, in welchem fie ohne alle Beziehung auf 
Geftalt blog ihrer Cigenmadt und Feffellofigteit id) freut. 
In fo fern fic) nod) gar Nichts von Form in diefe Phantafie- 
fpiele mifdt, und eine ungezwungene Folge von Vildern den 

angen Retz derfelben ausmadt, gehiren fie, obgleidy fie dem 

enfdjen allein gufommen finnen, bloß gu feinem animalifden 
Leben und beweiſen blog feine Befreiung von jedem äußern 
ſinnlichen Zwang, ohne noch auf eine Fetbftinbige bildende 
Kraft in ibm feblieBen zu laffen.t Bon diejem Spiel der 
freien Ideenfolge, weldhes nod gang materieller Art ift 
und aus blogen Naturgeſetzen fic erklärt, madjt endlich die 
Cinbilbungsfraft in dem Berfuch einer freien Form den 
Sprung gum äſthetiſchen Sptele. Cinen Sprung mug man 
es nennen, weil fic) eine gang neue Kraft hier in Handlung 
feBt; denn Hier gum erften Mal miſcht fich der geſetzgebende 
Geift in die pe lungen eines blinden Inſtinctes, unterwirft 
das willfiirlide Berfabren der Cinbildungstraft fener unver- 


1 Die mebhreften Spiele, weldhe im gemeinen Leben im Gange 
find, beruben entweder gang und gar auf dieſem Gefiible der freien 
aneeniorge oder entlehnen ne ihren größten Reiz von demſelben. 

o wenig es aber and) an fid) felbft fiir eine höhere Natur beweift, 
und fo gerne fid) gerade die ſchlaffeſten Seelen diefem freien Bilder- 
{trome gu iiberlaffen pflegen, fo ift dod) eben dieſe Unabbdngigfeit 
der Phantafie von äußern Eindrücken wenigftens die negative Be— 
dingung ihres ſchöpferiſchen Vermögens. Mur indem fie fic) von 
der Wirklichkeit losreißt, erhebt ſich die bildende Kraft zum Ideale, 
und ehe die Imagination in ihrer productiven Qualität nach eigenen 
Geſetzen handeln kann, muß ſie ſich ſchon bei ihrem reproductiven 
Verfahren von fremden Geſetzen frei gemacht haben. Freilich iſt 
vom der bloßen Geſetzloſigkeit zu einer ſelbſtändigen innern Geſetz— 
gebung noch ein ſehr großer Schritt zu thun, und eine ganz neue 
Kraft, das Vermögen der Ideen, ait hier in’ Spiel gemiſcht wer- 
den — aber bdiefe Kraft fann fid) nunmehr and) mit mehrerer Letd- 
tigteit entwideln, da die Sinne ihr nidt entgegen wirken, unk das 
Unbeftimmte wenigftens negativ an bas Unendlide grengt, 
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änderlichen ewigen Cinheit, legt feine Gelbftindigteit in bas 
Wandelbare und feine Unendlidfeit in das Sinnliche. Aber 
jo lange dte rohe Natur nod) 3u mächtig ift, die fein anderes 
Geſetz fennt, als raftlos von Verainderun fe Veradnderung 
—— wird ſie durch ihre unſtete af fiir jener Noth— 
wendigkert, durch ihre Unruhe jener Stetigfett, durch ihre 
Bediiritigheit jener Selbſtändigkeit, — bee Ungenitgfam- 
Feit jener erhabenen Cinfalt entgegen ftreben. Der afthetifde 
Spieltrieb wird alfo in feinen erften Verfuden noch taum zu 
erfennen fein, da der ſinnliche mit feiner eigenfinnigen Laune 
und feiner wilden Begierde unaufhörlich dazwiſchen tritt. 
Daher fehen wir den rae Geſchmack das Neue und Ueber- 
rafdende, das Bunte, WAbenteuerliche und Bizarre, bas Hejftige 
und Wilbe guerft ergretfen und vor Nichts fo fehr als vor 
der Cinfalt und Rube fliehen. Cr bildet grotesfe Geftalten, 
liebt vajde Ueberginge, üppige Formen, a Contrafte, 
ſchreiende Lichter, einen pathetifden Geſang. Schön heift ihm 
in Diefer Epode blog, was thn aufregt, was ihm Stoff giebt 
— aber curred au einem felbjtthatigen Widerftand, aber Stoff 
giebt fiir ein mögliches Bilden, denn ſonſt wiirde eS felbjt 
thm nicht das Schöne fein. Mit dex Form feiner Urtheile 
ift alfo eine merfiwiirdige Veranderung vorgegangen: er fucht 
dieſe Gegenftinbde nicht, weil fie ihm Ctwas gu erleiden, fon- 
dern weil fie ihm gu handel geben; fie gejallen thm nidt, 
weil fie einem Bedürfniß begegnen, fondern wweil fie einem 
Bae —— leiſten, welches, obgleich noch leiſe, in ſeinem 
uſen ſpricht. 
Bald ift er nidt mehr damit gufrieden, daß ihm die 
Dinge gefallen; er will felbft gefallen, Wnfangs zwar nur 
durch da8, was ſein ift, endlich) dDurd) das, was er ift. Was 
er befibt, was er hervorbringt, va! nidjt mehr blog die Spuren 
der Dtenftbarkeit, die Angftlide Form feines Bweds an ie 
tragen; neben dem Dienft, zu dem es da iſt, muß es zuglei 
den geiſtreichen Verſtand, der es dachte, die liebende Gand 
Die e3 ausführte, den heitern und freten Geift, der es wählte 
und aufftellte, wiederſcheinen. Jetzt ſucht fic) der alte Germanier 
langendere Thierfelle, prächtigere Geweihe, zierlichere Trink— 
—* aus, und der Caledonier wählt die netteſten Muſcheln 
ür ſeine Feſte. Selbſt die Waffen dürfen jetzt nicht mehr 
{of Gegenftinde des Schreckens, ſondern auc) des Wobl- 
gefallens fein, und das kunſtreiche regs da will nidt 
weniger bemerft fein als des Schwertes tddtende Schneide. 
Nicht gufrieden, einen äſthetiſchen Ueberflug in das Noth- 
wendige gu bringen, reißt fid) der freiere Spieltrieb endlid 
anz bon den Seffeln der Nothourft los, und das Sdine wird 
Pie fic) allein ein Object feines Strebens. Cr ſchmückt ſich. 
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Die freie Luft wird in die Bail fetner Bedürfniſſe aufgen aut⸗ 
men, und das Unnöthige ift bald der beſte Theil fetner-Areader 
Go wie fic ihm von Augen her in ſeiner Wohnnng, 
feinem Hausgeräthe, feiner. Bekleidnag, allmählig die Form 
nähert, jo fängt fie endlich an, vow ihm ſelbſt Beſiß zu nebyren 
ind Anfangs bloß den duern, zuletzt auch den innern Menſthen 
u verwändeln: Der geſetzloſe Sprung der Freude wird gaan 
anz, bie ungeſtalte Geſte gu einer anmuthigen, harmoniſchen 
—— ‘Die verworrenen Laute der Empfindung ent⸗ 
falten ſich, fangen an, dem Takt zu gehorchen und ſich gum 
Geſange zu biegen. Wenn das trojaniſche Heer mit gellendem 
Geſchrei gleich einem Zug von Krauichen ins Schlachtfeld 
heranſtürnit, ‘fo nühert ſich das griechiſche demſelben ſtill und 
mit edlem Schritt. Dort fehen wir blog den Uebermuth 
blinder Kräfte, hier den Sieg der Form und die fimple 
Majeſtät des Geſetzes. J 
Eine ſchönere Nothwendigkeit kettet jetzt die Geſchlechter 
zuſammen, und der Herzen Antheil hilft dad Bündniß bowahren, 
das die Begierde nur launiſch und wandelbar knüpft. Mrs 
ihren düſtern Feffelu entlaſſen, ergreift das rubigere Auge 
die Geſtalt, die Seele ſchaut in die Seele, und ays einem 
eigennützigen Tauſche der Luft wird ein gro ser Ma te be 
ber Neigüng. Die Begierde’ erweitert- und erhebt ſich aur 
Liebe, fo wie die Menſchheit in ‘ihrem Gegenſtand antgebt; 
und’ Der — Vortheil über den Ginn wird verſchmäht, 
um über den Willen einen edleren Sieg zu erkämpfen. Das 
Bedürfniß, gu gefallen, unterwirft den Mächtigen des Ge— 
ſchmackes zartem Gericht; die Luft fawn. er rauben, aber die 
Liebe muß eine Gabe fein. Unt dieſen höhern Preis lana ex 
nur durch Form, nicht durch Materie ringer. Cr muß aaf- 
hören, Das Gefühl als Kraft zu berithren, und als Erſcheinnug 
dem Berftand gegeniiber ftehn; er muß Freiheit laſſen, weñ 
ec der Freiheit gefallen will Go. mie die Schönheit dex 
Streit ber Mature in ſeinem einfddften und reinſten Exempel, 
ity dem ewigen Gegenjag der Geſchbechter löſt, fo loft fie-ehn 
—oder zielt wenigſtens dabin, tha auch in dem perwirkelten 
Gauzen ——J— zu böſen, und nach dem Muſter des4 
freien Bundes, den ſie dort zwiſchen der männlichen Kraft 
und der weiblichen Milde knüpft, alles Sanfte und Heftige 
at der moraliſchen Belt —— Jetzt wird die Schwä 
bs Arata nit ge —— Stärke entehrt; das. Ua 
ber Natur: wird duͤrch die Großmuth ritterlicher Sitten ver⸗ 
“laa Den ‘teine Gewalt erſchrecken darf,- entwaffnet die 
Holbe Mithe ber Scham, urd Chrinen erfticen eine Rache, 
die fern Blut löſchen konnte. Getbft dev Haß merlt anf der 
Ehre zarte Stimme, das Schwert des Ueberwinders verjdout 
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den entiwaffneten Feind, und eit gaftlider Herd raudt dew 
Fremdling an der gefiirdteten Riifte, wo ihn fonft nur der 
Mord empfieng. 
.Mitten in dem furchtbaren Reid) der Kräfte und mitten 
in dem heiligen Reid) der Gefege haut der ae lag Bildungs- 
trieb unvermerft an einem dritten fröhlichen Reiche des Spiels 
und des Scheins, worin ex dem Menſchen die Feffeln aller 
Verhiltniffe abnimmt und ihn von Allem, was Bwang heift, 
faa im Phyſiſchen als im Moralifden, entbindet. 
enn it Dem dynamiſchen Staat der Rechte der Menſch 

bem Menfden als Kraft begeqnet und fein Wirken beſchränkt 
— wenn er fid) thm in dem ethifden Staat der Pflichten 
mit der Dtajeftat des Gefeges entgegenftellt und fein Wollen 
feffelt, fo darf er ihm im reife de8 ſchönen Umgangs, in 
bem äſthetiſchen Staat, nur als Geftalt erfdeinen, nur als 
oe des freien Spiels gegeniiber ftehen. ce zu 
geben durch Freiheit iſt das Grund eet dieſes Reichs. 

Der A ag Gtaat fan die Gete ſchaft blog möglich 
machen, indem er die Natur durch Natur bezähmt; der ethiſche 
Staat kann ſie bloß (moraliſch) nothwendig machen, indem er 
den einzelnen Willen dem allgemeinen unterwirft; der äſthetiſche 
Staat allein kann ſie wirtlig machen, weil er den Willen des 
Ganzen durd) die Natur des Individuums vollzieht. Wenn 
ſchon das Bedürfniß den Menſchen in die Geſellſchaft nothigt. 
und die Vernunft geſellige Grundſätze in ihm pflanzt, ſo kann 
die Schönheit allein ihm einen geſelligen Charakter 
rather Der Geſchmack allen bringt Harmonie in die Ge- 
felljdaft, weil er Harmonie in dem Indwiduum ftiftet. Alle 
ander Formen der Vorſtellung trennen den Menſchen, weil fie 
fid pond eta entweder auf den finnlichen oder anf den 
eiftigen ‘Theil feines Weſens gründen; nur die ſchöne Vor- 
felling mat ein Ganzes aus thm, weil feine betden Naturen 
dazu zuſammenſtimmen miffen. Alle andre Formen der Mit— 
thetlung trenuen die Gefellfdaft, weil fie fid) ausſchließend 
entiweder auf die Brivatempfainglidleit oder auf die Privat- 
fertiqfeit ber eingelnen Glieder, alfo auf da8 Unterfdeidende 
wiſchen Menſchen und Menſchen begiehen; nur die ſchöne 
imittheilung vereinigt die Gefellfchaft, weil fie fid) auf das 
oe GLC Aller begieht. Die Freunden der Sinne gentegen 
wir blog als Qudividuen, ohne daß die Gattung, die in uns 
wohnt, daran Antheil nahme; wir fdnnen alfo unjre finnlicden 
Brenden nicht zu allgemeinen erweitern, weil wir unjer Judie, 
biduum nicht allgemein madjen können. Die Freuden der 
Erkenntniß geniefen wir blog als Gattung, und indem wir 
jebe Spur des Individuums forgfaltig aus unferm Urtheil 
entfernen; wir finnen alſo unjre BVernunftfreuden nicht allges 

Bibl. d. d. Rationalliteratur. Schiller. IIT, 40 
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mein madden, tweil wir die Spuren des Budividuums aus . 
dem Urtheile Anderer eat jo wie aus bem unfrigen ‘aud: 
ſchließen können. Das Schöne allein geniefen wir als Indi⸗ 
bidnum und als Gattung zugleich, db. h. als Repräſentanten 
de Gute fann nur Einen ois 

eine 


illen glaubt nur ein reines Herz. Die Schönheit 
allein beglückt alle Welt, und jedes 
Schranken, ſo lang es — Zauber erfährt. 

Kein Vorzug, keine Alleinherrſchaft wird geduldet, ſo weit 
der Geſchmack regiert und das Reich des ſchönen A peed 
verbreitet. Dieſes Reid evftredt ſich aufwärts, bid wo die 
Bernunft mit unbedingter Nothwendigheit herrſcht, und alle 
Materie aufhört; eS erftredt ſich niederwärts, bis wo der 
Naturtrieb mit. blinder Nöthigung waltet und die Form noch 
nicht anfängt; ja jelbft auf dtefen duferften Grengen, wo -dte 
gefeggebende Macht ibm genommen ift, läßt ſich der Gefdmad 
Dod) die vollziehende nidjt entreifen. Die ungefellige Begierde 
mug ihrer Gelbftjucht entfagen, und das Angenehme, welded 
fonjt nur die Sinne lodt; das Netz der Anmuth aud über 
die Geifter ausmerfen. Der Nothmendigkert ftrenge Stimme, 
die Pflicht, mug ihre vorwerfende Formel verandern, die nur 
der Widerftand redjtfertigt, und die willige Natur hen etn 
edleres Zutrauen ebren. Aus den Myſterien der Wiffenjdaft 
führt der Gefdmad die Erkenntniß unter den offenen Himmel 
des Gemeinfinns heraus und verwandelt das Cigenthum der 
Sehulen in ein Gemeingut der ganzen menfdliden Gefell- 
fdaft. Yn feinem Gebiete muff aud) der madtigfte Genins 
fic) feiner Hobeit begeber und gu dem Kinderſinn vertraulid 
berntederfteigen. Die Kraft mug fic) binden laffen durd die 
Huldgdttinnen und der trogige Lime dem Baum eines Amors 
gehorchen. Dafür breitet ev über das poate Bedürfniß, 
das in ſeiner nackten Geſtalt die Würde freier Geiſter beleidigt, 
ee mildernden Schleier aus und verbirgt un8 die entehrende 

erwandtſchaft mit bem Stoff in einem lieblidjen Blendwerk 
von Freiheit. Beflügelt durch ihn, entſchwingt fic) aud) die 
friedende Lobnfunft dem Staube, und die Feffeln der Leib- 
eigenſchaft fallen, von feinem Stabe berithrt, pon dem Leb- 
foven wie von dem Lebendigen ab. Yn dem äſthetiſchen Staate 
ift Alles — auch das dienende Werkzeug, ein freter Biirger, 
der mit dem edelften gleide Redjte hat, und ber Verftand, der 
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die duldende Mae unter feine Bwede gewaltthatig beugt, 
muffle hier um ihre Veiftimmung fragen. Hier alfo in dem 
parte Des äſthetiſchen Scheins wird das Ideal der Gleichheit 
erjüllt, welded der Schwärmer jo gern aud) dem Weſen trac 
realifiert fehen micjte; und wenn es ath ift, daß der gene 
Ton-in der Mahe des — am Früheſten und am Boll. 
rompmentien. reift, 7 müßte man aud) bier die gütige Schickung 
erfennen,..die den Menfden oft uur deßwegen in der Wirklich- 
fett ——— ſcheint, um ihn in eine idealiſche Welt 
BM AEE ee 

. Sriftiert aber aud) ein folder Staat des ſchönen Scheins? 
und, wo ift er gu finden? Dent Bedürfniß nach exiftiert ev - 
in jeder feingeftimmten Geele; der That nad) möchte man ibn 
wobl. nur, mie. die reine Kirche und die reine. Republik, in 
einigen. wentgen auserleſenen Zirkeln finden, wo nicht die geiſt⸗ 
loſe Nachahmung fremder Sitten, — eigne ſchöne Natur 
dag Beirggen lenkt, wo der Menſch durch die verwickeltſten 
Vechalm e mit kühner Einfalt und ruhiger Unſchuld geht 
und weder nöthig bat, fremde Freihrit gu. kränken, um die 
——5 gu bebaupten, noch ſeine Würde wegzuwerfen, um 

umüth au zeigen. — 
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Heber naive und ſentimentaliſche Bidtung. 


— — 


Es giebt Augenblide in unſerm Leben, wo wir der Natur 
in Pflanzen, Minevalien, Thieren, Landjdaften, fo wie der 
menſchlichen Natur in Kinder, in den Sitten de8 Landvolks 
und der Urwelt, nicht weil fie unfern Sinnen wohlthut, aud 
mt weil fie unfern Verſtand oder ve befriebigt (von 
beiden fann off das Gegentheil Statt finden), jondera blog 
weil jie Natur tft, eine Art von Liebe und von rührender 
oting widmen. Feder feinere Menſch, dem es nidht ganz 
und gar an Empfindung ee — Dieſes, wenn er im 
Freien wandelt, wenn er auf dem Lande lebt oder ſich bei den 
Denkmälern der alten Zeiten verweilet, kurz, wenn er in fiinft- 
lien Verhältniſſen und Cituationen mit dem Anblid der 
einfältigen Natur überraſcht wird. Diefes nidjt felten sum 
Bedürfniß erhöhte Yutereffe ift e8, was vielen unſrer Lteb- 
habereten fiir Blumen unb Thiere, für einfache Garten, für 
Gpazierginge, fiir bas Land und ſeine Bewohner, für mande 
Producte des fernen Alterthums u. dgl. gum Grund liegt; 
vorausgefebt, daß weder Wffectation, ay font ein zufälliges 
Intereſſe dabet tm Spiele fet. Diefe Wrt des Yutereffe an 
Der Natur findet aber nur unter zwei Bedingungen Statt. 
Fürs Crfte ift es durchaus nöthig, dak der Gegenftand, der 
uns daſſelbe einfligt, Natur fet oder doc) von un dafür 

ebalten werde; gweitens, dag ex (in weitejter Bedeutung des 

ort8) naiv fet, d. h, Daf die Natur mit der Kunſt im 
Contrafte ftehe und fie beſchäme. Gobald das Leste zu dem 
Erſten hingufonunt, und nidt eher, wird die Natur zum Naiven. 

Natur in diefer VBetrachtungsart ift uns nidts Anders 
als das freiwillige Dafein, das Beftehen der Dinge durdy fid 
felbft, die Exiſtenz nad) eignen und unabdnberliden Geſetzen. 

Diefe Vorftelung ift jdlechterdings néthig, wenn wir an 
dergleichen Erſcheinungen Intereſſe nehmen Hallet. Könnte 
man einer gemachten Blume den Schein der Natur mit der 
vollkommenſten Täuſchung geben, könnte man die Nachahmung 
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des Naiven in den Sitten bis gur höchſten Illuſion treiben,, 
fo würde die Cntdedung, daß es Nadjahmung fei, das Gefiihl, 
pon dem die Rede ift, gänzlich vernicten.1 Daraus erhellet, 
Dag diefe Art des Wobhlgefallen3 an der Natur fein afthetijdes, 
fondern ein moralifdes ift; denn e8 wird durd) eine Idee 
vermittelt, nidt unmittelbar durd) Betradtung erzeugt; aud) 
ridhtet e8 fic) gan, und gar nicht nach der Schönheit der 
sormen. Was hatte — eine unſcheinbare Blume, eine 
— ete Bice ae das gama — oe Fae ie 
— m Biewen u, ſ. w. fiir ſich fe o Gefälliges für 
uns? Was könnte ihm gar deen Anſpruch auf unſere Liebe 
geben? &8 Ne nicht dieje Gegenftinde, es ift eine durch fie 
Dargeftellte Sdee, was wir in ihnen lieben. Wir leben in 
ihnen das ftille fchaffende Leben, das rubige Wirken aus fic 
felbft, das Dajein nach eignen Gefegen, oie innere Nothwen- 
digkeit, die emige Cinheit mit fic) felbjt. J—— 
Sie find, was wir waren; fie find, was wir wieder 
werden ſollen. Wir waren Natur wie fie, und unfere Cultur 
ſoll un8 auf dem Wege der Vernunft und dev Fretheit gur 
“Natur zurückführen. Sie find alfo gugletd) Darftellung unferer 
verlornen Rindbeit, die uns ewig das Theuerjte bleibt, daher 
fie un8 mit einer gewiffen Wehmuth erfüllen. Bugleidh find 
ſie Darſtellungen unferer höchſten Vollendung im Ideale, da- 
her fie un3 tt eine evbabene Riihrung verſetzien. 
Aber ihre ———— iſt nicht ihr Verdienſt, weil ſie 
nicht das Werk ihrer Wahl. iſt. Sie gewähren uns alſo die 
gar eigene ani daß fie, ohne uns gu beſchämen, unfere 
; her Find: Eine beftindige Göttererſcheinung, umgeben.-fie 
uns, aber mehr evguidend als blendend.. Was ibcen haxaklter 
ausmacht, ift gerade das, was dem. unſrigen gu ſeiner Vollendung 
mangelt; was uns yon thnen unterſcheidet, ift gerade Das, was 
thnen ſelbſt zur Göttlichkeit feblt. Wir find — und ſie Find 
“nothwendig; wir wechſeln, fie bleiben Cind. Aber nur, wenn 
Beides fid) mit einander verbindet — wenn der Wille bas 
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1Kant, meines Wiſſens der Erſte, der Aber dieſes Phänomen 
eigens zu reflectieren angefangen erinnert; Daf, wenn wir von einem 
Menſchen den Schlag der Nadtigall bis zur höchſten Täuſchung 
nadgeahmt finder und uns dem. Gindrud Ddejjelben mit. ganger 
Ruhrung itberlieBen, mit der Zerſtörung diejer Illuſion alle, unjere 
‘Luft verfdwinden wiirde. Man fehe das Capitel vom intel- 
> LTectuellen Intereſſe am Schönen in der Kritif der äſthetiſchen 
Urtheilskraft. Wer den Berfaffer nur als einen großen Denker 
bewundern gelernt hat, wird fic) frenen, hier auf eine Spur ſeines 
— git treffen, und ſich durch diefe —— von dem hohen 
philoſophiſchen Beruf dieſes Mannes (welcher ſchlechterdings beide 
Eigenſchaften verbunden fordert) üUberzeugen. * 
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find zu ringen, und Dem wer uns, wenn wir es gleidy rt 
erreichen, Doc) in einem unendlichen Fortfdritte zu ‘ wibern 
pes dürfen. Wir erbliden in uns einen Borzug, det thnen 
eblt, aber deſſen fie entweder überhaupt nlemals, wie das 
Bernunftlofe, oder nicht anders, als indem fie unfert Weg 
chen, wie die Kindheit, theilhaftig werden können. Sie ver: 
Poa en uns daber. den ſußeſten Genus unſerer Menſchheit 
alg Idee, ob fie uns gleid) tn Rückſicht anf jeden beftimmten 
Zuſtand unferer Menſchheit —— demüthigen müſſen. 
Da ſich dieſes Iniereſſe fr Natur auf eine Idee gritnbet, 

fo kann es fic) nur in Gemiithern acigen, weldje für Ideen 
empfänglich find, d. h. tt moraliſchen. Bet Weitem die mehre— 
en Menſchen affectieren es bloß, und die Allgemeinheit dieſes 
entimentaliſchen Geſchmacks zu unſern Zeiten, welcher ſich 
eſonders ſeit der Erſcheinung gewiſſer Schriften in empfind- 
lee Reiſen, dergleichen Garten, Spaziergängen und andern 
Liebhabereien diefer Art äußert, ift nod ganz und gar fein 
Beweis fiir die Allgemeinheit diefer — atl Dod 
wird die Natur aud) auf den Gefühlloſeſten immer Etwas 
‘pon diefer Wirlung dugern, weil ſchon die allen Menſchen 
emeine Anlage zum Sittliden dazu hinreichend iff, und wir 
“Ale ohne Unterfdied bet nocd fo groper Entfernung unferer 
Thaten von der Cinfalt und Wabhrhett der Natur tir Her 
Sdee dagu hingetrieben werden. Befonders ftarf und om 
Allgemeinſten äußert fic) diefe Empfindſamkeit fir Natur anf 
Beranlaſſung folder Gegenfttinde, welche in ‘einer engeye Ber- 
bindung mit uns ftehen und un3 den Rückblick sa üns ſelbſt 
und die Unnatur in uns näher legen, wie z. B. bet Kindern 
und kindlichen Bölkern. Man irrt, wenn man glaubt, daß es 
bloß die Vorſtellung der Hülfloſigkeit ſei, welche macht, daß 
wir in gewiffen Augenblicken mit fo viel Rührung bei Kindern 
verweilen. Das mag bet Denjenigen — der Fall ſein, 
welche der Schwäche gegeniiber nie etwas Anders als ae 
- .eigene: Uebevlegenbeit zu empfinden pflegen. Aber dad Ge- 
- fh, vow dem td) rebe (eS findet nur in gang eigenen mora⸗ 
liſchen Stimmungen Statt und tft nicht mit ig) a qu 
berwedfeln, welches die froblide Thätigkeit der Kinder tn 
ung ervegt), ift eber demfithigend als begiin{tigend fir die 
Cigenliebe; und wenn ja ein Vorgug dabei in Betvadhtung 
kommt, jo ift dtefer wenigſtens nicht auf unferer Geite. Nicht 
weil wir von der Hobe unferer Kraft und Vollkommen heit 
auf das Kind herabfeher, fondern weil wir aus der Be: 
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‘hire uftheit-unfers Zuſtands, welche von der Beſtimmung, 
_ Rte, Ne cinmal erlangt haben, ungzertreunlich tft, zu der gren- 
zenloſen Beftimmbarkeit in dem Kinde und gu feiner reinen 
F uld hinaufſehen, —— in ene und unſer 
Gefühl in einem folden Augeublick ift gu ſichtbar mit einer 
, Gervifjen Behmuth gemifdt, als daß fic — uelle deffelben 
verkennen ließe. Jn dem Kinde iſt die Anlage-und Be— 
ſtimmung, in uns iſt die Erfiillung dargeſtellt, welche 
immier unendlich weit hinter jener zurückbleibt. Das Rind iſt 
uns daher eine Vergegenwärtigung des Ideals, nicht zwar 
des erfüllten, aber des aufgegebenen, und es iſt alſo keines— 
weges die Vorſtellung ſeiner Bedürftigkeit und Schranken, es 
iſt Janz im Gegentheil die Vorſtellung ſeiner reinen und freien 
raft, ſeiner Integrität, ſeiner Unendlichkeit, was uns rührt. 
Dem Menſchen von Sittlichkeit und Empfindung wird ein 
Kind deßwegen ein heiliger Gegenſtand ſein, ein Gegenſtand 
nämlich, dex durch die Größe einer Idee jede Gröüße dex Er- 
ahrung vernichtet, und der, was er auch in der Beurtheilung 
es Verſtandes verlieren mag, in der Beurtheilung der Ver— 
nunft wieder in reichem Maße gewinnt. 
Eben aus dieſem Widerſpruch zwiſchen dem Urtheile der 
Vernunft und des Verſtandes geht die ganz gene Erſcheimun 
hed gemiſchten Gefühls hervor, welches das Naive der Dent- 
art in uns erreget. Es verbindet die kindliche Einfalt mit 
der kindiſchen; durch die letztere giebt es dem Verſtand eine 
Blöße und bewirkt jenes Lächeln, wodurch wir unfre (theo- 
Sates Ueberlegenhett zu erfennen geben. Gobald wir aber 
Urſache haben gu — Dag die kindiſche Einfalt zugleich 
. eine Hnbdlide fet, daß folglich nicht Unverſtand, nidt Unver- 
mögen, ſondern eine höhere (praftifde) Stärke, ein Herz 
voll Unfduld und Wahrheit dte Ouelle davon fei, weldjes die 
Silfe der Runft aus innrer Grife verſchmähte, fo ift jener 
riumph des Verftandes vorbei, und der Spott über die Cin- 
faltigteit geht in Bewunderung der Cinfacheit über. Wir 
fühlen uns genithigt, den Gegenftand gu achten, über den 
wir vorber geladelt haben, und, indent wir zugleich einen 
Bli€ in und ſelbſt werfen, uns gu beflager, dag wir dem- 
felben nicht ähnlich find. Go entfteht die gang eigene Er- 
ſcheinung eines Gefühls, in weldem fröhlicher Spott, Chr- 
furcht und Wehmuth gujfammenfliepen.+ Bum Raiven wird 


1 Rant in einer Anmerkung gu der Analytik des Erhabenen 
(Kritik der Afthetifden Urtheilstraft, S. 225 der erften Wuflage) 
nuterſcheidet gleichfalls biefe dreierlei Ingredienzien in dem Gefühl 
des Naiven, aber er giebt davon eine andre Erklärung. „Etwas 
aus Beiden (dem animaliſchen Gefühl des Bergnügens und dem 
geiſtigen Gefithl der Achtung) Zuſammengeſetztes ſindet ſich in ber 
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erfordert, bag die Natur über die Kunſt den Sieg dbavea- 
teage, 4 e8 gefchehe dieR nun wider Wiffer und Willen : der 


° 





Naivetit, die der Ausbrud ber der Menſchheit urſprünglich natür⸗ 
lichen Aufrichtigkeit wider bie gur andern Natur gewordene Berftel- 
hengshimft iſt. Man lacht über die Einfale, die es noth nidt vev- 
fiebt, fich gu verſtellen, und erfrent fid) Dod and ther dic. Einfakt 
Dec Natur, die jener Kunſt Hier einen Querſtrich ſpieſt. Man 
erwartete die alltaglidje Gitte der geliinftelten und auf den ſchönen 
Sein vorfidtig angelegten Aeußerüng, und fiehe, es ift die unver- 
borbene ſchuldloͤſe Natur, die man angutreffen gar nidt gemartig 
und der, jo fie blicter ließ, gu entblößen aud) nicht gemeinet war. 
Daf} der ſchöne, aber falſche Schein, der gewöhnlich in unferm 
Urtheile ſehr viel bedentet, hier plötzlich in Richts verwandelt, deaf 
gleichſam der Schall in uns ſelbſt bloßgeſtellt wird, bringt die Be- 
megung des Gemüths nad zwei entgegengeſetzten Richtungen nach 
einander hervor, die zugleich den Körper heilfam ſchiüttelt. Des 
aber Gtwa8, was unendlich beffer als alle angenommene Gitte ijt, 
pie Lauterfeit dec Denfungsart (wenigftens die Anlage dagu). do: 
nicht gang in der menſchlichen Natur evlofden ift, miſcht Ernſt wrt 
Hochſchätzung in diefes Sptel der Urthetlstraft, Weil es aber mur 
eine furge Beit Erfdeinung ift, und bie Dede der erepcllbnge bane 
bald wieder vorgegogen wird, fo mengt fid) zugleich cin Bedauern 
barunter, weldjes eine Rührung der Zä ie ift, bie: ſich als 
Spiel mit einem folden guthergigen Laden ſehr wohl verbinden Kft 
und aud) wirflid damit gewöhnlich verbindet, gugleih aud) die 
Berlegenheit deffen, der den Stoff dazu hergiebt, daritber, daß er 
nod nidt nach Menſchenweiſe gewigigt ift, gu vergüten pflegt.“ — 
Ich geftehe, daß diefe Erfldrungsart mid nicht ganz befriedigt und 
gwar vorzüglich deßwegen nidt, weil fie von dem Naiven itherhanpt 
Gtwas behauptet, was höchſtens von eincr Species deffelben, vent 
Naiven ber Ueberrafdung, von weldem id) nachher reden werde} 
wabr iſt. Allerdings erregt e8 Laden, wenn ſich Jemand durd 
Raiyetat bloß giebt, und in manden Fallen: mag diefes Laden 
aus eiuer vorhergegangenen Erwartung, die in Nichts aufgelsft wird, 
flieBen. Aber awd das Naive der edelften Art, das Naibe der Ges 
finnung, ervegt immer ein Lächeln, welches doch ſchwerlich eine in 
Nichts aufgelofte Crwartung gum Grunde hat, ſondern überhäupt 
nur aus dem Contraft eines gemiffen paige ie mit den einmad 
angenommenen und erwarteten Formen gu erflaren ift. Auch gweifle 
ich, ob die Bedauernif, welche fic) bei dem Naiven der legtern Art 
in unſre Empfindung mijdt, der naiven Perfon und nidt vielmehr 
ung felbjt oder vielmehr der Menfdheit überhaupt gilt, aw deren 
Verfall wiy bei einem folden Anlaß erinnert werden. Es ift ga 
offenbar eine moralifde Trauer, die einen edlern Gegenftand haben 
muß als die phyfifden Uebel, von denen die Aufridtigheit in dew 
gemibuliden Weltlauf hedrobet wird, und diejer Gegenſtand fans 
nidt wohl ein anbderer fein al8 her Verluſt der Wahrheit und 
Simplicitat in der Menfdheit. io 
Ich follte vielleiht gang kurz fagen: die Wahrheit üben 
bie Verfteliung; aber dex Begriff des Naiven ſcheint mix noch 
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Pevjon oder mit —— Bewußtſein derſelben. In dem 
erſten Fall it es das Naibe der Ueberraſchung und be- 
—— in dem andern iſt es das Naive der Geſinnung 
und rührt. 

.. Bet dem Naiwen der Ueberraſchung mug die Perjon 
moralifd {abig fein, die Natur zu verlingnen; bet dem 
Naiven der Gefinnung darf fle es nidjt fein, doch dürfen wir 
fie uns nicht als phyfifd unfähig dazu denfen, wenn es als 
naiv anf uns wirfen foll. Die Oandlungen and Reden det 
Kinder gebert uns daber aud) nur fo Lange den reinen Cin- 
dru des Naiven, al8 wir uns ihres Unvermögens zur Kunſt 
nicht ervinnern und überhaupt nur guf den Wontraft ihrer 
Vatürlichkeit mit der Künſtlichkeit in uns Rückſicht nehmen. 
Das Naive iſt eine Kindlichkeit, wo fie nicht mehr er— 
wartet wird, und kann eben deßwegen der wirklichen Rind- 
Heit in ſtrengſter Bedeutung nidt gugefdrieben werden. : 

In beiden Fallen aber, betm Naiven der Ueberrafdun 
wie bei dem der Geſinnung, muß die Natur Redt, die Suntt 
aber Unredt haben. 

Erſt durch diefe letztere —— wird der Begriff des 
Raiven vollendet. Der Affect iſt aud) Natur, und die Regel 
der Anſtändigkeit iſt etwas Künſtliches; dennoch iſt der Sieg 
des Affects über die Anſtändigkeit Nichts weniger als main. 
Giegt hingegen derſelbe Wffect uber die Künſtelei, über die 
fall e Anſtändigkeit, über die Verftelung, fo tragen wir fein 

edenten, es naiv gu nennen. Es wird alfo erforbert, dag 
die Natur nicht durch ihre blinde Gemalt als dynamifde, 
jondern dag fie Durch ihre Form als moralijdhe Groge, 
furz, daß fie nicht als Nothdurft, jondern als innere 


etwas mehr einzuſchließen, indem die Einfachheit überhaupt, welche 
liber die — und die natürliche Freiheit, welche über Steifheit 
und Zwang eat ein ähnliches Gefühl in uns erregen. — 

Gin Rind iſt ungezogen, wenn es anus Begierde, Leichtfinn, 
Ungeſtum den Vorjdriften einer guten Erziehung entgegenhandelt; 
aber es iſt naiv, wenn es ſich bon dent Manierierten etner unver⸗ 
niinftigen Erziehung, von den fteifen Stellungen des Tanzmeiſters 
nu. dergl. aus freter und gefunbder Ratur dispenftert. Daffetbe findet 
auch bet dent Naiven in ganz uneigentlider Gedeutung Statt, weldhes 
durch Uebertragung vow dem Menfden auf das Vernunftlofe ent- 
fiebet. Niemand wird den Anblid naiv finden, wenn in einem 
Garten, der ſchlecht gewartet wird, da8 Unfrant überhand nimmt; 
aber eS hat allerdings etwas Naives, wenn der frete Wuchs her— 
porfirebender Wefte bas mithfelige Werk der Sdeere in einem franzi- 
ſiſchen Garten vernidtet. So a e8 ganz und gar nidt naib, wenn 
ein geſchultes Pferd aus natürlicher Plumpheit feine Lection ſchlecht 
made; aber e8 bat Etwas vom Naiven, wenn es dieſelbe ans natür⸗ 
Heber Freiheit vergißt. | ag ae, 
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Mothwendigkett über die Runft triumphiere. Nicht die 
Unzulänglichkeit, fondern die Unftatthaftiqteit der 

letztern ar der erftern den Sieg verſchafft haben, denn jene 
- ift Mangel, und Nichts, was aus Mangel entjpringt, fann 
Achtung erzeugen. Zwar ift eS bet dem Naiven der Ueber— 
rafdung immer die Hebermadjt des Wifects und ein Mangel 
an Befinnung, was die Natur befennen macht; aber dieſer 
Mangel und jene Uebermadt maden das YXaive nod) gar 
nicht aus, fondern geben blog Geleqenheit, dak die Natur 
ihrer moralifhhen Befdaffenheit, d. h. dem Gefebe 
ber Uebereinftimmung ungebindert folgt. 

Das Naive der Ueberrafdung fann nur dem Menſchen 
und gwar dent Menſchen nur, in fo ferm er in diefem Wugen- 
blide niet mehr reine und unſchuldige Natur ift, zukommen. 
Es fegt einen Willen voraus, ber mit dem, was die Yatur 
auf thre etgene Hand thut, nidjt übereinſtimmt. Cine folde 
Perſon wird, wenn mar fie gur Beſinnung bringt, itber fich 
ſelbſt erfdreden; bie naiv gelinnte hingegen wird fich über 
die Menfdyert und aber thy Erftaunen verwundern. Da alfo hier 
nicht der perſönliche und moraliſche Charafter, fondern blog 
der durch den Affect fretqelaffene natürliche Charafter die 
Wahrheit befennt, fo machen wir dem Menſchen aus dtefer 
Aufrichtigkeit tein Verdienft, und unſer Lachen ijt verdienter 
Spott, der durch keine perfinlide Hochſchätzung deffelben zu— 
riidgebalten wird. Weil e3 aber dod) and) Hier die Aufrich— 
tigfett ber Natur ift, die durd den Schleier der Falſchheit 
hindurdbridt, fo verbindet fich eine Zufriedenheit hiherer Art 
mit ber Schadenfreude, einen Menſchen ertappt gu haben; 
Denn die Natur im Gegenfab gegen die Künſtelei und die 
Wahrheit im Gegenfas egen den VBetrug muß jederzeit Ach— 
tung: erregen. Wir ait en alfo aud) über dads Naive Der 
ilcbereaihass ein wirklich moraltfdes Vergnügen, obgleid 
nidjt über einen movalifdjen Charafter. ! 


* Da bas Naive bloß auf der Gorm berubht, wie Etwas gethan 

ober gejagt wird, fo verſchwindet uns diefe Cigenfdaft aus den 
Angen, fobald dte Gache felbft entweder durd) ihre Urfaden oder 
burch ihre Folgen einen itberwiegenden oder gar widerfprecenden 
-Gindrud madt. Durch eine Naivetät diefer Art fann Ain ein Ver⸗ 
brechen enthedt werden; aber bann haben wir weder die Rube nod 
die Beit. unfre Aufmerkfamfeit anf: die Form der —— zu 
richten, umd ber Abſcheun über den perſönlichen Charalter verſchlingt 
das Wohlgefallen an dem natürlichen. So wie uns das empörte 
Gefühl die moraliſche Freude an der Aufrichtigkeit ber Natur raubt, 
ſobald wir durch eine Naivetät ein Verbrechen erfahren, eben ſo 
erſtickt das erregte Mitleiden unſere Schadenfreude, ſobald wir 
Semand durch ſeine Naivetät i Gefahr geſetzt ſehen. 
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. . Bei dem Nainen der Meverrafdung achten wir zwar immer 


die Natur, weil wir die Wahrheit achten müſſen; bei dem 


Naiven der Gefinuung achten wir hingegen die Perſon und 


‘ew 


ſie iby intmer gum Berdienft, geſetzt aud, daß 


. face 


genießen alfo nicht blog etn moralifdes Vergnügen, fondern 
) über einen moralijden Gegenftand. In dem Cinen wie 
in 


em andern Falle bat die Natur Recht, daß fie die Wahr⸗ 


7 — ſagt; aber in dem letztern Falle hat die Natur nicht bloß 


echt, ſondern die Perſon hat auch Ehre. In dem erſten 


Falle ret Die Wufridtigkett dex Yatur dex Perfon immer 


zur Schande, weil fie unfretwillig ift; in dem tie gereicht 
Dasjenige, was 
ſie ausſagt, ihr Schande brächte. 

Wir ſchreiben einem Menſchen eine naive Geſinnung pu 
wenn ex in feinen Urtheilen von den Dingen vie gekünſtelten 
und ae Verhältniſſe überſieht und ſich bloß an die -ein- 

atur. halt. Wes, was innerhalb der gefunden Natur 
havon geurtheilt werden fann, fordern wir von ibm und er- 


laſſen ihm ſchlechterdings nur da8, was eine Entfernung von 


der Natur, e8 fet nun im Denfen ober im Empfinden, wenig- 


ſtens Bekanntſchaft derfelben vorausfegt. , 


Wenn ein Bater feinem Kinde erzählt, dak diefer oder 


jener Mann vor Armuth verſchmachte, und das Kind hingeht 


und dem armen Dtann feines VBaters Geldbirje zuträgt, jo 
ift die Handlung naw; denn die gejunde Ratur handelte aus 
dem Kinde, und tn einer Welt, wo die gejunde Natur herrſchte, 
wiirde es pollfommen Recht gehabt haber, fo gu verfahren. 


Es fieht blog auf das Bedürfniß und anf das nächſte Mittel, 


es anu befriedigen; cine folde eM | des Eigenthums⸗ 
rechtes, wobei ein Theil der Menſchen zu Grunde ache toa: 
it in der bloßen Natur nicht geqriindet. Die — des 
kindes iſt alſo eine Beſchämung der wirklichen Welt, und bas 
geſteht auch unſer Herz durch das Wohlgefallen, welches es 
uͤber jene Handlung empfindet. * 

Wenn ein Menſch ohne Weltkenntniß, ſonſt aber von 
gutem Verſtande, einem Andern, der ihn betrügt, ſich aber 
dab th zu derftellen weiß, ſeine — ——— beichtet und ihm 

urd) ſeine Aufrichtigkeit ſelbſt die Mittel leiht, ihm zu ſcha— 
den, ſo ive wir das naiv. Wir laden ibn aus, aber kunen 
un3 bod nidjt erwehren, ihn deßwegen hochzuſchätzen. Denn 
fein Vertrauen auf den Andern quillt aus ber Redlichkeit feiner 
eigenen Gefinnungen; wenigſtens ift er nur in fo fern natv, 
als diefed ber Fall ift. — 

Das Naive der Denkart fann daher niemals eine Sigen- 
ſchaft verdorbener Menſchen fein, fondern nur Rindern und 
tindlich gefinnten Menſchen zukommen. Diefe Legtern handeln 
und denfen oft mitten unter den gekünſtelten Berhaltniffen der 
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Seppe Welt naiv; fie vergeffen aus eigener ſchöner Menſch— 
lichfeit, daß fie es mit einer verderbten Welt Uh thun haben, 
und betragen fic) felbft an den Höfen der Könige mit einer 
Ingennität und Unſchuld, wie man fie nur in einer Schäfer⸗ 
welt finbdet. ee: 
Es ift übrigens gar nicht fo leicht, dte kindiſche Unſchuld 
von der kindlichen immer ridtig gu unterſcheiden, indent e8 
— giebt, welche auf der äußerſten Grenze zwiſchen 
eiden ſchweben, und bei denen wir jee ter eae im Sweifel 
gelaffen werden, ob wir die Cinfaltigfert beladjen oder die 
edle renee ochſchätzen ſollen. Cin fei merfiniirdiges Bei- 
fpiel Ddiejer Art findet man in der Regierungsgeſchichte des 
Papſtes Adrian VI., die uns Herr röckh mit der thm 
eigenen Griindlidfeit und pragmatijden Wahrheit befdyrieben 
hat. Diefer Papft, ein Niederlinder von Geburt, verwalfete 
das Pontificat im einem der —— Augenblicke fiir die 
ierardie, wo eine erbitterte Parte die Blößen der römiſchen 
irde ohne alle Schonung aufdedte, und die Gegenpartei im 
höchſten Grade intereffiert war, fie zugudeden. Was der’ wabr- 
haft naive Charakter, wenn ja ein joldjer fic) auf den Stuhl 
des heiligen Peters verirrte, in dieſem Galle gu thun hatte, 
ift keine Frage ; ae aber, wie weit eine folde Naivetät der 
efinnung mit der Holle eines Papftes vertraglid fein möchte. 
DieB war e8 tibrigens, wa8 die Vorgdnger und die Nachfolger 
Adriaus in die geringfte Verlegenheit jegte. Mit Gleichför⸗ 
migkeit befolgten fie das einmal angenommene römiſche Syfiem, 
iiberall Nichts einzuräumen. Wher Adrian hatte wirklidy den 
geraden Charafter feiner Nation und die Unſchuld ſeines ebe- 
maligen Gtandes. Aus der engen Sphare des Gelehrten war 
ex gu feinem erhabenen Poſten emporgejtiegen und felbft auj 
der Höhe feiner neuen Würde jenem emfaden Charafter nidt 
untreu geworden. Die Mißbräuche in der Kirche rührten ifn, 
‘und er war viel zu redlid), dffentlic) gu diffimulteren, mas er 
im Stillen fic) eingeftand. Dtefer Denfart gemäß ließ er fid 
in ber Vuftruction, die er feinem Legaten nach Deutſchland 
mitgab, gu Geftindniffen verletten, die nod) bet feinem Papfte 
erhort gewefen waren und den Grundfigen Ddiefes Hofes 
ſchnurgerade guwiderliefen. , Wir wiſſen es wohl", hieß es 
unter Andern, „daß an dieſem heiligen Stuhl ſchon ſeit mehrern 
Jahren viel Abſcheuliches‘ vorgegangen: kein Wunder, wenn 
ſich der kranke Zuſtand von dem Haupt auf die Glieder, von 
dem Papſt auf die Prälaten fortgeerbt hat. Wir Alle find 
abgewichen, und ſchon ſeit lange iſt Keiner unter uns geweſen, 
_ ber etwas Gutes gethan hatte, auch nicht Einer.“ Wieder 
anderswo befiehlt er dem Legaten, in ſeinem Namen gu er 
klären, „daß er, Adrian, wegen deſſen, was vor ibm von den 
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der römiſchen Kleriſei — worden — das 


zu erweitern, ohne über 
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Päpſten gc! eben, nicht dürfe getadelt werden, und daß ber- 
leiden Ausſchweifungen, aud ba er nod) in einem geringen 

tande gelebt, ihm immer mißfallen batten u. ſ. f. Mart 
fann leit denfen, wie eine folche Naivetät des Bapftes von 


Wenigite, was man ihm uld gab, war, daß ex die Rirche 
an bie Reger verrathen habe. Diefer höchſt untluge Schritt 


des Papftes würde indeffen unferer gangen Achtung und Be- 


munderung werth fein, wenn wir und nur überzeugen könnten, 
bag er wirllid) naiv gemefen, d. h., daß er thm blog durch 


die natiirliche Wahrheit feines Charakters ohne alle Rückſicht 
auf die möglichen Folgen abgenvthiget worden fei, und dak 


ex ihn nicht meniger gethan haben witrde, wenn er die be- 
angene Unſchidlichkeit in ihrem gangen Umfang eingefehen 
Date Uber wir haben einige ttehad> au glaubert, daß er 
dieſen Schritt fiir gar nidt fo unpolitiſch hielt und in feiner 
Unſchuld fo wett gteng, zu offen, durd) feine Nachgiebigkeit 
egen die Gegner etwas fehr Widhtiges fiir den Vortheil fener 
Dine gewonnen zu haben. Cr bildete fich nicht blog ein, 
dieſen Schritt als redlider Mtann thun gu miiffen, fenders 
ibn aud) als Papſt verantworter ju können, und indem er 
vergaß, daß das künſtlichſte aller Gebaude ſchlechterdings nur 
durch etne fortgefebte Verläugnung der Wahrheit. erhalten 


werden könnte, begteng er den unverzeibliden Fehler, Ber- 


— eln, die in natürlichen Verhältniſſen ſich bewährt 
aben mochten, in einer ganz entgegengeſetzten Lage zu be— 
ſolgen. Dieß verändert allerdings rtheil ſehr; und ob 
wir gleich der Redlichkeit des Herzens, aus bem jene Hatd- 
lung floß, unſere Achtung nicht verſagen können, ſo wird dieſe 
letztere nicht wenig durch die Betrachtung geſchwächt, daß die 
Natur an der Kunft und das Herz an dem Kopf einen zu 
ſchwachen Gegner gehabt — 
Naiv muß jedes wahre Genie fein, oder eS iſt keines. 
Seine Naivetät allein macht es gum Genie, und was es im 
Intellectuellen und Aeſthetiſchen iſt, kann es im Moraliſchen 
nicht verläugnen. Unbekannt mit den Regeln, den Krücken 
der Schwachheit und den Zuchtmeiſtern der Verkehrtheit, biog 
von der Natur oder dem Inſtinct, feinem ſchützenden Engel, 
geleitet, geht e8 ruhig und ſicher durd) alle Sdlingen des 
jaljdjen Geſchmackes, in welden, wenn es nicht fo tlug ift, fie 
ſchon von Weitem gu vermeiden, das Nidtgente unausbterb- 
lich verftridt wird. Jur dem Genie ift es geqeben, außerhalb 
des Bekannten noch immer ar pa au fein und die Ratur 
fe inauszugehen. Zwar be- 


gegnet Letzteres ‘gare aud) Den größten Gentes, aber nur, 


‘weil aud) diefe ihre phantaftifdjen Augenblide haben, wo die 
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ſchutzende Ratur fie verläßt, weil die Macht bes Beifptels fie '- 
hinreißt, oder der verdevbte Geſchmack ihrer Bett ſie berleitet. 
Die verwickeltſten Aufgaben muß dad Genie mit anſpruchs⸗ 
loſer Simplicität und Leichtigkeit yer; das Ci des Colmnbus 
gilt pon jeder genialiſchen Entſcheidung. Dadurch allein feqitid 


miert es fic) als Gente, daß es durch Einfalt über bie ver— 
wickelte Kunſt triumphiert. Es verfährt nicht nach erkannten 


——— ſondern nach Einfällen und Gefühlen; aber ſeine 
infälle find Eingebungen eines Gottes (Alles, was die ge 
ſunde Natur thut, iſt goͤttlich), ſeine ae find Gefebe far 


alle ues und far alle Geſchlechter der Menſchen. 


ex tindliden Charatter, ben das Genie in ſeinen Werten - 


abdrückt, zeigt es aud) in fetnent Privatleben und in feinen 


Sitten. C8 tft ſchamhaft, weil die Natur diefes immer ijt; - 


‘a = 


aber es ift wicht Decent, weil nur die Berderbniß decent iſt. 
Es ift verftindig, denn die Natur fann nie das Gegentheil - 


fein; aber es ift nicht (iftig, denn das fann nur die Runft 
fein. CS. ift: feinem Charatter “und feinen Neigunger tre, - 
aber nicht — weil es Grundſätze hat, als weil die Natur 

chwanken immer wieder in die vorige Stelle rückt, 


bei allem 
ja blöde, weil das Gente immer fic) ſelbſt ein eimniß 


immer das alte Bedürfniß zurückbringt. Cs ift be — 
e 
h 


leibt; aber es iſt nicht ängſtlich, weil es die Gefahren des 
Weges nicht fennt, den eB wanbdelt. Wir wiffen wenig von 
dem Privatleben der größten Gentes, aber aud) das Wenige, 
was. uns 3. B. vot Sophokles, von Archimed, vor 


Hippotrates und aus neveren Zeiten von Arioft, Dante © 


und Taffo, vor Raphael, vor Albrecht Dürer, Cer= - 


vantes, Shatfpeare, bon Fielding, Sterne w. A. auf⸗ 
bewahrt worden ift, beſtätigt dieſe Behauptung, — 
a, was nod) wert mehr Schwierigkeit zu haben ſcheint, 


felbft der gre Staatsmann und Feldherr werden, fobald ſie 
ente grog find, einen natven Charatter zeigen. Ich 
will hier unter den Wher nur an Epaminondags und Julius 


durch tbr 


Cafar, unter den Neuern nuv an Heinrid IV. von Frank: ~' 


reid, Guſtav Adolph von Schweden und den — aaah 
drough, 


den Großen erinnern. Der Herzog von Mar 
Turenne; Bendome zeigen uns alle dieſen bg lle Dem 
ander Geſchlecht hat die Jatur in dent naiven 

höchſte Volllommenheit angerwiefen. Nach Richis ringt' dte 


weibliche Gefalkfudt fo fehr alS nad dem Schein des 


Naiven, Beweis genug, wenn man and) fonft feiren hatte, 


dak die grifte Macht deS Geſchlechts auf diefer Eigenſchaft 
bernbet. Weil aber die herrjdjenden Grundſätze het der weib⸗ 
ral ted leg Barly diefem Charakter in ewigem Streit Liegen, 


fo ift'e8 bem Weibe im: Moraliſchen eben ſo ſchwer ‘als 


harafter feine * 
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Mann im Intellectuellen mit den Vortheiler der qnten Er⸗ 
iebung jenes herrliche Geſchenk dex. Natur unverloren gn be: 
* ten; und. die Frau, die mit einem geſchickten Betragen fiir 
die. große Welt diefes Raine. der Gitten verfniipft, ift eben fo 
pecagmnneh ts alg der Gelehrte, dex mit der ganzen 
trenge der Schule genialiſche Freihett des Denkens verbindet. 
Aus der naiven Denfart flieBt nothwendiger Weife aud 
ein naiver Wusdrud ſowohl im Worten als Bewegungen, und 
er ift das widhtigfte Beſtandſtück der Gragie. Mit diefer naiven 
Anmuth driidt das Genie feine erbabenften und tiefften Ge- 
Danfen aus; e8 fiud Gétterfpriidhe aus dent Mund eines 
Kindes. Wenn der Schulverftand, immer vor Irrthum bange, 
ſeine Worte wie ſeine Begriffe au das Kreuz der Grammatif 
und Logit ſchlagt, hart und fteif ijt, um ja nicht unbeftimmt 
zu ſein, viele Worte macht, um ja nicht zu viel zu ſagen, und 
em Gedanken, damit er ja den Unvorſichtigen nicht ſchneide, 
lieber die Kraft und die —2 — nimmt, ſo giebt das Genie 
dem ſeinigen mit einem einzigen lucküchen inſelſtrich einen 
ewig beſtimmten, feſten und dennoch ganz freien Umriß. Wenn 
dort das Zeichen dem Bezeichneten ewig heterogen und fremd 
bleibt, jo fpringt bier wie durch innere Rothwendigheit die 
Sprade aus dem Gedanfen hervor und ift fo fehr Eins mit 
demfelben, daß felbft unter der körperlichen Hiille der Geift 
wie entblipet exfdjeint. Cine ſolche Art des Ausoruds, wo bas. 
eidhen ganz in dem Bezeichneten verfdwindet, und two die 
prade den Gebanfen, den fie ausdrückt, noc gleichſam 
nadend läßt, dba ibn dte andre nite darftellen fann, öhne ihn 
zugleich zu verhüllen, es, was man in der Schreibart vor⸗ 
zugsweiſe genialiſch und geiſtreich nenut. 

Frei und natürlich wie das Genie in ſeinen Geiſteswerken 
drückt die Unſchuld des Herzens im lebendigen Umgang 
aus. Bekanntlich iſt man im qefell aftlidjen Leben von dev. 
Simplicität und ftrengen Wahrheit des Ausdruds in dem⸗ 
jelben Verhältniß wie von der Einfalt der Gefinaungen abge- 
fommen, und die leicht zu verwundende Schuld, ſo wie die 
leicht gu verführende —— haben einen ängſtlichen 
Anſtand nothwendig gemacht. Ohne el qu fein, redet maw. 
öfters anders, als man denft; man mug Umſchweife nehmen,. 
um Dinge gu fagen, die nur einer franfen Cigenlicbe Schmerz 
bereiten, nur einer verderbten Bhantafie Gefahr bringen künnen. 
Gine Unfunde diefer conventionellen Gefege, verbunden mit 
natiirlider Aufridtigheit, welde jede Krümme und jeden Schein 
von Falſchheit verachtet (nicht Rohheit, welche ſich dariber, 
weil ſie ihr Laftig find, hinwegfegt), ergeugen ein Naives des. 
Ausdruds im Umgang, weldes darin befteht, Dinge, die man — 
entweder gar nicht ober nur künſtlich bezeichnen darf, mit ihrem 
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rechten Namen und auf dem Hirgzefter Wege gu benennen. 
Bon der Art find die gewöhnlichen Ausdrücke der Kinder. 
Sie erregen Lachen durd ihren Contraft mit den Sitten, dod 
wird man fid) immer im Herzen geftehen, daß das Rind Recht 


abe. 
Das Naive der Geſinnung fann zwar, eigentlich ge: 
nommen, aud) nur dent Menſchen al8 einem der Natur nidt 
fclechterdings untertporfenen Wefen beigelegt werden, obgletd 
nur im fo — als wirklich noch die reine Natur aus ihm 
handelt; aber durch einen Effect dev poetiſterenden Einbildungs⸗ 
kraft wird es öfters von dem Vernünftigen auf das Vernumft⸗ 
loſe übergetragen. So legen wir öfters einem Thiere, einer 
Landſchaft, einem Gebäude, ja dev Natur — im Gegert- 
ag gegen die Willkür und die phantaftifden Begriffe des 
suigen einen naiven Charafter bei. Dieß erfordert aber 
immer, dak wir dem Willenlofen in unfern Gedanken etnen 
Willen leihen und auf die ftrenge Richtung deffelben nach dem 
Gefeg ber Nothwendigheit merfen. Die Ungisfriebenhert itber 
unfere eigene ſchlecht gebrauchte moralifdhe Freiheit und über 
die in unferm Handeln vermifte fittlide Harmonie fithrt 
leicht eine-foldje Stimmung herbei, in ber wir das Vernun}jt- 
loſe wie eine — anreden und demſelben, als wenn es 
wirklich mit einer Verſuchung zum Gegentheil gu kämpfen ge- 
abt hätte, ſeine ewige ———— zum Verdienſt machen, 
eine tubige Haltung beneiden. Es fteht und in einem foldjen 
ugenblid: wohl an, dag wir das Prärogativ unferer Ver- 
nunft für einen Fluch und fiir ein Webel halter und über 
dem Lebhaften Gefühl der Unvollfommenheit unferes wirklichen 
Leiftens die Geredhtighkett gegen unfre Anlage und Beftimmung 
aus den Wugen fegen. : 
Wir fehen alsdaun in der unvernünftigen Natur nur eine 
panes Schweſter, die it dem miftterlichen Hauſe zuritd- 
lieb, aus welchem wir tm Uebermuth unferer Freiheit herans 
in die Fremde ſtürmten. Wit ſchmerzlichem Berlangen ſehnen 
wir uns dahin zurück, ſobald wir angefangen, die Drangſale 
der Cultur zu erfahren, und hören im fernen Auslande der 
Kunſt der Mutter rührende Stimme. So lange wir blo 
Naturkinder waren, waren wir glücklich und vollkommen; wir 
find frei geworden und haben Beides verloren. Daraus ent- 
ſringt eine doppelte und ſehr ungleiche Sehnſucht nach der 
atur, eine — nach ihrer Glückſeligkeit, eine Sehn— 
ſucht nach ihrer Vollkommenheit. Den Verluſt der erfien 
beklagt nur der — Menſch; um den Verluſt der andern 
kann nur der moraliſche trauren. 
Frage dich alſo wohl, empfindſamer Freund der Natur, 
ob deine Trägheit nad) ihrer Ruhe, ob deine beleidigte Sitt⸗ 
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ichkeit nach ihrer Uebexeinſtimmung ſchmachtet? Frage did) 
HL wenn die Kunſt did) anekelt, und die Mißbräüche in 
ber. Geſellſchaft did) zu dev leblofen Matur in die Cinfamfeit 
trethen, ob es ihre Beraubungen, ihre Laften, ihre Mühſelig— 
Fetten, oder ob es thre moralijde Anarchie, ihre Willfiir, ihre 
Unordnungen find, dte du. an ihr verabjdenft? Ju jene mug 
hein Muth fic) mit Freuden fliirzen, und dein Erjas mug 
die Frethert felbft fein, aus der fie fliegen. Wohl darfft du 
Dir. das rubige Naturgliid gum Ziel in der Ferne aufftecen, 
aber uur jeunes, weldes dev Preis deiner Wiirdigfeit iſt. Alſo 
Nichts von Klagen itber die — des Lebens, über 
die Ungleichheit der Conditionen, über den Druck der Ber— 
hältniſſe, über die Unſicherheit des Beſitzes, über Undank, 
Unterdriidung, Berfolgung; allen Uebeln der Cultur mußt 
du amit freier Refignation did) unterwerfen, mut fie als dte 
Maturbedingungen de8 Cingigguten vefpecticren; uur das Böſe 
Derfelben mußt du, aber nicht blog mit ſchlaffen Thränen, 
beflagen. Gorge vielmebr dafür, dag du felbjt unter jenen 
Befletungen rem, unter jener Knechtſchaft fret, unter jenem 
launiſchen Weehfel beftindtg, unter jener Anarchie geſetzmäßig 
handelft. Fürchte dich nidt vor der Verwirrung außer div, 
aber vor der Verwirrung in div; ftrebe nach Einheit, aber 
ſuche fie nicht in der Einförmigkeit; ftrebe nach Ruhe, aber 
ditrd) das Gleichgewicht, nicht durch den Stillftand deiner 
Thätigkeit. Jene Natur, die du dem Vernunftloſen benetdeft, 
ift Feiner Achtung, Leiner Gehnjucht werth. Cie ltegt binter 
Dir, fie. mug ewig Dinter dir liegen. Berlaffen von der Leiter, 
Die dich trug, bleibt dir jes keine andere Wahl mehr, als 
mit fretem Bewußtſein und Willen das Geſetz zu ergreifen 
oder rettungslos in eine bodenlofe Liefe ft fallen. 
. Aber wenn du iiber das verlorene Glitd der Natur ge 
tröſtet bift, fo lag ihre Vollkommenheit deinem Herzen 
m Muſter dienen. Trittft du heraus zu thr ans deinem 
fin iden Kreis, fteht fie vor dix in oe rofen Ruhe, in 
ihrer naiven Schönheit, in ihrer findliden Unfduld und Cin- 
falt, dann verweile bet diejem Bilde, pflege dieſes Gefühl; 
e8 ift deiner herrlichſten Menſchheit witroig. Laß dir a 
— einfallen, mit ihr tauſchen zu wollen, aber nimm ſie 
in dich auf und ſtrebe, ihren unendlichen Vorzug mit deinem 
eigenen unendlichen Prärogativ gu vermählen und aus Beiden 
das Göttliche zu erzeugen. Sie umgebe dich wie eine liebliche 
Idylle, in der du dich ſelbſt immer wieder findeſt aus den 
Verirrungen der Kunſt, bei der du Muth und neues Ver— 
trauen ſammelſt zum — und die Flamme des Ideals, 
die in den Stürmen des Lebens ſo leicht erliſcht, in deinem 
Herzen von Neuem entzündeſt. 
Bibl. d. d. Nationalliteratur. Schiller. M. 41 
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Wenn man fic) der ſchönen Natur evinnert, welche die 
alten Griechen umgab; wenn man naddenft, wie vertraut 
Diefes Volk unter — lücklichen Himmel mit der freien 
Natur leben konnte, wie ‘eb viel näher feine Vorftellungsart, 
feine Empfindungsweife, feine Sitten der etnfaltigen Natur 
lagen, und weld) ein treuer Abdrud devfelben feine Dichter- 
werfe find, fo muß die Bemerfung befremden, dag man jo 
wenige Gpuren von dem fentimentaltjden Intereſſe, mit 
welchem wir Neuern an Naturſcenen und an Iiaturdaratteren 
hangen können, bet demfelben antrifft. Der Griede ijt —F 
im höchſten Grade genau, treu, umſtändlich in Beſchreibung 
derſelben, aber doch gerade nicht mehr und mit keinem vor— 
züglicheren Herzensantheil, als er es auch in Beſchreibung 
eines Anzuges, eines Schildes, einer Rüſtung, eines Hausge- 
rithes oder irgend eines medanijden Productes ijt... Er 
ſcheint in feiner Liebe fitr das Object feinen Unterſchied 
zwiſchen demjenigen zu machen, was durch ſich ſelbſt, und dem, 
was durch die Kunſt und durch den menſchlichen Willen iſt. 
Die Natur ſcheint mehr ſeinen Verſtand und ſeine Wißbegierde 
als fein moraliſches Gefühl gu intereſſieren; er hängt nicht 
mit Innigkeit, mit Empfindſamkeit, mit ſüßer Wehmuth an 
derſelben wie wir Neuern. Ja, indem er ſie in ihren ein— 
elnen Erſcheinungen perſonificiert und vergöttert und ihre 

irkungen als Handlungen freier Weſen darſtellt, hebt ev die 
rubige othwendigfeit in ihe auf, durch welche fie für uns 
gerade fo angiehend ift. Seine ungeduldige Phantafie führt 
ae itber fie hinweqg gum Drama des menſchlichen Yebens. 
ur das Lebendige und Freie, nur Charattere, Handlungen, 
Schidjale und Sitten befriedigen ibn, und, wenn wir in ge— 
wifjen moralifden Stimmungen de3 Gemiiths wiinjden fonnen, 
den Vorzug unferer Willensfreiheit, der uns fo vielem Streit 
mit uns jelbjt, fo vielen Unruben und BVerirrungen ausfegt, 
ge en Die wablloje, aber rubige Nothwendigkeit des Vernunjt- 
a hinzugeben, fo tft gerade umgekehrt die Phantafie des 
Griechen geſchäftig, die menſchliche Matur fdon in der unbefeel: 
ten BWelt angufangen und da, wo eine blinde Nothwendigkeit 
here{it dem Willen Einflug zu geben. — 
oher wohl dieſer verſchiedene Geiſt? Wie kommt es, daß 
wir, die in Allem, was Natur iſt, von den Alten fo unendlich 
weit bertroffen werden, gerade hier der Natur in einem hiheren 
Grade at mit Innigkeit an ihr hangen und felbft die 
leblofe Welt mit der. wärmſten Empfindung untfaffen finnen ? 
Daher fommt es, weil die Natur bet uns ans der Menſchheit 
verſchwunden ift, und wir fie nur augerbalb diefer, in der un⸗ 
befeelten Welt, in ihrer Wahrheit wieder antreffen. Nicht unfere 
größere Naturmapigkeit, ganz im Gegentheil die Natur. 
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widrigkeit wnfrer Berhaltniffe, Zuſtände und Sitten treibt 


uns an, dent ermadenden Triebe nad) Wahrheit und Simpli- 
cität, ber mie bie moraliſche Anlage, aus welcher er flieRet, un⸗ 
beſtechlich und unaustilgbar in allen menfdliden Herzen liegt, 
in der pkofifden Welt eine Befriedigung zu verfdaffen, die in 
der moraliſchen nicht zu hoffen iſt. Debioegen tit das Gefühl, 
womit wir an ber Natur hangen, dem Gefühle fo nahe ver— 
wandt, womit wir das entflohene Alter der Kindheit und der 
rindiſchen Unfdyuld beflagen. Unfre Rindheit ift die einzige 


nod) antreffen, daher e8 fem Wunder tft, wenn uns jede Fuß— 
ftapfe ber Ytatur auger un8 anf unfre Kindheit zurückführt. 
Sehr viel ander8 war e8 mit den alten Grieden.? Bei 


diefen artete die Cultur nidt fo weit aus, daß die Natur daritber 


verlafjen wurde. Der ganze Ban ihres gefellfdaftliden Lebens 
war anf Empfindungen, nicht auf einem Machwerk der Kunft 
erridtet; ihre Gitterlebre felbft war die Cingebung eines naiven 
Gefühls, die Geburt einer fröhlichen Cinbildungstraft, nicht der 
grübelnden Bernunft wie der Kirdenglaube der neuern Matio- 
nen; da alfo ber Greece die Natur in der Menſchheit nicht ver- 
loren hatte, fo fonnte er augerhalb diefer aud) nicht von ibr 


überraſcht werden und fein fo dringendes Bedürfniß nad Gegen- 


ſtänden haben, in denen er fie wieder fand. Cinig mit {td felbft 
und —— Gefühl ſeiner Menſchheit, mußte er bei dieſer 
als ſeinem Maximum ſtille ſtehen und alles Andre derſelben 
gu nähern —— ſein, wenn wir, uneinig mit uns ſelbſt und 
unglücklich in unſern Erfahrungen von —2 fein dringen⸗ 
deres Intereſſe haben, als aus derſelben herauszufliehen und 
eine ſo mißlungene Form aus unſern Augen zu rücken. 

Das Gefühl, von dem hier die Rede iff, ift alſo nicht 
das, was bie Alten Hatten; es ift vielmebr einerlet mit dem- 


1 Aber and) nur bet dew Griechen: denn es gehörte gerade eine 
foldhe rege Bewegung und eine foldje reiche Fitlle des menſchlichen 
Lebens dagu, als den Grieden umgab, um Leben ancy tn das Leblofe 
gu legen und das Bild der Menidbeit mit dieſem Eifer gu Ge 
Offians Menſchenwelt 3, B. war diirftig und einförmig; bas Leb— 
loſe um ibn her bingegen war grok, totaal, madtig, Drang fid 
alfo auf und behauptete felbft über den Menſchen feine Redte. Fn 
den Geſängen dieſes Dichters tritt baher die lebloſe Ratur (tm 
Gegenfat gegen den Menſchen) nod weit — als Gegenftand der 
Empfindung hervor. Indeſſen klagt aud {don Offian fiber einen 
Berfall der Menfdheit, und fo tein auch bet feinem Bolle der Kreis 
der Cultur und threr Verdberbniffe war, jo war die Erfahrung davon 
bod gerade lebhaft und eindringlid) genug, um den gefthivoten 


moralifdhen Ginger gu hem Leblofen zurückzuſcheuchen und über 


feine Geſänge jenen elegifden Ton auszugießen, der fte für uns fo 


rührend und angiehend madt. 
5 zieh ch —* 
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jenigen, weltheS wir fiir Die Alten haben. Cite empjanden 
natiirlid); wir empfinden das Natürliche. C3 war ohne Zwerfel 
ein ganz anderes Gefithl, was Homers Seele füllte, als er 
ae göttlichen Sauhirt den Ulyſſes bewirthen ließ, alS was 
die Seele des jungen-Werthers bewegte, da er nach einer 
läſtigen Geſellſchaft diefen Gefang (a3. Unſer Gefühl fiir 
erate ater! der Empfindung des Kranten fiir die Ge- 
undbett. 
| SS wie nad) und nad) die Natur anfieng, aus dem menſch— 
lider Leben als Erfahrung und als das (handelnde und 
empfindende) Gubject au verfdwinden, fo de wir fie i 
der Dichterwelt als Idee und als Gegenftand aufgehen. 
Diejenige Nation, welde e3 gugleid) in der Unnatur und in 
der Reberion dariiber am BWeiteften gebradt hatte, mufte 
guerft von dem Phänomen des Naiven am Starfften gerührt 
werden und demfelben einen Namen geben. Diefe Matton 
waren, foviel ic) weiß, die Franzoſen. Aber die Empfin- 
dung deS Naiven und das Suteretfe an demijelben ift natitr- 
lider Weife viel alter und datiert ſich ſchon von dem Anfang 
der moralifden und -Gfthetifden Berderbnig. Diefe Beran- 
derung in ber Cmpfindungsweife ift zum Beifpiel fdon el 
auffallend im Curiptdes, wenn man dieſen mit feinen Bor- 
gingern, befonders dem Aeſchylus vergleicht, und bod) war 
jener Dichter der Giinftling ſeiner Beit. Die nämliche Revo- 
lution läßt figh aud unter den alten Hiftoriferu nachweifen. 
Horaz, der Didter eines cultivierten und verdorbenen Welt- 
alter3, preift die rubige Glidfeligheit in feinem Tibur, und 
ihn könnte man als ben wabren Stifter diefer fentimentaltfden 
Dichtungsart nennen, fo wie er aud) in derfelben ein nod) nidt 
itbertvoffenes Muſter ift. Wud) im Properz, Virgil u. A. 
— man Spuren dieſer — weniger beim 
vid, dem es dazu an Fülle des Herzens fehlte, und der in 
ſeinem Exil zu Tomi die Glückſeligkeit ſchmerzlich vermißt, 
die — in ſeinem Tibur fo gern entbehrte. 
ie Dichter ſind überall ſchon ihrem Begriffe nach die 
Bewahrer der Natur. Wo fie dieſes nicht gang fae, fein 
fonnen und ſchon in fic) felbft den gerftirenden Einfluß will- 
kürlicher und künſtlicher Formen erfabren oder dod) mit dem- 
felben i ae gehabt haben, ba werden fie als die Reugen 
und als die Rader der Natur auftreten. Sie werden alfo 
entweder Natur fein, oder fie werden die verlorene ſuchen. 
Daraus ent{pringen zwei ganz verſchiedene Dichtungsweifen, 
durch weldje das ganze Gebiet der Poefte Aa bd und aug: 
gemeffen wird. Wile Didter, die eS wirklich find, werden, je 
nadbdem die ot bejdjaffen tft, in der fle blithen, oder gufallige 
Umſtände auf ihre allgemeine Bildung und auf ire vovitber- 
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gehende Gemüthsſtimmung Cinflug habe, entweder zu den 
naiven oder gu den fentimentalifden gehiren. 

Der Dichter einer naiven und geiftreiden Fugendwelt, fo 
wie derjenige, der in den Beitaltern fiinftlider Cultur thm 
am Nächſten kommt, tft ftreng und fpride, wre die jungfrau- 
lide Diana in ihren Waldern; ohne alle Vertraulicfeit ent- 
flieht er. dent Hergen, das ihn fudt, dent Verlangen, das ihn 
umfaſſen will, Die trodene Wahrheit, womit er den Gegen- 
ftand behandelt, erſcheint nicht felten als Unempfindlidfeit. Das 
Object befist thn gänzlich, fein Herz liegt nicht, mie ein ſchlechtes 
Metall, gleid) unter der Oberflache, fonder will, wie das Gold, 
in Der Tiefe gefucht fein. Wie die Gottheit hinter dem Welt: 
gebiude, fo fteht ev hinter feinem Werk, er ift das Werk, tind 
bas Werk ift er; man muß des crftern oat nicht werth oder 
nicht madtig oder ſchon pe ſein, um nad) ihm nur gu fragen. 
ESo zeigt fid z. B. Homer inter den Alten und Shake— 
{peare unter den Neuern, zwei höchſt verſchiedene, durch den 
unermeßlichen Abſtand der Zeitalter getrennte Naturen, aber 
gerade in dieſem Charakterzuge völlig Eins. Als ich in einem 
ſehr frühen Alter den letzteren Dichter zuerſt kennen lernte, 
enipörte mich ſeine Kälte, ſeine —S—— die ihm 
erlaubte, im höchſten Pathos zu ſcherzen, die herzzerſchnei— 
denden Auftritte in Hamlet, im König Lear, im Mac⸗ 
beth wu. ſ. f. durch einen Narren gu ſtören, die ihn bald da 
fefthielt, ‘wo meine Empfindung forteilte, bald da faltherzig 
fortrig, wo bas Herz fo gern jtill geftanden ware. Durd die 
Bekanntſchaft mit nenern Poeten verleitet, in dem Werke den 
Dichter guerft aufzuſuchen, fetnem Herzen gu begegnen, mit 
ihm gemeinjdhaftlid) uber feinen Gegenftand gu reflectieren, 
furz, das Object in dem Gubject angufdauen, war es mir 
unertraglid), dab der Poet fic) hier gar nirgends faſſen lief 
und mir nirgends Rede ftehen wollte. Mehrere Jahre hatte er 
Gon meine ganze Verehrung und war mein Studium, ebe 
td) fein Individuum lieb gewinnen lernte. Ich war noch nicht 
fibig, die Matur aus der erften Hand gu verftehen. Nur iby 
burd) den BVerftand reflectiertes und durch die Regel zurecht 
gelegtes Bild fonnte id) ertragen, und dazu waren die fentt- 
mentalifchen Didter der Frangofen und auch der Deutſchen 
pon den sjabren 1750 bis etwa 1780 gerade die rechten Sub— 
jecte. Uebrigens ſchäme ic) mich dieſes Kinderurtheils nidt, 
da die —— Kritik ein ähnliches fällte und naiv genug war, 
es in die Welt hineinzuſchreiben. 

Daſſelbe iſt mir aud) mit dem Homer begegnet, den id, 
in einer nod ſpätern Periode fennen lernte. Ich erinnere mid) 
jebt der merfwiirdigen Stelle im ſechſten Bud) der Ilias, wo 
Glaulus und Diomed im Gefedt auf einander ſtoßen und, 
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nachdem fie fic) als Gaftfreunde erkannt, einander Geſchenke 
geben. Dieſem rührenden Gemälde der Pietät, mit der die 
eſetze des Gaſtrechts ſelbſt im Kriege beobachtet wurden, 

fann eine Schilderung des ritterlichen Edelmuths im 
Arioſt an die Seite geſtellt werden, wo zwei Ritter und Neben⸗ 
buhler, Ferrau und Rinald, dieſer ein Chriſt, jener ein 
Saracene, nach einem heftigen Kampf und mit Wunden bedeckt, 
Friede machen und, um die ſuchtig Angelika eer rie das 
nämliche Pferd befteigen. Beide Beiſpiele, fo verſchieden fie 
librigen3 fein migen, fommen etnanber in der Wirkung anf 
unfer Herz bina gleid), weil beide den ſchönen Sieg der 
Gitten über bie Leidenſchaft malen und uns durd Naivetät 
ber Gefinnungen rithren. Wher wie gang verfdieden nehmen 
ſich die Didter bet Beſchreibung bicler Ghnliden Handlung! 
Arioft, dex Bürger einer fpatern und von der Cinfalt der 
Gitten abgekommenen Welt, kann bei der Erzählung diefes 
Vorfalls feine eigene Verwunderung, feine Rührung nidt ver- 
bergen. Das Gefühl des Abſtandes jener Sitten von deu- 
jenigen, die fein Beitalter chavalterifieren,. überwältigt ibu. 
Er verlagt anf Cinmal bas Gemilde de3 Gegenftandes und 
erfdeint in eigener Perfon, Man fennt dre (dine Stange und 
bat fie tmmer vorzüglich bewundert: 

„O Edelmuth der alten Ritterfitten! 

Die Nebenbuhler waren, die entzweit 

Im Glauben waren, bittern Schmerz noch litten 

Am ganzen Leib vom feindlich wilden Streit, 

rei von Verdacht und in Gemeinſchaft ritten 

Sie durch des krummen Pfades Dunkelheit. 

Das Roß, getrieben von vier Sporen, eilte, 

Bis wo ber Weg ſich in zwei Straßen theilte.“1 
Und nun der alte Homer! Kaum erfährt Diomed aus Glaukus, 
feines Gegners, Crs ib lng, daß diefer von Baterzeiten her ein 
Gaſtfreund ſeines Gefdledhts ift, fo ftedt er bie Lange in die 
Erde, redet freundlid) mit ibm und macht mit ihm ans, daß 
fie einanber im Gefedyte künftig ausweichen wollen. Dod) man 
hire ben Homer felbft: 
„Alſo bin id) nunmehr dein Gaftfreund mitten in Argos, 
Du in Lyfia mir, wenn jenes Land ich beſuche. 
Drum mut unferen Lanzen vermeiden wir uns im Getilmmel, 
Biel ja find der Troer mir felbft und der rithmliden Helfer, 
Dah id) tddte, wen Gott mir seat und bie Schenkel erreiden; 
Biel aud) dir ber Achaier, daß, weldhen du fannft, du erlegef. 
Aber die Ritftungen Beide vertanjden wir, daß aud die Andern 
Shaun, wie wir Gafte - fein aus Väterzeiten uns rühmen. 
Aljo redeten Fene, herab von ben Wagen ſich ſchwingend, 
Faßten fie Beide einander die Hand und gelobten ſich Freundfdaft.” 


+ Dev rajende Roland, Erfter Geſang, Stange 22, 
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Schwerlich dürfte ein moderner Dichter (menigftens 
ſchwerlich einer, der es in der moraliſchen Bedeutung dieſes 
Wortes ift) aud) nur bid hieher gewartet haben, um feine 
Freude an defer Handlung zu bezeugen. Wir würden es ihm 
um fo letchter verzethen, da aud) unfer Herz beim Lefen einen 
Stillftand macht und fid) von bem Objecte gern entfernt, um 
in ſich ſelbſt zu ſchauen. Aber von allem diefem keine Gpur 
im Homer: als ob er etwas Alltägliches berichtet hätte, ja 
als ob er ſelbſt fein Herz im Buſen trüge, fährt ex in ſeiner 
trockenen Wahrhaftigkeit fort: 

„Doch den Glaukus erregete Zeus, daß er ohne Beſinnung 
Gegen den Held Diomedes die Rüſtungen, goldne mit ehrnen, 
Wechſelte, hundert Farren werth, neun Farren die andern.’’ 1 

Dichter von dieſer naiven Gattung find in einem finft- 
lichen Weltalter nidt fo recht mehr an ibrer Stelle. Auch find 
fie in Demfelben kaum mehr miglid), wenigſtens auf feine 
andere Weiſe möglich, als daß fie in ihrem Beitalter wild 
Iaufen und durch ein gitnftiges Gefchid vor dent verftitm- 
melnden Ginflug deffelben geborgen werden. Aus der So- 
cietdt felbft finnen fie nie und nimmer hervorgehen; aber 
außerhalb berfelben erſcheinen fie nocd zuweilen, Dod) mehr 
als Fremodlinge, die man anftaunt, und als ungegngene Söhne 
der Natur, an denen man ſich ürgert. Go wohlthätige Cr- 
ſcheinungen fie für den Künſtler find, der fie ftubdtert, und fitr 
den echten Renner, der fie zu wiirdigen at fo wenig Olid 
made fie im Gangen und bet ‘rem abrhundert. Das 
Giegel des —— ruht auf ihrer Stirne; wir inggen 
wollen von den Muſen gewiegt und getragen werden. Von 
den Kritikern, den eigentlichen Saunders des Geſchmacks, 
werden fle als Grenzſtörer gehaßt, die wan lieber unter- - 
pritden möchte; denn bbe Homer dürfte e8 blog der Kraft 
eines mehr als tanfendjabrigen Beugniffeds gu verdanten haben, 
dag ihn dieſe Gefdhmadsridter gelten laſſen; aud) wird es 
sbnee fauer genug, ihre Regeln gegen fein BVeifpiel und fein 

nfeben gegen ihre Regeln zu behaupten. 


Die fentimentalifden Didter. 


Der Didjter, fagte id), iſt entweder Natur, oder ex wird 
fie ee Ge Jenes macht den natven, diejes den fentimenta-. 
liſchen Dichter. 
Der dichteriſche Geiſt ift unfterblid und unverlierbar in 
der Menſchheit; er kann nicht anders als zugleich mit der⸗ 


_ 7 Glias, Voßiſche Ueberſetzung. I, Band, Seite 153, 
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th und init der Anlage gu ihr fid) verlieren. Denn ent- | 
ernt fid) gleich ber Mentdh durch die Freiheit fetner Phan⸗ | 
tafte mud Fines Verſtandes von der Cinfalt, Wahrheit und 
Nothwendigheit ber Natur, fo fteht thm dod nicht nur der 
Pfad gu derfelben immer offen, fondern ein mächtiger und 
unvertilgbarer Trieb, der moralifde, treibt thn aud unauf⸗ 
porlic) qu ihr guritd, und eben mit diefem Triebe fteht das 
ichtungsvermogen in der engften Verwandtſchaft. tefes 
verliert fid) alfo nidt aud) zugleich mit der natürlichen Ein⸗ 
falt, fondern wirft nur nach einer andern Ridtung. 
uch jet ift die Natur nod) die eingige Flamme, an der 
fich der Dichtergeift nähret; aus thr allen ſchöpft er fetne 
ganze Macht, gu ihr allem —— er auch in dem künſtlichen, 
in der Cultur begriffenen Menſchen. Jede andere Art zu 
wirken iſt dem poetiſchen Geiſte fremd; daher, beiläufig zu 
ſagen, alle ſogenannten Werke des Witzes ganz mit Unrecht 
poetiſch heißen, ob wir ſie gleich lange Zeit, durch das Anſehen 
der franzöſiſchen Litteratur verleitet, damit vermengt haben. 
Die Natur, ſage ich, iſt es auch noch jetzt, in dem künſtlichen 
Zuſtande der Cultur, wodurch der Dichtergeiſt mächtig iſt; 
nur ſteht er jetzt in einem ganz andern Verhältniß zu derſelben. 
So lange der Menſch noch reine, es verſteht ſich, nicht 
rohe Natur iſt, wirkt er als ungetheilte ſinnliche Einheit und 
als ein harmonierendes Ganze. Sinne und Vernunft, empfan- 
endes und ſelbſtthätiges Vermögen, haben fic) in ihrem Ge- 
Pate nod nidjt getrennt, viel weniger fteben fie im Wider- 
— mit einander. Seine Empfindungen ſind nicht das 
ormloſe Spiel des Zufalls, ſeine Gedanken nicht das —— 
loſe Spiel dev Vorſtellungskraft; aus dem Geſetz der Noth— 
wendigkeit gehen jene, aus der Wirklichkeit gehen diefe 
hervor. Iſt der Menſch in den Stand der Cultur getreten 
und hat die Runft ihre Hand an th gelegt, fo ift jene 
finnlide Harmonie in ae aufgehoben, und er fann nur 
rr al8 moralifde Cinbeit, d. b., al8 nad) Cinheit ftre- 
bend fic) dufern. Die Uebereinftimmung zwiſchen feinem 
Empfinden und Denken, die in dem erften buhande wirtlid 
Statt fand, exiftiert jegt blog idealiſch; fie ift nicht a 
in ibm, ee auger ihm, als ein Gedarife, ber erft reali- 
fiert werden foll, nicht mebr als Thatfade Jains Lebens. 
Wendet man nun den Begriff der Poeſie, der kein andrer iſt, 
als der Menſchheit möglichſt vollſtändigen 
Ausdruck gu geben, auf jene beiden Zuſtände an, fo ergiebt 
ſich, daß dort in dem Ruftande natürlicher Einfalt, wo der 
Menſch nod mit allen feinen Kräften zugleid als harmonifde 
Cinheit wirkt, wo mithin das Gange fener Natur ſich in der 
Wirklichkeit vollftindig ausdriidt, die möglichſt vollftindige 
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Nachahmung des Wirklidgen — daß hingegen hier in 
dem Zultande der Cultur, wo jenes harmoniſche Zuſammen⸗ 
wirfen fener gangen Natur blog eine Idee ift, die Crhebung 
der Wirklidlert gum Ideal oder, was anf Eins hinauslanft, 
bie Darftellung des Ideals den Didter madhen muß. 
Und dieß find auch die zwei eingig migliden Urten, wie fid 
iiberhaupt der poetifde Genius äußern kann. Sie find, wie 
man fieht, iufett von einander verfdieden; aber. e8 giebt 
einen höhern Begriff, der fie betde unter fich faßt, und es 
darf gar nicht befremden, wenn diefer Begriff mit der Boee 
ber Menſchheit in Eins a piclen Oi 

Es ijt hier der Ort nicht, diefen Gedanken, den nur eine 
eigene Uusfiihrung in fein voles Licht fegen kann, weiter gu 
verfolgen. Wer aber nur irgend dem Geifte nad und nidt 
blog nad) gufalligen Gormen eine Vergleichung gwifden alten 
und modernen Didtern! anguftellen verfteht, wird ſich leicht 
pon der Wahrheit deffelben lidergengen fonnen. Jene rithren 
uns durch Natur, durd finnlide Wahrheit, durch lebendige 
Gegenwart; diefe rühren uns durd) Ideen. . ; 

Diefer Weg, den dite neueren Dichter gehen, tit übrigens 
dDerfelbe, ben der Menſch iiberhaupt fowohl tm Cingelnen als 
im Gangen einfdlagen mug. Die Natur macht ibn mit fid 
Eins, die Kunft trennt und entgweiet ihn, durch das Ideal 
fehrt ev zur Einheit zurück. Weil aber das Ideal ein Un- 
endliches ift, das er niemals erreicht, fo fann der cultivierte 
Menſch in fetner Art niemals vollfommen werden, wie dod) 
der natürliche Menſch es in der feinigen gu werden vermag. 
Er müßte alfo dem legtern an Vollfommenbeit unendlid) nach— 
ftehen, wenn blog auf das Verhältniß, in welchem beide gu 
threr Art und gu ihrem Maximum ftehen, geachtet wird. Ber- 
gleiht man bingegen die Urten felbft mit einander, fo zeigt 
ſich, daß bas Biel, 3u weldem der Menſch durd) Cultur ftrebt, 
demjenigen, welches ex durch Natur erreidt, unendlid vor- 
qugiefen ift. Der Eine erhält alfo feinen Werth durd abſo— 
ute Crveichung einer endliden, der andre erlangt thn durd 
Annäherung zu einer unendliden Gripe. Weil aber nur die 


~ 1 E8 ift vielleicht nidjt überflüſſig, gu erinnern, dag, wenn bier 
die neuen Didter den alten entgegengejetst werden, nidjt ſowohl der 
Unterfdied der Beit al ber Unterjdted der Mtanier gu verfteber iſt. 
Wir haben and in neuern, ja fogar in meueften Zeiten naive 
Dichtungen in allen Klaffen, wenn gleich nicht mehr gang reiner 
Art; und unter ben alten lateiniſchen, ja felbft griechiſchen Dichtern 
feblt e3 nidjt an fentimentalifdjen. Nicht nur tn demfelben Didter, 
aud) in demſelben Werke trifft man haufig beide Gattungen vereinigt 
Gn, wie gum Beiſpiel in Werthers Leiden, und dergleichen Pro⸗ 
ducte merben immer ben größern Effect maden. 
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legtere Grade und einen Fortſchritt hat, fo-ift der relative -- 
Werth des Menſchen, der in der Cultur begriffen ijt, om - 


Gangen genommen, niemals beftimmbar, obgleich derfelbe, im 
Cingelnen betvadtet, fid) in einem — Nachtheil 
gcace Denjenigen befindet, in weldem die Natur in threr gangen 

ollfommenhert wirkt. In fo fern aber das letzte Brel der 
Menſchheit nidjt anders als durch jene Fortfdrettung zu er- 
reichen ift, und der letztere nidjt anders fortſchreiten fann, 
als indem er fich cultiptert und folglid) tn den erftern über— 
gebt, jo ift feine Brage, weldem von Veiden in Riidfidt auf 
jenes legte Biel der Vorzug gebithre. 

Daffelbe, was hier von den zwei verfdiedenen Formen 
ber Menſchheit geſagt wird, läßt fid) aud) auf jene beiden 
ihnen ent{predjenden Didjterformen anwenden. 

Man hatte deßwegen alte und moderne — naive und fen- 
timentalifdje — Dichter entweder gar nicht ober nur unter 
einem gemeinfchaftliden höhern Begriff (einen ſolchen giebt es 
wirflid)) mit einander vergleichen follen. Denn fretlid), wenn 
man ben Gattungsbegriff der Poefie zuvor einfettig aus den 
alter Poeten — hat, ſo iſt Nichts leichter, aber auch 
Nichts trivialer, als die modernen gegen fie herabzuſetzen. 
Wenn man nur das Poeſie nennt, was zu allen Zeiten auf 
die einfältige Natur gleichförmig wirkte, ſo kann es nicht 
anders ſein, als daß man den neuern Poeten gerade in ihrer 
eigenſten und erhabenſten Sonal den Namen der Didhter 
wird ftreitig machen müſſen, weil fie gerade Hier nur gu dem 
Zögling der Kunſt fpreden, und der etnfaltigen Natur Nichts 
zu g en haben.! Weſſen Gemüth nicht ſchon zubereitet iſt, 
über die Wirklichkeit hinaus ins Ideenreich zu gehen, für 
den wird der reichſte Gehalt leerer Schein und der höchſte 
Dichterſchwung Ueberſpannung ſein. einem Vernünftigen 
kann es einfallen, in demjenigen, worin Homer groß iſt, 
irgend einen Neuern ihm an die Seite ſtellen zu wollen, und 


1 Moliere als naiver Dichter durfte es allenfalls auf den 
Ausſpruch ſeiner Magd ankommen laſſen, was in ſeinen Komödien 
ſtehen bleiben und wegfallen ſollte; aud) wire gu wünſchen geweſen, 
daß die Meiſter des franzöſiſchen Kothurns mit ihren Trauerſpielen 
zuweilen dieſe Boe gemadt batten. Aber ich wollte nicht rathen, 
Daf mit den Klopftodiden Oden, mit den ſchönſten Stellen im 
Meffias, im verlorenen Paradies, tn Nathan dem Weifen und vielen 
anbdern Giiiden eine ähnliche Probe angeftellt witrde. Dod) was 
fage id? Diefe Probe tft wirklich angeftellt, und die Molierejde 
Magd raifonniert ja Langes und Breites in unferu kritiſchen 
Bibliotheken, philoſophiſchen und litterariſchen Annalen und Reiſe— 
beſchreibungen über Poefie, Kunſt und dergleichen, nur wie billig 
auf deutſchem Boden ein wenig abgefdymadter als anf franzöſiſchem, 
UMD wie eS fic) für die Gefindeftube ber deutſchen Litteratur geziemt. 
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eS flingt lächerlich genug, wenn man einen Milton oder Rlop- 
od mit bem Namen eines neuern Homer beehrt fieht. Chen | 
© wenig aber wird irgend ett alter Didter und am wenigiten 
Homer in Demjenigen, was den modernen Didter daralte- 
riftifd) auszeichnet, die Vergleichung mit demfelben ausbhalten 
finnen. Gener, möchte id) es ausdrücken, ift madtig durd - 
bie Kunft der Begrengung; dtefer ift es durch die Kunſt des 
Unendlichen. 

Und eben daraus, dak die Stärke des alten Künſtlers 
(denn, was hier von dem Dichter geſagt worden, kann unter 
den Einſchränkungen, die ſich von ſelbſt ergeben, auch auf 
den ſchönen Künſtler überhaupt ausgedehnt werden) in der 
Begrenzung beſtehet, erklärt ſich der hohe Vorzug, den die 
bildende etl des WAlterthums über die der neueren Zeiten 
behauptet, und tiberhaupt das ungleiche Verhältniß des Werths, 
in weldjem moderne Dichtkunſt und moderne bilbende Runft 
u beiden Kunftgattungen im AUlterthum ftehen. Cin Werk 
fie das Auge findet nur in der Begrenzung feine Vollfom- 
menbeit; ein Werk für die Cinbildungstrayt fann fie aud 
durch das Unbegrengte erretden, In plaftijden Werken hilft — 
Daher dem Neuern Pie Ueberlegenbeit in Ideen wenig; ie 
ift er gendthigt, das Bild feiner CinbildungSstraft auf das 
Genauefte jm Raum gu beftimmen und fic) folglich mit 
dem alten Riinftler gerade in derjenigen Cigenfdaft 3u meffen, 
worin diefer feinen unabjtreitbaren Vorzug hat. In poetifden 
Werken ijt es anders; und fiegen gleich die alten Dichter auch 
bier in dev Cinfalt ber Formen und tn dem, was finnlicd 
ial ap und körperlich ijt, fo kann der neuere fie wieder 
in Reichthum des Stoffes, in dem, was undarftellbar und 
rire hanes F ijt, furg im Dem, was man in Kunſtwerken 
Geift_nennt, hinter ſich laſſen. 

Da her naive Dichter bloß der einfachen Natur und 
Empfindung folgt und fic) blog anf Nachahmung der Wirk- 
lichkeit befdjrantt, fo fann er gu feinem Gegenftand aud) nur 
ein einziges Verhaltnig haben, und es giebt in diefer Riid- 
ficht fiix ibn feine Wahl der Behandlung. Der verfdhiedene 
Cindrud naiver Didtungen berubt — etzt, daß man 
Alles hinweg denkt, was daran dem Inhalt gehört, und jenen 
Eindruck nur als das reine Werk der — Behandlung 
betrachtet), beruht, ſage ich, blog auf dem verſchiedenen Grad 
einer und derſelben Cmpfindangewerfes felbft die Verſchieden— 
heit in den äußern Formen fann in der Qualität jenes 
Gfthetifden Cindruds feine Beränderung maden. Die Form 
fet ee ober epijd, dramatijd oder —— , wir konnen 
wobl ſchwächer und ftirfer, aber (fobald von dem Stoff abjftra- 
biert wird) nie verjdiedenartig gerithrt werden, Unfer Gefithl 
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ift durchgängig daffelbe, gang aus Ginem Element, fo daß 
wir Nichts darin gu unterſcheiden vermigen. Gelbft der 
Unterfdhied der Spraden und Zeitalter ändert hier Rechts, 
denn eben Ddiefe reine Cinheit ihres Urfprungs and ihres 
CffectS ift ein Charafter der naiven Dichtung. 
Ganz anders verhilt es fich mit dem jentimentafijehen 
Dichter. Diefer reflectiert ither den Eindruck, den die 
Gegenftinde auf thn maden, und nur auf jene Reflexion rt 
die Rührung gegritndet, in die er felbft verjebt wird und uns 
verſetzt. Der Gegenftand wird bier. auf eine Idee bezogen, 
und nur auf diefer Begiehung beruht ſeine dichteriſche Kraft. 
Der fentimentalifche Dichter hat es daher immer mit zwei 
ftreitenden BVorftellungen und Cnipfindungen, mit der Werk- 
lichkeit als Grenze und mit feiner Idee als dem Unendliden, 
gu thun, und da8 gemifdte Gefithl, da8 ev erregt, wird 
immer von Ddiefer doppelten Quelle zeugen.! Da alſo hier 
eine Mehrheit der Principien Statt findet, fo fommt es dar- 
auf an, welches von Beiden in der Empfindung des Dichters 
und in feiner Darftellung Rberwiegen wird, und es iſt 
folglich eine Verfchiedenheit in der Behandlung möglich. Denn 
nun entftebt die Frage, ob er mehr bei der Wirklidfeit, ob 
er i bet Dem Ideale verweilen — ob er jene als einen 
Gegenjtand ber Wbneigung, ob er diefed als einen Gegenftand 
Der Zuneigung ausfiihren will, Seine Darftellung wird alfe 
entweder ß atyriſch, oder fie wird (in einer. weiſern Beden⸗ 
tung diefeS Worts, dte fic) nachher erklären wird) elegiſch 
fein; an Cine von biefen beiden EmpfindungSarten wird jeder 
jentimentalijde Didter fic) balten. - 


Satyrifhe Didtung. 


Satyriſch ift ber Dichter, wenn er die Cntfernung von 
der Natur und ben Widerfpruch der Wirklichkeit mit dem 
Ydeale (in der Wirkung auf das Gentiith fommt Beides auf 


1 Wer bei fich auf det Eindrucd merft, den itaive Didtangen 
auf ihn machen, und den Antheil, der dem Inhalt daran gebfihrt, 
davon ike Galt im Gtand tft, der wird dieſen Eindruck, aud 
jelbft bet ſehr pathetijden Gegenſtänden immer fröhlich, immer rein, 
tmmer rubig finden; bet fentimentalifden wird er immer etwas eraft 
und anfpannend fein. Das madt, weil wir uns bei naiven Dar- 
ftellungen, fie handeln and) wovon fie wollen, immer itber die Wabr- 
heit, itber die (ebendige Gegenwart des Objects in unferer Cin: 
bilbungstraft erfrenen und aud) weiter Nichts als diefe ſuchen, bet 
jentimentalijden hingegen die Vorftellung der Einbildungskraft mit 
einer Vernunftidee gu vereinigen haben, und alfo immer gwifden 
zwei verfdiedenen duaanden tn Schwanken gerathen. 


| 
| 
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Eins hinausy zu feinem Gegenftande macht. Dieß fann er 
aber ſowohl ernfthaft und mit Affect als ſcherzhaft und mit 
eiterkeit ausführen, je nachdem er entmeder im Gebiete des 
tHen3 oder im Gebtete des BVerftandes verweilt. Jenes 
geſchieht durch die ftrafende oder pathetiſche, diefes durch 
me ſcherzhafte Satyre. 

Streng genommen, vertrigt zwar der Zweck des Did 
ters weder den Lon der Strafe nod den der Beluſtigung. 
Yener ift au ernft fiir das Spiel, was die pete immer fein 
jo; diefer ijt gu frivol fiir den Ernſt, ber allem poetifden 
Gpiele zum Grunde liegen fol. oraliſche Widerſprüche 
intereſſieren nothwendig unſer Herz und rauben alſo dem 
Gewilth feine Freiheit; und doch ſoll aus poetiſchen Rith- 
rungen alles eigentliche Yutereffe, d. b., alle Beziehung aj 
ein Bebdtirfnig verbannt fein. Berftandeswiderfpritde bhin- 
gegen laffen das Herz gleidhgiiltig, und dod Hat e8 der 
Dichter mit dem höchſten Anliegen de3 Herzen, mit der 
Natur und dem Yoeal gu thun. Es iſt daher feine geringe 
Aufgabe fiir ihn, in der pathetifden Satyre nicht die poetiide 
orm zu verlegen, welche in der Freiheit des Spiels befteht, 
in der ſcherzhaften Satyre wiht den poetiſchen Gebalt zu 
verfeblen, welder immer das Hnendliche fein mug. Diefe 
Aufgabe fann nur auf etne einzige Art gelifet werden. Die 
ftrafende Satyre erlangt poetiihe Sretheit, indem fie ins 
“Beat libergeht; die lachende Gatyre erbilt poetifden 

Gehalt, indent fie thren Gegenftand mit Schönheit behandelt. 

In der Satyre wird die Wirklichkeit als Mtangel dem 
Ideal als der höchſten Realit&t gegeniiber geftellt. C8 ift 
übrigens gar nidt nöthig, daß das Lewtere ausgefprodjen 
werbe, wenn der Dichter eS nur im Gemüth gu erweden 
weiß; dieß mug er aber fcledterdings, oder er wird gar 
nicht poetiſch wirlen. Die Wirklichfeit ift alfo hier ein noth: 
wendiges Object der Ubneigung aber, worauf bier Alles 
ankommt, Diete Abneigung felbft mug wieder nothwendig aus 
dem entgegenftehenden Ydeale entfpringen. Sie finnte näm— 
lid) aud) eine bloß finnlide Quelle haben und lediglich in 
Bedürfniß geqritndet fein, mit weldem die Wirklichkeit ftret- 
tet; und häufig genug glauben wir einen moralijden Un- 
willen iiber bie Welt 3u empfinden, wenn uns blog der 
Widerftreit berfelben mut unferer Neigung erbittert. Diefes 
materielle Intereſſe tft es, mwas der gemeine Satyriker ms 
Spiel bringt, und weil es ihm auf diefem Wege gar nidt 
fehl ſchlägt, uns in Affect gu verfegen, fo glaubt ev unfer 
Herz in feiner Gewalt gu haben und im Pathetifden Meiſter 
u Rin: Aber jedes Pathos aus diefer Quelle ift der Didht- 
Fant unwürdig, die uns nur durch Yocen rühren und nur 
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durch die Vernunft au unſerm Herzen den Weg nehmen darf. 
Auch wird fic) dieſes unreine und materielle Bathos jedergett 
durch ein Uebergewicht des Leidend und durch eine peinliche 
nd back lg deS Gemüths offenbaren, da im Gegentheil das 
wahrhaft poetijde Pathos an einem Uebergewicht ber Gelbft- 
thatigtett und an einer auch im Affecte noc beftehenden 
Gemiithsfretheit zu erfennen iff. Entſpringt nämlich die 
Rührung aus bem der Wirklichkeit gegenitberftehenden Ideale, 
fo pderliert {ich in der Erhabenheit de8 lester jedes ein- 
engende Gefühl, und die Gripe der Idee, von der wir er- 
ks t find, erbebt un8 aber alle Gchranfen der Erfahrung. 

ei der Darftellung empirender Wirklichkeit fommt daber 
Alles darauf an, dak das Nothwendige ber Grund fet, auf 
weldem der Dichter oder der Crzabler das Wirklide auf— 
tragt, Dag er unſer Gemitth für Ideen gu ftimmen wiffe. 
— wir nur bod in der Beurtheilung, fo hat es Nichts 
au fagen, wenn aud) der Gegenftand tie} und ntedrtg unter 
uns guriidbleibt. Wenn uns der wf ony a Tacitus 
den tiefen Verfall der Römer des erften Yahrhunderts ſchil— 
dert, fo ift e8 etn hoher Geift, der anf da8 Niedrige herab- 
blidt, und unfre Stimmung ift wahrhaft poetifd, weil mur 
die Hibe, worauf er felbft fteht und au der er uns gu er- 
heben wußte, feinen Gegenftand niedrig madte. 

Die pathetiſche Gatyre mug alfo jederzett aus eimem 
Gemitthe flteRen, welches von dem Ideale Lebhaft durch— 
brungen ift. ur etn herrjdender Trieb nach Uebereinftim- 
mung fann und barf jenes tiefe Gefühl moralijder Wrder- 
jpritche und jenen glithenden Unwillen gegen moraliſche Ber— 
febrtheit erzengen, welder in einem’ Juvenal, aap Rouſ⸗ 
ſeau, Haller und Andern zur Begeiſterung wird. Die näm— 
lichen Dichter würden und müßten mit demſelben Glück auch 
in den rührenden und zärtlichen Gattungen gedichtet haben, 
wenn nicht zufällige Urſachen ihrem Gemüth frühe dieſe 
beſtimmte Richtung gegeben hätten; auch haben ſie es zum 
Theil wirklich gethan. Alle die Hier genannten lebten ent- 
weder in einem ausgearteten Zeitalter und hatten eine ſchauder⸗ 
hafte Erfahrung moraliſcher Verderbniß vor Augen, oder 
eigene Schickſale hatten Bitterkeit in ihre Seele geſtreut. Auch 
der philoſophiſche Geiſt, da er mit unerbittlicher Strenge 
den Schein von dem Weſen trennt und in die Tiefen der 
Dinge dringet, neigt das Gemüth zu dieſer Härte und Auſte— 
rität, mit welcher Rouſſeau, Haller und Andre die —— 
keit malen. Aber dieſe äußern und zufälligen Einflüſſe, welche 
immer einſchränkend wirken, dürfen ſtens nur die hlichtung 
beſtimmen, niemals den Inhalt der Begeiſterung hergeben. 


1 


Dieſer muß in allen derſelbe fein und, rem von jedem äußern 


655 


Bedürfniß, aus einem glithenden Triebe fiir das Yoeal her: 
vorfließen, welder durchaus der eingig wahre Beruf gu dem 
fatnrifden wie überhaupt a Dent fentimentalifden Dichter ift. 
Wenn die pathetitde atyre nur erhabene Geelen flet- 
Det, fo Fann die fpottende Gatyre nur einem ſchönen Her- 
n gelingen. Denn jene ift ſchon durch ihren ernſten Gegen- 
—* vor der Frivolität geſichert; aber dieſe, die nur einen 
moraliſch gleichgültigen Stoff behandeln darf, würde unver— 
meidlich darein verfallen und jede poetiſche Würde verlieren, 
wenn hier nicht die Behandlung den Inhalt veredelte, und 
das Subject des Dichters nicht ſein Object verträte. Aber 
nur dem ſchönen Herzen iſt es verliehen, unabhängig von 
dem Gegenſtand ſeines Wirkens in jeder ſeiner Aeußerungen 
ein vollendetes Bild von ſich ſelbſt a guprigen. Der erhabene 
Charakter fann fic) nur in eingelnen Siegen über den Wider- 
ftand Der Sinne, nur in gemitten Momenten des Schwunges 
und einer augenblidliden Wnftrengung fund thun; in der 
chönen Seele pingege wirkt das Ideal als Natur, alfo Mite 
örmig, und fann mithin aud) in einem Buftand der Ruhe 
id) zeigen. Das tiefe Meer erſcheint am Crhabenften.in feiner 
Bewegung, der Hare Bach am Schönſten in jetnem rubigen Lanf. 
8 ift mehrmals dariiber geftritten worden, welche von 
beiden, die Tragödie oder die Komödie, vor der andern den 
Rang verdiene. Wird damit blog Belair welde von beiden 
das widhtigere Object behandle, fo ijt fein Zweifel, daß die 
erftere den Vorzug behauptet; will man aber wiffen, welche 
von beiden das widjtigere Subject erfordere, jo mite der 
Ausfpruch eher fiir die lestere ausfallen. — Yu der Tragödie 
gefdieht ſchon durch den Gegenftand fehr viel, in der Ro- 
midie geſchieht durch den Gegenftand Nichts und Ales durch 
den Didter. Da nun bei Urtheilen de3 Geſchmacks der Stoff 
nie in Betradtung fommt, fo muß natiirlider Weife der 
Gfthetifche Werth dtefer beiden Kunftgattungen in umgekehrtem 
Verhältniß gu ihrer materiellen Widtigheit ftehen. Den tra- 
gifdjen — trägt ſein Object, der komiſche hingegen mu 
ur fee ubject das feinige in ber äſthetiſchen 5 e erbal- 
ten. Sener darf etnen Schwung nehmen, wozu fo viel eben 
nit gehöret; der andere mug fich gleich bleiben, er muß 
alfo ſchon dort fein und dort zu Gaile iy wobin der andre 
nidt ohne einen — gelangt. Und gerade das iſt es, 
worin ſich der ſchöne Charakter von dem erhabenen unter- 
cheidet. In dem erſten iſt fede Größe fon enthalten, fie 
teBt ungezwungen und mühelos aus feiner Natur, er ift dem 
ermigen nad) ein Unendlices in jedem Punkte feiner Bahn; 
ber andre kann fich gu jeder Gripe anfpannen und fd 
ex kann durch die Kraft feines Willens aus jedem Bujtande 
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ber Beſchränkung fidy reißen. Defer iſt alfo nur rudweife 
und nur mit Anftrengung fret, jener ift es mit Leichtigkeit 
und immer. 
Diefe Fretheit des Gemiiths in uns hervorgubringen und 
u nähren, ift die fchine Aufgabe der Komödie, fo wie die 
ragédie beftimmt ift, die Gemiithsfreiheit, wenn fie durd 
einen Wffect gewaltfam aufgehoben worden, auf äſthetiſchem 
Weg wieder herftellen gu helfen. Gu der Tragödie mug 
Daher die Gemitthsfreibett künſtlicher Weife und als Crperi- 
ment aufgeboben merden, weil fie in Oerftellung. derjelben 
ihre poetiſche Kraft bewerft; in der Komödie Hingegen muß 
verbiitet werden, daß e8 nientals gu jener Aufhebung der 
Gemiithsfreiheit fomme. Daher behandelt der Tragö dien⸗ 
dichter feinen Gegenſtand immer praktiſch, der Komsdien— 
dichter den ſeinigen immer theoretiſch, auch wenn jener (wie 
Leſſing im ſeinem Nathan) die Grille hatte, einen theoretiſchen, 
Diefer einen praftifden Stoff zu bearbeiten. Nicht das Ge- 
biet, aus weldem der Gegenjtand genommen, fondern das 
Forum, vor welches der Dichter ihu bringt, madt denfelben 
tragifd) oder komiſch. Dev Tragifer mug fig vor dem rubigen 
Raifonnement in Wht nehmen und immer das Herz interef- 
fieren; der Romifer muß fid) vor dem Pathos hiiten und 
immer den Verftand unterhalten. ener zeigt alfo durch be- 
ftandige Erregung, Diefer durch beftindige Wbwehrung der 
Leidenſchaft fetne Kunſt; und diefe Sunt tft natürlich auf 
beiden Geiten um fo griffer, je mehr der Gegenftand des 
Ginen abftracter Natur ift, und der des andern ſich gum 
Pathetijden neigt.1 Wenn alfo die Tragödie von einen 
widtigern Puntt ausgeht, fo muff man anf der andern Seite 
geftehen, dak die Komödie einem widhtigern Ziel entgegengedt, 
und fle wiirde, wenn fie es erreidte, alle Tragoödie iiber- 
fliffig und unmiglic) maden. Ihr Biel ift ecinerlet mit dem 
Hochſten, wornad) dey Menfd) gu ringen hat, fret vow Leiben- 


1 Ym Nathan dem Weifen ift diefes nicht gefdehen, Hier bat 
bie froftige Natur des Stoffs das ganze Kunſtwerk erfaltet. Aber 
Leffing wußte felbft, daß er fein Trauerſpiel fdrieb, und vergaß nur 
menjdlider Weife in feiner eigenen Angelegenheit die in der Qs 
turgie aufgeftellte Lehre, daß der Dichter nicht befugt fet, die tra: 
iſche ides gu einem andern al8 tragijden Swed angumenden. 
hne Jehr weſentliche Verdnderungen würde e3 faum möglich ge 
weſen fein, dieſes dramatiſche Gedicht in eine gute Tragödie um- 
lap dad aber mit blof gufilligen Verdinderungen möchte es eine 
gute Komödie abgegeben haben. Dem legtern Bowed nämlich Hatte 
bas Pathetifde, dem erftern das Raifonnierende aufgeopfert werden 
wmitffen, und es ift wohl feine Frage, auf weldem von beiden die 
Schönheit diefes Gedichts am Meiſien berubt. 
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ig gu fein, immer Har, immer rubig um fid) und in fid 
gut ſchauen, überall mebr Sujal! alg Schickſal gu finden und 
mehr über Ungereimtheit gu laden als ither Bosheit gu giir- 
nen oder zu weinen. , 
Wie in dem handelnden Leben, fo begegnet es auch oft 

bet dichteriſchen Darftellungen, den blog leichten Ginn, dad 
angenehme alent, die fröhliche Gutmiithigkeit mit Schönheit 
der Geele zu verwedjeln, und da fic) Der gemeine Geſchmack 
itberbaupt nie itber das Angenehme erbebt, fo ift es ae 
niedliden Geiftern etn Leichtes, jenen uhm u uſurpie⸗ 
ren, der — ſchwer zu verdienen iſt. Aber es giebt eine un- 
trügliche Probe, vermittelſt deren man die Leichtigkeit des Jta- 
turells von der Leichtigkeit des Ideals, ſo wie die Tugend des 
Temperaments von der —— ———— des Charakters 
unterſcheiden kann, und dieſe iſt, wenn Beide ſich an einem 
ſchwierigen und großen Objecte verſuchen. Yu einem ſolchen 
Fall geht das niedliche Genie unfehlbar in das Platte, ie wie 
dite Lemperamentstugend in das Mtaterielle; die wa ee 
ſchöne Seele hingegen geht eben fo gewif in die erhabene über. 
Go lange Lucian bloß die Ungeretmthert züchtigt, wie 

in ben initia, in den Lapithen, in dem Yupiter Tra- 
Hous u.a., bleibt er Gpitter uud ergötzt und mit feinem 
—5 eae aber es wird ein gang anberer Dtann aus 
thm in vielen Stellen feined Nigrinus, ſeines Timons, feines 
Alexanders, wo ferne Gatyre aud) die moraliſche Verderbniß 
trifft. „Unglückſeliger“, fo beginnt er in feinem Nigrinus dad 
empérende Gemalde des damaligen Roms, , warum verliefeft 
‘du bas Lidt der Sonne, Griedenland, und jenes glückliche 
Leben der Freihert und famft Hieher in dieß Getitmmel von 
pradtvoller Dienftbarfeit, von Wufwartungen und Gaſtmäh— 
ern, von Sykophanten, Schmeichlern, Giftmifdern, Erb— 
ſchleichern und faljden Freunden? u. } w.“ Bet folchen und 
ähnlichen Wnlaffen muß fid) der Hohe Ernſt des Gefühls 
offenbaren, der allem Sree wenn e8 poetifd fein foll, zum 
Grunde liegen mug. Selbſt durch den boshaften Scherz, womit 
ſowohl Luctan als Ariftophanes den Sokrates mißhandeln, 
blickt eine ernſte Vernunft hervor, welche die Wahrheit an 
dem Sophiſten rächt und für ein Ideal ſtreitet, das ſie nur 
nicht immer ausſpricht. Auch hat der Erſte von Beiden in 
ſeinem Diogenes und Demonar dieſen Charakter gegen alle 
Zweifel gerechtfertigt; unter den Neuern, welchen großen 
und ſchönen a a drückt nicht Cervantes bet jedem 
witrdigen Anlaß in feinem Don Quixote aus! Welch ein 
herrliches Yoeal mufte nidjt in der Seele bes Dichters leben, 
der einen Tom Jones und eine Sophia erfduf; wie tann 
‘der Lacher Porif, fobald ev will, unfer Gemüth fo groß und 

Bibl, d. d. Nationalliteratur. Giller. IT. 42 
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fo machtig bewegen. Wud) in unſerm Wieland: erkenne i 
diefen Craft der Empfindung; felbft die muthwilligen Spiele 
feiner aune befeelt und adelt die Grazie des Herzens, felbft 
in den Rhythmus feines Gefangs driidt fle thy Gepräg, und 
nimmer feblt ibm die Schwungkraft, und, fobalb es gtlt, zu 
dent. Hidfien empor gu tragen. 
on der Voltairiſchen Satyre (apt ſich fein foldes Ur- 
theil fallen. Zwar ift es aud) bet diefem Schriftſteller eingig 
nur die Wahrheit und Simplicitit der Natur, wodurd er 
‘uns zuweilen poetiſch rührt, e8 fei nun, dag er fie in einem 
naiven Charakter wirflid) erreiche, wie mebrmals in feinem 
Yugenu, oder daß er fie, wie in fetnem Candide u. a, 
jude und rade. Wo keines pon beiden der Fall tft, dba kauu 
er uns gwar als he Kopf beluftigen, aber gewiß nicht als 
Dichter bewegen. Aber ſeinem Spott liegt überall gn wenig 
Ernſt gum Grunde, und dieſes macht ſeinen Dichterberuf mit 
Recht ind Wir begegnen immer nur feinem Verftande, 
nicht feinem Gefühl. C8. zeigt fic) fein Yoeal unter jener 
luftigen Hille und faum etwas abjolut Feſtes in jener ewigen 
Bewegung. Geine wunderbare Mannigfaltigteit in dupera 
ormen, weit entfernt, fiir die innere Fülle feines Geiftes 
tas zu bemeifen, legt vielmebr ein bedentlides Zeugniß 
Dagegen ab; denn ungeadtet aller jener Formen hat er and 
nicht Cine gefunden, worin er ein Herz hatte abdritden können. 
Beinahe mug man alſo fitrcdhten, e8 war in diefem reiden 
Genius nur die Armuth de Herzens, die feinen Beruf zur 
Gatyre beftimmte. Ware es anders, fo bitte er dach irgend 
auf feinem weiten Weg aus diefem engen Geleiſe treten mitfen. 
Uber bet allem nod) * met Wechſel des Stoffes und. der 
Gugern orm fehen wir dieje innere Form in ewigem, dürf 
tigem Ginerlet wiederfehren, und tro —5* volumindſen 
Laufbahn hat er dod) den Kreis der Menſchheit in ſich felbft 
nicht erfitllt, ben man in den obenerwähnten Satyrikern mit 
Freuden ourdlaufen findet. — 


Elegiſche Dichtung. 


Setzt der Dichter die Natur der oe und da8 Ideal 
Der Wirklichkeit jo entgegen, daß die Darjtellung des erjten 
itherwiegt, und das Woblgefallen an demjelben ——— 
Empfindung wird, ſo nenne ich ihn elegiſch. ch dieſe 
Gattung hat wie die Satyre zwei Klaſſen unter fic. Ent⸗ 
weder iſt Die Natur und das Ideal ein Gegenſtand der Trauer, 
wenn jene als verloren, dieſes als unerreicht dargeſtellt wird. 
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Oder Beide.find ein. Gegenftand der Freude, indem fie als 
wirklich vorgeftellt werden. Das Erſte giebt dte Elegie in 
engerer, das Andre die poate in weitefter Bedeutung. }- 

Wie der Unwille bet der pacpe Get und wie der Spot 
bei ber ſcherzhaften Satyre, fo darf bet der Clegie die Trauer 
nur aus einer Durch Das Ideal erwedten Begeifierung fließen. 





7 Daft id) die Benennungen Satyre, Elegie und Idylle in einem 
weitern Sinn gebraude, als gewöhnlich gefdhieht, werde ich bei Lefern, 
die tiefer in die Gade dringen, kaum zu verantworten braudjen. 
Meine Abficht dabei iſt fetneswegs, die Grengen zu verritden, welche 
hie bisherige Obſervanz ſowohl der Satyre and Slegie als der Idylle 
mit gutem Grunde geftedt bat; id) fehe bloß auf die in diejen 
Dichtungsarten herrſchende Empfindungsmeife, und eS ift ja 
hefannt genug, daß dieje fid) keineswegs in jene engen Grengen cine 
ſchließen lapt. CElegijd) rithrt uns nidjt. bloß die Elegie, welche aus- 
ſchließlich ſo genannt wird; auch der dramatiſche und epiſche Didter 
finnen uns auf elegifde Weiſe bewegen. In der Meffiade, in 
— Jahrszeiten, im verlorenen Paradise, im befreiten Jeru⸗ 
ſalem finden wir mehrere Gemälde, die fonft mur der Foyle, der 
Elegie, der Gathre eigen find. Eben fo mehr oder weniger faft in 
jedem pathetifden Gedidte. Dah ic) aber bie Idylle felbft zur 
elegi{den Gattung rechne, ſcheint eher einer Rechtfertiqung zu bedürfen. 
Mant erinnere fic) aber, daß hier nur von derjenigen Idylle die 
Rede ift, welche etne Species der fentimentalifden Didtung ift, gu 
deren Weſen es gehirt, dag die Natur der Kunft, und das Yoeal 
der Wirklichkeit entgeqengefebt werde. Geſchieht dieſes and 
nicht ansdritdlid von dem Dichter, und ſtellt er das Gemälde der 
unverdorbenen Statur ober des erfiillter Ideales rein und felbft- 
ſtündig vor unfere Augen, fo ift jener Gegenſatz dod in feinem 
Gergen und wird fid a ohne feinen Willen in jedem Pinfelftrid 
verrathen. Ja, ware diejes nidt, jo würde ſchon bie Sprade, deren 
ex fic) bedienen muß, weil fie ben Geift ber Beit an fid) tragt, und 
ben Cinflug der Kunſt Seabee uns die Wirklichkeit mit ihren 
Schranken, die Kultur mit ihrer Kiinftelei in Crinnerung bringen; 
ja, unfer eigenes Herz wiirde jenem Bilde der reine Matur die Er- 
fabrung ber Verderbniß gegenitber ftellen und fo bie Empfindungs- 
art, wenn aud der Dichter e8 nidt darauf angelegt hatte, in uns 
elegiſch machen. Dieß Letztere ift Jo unvermeidlid, daß ſelbſt der 
höchſte Genuß, den die ſchönſten Werke der naiven Gattung aus 
alten und neuen Zeiten dem cultivierten Menſchen gewähren, nicht 
lange rein bleibt, jondern frither oder fpdter von einer elegijden 
Empfindung begleitet fein wird. Schließlich bemerfe ih nod, daß 
pie Hier verfuchte Cintheilung, eben ‘Bergen weil fie fid) blog auf 
der Unterfdied in der Empfindungsweiſe griindet, in der Emtheilung 
der Gedidte ſelbſt und ber Ableitung der pees Arten ganz und 
ger. Nichts beftimmen fol; denn ba ber Didter and in Sembctber 

ele feineswegs. an — I— e gebunden ift, fo 
kann jene Gintheilung nidt davon, jonbern muß oon der. Form ber 
Darſtellung bhergenowmsmen werden. 4" J 
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Dadurd. allein aah hie Elegie poetiſchen Gehalt, und jede 
andere Quelle derjelben ift völlig unter ber Würde der Didht- 
funft. Der elegiſche Dichter ſucht die Natur, aber im threr 
Schönheit, nicht bloß in threr Annehmlidfeit, in ihrer Neber- 
einftimmung wit deen, a 3 blog in threr Nachgiebigkeit 
gegen das pig 2 Die Trauer über verlorne Seren el, 
liber pas aus der Welt verfdwundene ——— Alter, über 
das entflohene Glück der Jugend, der Liebe u. ſ. w. kann 
nur alsdann der Stoff zu einer elegiſchen Dichtung werden, 
wenn jene Zuſtände ſinnlichen Friedens zugleich als. Gegen- 
ſtände moraliſcher Harmonie ſich vorſtellen laffen. Ich tang 
deßwegen die Klaggeſänge des Ovid, die ex aus ſeinem Ber- 
bannungsort am Cuzin auſtimmt, wie rührend fie aud) find, 
und wie viel Didterifdes aud) eingelne Stellen haben, im 
Gangen nicht wohl als ein poetiſches Werk betradten. CS ift 
viel zu wenig Energie, viel gu eg: Geift und Adel ia feinem 
Schmerz. Das Bedürfniß, nicht die Begeifterung ſtieß jene 
Klagen aus; es athmet davin, wenn gleid) keine gemeine Geele, 
dod die gemeine Stimmung eines edleren Geijtes, den fein 
Schickſal zu Boden dritdte. Zwar, wenn wir uns erinnern, 
dag es Nom und das Rom des Auguſtus ijt, um das er trauert, 
fo verzeihen wir dem Sohn der Freude feinen Schmerz; aber 
jelbft dad herrliche Rom mit allen feinen Glückſeligkeiten iſt, 
wenn nicht die Cinbiloungsfraft e3 erft veredelt, blog eine 
endlide Größe, mithin cin unwürdiges Object fiir die Dict: 
funft, die, erhaben über Wiles, was die Wirklichkeit aufftellt, 
nur das Recht hat, um das Unendlice zu trauern. 

Der Inhalt der didjterifdjen Klage kann aljo niemals ein 
äußerer, jedergtit nur ein innerer idealiſcher Gegenftand fein; 
felbft wenn fie-einen Verluſt in der Wirklidleit betrauert, muß 
fie ihn erft 3u einem tdealijden umfchaffen. In diefer Redue- 
tion des Befdrantten auf ein Unendliches beſteht eigentlich die 

odetiſche Behandlung. Der äußere Stoff ift daher an fid) 
— immer gleichgültig, weil ihn die Dichtkunſt niemals fo 
brauchen fann, wie fie ihn findet, fondern nur durch dad, was 
fie felbft dDaraus madt, ihm dte poetifde Witrde giebt. Der 
elegiſche Dichter fucht die Natur, aber als etue Idee und in 
einer Vollkommenheit, in der fie nie exiftiert hat, wenn er ſie 
grec al8 etwas da Gemefenes und nun Verlorenes betweint. 
enn uns Offian von den Tagen erzählt, die nicht mebr find, 
und von den Helden, die erie anne! find, fo bat feine 
Dichtungskraft jene Bilder der Crinnerpng längſt in Ideale, 
jene Helden in Gutter umgeſtaltet. Die Exfahrungen eines 
beftimmten Verluſtes habex {te gus Jdee der. allgemetuen Ver- 
gänglichkeit erweitert, und der gerührte Barde, den das Bild 
des allgegenwartigen Ruins verfelgt, ſchwingt ſich zum Himmet 
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auf, um dort tn dent Sonnenlauf ein SGinnbild des Unver-- 
günglichen git finder. 1 

Ich wende mid) fogleid) zu den neuern Poeten in der 
elegifden Gattung. Rouſſeau, als Dichter wie als Philo— 
foph, hat keine andere Tendenz, als die Natur entweder gu 
807 oder an der Kunſt zu rächen. Je nachdem ſich ſein 
Gefühl entweder bei der Einen oder der andern verweilt, 
finden wir ihn bald elegiſch gerührt, bald zu Juvenaliſcher 
Satyre begeiſtert, bald, wie in ſeiner Julie, in das Feld der 
Idylle entzückt. Seine Dichtungen haben unwiderſprechlich 
poetiſchen Gehalt, da ſie ein Ideal behandeln; nur weiß er 
denſelben nicht auf poetiſche Weiſe zu gebrauchen. Sein ernſter 
Charakter läßt ihn zwar nie zur Frivolität herabſinken, aber 
erlaubt ihm: aud) nicht, ſich bis gum poetiſchen Spiel zu er- 
heben. Bald durd) Letdenfdaft, bald durd) Whftraction an- 
gefpannt, bringt ev eS felten oder nie au der dfthetifden Fret- 
Heit, weldje Der Didhter feinem Sto gegeniiber bebaupten, 
feinem Lefer mitthetlen mug. Cntweder eS ift fetne tranfe 
Empfindlidfeit, die itber ihn herrfdet und feine Gefithle bis 
um Peinlichen treibt; oder es ift ſeine Denffraft, die ſeiner 
Y aariation Feſſeln anlegt und durch die SGtrenge des Be- 
riffs die Anmuth des Gemäldes vernidtet. Betde Cigen- 
after, deren innige Wedfelwirfung und Vereiniqung den 
oeten eigentlid) ausmacht, finden fid) bei dieſem Schriftſteller 
in ungewoͤhnlich hohem Grad, und Nichts fehit, als dak fie. 
fid) auch wirflic) mit einander vereinigt äußerten, dag feine 
Gelbfithatigkeit fid) mehr in fein Cmpfinden, dak feine Em- 
pfänglichkeit fic) mehr in fein Denken miſchte. Daher ift aud 
tt Dem Ydeale, das er von der Menſchheit aufftellt, auf die 
Schranken derfelben gu viel, auf ibr Vermögen zu went 
Rückſicht genommen, und tiberall mehr ein Bepiirenik nab 
phyfifher Ruhe als nach moralifher Uchereinftimmung 
barin ſichtbar. Seine leidenfdaftlide Empfindlichkeit iſt Schuld, 
daß er die Menſchheit, um nur des Streits in derſelben recht 
bald los zu werden, lieber gu der geiſtloſen Einförmigkeit des 
erſten Standes zurückgeführt, als jenen Streit in der geift- 
reidjen Harmonie einer durdgefithrten Bildung geendigt feben, 
Dag er die Kunſt Lieber a nidt anfangen faffen, als ihre 
Vollendung erwarten will, furz dak er das Biel Lieber nie- 
Driger ftedt und bas Ideal Lieber herabjegt, um es nur defto 
ſchneller, um e8 nur Ddefto fiderer gu erretden. 

Unter Dentfdlands Didtern in diefer Gattung will id 

a nur Hallers, Kleifts und Klopſtocks ermabnen. 

er Charafter ihrer Dichtung ift fentimentalifd; durch Ideen 


1 Man lefe 4. B. das treffliche Gedicht, Carthon betitelt. 
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rithren fie uns, nicht durch finatidje Wahrheit, nidt ſowohl 
vet fle jelbft Natur find, al8 weil fie uns fiir Natur gu 
begetftern wiffen. Was indeffen von dem Charafter fowohl 
diefer al8 aller fentimentalifden Dichter im Ganzew wahr 
ift, ſchließt natürlicher Weiſe darum keineswegs das Vermögen 
aug, im Einzelnen uns durch naive Schoͤnheit aw rühren; 
ohne das witrden fie überall keine Dichter jein. Yur ihr 
eigentlider und herrſchender Charafter ijt es nicht, mit rubigent, 
einfaltigem und leichtem Ginn zu empfangen und das Em— 
pfangene eben hi wieder darzuſtellen. Unwillkürlich drangt fic 
die Phantaſie der ae pe die Denffraft der Cmpfindung 
uvor, und man verfdlieft Auge und Obr, unt betrachtend 
in fid) felbft 3u verfinfen. Das Gemiith fann feinen Cindrud 
erleiden, obne ſogleich ſeinem eigenen Gptel gugnfehen, und 
was es in fic) hat, durch Reflexion ſich gegeniiber und aus 
fic) heraus gu ftellen. Wir erhalten auf me Art nie der 
Gegenftand, nur was der reflectierende Verftand des Did- 
ters aus dem Gegenſtand machte, und felbft dant, wenn der 
Dichter felbft diefer Sescanant ift, wenn ex uns feine Em- 
pfindungen darftellen will, erfahren wir nidt feinen Ruftand 
unmittelbar und aus der erſten Hand, fonder wie fid) der- 
a in feinem Gemüth reflectiert, was er als Zuſchauer 
einer ſelbſt darüber gedacht hat. Wenn Haller den Tod feiner 
Gattin betrauert (man kennt das ſchöne Yied) und folgender- 
maßen anfangt: 

Goll id) von deinem Tode finger, 

O Martane, weld) ein Lied! 

Wenn SGeufzer mit den Worten ringen, 

Und ein Begriff den andern flieht, u. f. f. 
jo finden wir dieſe Beſchreibung genau mabr; aber wir fühlen 
and), ot uns der Dichter nidt eigentlich ſeine Empfindungen, 
fondern jeine Gedanten darüber mittheilt. Cr rithrt und def- 
wegen aud) weit ſchwächer, weil er felbft fdon ſehr viel er- 
faltet fein mufte, um ein Bufdauer jeiner Rithrung gu ſein. 

Schon der größtentheils überſinnliche Stoff der Halle- 

riſchen und zum Theil J der Klopſtockiſchen Dichtüngen 
ſchließt fie von der naiven Gattung aus; ſobald daher jener 
Stoff überhaupt nur poetiſch bearbeitet werden ſollte, ſo mußte 
er, da er keine körperliche Natur annehmen und folglich kein 
— der finnlichen Anſchauung werden konnte, ins Un: 
endliche hinübergeführt und zu einem pea ae Der getftigen 
Anfdauung erhoben werden. Ueberhaupt läßt fid) nur in bicfom 
Ginne eine didaftifdje Poefie ohne innern Widerſpruch denen; 
denn, um es nod) Cinmal gu wiederbolen, nur dieſe zwei 
welder pe Die Dichtkunſt; entweder fie mug be tn der 
Sinnenwelt, oder fie muß fidh mm der Ideenwelt aufhalten, da 
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fie im Reich der Begriffe ober in der Verftandeswelt ſchlechter⸗ 
dings nidt gedeihen kann. Nod, ich geftehe es, kenne ih 
Fern Gedicht tu Diefer Gattung, weder aus dlterer nod neuerer 
Litteratur, weldjes den Begriff, den es beavrbeitet, rein und 
wollſtändig entweder bid zur Individualität herab oder bis zur 
Sdee hinaufgeführt hatte. Der gewöhnliche Fall ift, wenn es 
nod) glidlid) geht, dag zwiſchen betden abgewechſelt wird, 
während Dak der abftracte Begriff herrſchet, und dag ber Cin- 
bildungSfraft, welche auf dem poetifden Felbe gu gebieter 
haben fall, blog verftattet wird, den Verftand gu bedienen. 
Dasjenige didaktiſche Gedicht, worin der Gedanke felbft poetijd 
wire und- eS auch bliebe, ift nod) gu ermarten. 

- Was hier im Allgemeinen von allen Lehrgedidten gefagt 
wird, gilt aud) von ben Hallerifden insbefondere. Der Ge- 
dante felbft ijt fein didjterifdjer Gedante, aber die Ausführung 
wird e8 zuweilen bald durch den Gebraud) der Bilder, bald 
burd) ben Aufſchwung gu Ideen. Nur in dev letztern Oua- 
lität gebiren fte hieber. Kraft und Liefe und etn pathetifder 
Ernſt daratterifieren Ddiefen Dichter. Bon einem Ideal tft 
feine Geele entziindet, und fein glühendes Gefühl fiir Wabr- 
heit judt in den ftillen Wlpenthalern die aus der Welt verſchwun⸗ 
Dene Unſchuld. Tiefrithrend ift ſeine Klage; mit energiſcher, 
faft bitterer Gatyre zeichnet er die Verirrungen des VBerjtandes 
unk Herzens und mit Liebe die une infalt der Natur. 
Nur itberwiegt überall zu ſehr der Begriff in ſeinen Gemälden, 
fo wie in ihm felbft der Verftand uber die Cmpfindung den 
Meiſter fpielt. Daher lehrt er durchgängig mehr, als er 
darftellt, und ftellt durchgängig mit mebr kräftigen als lieb⸗ 
lidjen Zügen dar. Er ift grog, kühn, feurig, erbaben; zur 
Schönheit aber hat er fic) felten oder niemals erboben. 

Un Ideengehalt und an Tiefe des Geiftes fieht Kleiſt 
diefem Didjter wm Bieles nad; an Anmuth möchte er ihn 
fibertreffen, wenn wir ibm anders nidt, wie zuweilen geſchieht, 
einen Mangel anf der Cinen Seite fiir etne Starke auf der 
andern anrednen. Kleiſts gefühlvolle Seele ea am Viebften 
im Anblick landliher Scenen und Gitten, Cr flieht gerne da8 
leere Geräuſch der Gefellidhaft und findet im Schooß der leb- 
lofen Natur die Harmonie und den Frieden, den er in der 
moraliſchen Welt vermift. Wie rührend ift ſeine Sehnſucht 
nad) Rubel! wie wahr und gefühlt, wenn er fingt: 

„O Welt, du bift des wahren Lebens Grab! 

Oft reiget mid ein heifer Trieb zur Tugend, 

—* Wehmuth rollt ein Bach die Wang herab, 
as Beiſpiel ſiegt, und du, o Feur der Jugend, 


1-Man ſehe has Gedicht dieſes Namens in ſeinen Werken. 
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he trodnet bald die edeln Thräuen eis. 
in wabrer Menſch muß feru von Menſchen fein.” 

— Uber hat ihn feta Didjtungstrieb aus dem einengenden 
Kreis der — heraus in die geiſtreiche Einſamkeit 
der Natur geführt, jo verfolgt ihn aud) nod bis hieher das 
Gugfilice Bild des Zeitalters und leider auch feine Feffeln. 
Was er fliebet, uu in ibm, was er fudet, ift ewig auger 
thm; nie fann er den üblen Cinflug fetnes Jahrhunderts ver- 
winden. Iſt feta Herz gleid) feurig, feine Phantafie gleid 
energifd genug, die todten Gebilde des Verſtandes durd) die 
Darkellung gu_befeelen, fo —— der kalte Gedanke eben ſo 
oft wieder die lebendige Schöpfung der Dichtungskraft, und 
die Reflexion ftdrt das gebeime Werk der Cmpfindung. Bunt 

ar und prangend wie der Friibling, den er befang, ift 
Prine Dichtung, jeine Phantaſie ift rege und thätig; dod möchte 
man fie eber veränderlich als reid), eher fpielend als ſchaf— 
fend, eher unrubig fortſchreitend als ſammelnd und bildend 
nennen. Schuell und ippig wechſeln Zitge auf Bitge, aber 
ohne fid) gum Individuum zu concentrieren, ohne fic) zum 
Leben gu fitllen und zur Gefatt au tunden. Go lang er blog 
lyriſch didjtet und blog bet landſchaftlichen Gemälden verweilt, 
ligt uns theils die größere Fretheit der lyriſchen — theils 
die willkürlichere —— ſeines Stoffs dieſen Mangel 
überſehen, indem wir hier überhaupt mehr die Gefühle des 
Dichters als den Gegenſtand ſelbſt dargeſtellt verlangen. 
Aber der Fehler wird nur allzu merklich, wenn er ſich wie in 
ſeinem Ciſſides und Paches und in ſeinem Geneca her— 
ausnimmt, Menſchen und menſchliche Handlungen darzuſtellen, 
weil bier die Einbildungskraſt ſich zwiſchen feſten und noth⸗ 
wendigen Grenzen eine —** ſieht, und der poetiſche Effekt 
nur aus dem — hervorgehen kann. Hier wird er 
dürftig, langweilig, mager und bid gum Unerträglichen froſtig: 
ein warnendeS Beiſpiel für Alle, die ohne innern Beruf aus 
dem Felde muſikaliſcher Poeſie in das Gebiet der bildenden 
ſich verſteigen. Einem verwandten Genie, dem Thomſon, 
iſt die nämliche Menſchlichkeit begegnet. 

In Dev ſentimentaliſchen Gattung und beſonders in dem 
elegiſchen Theil derſelben möchten wenige aus den neuern 
und noch wenigere aus den ältern Dichtern mit unſerm Klop⸗ 
zu vergleichen ſein. Was nur immer außerhalb den 

renzen lebendiger Form und außer dem Gebiete der Indi— 
vidualität im Felde der Idealität zu erreichen iſt, iſt von 
dieſem muſikaliſchen Dichter geleiftet.! Zwar würde man ihm 


Ich ſage muſikaliſchen, um hier an die doppelte Ver⸗ 
wandtſchaft der Poeſie mit der Tonkunſt und mit der bildenden Kunſt 
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rofes Unrecht thun, wenn man ibm jene individuelle Wahr⸗ 
be und Lebendigtett, womit der naive Didjter feinen Gegen- 

ond {dilbert, überhaupt abjpreden wollte. Viele feiner 
Oden, mehrere eingelue Züge in ſeinen Dramen und in ſeinem 
Meffias ftellen den Gegenftand mit treffender — und 
in finer Umgrengung dar; da beſonders, wo der Gegenftand 
fein eigenes Herz ift, hat er nicht felten eine große Natur, 
eine reizende Naivetät bewieſen. Nur liegt hierin fetne 
Stärke nicht, nur möchte ſich dieſe —53 nicht durch das 
Ganze ſeines dichteriſchen Kreiſes durchführen laſſen. So 
eine herrliche Schöpfung die Meſſiade in muſikaliſch poe— 
tiſcher Rückſicht nach der oben gegebenen Beſtimmung iſt, ſo 
Vieles läßt ſie in plaſtiſch poetiſcher noch zu wünſchen übrig, 
wo man heſtimmte und für die Anſchauung beſtimmte 
Formen erwartet. Beſtimmt genug möchten vielleicht noch die 
Figuren in dieſem Gedichte ſein, aber nicht für die An— 
ſchauung; nur die Abſtraction hat fie erſchaffen, nur die 
Abftraction faun fie unterfcheiden. Gre find gute Crempel gu 
Begriffen, aber feine Yudividuen, feine lebenden Gejtalten. 
Der Cinbildungstraft, an die dod) der Dichter fich wenden, 
und die er durch die Durdgdngige Beftimmtbeit fetner For- 
men beberrfden ſoll, ift es viel au ſehr —— auf was 
Art ſie ſich dieſe Menſchen und Engel, dieſe Götter und 
Satane, dieſen Himmel und dieſe Hölle verſinnlichen mill. 
Es iſt ein Umriß gegeben, innerhalb deſſen der Verſtand ſie 
nothwendig denken muß, aber keine feſte Grenze iſt geſetzt, 
innerhalb deren die Phantaſie ſie nothwendig darſtellen müßte. 
Was ich hier von den Charakteren ſage, gilt von Allem, was 
in dieſem Gedichte Leben und Handlung iſt oder ſein ſoll, 
und nicht bloß in dieſer Epopöe, auch in den dramatiſchen 
Poeſien unſers Dichters. Für den Verſtand iſt Alles trefflich 
beſtimmt und begrenzet ß will bier nur an ſeinen Judas, 
feinen Pilatus, — Philo, ſeinen Salomo im Trauerſpiel 
dieſes Namens erinnern); aber es iſt viel zu formlos für die 


erinnern. Ye nachdem nämlich die Poeſie entweder einen be— 
immten Gegenftand nachahmt, wie die bildenden Künſte thun, 
oder je nachdem ſie wie die Tonkunſt bloß einen beſtimmten Zuſtand 
nes Gemilths hervorbringt, ohne dagu eines beftimmten Gegen- 
ſtandes nöthig gu haben, fann fie bilbend (pla ftifd) oder mufikaliſch 
genannt werden. Der legtere Ausdrud begieht fid) alfo ni — 
auf dasjenige, was im der Poeſie wirklich und der Materie na 
Muſik it, fondern überhaupt auf alle diejenigen Effecte derfelben, 
Die fie bervorgubringen vermag, ohne die Cinbildungstraft durd ein 
heſtimmtes Object gu beberrjden; und in dieſem Sinne menne id 
Ropftod vorzugsweiſe etnen matfilalijden Dichter, 


— 


Einbildungskraft, und hier, ich geſtehe es frei heraus, finde 
td) dieſen Dichter ganz und gar nicht tn ſeiner Sphäre. 
Seine Sphäre ift immer bas Yoeenreid), und ins Un- 
endliche weiß er Wiles, was er bearbeitet, hinüberzuführen. 
Man mite fagen, er ziehe Alem, was er behandelt, den 
Körper ans, um es gu Geift zu maden, fo wie andere Didter 
alles Geiftige mit einem Korper befleiden. Beinahe jeder 
Genuß, den feine Didtungen gewahren, mug durch eine 
Uebung ber Denkfraft errungen werden; alle Gefühle, die er 
und gwar fo innig unb fo mächtig in uns 3u erregen meif, 
firdmen aus iiberfinnliden Quellen hervor. Daher Ses 
Ernſt, diefe Kraft, diefer Schwing, diefe Tiefe, die Wiles 
daratterifieren, was von ihm fommt; daher auch diefe immer- 
währende Spannung des Gemüths, in der wir bei Lefung 
deffelben erhalten werden. Rein Dichter (yous etwa aus 
genommen, Der Darin mehr fordert als Cr, aber ohne es, 
wie er thut, au — dürfte —* weniger zum Liebling 
und zum Begleiter durchs Leben iden als gerade Klopſtock, 
der uns immer nur aus dem Leben herausführt, immer nur 
den aa unter die Waffen ruft, ohne den Ginn mit der 
rubigen Gegenwart eines Objekts gu erquiden, Keuſch, über— 
irdiſch, unkörperlich, hetliq wie fetne Religion tft feine dich- 
teriſche Muſe, und man muß mit Bewunderung geftehen, dak 
ex, wiewohl zuweilen in diefen Höhen verirret, dod) niemals 
davon herabgefunten ift. Ich befenne daher unverhohlen, dak 
mir fiir den Kopf Oesjenigen etwas bange ijt, der wirflid und 
ohne Affectation diefen Dichter gu feinem Lieblingsbudje machen 
fann, 3u einem Bude —* , bet dem man an jeder Lage 
fich fttmmen, gu dem man aus jeder Lage zuriidfehren fonn ; 
aud, dächte td), hatte man in Deutſchland Fritdhte genug von 
feiner gefährlichen Herrfchaft gefeben. Nur in gewiſſen eral- 
tierten Stimmungen des Gemüths fann er gejudt und em- 
pfunden werden; deßwegen tft er aud) der Whgott der Set it 
obgleid) bei Wertem nicht ihre qliidlid)fte Wahl. Die Jugend, 
die immer ither das Leben hinausftrebt, die alle Form fliebet 
und jede Grengze gu enge findet, ergeht fic) mit Liebe und Luſt 
in ben endlofen Raumen, die ihr von diejem Dichter anfgethan 
werden. Wenn dann der Jüngling Mann wird und anus dent 
Reide ber Ideen in die Grengen der Erfahrung zurückkehrt, fo 
verliert fid) Vieles, fete Vieles von jener enthujiaftifden Liebe, 
aber Nichts pon der Achtung, die man einer fo eingigen Er— 
ſcheinung, etnent fo — entlichen Genius, cinem fo ſehr 
veredelten Gefithl, die Der Deutfde bejonders einem fo hohen 
Berdienſte —— iſt. 
ch nannte dieſen Dichter oe ete de int der cleaif ent 
Gattung grog, und faum wird es ndthig fein, dtefes eil 
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Bad beſonders au rechtfertigen. Fähig gu jeder Energie und 
etfter auf dem ganzen Felde fentimentalijder —— fann 
er;-uuS bald durch dad höchſte Pathos erſchüttern, bald in 
himmliſch ſüße Empfindungen wiegen; aber gu einer hoben, 
geiftreichen Wehmuth neigt fic) dod) iiberwiegend fein Herz; 
und wie erhaben aud) feine Harfe, feine Lyra tint, fo werden 
die ſchmelzenden Tine feiner Laute doc immer wahrer und 
tiefer. und beweglicer klingen. Sch berufe mich auf jedes reine 
ſtimmte Geib, ob es nicht alles Kühne und Starke, alle 
Ei ctionen, alle pradtvollen Befdretbungen, alle Muſter orato- 
rijder Beredfamfett im Meſſias, alle ſchimmernden Gleidniffe, 
worin unſer Dichter fo vorzüglich glücklich ijt, fiir die zarten 
Empfindungen hingeben wiirde, weld in der Elegie an Ebert, 
in dem herrlichen Gedidt Bardale, den frithen Gräbern, der 
SGommernadjt, dem Biirder See und mehrern andern aus diefer 
@attung athmen. So ijt mir die means als ein Shag 
elegiſcher Gefithle und idealiſcher Schilderungen theuer, wie 
wenig fie mid) aud) als Darſtellung einer Handlung und als 
ein epiſches Werk befriedigt. 
telleidyt follte idk), ehe ich dieſes Gebiet verlaſſe, aud 
nod an die BVerdienfte eines Uz, Denis, Geßner (in fei 
nem Lod Wbels), eines Facobt, von Gerftenberg, eines 
Hölty, von Gi ding f und mehrerer Andern in diefer Gattung 
erinnern, weldje alle un8 durch Ideen rithren und in der oben 
eftgejepten Bedeutung des Worts fentimentalijd gedidtet 
aben. Uber. mein Bwed ift nidt, eine Geidhichte der deutſchen 
Dichtlunft zu ſchreiben, eps da8 oben Gefagte durch einige 
Beiſpiele aus — itteratur klar gu 5 Dre Ver—⸗ 
ſchiedenheit des Wegs wollte ich zeigen, auf welchem alte und 
moderne, naive und J—— che Dichter zu dem nämlichen 
Ziele gehen — daß, wenn uns jene durch Natur, Indivi—⸗ 
dualität und lebendige Sin nlichkeit rühren, dieſe durch Ideen 
und hohe ele eit eine eben fo grofe, wenn gleich feine 
fo auSgebrettete Macht itber unfer Gemiith beweiſen. 

. Un den bisherigen Beifpielen hat man gefehen, wie der 
fentimentalt{dhe Didtergeift einen natiirliden Stoff behandelt; 
man könnte aber auch intere)ftert fein, zu wiffen, wie der natve 
Dichtergeift mit einem fentimentalijdhen Stoff verfährt. Billig 
meu und bon einer ganz eigenen Schwierigkeit fcheint Ddiefe 
Aufgabe gu fein, ba in der alten und naiven Welt ein folder 
Stoff fich nicht vorfand, in der neuen aber der Didter 
dazu fehlen midte. Dennod) hat fic) das Genie aud) dieſe 
Aufgabe gemacht und anf eine bewundernswitrdig glitdlide 
Weiſe aufgelsft. Cin Charatter, der mit glühender Empfin« 
dung etn Seal umfagt und die Wirklidfert flieht, um na 
einem weſenloſen Unendliden gu ringen, ber, was er in fidy 
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felbft unaufhörlich zerftirt, unaufhörlich auger ſich fudet, dest 


nur ſeine Träume das Reelle, fetne Erfabrungen ewig nur 
Schranken find, der endlich im ſeinem eigenen Dafein nar etre 
Schranke fieht und aud) diefe, wie billig ift, noch einteißt, 
um 3u der wahren Realitit durchzudringen — dieſes gefähr⸗ 
liche Extrem des ſentimentaliſchen Charakters iſt der Stoff 
eines Dichters geworden, in welchem die Natur getreuer und 
reiner als in irgend einem andern wirkt, und der ſich unter 
modernen Dichtern vielleicht am Wenigſten von dev ſiunlichen 
Wahrheit der Dinge entfernt. 

Es iſt intereſſant zu ſehen, mit welchem glücklichen In— 
ſtinct Alles, was dem ſentimentaliſchen Charakter Nahrung 
giebt, im Werther zuſammengedrängt iſt: ſchwärmeriſche, 
unglückliche Liebe, Empfindſamkeit für Yatur, Ge peo lethal 
philofophtider Contemplationsgeift, endlich, um Nichts zu ver- 
gefien Die düſtere, geftaltlofe, Fwermiithige Oſſianiſche Welt. 

ednet man dazu, wie wenig empfeblend, ja, wie feindlic 
die Wirklichkeit bagegen geftellt ijt, und wie vor Augen her 
Wes fich vereinigt, den Sequalten in feine Yoealwelt guriid- 
zudrängen, fo fieht man feine Möglichkeit, wie ein folder 
Wharafter aus etnem ſolchen reife * hätte retten können. 
In dem Taſſo des nämlichen Dichters kehrt der nämliche 

egenſatz, wiewohl in verſchiedenen Charakteren, zurück; ſelbſt 
in — neueſten Roman ſtellt ſich ſo wie in jenem erſten 
der poetiſierende Geiſt dem nüchternen Gemeinſinn, das Ideale 
dem Wirklichen, die ſubjective Vorſtellungsweiſe der objectiven 
— aber mit welcher Verſchiedenheit! entgegen; ſogar im 
Fauſt treffen wir den — Gegenſatz, freilich, wie auch 
ber Stoff dieß erforderte, auf beiden Seiten ſehr vergröbert 
und materialifiert wieder an; es verlohnte wohl der Mühe, 
eine pſychologiſche Entwicklung dieſes in vier ſo verſchiedene 
Arten —— Charakters zu verſuchen. 

Es iſt oben bemerkt worden, daß die bloß leichte und 
joviale Gemüthsart, wenn ihr nicht eine innere Ideenfülle 
zum Grund liegt, nod gar keinen Beruf aur ſcherzhaften Sa⸗ 
tyre abgebe, fo — ſie auch im gewöhnlichen Urtheil dafür 
suey baie wird; eben fo wenig Beruf giebt die blog zärtliche 

eichmüthigkeit und Schwermuth elegiſchen Dichtung. 
Beiden fehlt zu dem wahren Dichtertalente das energiſche Prin- 
cip, welches den Stoff beleben muß, um das wahrhaft Schöne 
zu erzeugen. Producte dieſer zärtlichen Gattung können uns 
daher blog fdmelzen und, ohne das Herz zu erquicken und 
den Geiſt zu beſchäftigen, bloß der Sinnlichkeit ——— 
Ein fortgeſetzter Hang zu dieſer Empfindungsweiſe muß zuletzt 
nothwendig den Charakter entnerven und in einen Zuſtand der 
Paſſivität verfenten, aus welchem gar keine Realitdt, weder 
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flix das äußere nod innere Leben, Hervorgehen foun. Man 
bat daher febr a aoe jeneS Uebel der Cmpfindelei 2 
unb weinerlide Weſen, welches durch Mißdeutung und 
Nachäffung einiger vortrefflichen Werke vor etwa achtzehn 
Jahren in Deutſchland überhand gu nehmen anfieng, mit un- 
erbittlichem Spott gu verfolgen, obgleich die Nachgiebigkeit, 
Die man gegen das nicht viel befjere Gegenſtück jener elegiſchen 
Garricatur, gegen das ſpaßhafte Weſen, gegen die herzloſe 
Satyre und die geiftlofe Laune? gu beweifen geneigt ift, deutlid 
genug an den Lag legt, daß nidjt aus ganz reinen Gritnden 
Dagegex geeifert worden ift. Auf der Wage de3 edhten Ge- 
{dmads fann da8 Cine fo wenig al3 das Andere Etwas gelten, 
weil beiden der äſthetiſche Gebalt fehlt, der nur in der innigen 
Berbindung des Geiſtes mit dem Stoff und in der vereinigten 
Besziehung eines PBroductes auf da8 Gefühlsvermögen und auf 
das Yodeenvermigen enthalten tft. 

Ueber Siegwart und ſeine Kloſtergeſchichte hat man 


gefpottet, und die Reifen nad dem mittagliden Frank- 


retd werden bewundert; dDennod) haben beide Producte gleich 
großen Anſpruch auf einen gewiffen Grad von Schätzung und 
gleid) geringen auf ein unbebdingteS Lob. Wahre, obgletdh 


itheripannte Empfindung macht den erftern Roman, ein leid- 
ter, Humor und ein aujgemedter, feiner Verftand madt den 


zweiten ſchätzbar; aber jo wie e8 dem Ginen durchaus an der 

ehörigen Nüchternheit des VBerftandes — ſo fehlt es dem 
Sindern.an äſthetiſcher Würde. Der Erſte wird der Crfabrung 
gegeniiber ein menig lécerlid), der Andre wird dem Ideale 
gegenitber beinahe verächtlich. Da nun das wahrhaft Sdine 
einerſeits mit der Natur und arndrerfetts mit Dem Ideale 
übereinſtimmend fein mug, fo kann dev Cine fo menig als der 
andre anf den Namen eines fddnen Werke Anſpruch madden. 
Jndeffen iſt es natürlich und billig, und id) weiß es aus 


» ,Der Hang”, wie Herr Adelung fie definiert, „zu rührenden, 
fanften Empfindungen ohne verniinftige Abfidt und über das 
ehirige Mah.” — Herr Adelung ift febr glücklich, daß er nur ans 
bſicht und gar nur ans verniinftiger Abfidt empfindet. 

> Man joll zwar gewiffen Leferu ihr Ddiirftiges Verguiigen nidt 
verfiimmern, und was geht eS zuletzt die Rritif an, wenn es Leute 
iebt, die fic) an dem — Wik des Herrn Blumauer er- 
auen und beluſtigen können. Wher die Kunſtrichter wenigſtens 
ſollten as enthalten, mit einer gewiffen Adtung von Producten gu 
ſprechen, deren Exiſtenz dem guten Gefdmad billig ein Geheimniß 
bleiben follte. Zwar ift weder Talent nod) Laune darin gu ver- 
fennen, aber defto mehr ift zu beflagen, daß Beibes nicht mehr ge- 
reiniget iff. Ich fage Nichts von unfern deutſchen Komödien; -die 


Dichter malen die Zeit, in der fie Leber, 
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ewener Erfahrung, daß der Thümmeliſche Roman mit.qro pes 
Bergnitgen gelefen wird. Da er nur ſolche Forderungen be- 
leidigt, die aus bem Ideal entfpriagen, die folgtid pos. Dest. 
gripten Theil der Lefer gar nidjt-und von dent beffern gerade: 
nicht in folden Monienten, mo man Romane lieft, aufgewor⸗ 
en werden, die übrigen Forderungen des Geiſies und — 
eS Körpers Hhingegen in nicht gemeimem Grade erfüllt, fo 
muff er und wird mit Recht ein Lieblingsbud) unferer und 
aller der Beiter bleiben, wo man afthetijde Werke blog. 
ſchreibt, um gu gefallen, und blog lieft, um ſich ein Vergnii- 
gen gu madden. ; a 
Uber hat die poetifde Litteratur nidjt fogar claffijde 
Werke —— welche die hohe Reinheit des Ideals auf 
ähnliche Weiſe zu beleidigen und ſich durch die Materialität 
ihres Inhalts von jener Geiftigteit, bie Hier vor jedem äſthe⸗ 
tiſchen Kunſtwerk verlangt wird, fehr wert gu ——— ſchei⸗ 
nen? Was ſelbſt der Dichter, der keuſche Jünger der: Muſe, 
fic) erlauben darf, follte das dem Romanſchreiber, der nur 
fein Halbbruder ijt und die Erde nod fo ſehr berührt, nicht 
geftattet fein? Ich darf diefer Frage hier um fo weniger. 
ausweidjen, da ſowohl int elegifehen als tm ſatyriſchen Fade: 
Meifterjtiide vorhanden find, meldje eime gang andere Natur, 
als Diejentge ift, von der dieſer — ſpricht, gu ſuchen, zu 
empfehlen und dieſelbe nicht ſowohl gegen die ſchlechten als 
gegen die guten Sitten zu vertheidigen das Anſehen haben. 
ntweder müßten alſo jene Dichterwerke zu verwerfen, oder: 
der hier aufgeſtellte Begriff elegiſcher Dichtung viel gu. wills - 
dea angenommen ſein. F 
Was oer Dichter fic) erlauben darf, hieß es, ſollte dem 
proſaiſchen Erzähler nicht nachgeſehen werden dürfen? Die 
Antwort iſt in der Frage ſchon enthalten; was dem Dichter 
verſtattet iſt, kann für den, der es nicht iſt, Nichts beweiſen. 
In dem Begriffe des Dichters ſelbſt und nur in dieſem liegt 
der Grund jener Freiheit, die eine bloß verächtliche Licenz iſt, 
ſobald fie nicht aus dem Höchſten und Edelſten, was ihn aus— 
macht, kann abgeleitet werden. — 
Die Geſetze des Anſtandes ſind der unſchuldigen Natur 
— nur die Erfahrung der Verderbniß hat ihnen dem Ur⸗ 
prung gegeben. Sobald aber jene Erfahrung einmal gemacht 
worden und aus den Sitten die natürliche Unſchuld ver— 
ſchwunden iſt, ſo ſind es heilige Geſetze, die ein ſittliches 
Gefühl nicht verletzen darf. Sie gelten in einer künſtlichen 
Welt mit demſelben Rechte, als die Geſetze der Natur in der 
Unſchuldwelt regieren. Aber eben das macht ja den Dichter 
aus, daß er Alles in ſich aufhebt, mas an eine künſiliche 
Welt erinnert, daß er die Natur in ihrer urſprünglichen Ein⸗ 
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falt: mteder in ſich herzuftellen weiß. Hat er aber diefes 
gethan; fo iff ev and) eben dadurch von allen Gefeben los⸗ 
aoe tell , durd) die ein verfiihrtes Herz fid gegen fich ſelbſt 
x ftellt. Cr ift rein, ex iſt unfduldig, und, mas der 
unſchuldigen Natur erlaubt ift, ift e8 aud) thm; bift du, der 
du ibn ltefeft oder hörſt, nidt mehr ſchuldlos, und tannft 
du es nicht einmal momentweiſe durch feine reinigende Gegen- 
wart werden, fo ift e8 Dein Unglid und nicht das feine; du 
verläſſeſt ibn, ex bat fitr did) nicht gefungen. 
ES läßt fich alſo in Abficht auf Freibeiten dtefer Art 

Folgendes feſtſetzen. 

7Furs Erſte: nur die Natur kann fie eg Ba Sie 
dürfen mithin nicht bas Werk der Wahl und einer abfidt- 
lichen Nachahmung fein; denn dem Willen, der immer nad 
moralijden Gefegen gerichtet wird, können mir eine Begiin- 
ftigung der Sinnlichkeit niemals vergeben. Sie mitffen alfo 
Naivetät fein. Um uns aber tiberzeugen gu können, daf 
fie dieſes wirklich find, müſſen wir f von allem Uebrigen, 
was gleichfalls in der Natur gegriindet ijt, unterftiipt und 
begleitet jehen, weil die Natur nur an der ftrengen Con- 
fequeng, Einheit und Gleidhfirmigheit ihrer Wirfungen gu 
evfennen ift. Yur einem Herzen, welches alle Künſtelei über— 
haupt und mithin.aud da, wo fie niigt, verabfdeut, erlauben 
wir, fidj ba, wo fie dritdt und einfdrantt, davon loszuſprechen; 
nur einemt Herzen, welches fic) allen Feffeln der Natur unter- 
wirft, erlauben mir, von den Breiheiten derfelben Gebraudy 
zu machen. We — Empfindungen eines ſolchen Menſchen 
müſſen folglich das Gepräge der Natürlichkeit an fic) tragen; 
ex muß wabr, einfach, fret, offen, gefühlvoll, gerade aie 
alle Verſtellung, alle Lift, alle Willkür, alle kleinliche Selbft- 
udt mug aus ſeinem Charafter, alle Spuren davon aus 
einem Werle verbannt fetn. 

. Sirs Bmeite: nuv die hone Natur fann dergleichen 
Freiheiten rechtfertigen. Sie dürfen mithin fein cinteiti er. 
Ausbrud der Begierde fein; denn Wes, was aus bloher 
Bedürftigkeit entipringt, ift verächtlich. Aus dem Gangen 
unb aus der Fite menſchlicher Natur müſſen aud) diefe 
finnlichen Energien bervorgehen. Gie müſſen Humanitat 
* Um aber beurtheilen zu können, daß das Ganze age | 
ider Natur und nidt blog ein etnfeitiges und gemeines Be- 
darfniß der Sinnlidfeit fie fordert, miiffen wir das Ganze, 
ven dem fte einen einzelnen ous ausmaden, dargeftellt fehen. 
An ſich felbft ift. die finnlide Empfindun amelie etwas Un⸗ 
ſchuldiges und Gleidgitltiges. Ste mißfällt uns nur darum 
an einem Menſchen, weil fie ace ift und von einent 
Mangel wahrer vollfommener Menſchheit in ihm zeugt; ſie 
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beleidigt un8 nur darum an einent Dichterwerk, weil ein 
foldje3 Werk Anſpruch macht, uns zu gefallen, mithin awd 
uns eines folden Mangels fähig halt. Sehen mir aber in 
bem Menſchen, der fic) dabet iiberrafchen läßt, dte Menſch 
heit in ihrem ganzen itbrigen Umfange wirfen, finden mtr in 
bem Werke, worin man fic) Freiheiten dieſer Art genommen, 
alle Realitäten der Menſchheit ausgedritdt, fo ift jener Grund 
unfereS MipjallenS wegqgeraumt, und wir fonnen uns mit 
unvergillter Freude an dem naiven Wusdruc wahrer nnd 
finer Natur ergigen. Derfelbe Dichter alfo, der fich er— 
lauben darf, uns zu Theilnehmern fo niedrig menſchlicher 
Gefithle zu machen, muß uns auf der andern Sette wieder 
gu Wem, was grog und ſchön und erhaben menſchlich ift, 
emporzutragen wiſſen. ~ 
Und fo Hatten wir denn den Maßſtab — ‘Dent 
wir jeden Didter, der fidy Etwas gegen den Anftand bevawd- 
nimmt und feine Freiheit in Darftellung der Ratur bis gu 
diefer Grenze treibt, mit Sicherheit untermerfen finnen. Gem 
Product ift gemein, niedrig, ohne alle Ausnahme verwerflid, 
fobald es kalt, und fobald e8 Leer ift, weil dieſes einen 
Urfprung aus Abſicht und aus einem gemeinen Bedürfniß 
und einen heilloſen em auf unfre Begierden beweift. 
Es ift hingegen ſchön, edel und obne Rückſicht auf alle Ein- 
mendungen einer froftigen Decenz beifallgwitrdig, fobald es 
naiv ift und Geift mit Herz verbindet. 2 | 3 
Wenn man mir fagt, daß unter dem hier gegebenen 
Maßſtab die meiften franzöſiſchen Erzählungen in diefer Gat- 
tung und die glidlidjten Nachahmungen in Deutſchland nicht 
gut BVeften bejtehen möchten — dap diefeS zum Theil and 
er Fall mit manchen Producten unſers anmuthigften und 
geiſtreichſten Dichters fein dürfte, feine Meeifterftiide fogar 
nidt ausgenommen, fo babe ic) Picts darauf zu antworten. 
Der Ausſpruch felbft tft Nichts weniger als neu, und id) gebe 
Pe nur die Griinde von einem Urtheil an, weldes lang 
chon von jedem feineren Gefühle über dieſe Gegenſtände 
efällt worden iſt. Eben dieſe Principien aber, welche in 
ückſicht auf jene Schriften vielleicht allzu rigoriſtiſch ſchei— 
nen, möchten in Rückſicht auf einige andere Werke vielleicht 
zu liberal befunden werden; denn ich läugne nicht, daß die 


1 Mit Herz: denn die bloß ſinnliche Glut des Gemäldes und 
bie itppige Fülle der —— machen es noch lange nicht 
aus. Daber bleibt Ardinghello bet aller ſinnlichen Energie und 
allem Feuer bes Colorits immer nur eine ſinnliche Carrvicatur obne 
ra chin und obne dfthett{dje Witrde. Dod) wird dieſe feltjame 
Production immer als ein Beifptel des beinahe poetifden Schwungs, 
ben die bloße Begier gu nehmen fahig war, merkwürdig bleiben. 
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‘imide Grunde, aus welden id die verführeriſchen Ge. 
maldbe bed römiſchen und deutfden Onid, fo wre eines 
Crebillon, Boltaive, Mtarmontels (der fidh einen 
moralifden Erzähler nennt), Laclos und vieler Andern einer 
Entſchuldigung durchaus file unfabig halte, mid) mit den 
Elegien des römiſchen und deut{ en Deets, ja, felbft 
mit manchem verfdrienen Product de3 Diderot verſöhnen; 
‘Denn jene find nur wisig, nur profaijd,- nur lüſtern, dieſe 
find poetifd), menſchlich und naiv. + 


Idylle. 


Es bleiben mir noch einige Worte über dieſe dritte Species 
ſentimentaliſcher Dichtung zu ſagen übrig, wenige Worte nur, 
denn eine Sart bieike ntwidelung berfelben, eren fie vor⸗ 

zuglich bedarf, bleibt einer andern eit vorbebalten. 2 

* Men ih den unfterbliden Verfaffer des ae on, Oberon ꝛc. 
in dieſer Gefellfdhaft nenne, fo muß ic) ausdritdlid erfliiren, dag 
td) ihn keineswegs mit derſelben verwedjelt haben will. Seine 
Schilderungen, aud) die bedentlidfter von diefer Seite, haben keine 
moterielle Tendenz (wie fic ein newerer etwas unbeſonnener Kritiler 
vor Kurzem zu ſagen erlaubte); der Verfaſſer von Liebe um Liebe 
und von ſo vielen andern naiven und genialiſchen Werken, in welchen 
allen ſich eine ſchöne und edle Seele mit unverkennbaren Zügen ab- 
bildet, kann eine ſolche Tendenz B nidt haben. Aber er on 
mit bom dene gang etgenen Unglück verfolgt gu fein, daß dergleichen 
Schilderungen durch den Plan feiner Dichtungen nothwendig gemadt 
werden. Der falte Verfiand, der den Plan entwarf, forderte fie ihm 
ab, und ſein —— ps mir fo weit entfernt, fie mit Vorliebe 
gu begitnftigen, dag td) — in der Ausfithrung felbft immer nod 
ben falten Berftand gu erkennen glaube. Und gerade dieſe Kälte 
in der Darftellung tft thnen in der Beurtheilung ſchädlich, weil nur 
bie naive Empfindung dergleidhen Schilderungen äſthetiſch ſowohl 
alg moraliſch rectfertigen fann. Ob e8 aber dem Didter erlaubt 
tft, fic) bet Entwerfung des ag einer folden Gefabr in der Aus⸗ 
——— auszuſetzen, und ob überhaupt ein Plan poetiſch Heifer 
fann, der, id) will diefes einmal gugeben, nidt fann ausgeführt 
werden, ohne die keuſche Empfindung des Didters ſowohl als feines 
LeferS gu empören, und ohne Veide bei Gegenftinden ‘verweilen gu 
maden, von denen ein veredeltes Gefühl fic) fo gern entfernt — 
dieß ift e8, was id) begweifle, und worüber ic) gern ein verftin- 
diges Urtheil hören möchte. 

Nochmals muß id) erinnern, dag die Satyre, Elegie und 
Idylle, fo mie fie bier als die drei einzig möglichen Arten fenti- 
mentaliſcher Poefie aufgeſtellt werden, mit den drei beſondern Ge⸗ 
dichtarten, welche man unter dieſem Namen kennt, Nichts gemein 
haben als die Empfindungsweiſe, welche ſowohl jenen als 

Bibl. d. d. Nationalliteratur. Schiller. IL. 43 
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Die poetifde Darftellung unſchuldiger und glücklicher 
Menſchheit ift der allgemetne Begriff diejer DichtungSart. . Weil 
Diefe Unſchuld und diefes Glück mit den künſtlichen Berhalt- 
nifjen der größern Societät und mit einem gewijjen Grad von 
Ausbildung und Verfemerung unverträglich ———— ſo haben 
die Dichter den Schauplatz der Idylle aus dem Gedränge 
des bürgerlichen Lebens heraus in den einfachen Hirtenſtand 
verlegt und derſelben thre Stelle vor dem Anfang der 
Cultur in dem kindlichen Alter der Menſchheit angewieſen. 
Man begreift aber wohl, daß dieſe de bloß zu— 
fällig ſind, daß ſie nicht als der Zweck der Idylle, bloß als 
das natürlichſte Mittel zu demſelben in Betrachtung kommen. 
Der Zweck ſelbſt iſt überall nur der, den Menſchen im Stand 
ber Unſchuld, d. h. in einem Zuſtand der Harmonie und des 
Friedens mit fich felbft und von Augen darzuſtellen. 

Aber ein folder Buftand findet nidt blog vor dem An⸗ 
fange der Cultur Statt, fondern er ift eS aud), den die Cultur, 
wenn fie tiberall nur eine wee se Tendenz haben fol, af8 
iby letztes Biel beabfidtet. Die Idee diefes Zuftandes allein 
und der Glaube an die ms gli oe Realität derjelben kann den 
Menfden mit allen den Uebeln verfihnen, denen er auf dem 


Diejen eigen ift. Daf e3 aber auferhalb ben Grenzen naiver Did- 
tung nur dieſe dreifache Empfindungsmeije und Dichtungsweiſe geben 
könne, folglid) das eld fentimentalijder Poefie durd dieſe Crus 
theilung vollftdndig ausgemeſſen fet, läßt fid) aus bem Begriff der 
letztern leichtlich deducieren. 

Die ſentimentaliſche Dichtung nämlich unterſcheidet ſich dadurch 
von der naiven, daß ſie den wirklichen Zuſtand, bei dem die letztere 
ſtehen bleibt, auf Ideen bezieht und Ideen auf die Wirklichleit an- 
wendet. Sie hat es daher immer, wie aud) fdon oben bemertt 
worden tft, mit gwei ftreitenden Objecten, mit dem Ideale ag 
und mit der Erfahrung, quglei) gu thun, zwiſchen welden fi 
meder mehr ‘ar weniger alg gerabe die dret folgenden Verbaltniffe 
denfen laſſen. Entweder ift e8 der Widerfprud des wirkliden 
Zuſtandes, oder eS ift bie Uebereinftimmung deffelben mit dem 

deal, welche vorgugsmeife das Gemüth beſchäftigt, ober dieſes iſt 
zwiſchen Beiden — nm dem erſten Galle wird es durch die 
Kraft des innern Streits, durch, die energiſche Bewegung, 
in dem andern wird es durch die Harmonie des innern Lebens, 
durch die energiſche Ruhe, befriedigt, in dem dritten wechſelt 
Streit mit Harmonte, wechſelt Rube mit Bewegung. Dieſer drei— 
fadhe Empfindungszuftand giebt drei —— Dichtungsarten 
die Entſtehung, denen die gebrauchten Benennungen Satyre, 
Idylle, Elegie vollkommen entſprechend find, ſobald man ſich 
nur an die Stimmung erinnert, in welche die unter dieſem Namen 
vorkommenden Gedichtarten das Gemüth verſetzen, und von den 
Mitteln abſtrahiert, wodurch ſie dieſelbe bewirken. 
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Wege ber Cultur wntermorfer ift, und, ware fie blog Sdi- 
“attire, fo würden die Klagen derer, welche bie größere Gocietat 
“nnd Die: Anbauung des BerftandeS blog als ein Uebel ver- 
freien und jenen verlafferen Stand der Natur fiir den wabren 
“Swed des Menſchen ausgeben, vollfonimen geqritndet fein. 
Dem Menfchen, der in der Cultur begriffen ijt, liegt alfo 
unendlich viel baran, von der Ausführbarkeit jener Idee in 
-ber' Ginnenwelt, von der möglichen Realitdt jenes Zuftandes 
eine finnliche Bekräftigung gu erhalten, und, da die wirkliche 
Crfahrung, weit entfernt dtefen Glauben gu nähren, ihn viel- 
zmehr beftindig widerlegt, fe kömmt ancy hier wie tn fo vielen 
-andern Fallen das Didtungsvermigen der VBernunft gu Hiilfe, 
um jene Idee zur Anſchauung gu bringen und in emem ein- 
*zelnen Fall au verwirklichen. 

Bwar if aud) jene Unſchuld des Hirtenftanded eine poes 
Hide Borftellung, und die Cinbdildungstraft mufte ſich mithin 
aid) dort ſchon TAs pteriteh beweijfen; aber außerdem, daf die 
Aufgabe dort ungletd einfacher und leichter gu löſen war, fo 
‘fanden fic) in der Erfahrung felbft ſchon die eingelnen Biige 
vor, die fle nur auszuwählen und in ein Ganges zu verbinden 
hraudte. Unter einem glidliden Himmel, in den einfachen 
Berbiltniffer des erften Stanbes, bei etnem heſchränkten 
Wiffen wird die Natur leicht befriedigt, und der Menſch ver- 


Wer daher hier noch fragen finnte, gu welder von den drei 
Gattungen ich die Epopse, den Roman, das TCrauerfpiel u. a. m. 
zähle, der mitrde mid gang und gar nidjt verftanden haben. Denn 
der Begriff diefer letztern als eingelner Gedidtarten wird ente 
weder gar nidjt, oder dod) nidjt allein durch die Empfindungsweife 
beſtimmt; vielmebr weif man, daß folche in mehr als Giner Em: 
EG eee folglid aud) in mebrern der bon mir anfgefteliten 
x —— können ausgeführt werden. 
ESchließlich bemerke ich hier nod, dak, wenn man die fentis 
mentaliſche Poefie, wie billig, fitr eine echte Art (nicht blof fiir cine 
Abart) und fiir eine Erweiterung ber wahren Didhtiunft gu halten 
eneigt ift, in der Beſtimmung ber poetifden Arten, fo wie überhaupt 
im der gangen poetifden Gefesgebung, welde nod immer einfeitig 
auf die Obfervanz der alten und naiven Didter geqritndet wird, 
aud auf fie einige Rücſicht muß genommen werden. Der fenti- 
mentaliſche Didter geht in gu weſentlichen Stiiden von dem naiven 
ab, als daß ihm die Formen, welche diefer eingefithrt, überall un- 
gezwungen anpaffen fonnter. Cathe ift eB bier fdwer, die Ans- 
nabmen, welde dte Verſchiedenheit der Art erfordert, von hen Aus⸗ 
flüchten, welde das Unbermigen fic) erlaubt, immer ridtig gu 
unterſcheiden; aber fo viel lehrt dod) dte Erfahrung, daß unter den 
Händen fentimentalijder Didter (auc) dev vorzüglichſten) fethe eins 
zige Gedidtart ganz Das geblieben tft, was fie bet den Alten gee 
weſen, und daß unter den alten Namen Hfters fehr neve Gattungen 
find ausgefithrt worden. iss 
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wildert nicht eher, als bis das — ihn ängſtiget. Alle 
Piller, die eine Geſchichte haben, haben ein Paradies, einen 
‘Stand der Unfehuld, ein goldnes Alter; ja —— einzelue 
Menſch hat ſein Paradies, Tein gotones Utter, effen ev fid, 
ie naddem er mehr ober weniger Poetiſches in fetner Natur 
at, mit mebr oder weniger Begeifterung erinnert. Die -Er- 
ahrung felbjt bietet alſo Bitge genug gu dem Gemälde bar, 
welches die Hirtenidylle ——— Deßwegen bleibt aber diefe 
immer eine ſchöne, eine erhebende Fiction, und bie Didtungs- 
fraft bat in Darſtellung derfelben wirklich für das Ideal ge- 
arbettet. Denn fiir den Mtenfdjen, dex von der Einfalt der 
Natur einmal abgewidhen und ber gefährlichen Führung fone 
Vernunft iibertictert worder -ift, F e3 pon unendlicber Wid)- 
tigteit, die Gefeggebung der Natur in einem reinen Eremplar 
wieder anzuſchauen urd ſich von den Verderbniſſen der Kunſt 
in dieſem freuen Spiegel wieder reinigen zu können. Aber’ Gin 
Umſtand findet ſich dabei, der den äſthetiſchen Werth ſolcher 
Dichtungen um ſehr viel vermindert. Vor dem Anfang der 
Cultur gepflanzt, ſchließen fie mit den Nachtheilen auateidh 
alle Bortherle derfelben aus. und befinden ſich ihrem Wefen 
nad in cinem nothwendigen Streit mit derſelben. Sie führen 
uns alfo theoretifd rückwärts, indem fie und praktiſch 
vorwärts fitbren und veredeln. Cie ftellen unglidlider Werfe 
das Biel hinter un8, dem fie uns dod) entgegen führen 
_ follten, und finnen uns daber blog das traurige Gefühl cines 
Berluftes, nicht das fröhliche ber Hoffnung, etnflépen. Well 
i nur durd) Aufhebung aller’ Kunſt und nur durd Verein- 
fachung der menfdhliden Natur ihren Bwed ——— ſo 
haben ſie bei dem höchſten Gehalt für das Herz allzuwenig 
ür den Geiſt, und iby einförmiger Kreis iſt zu ſchnell geendigt. 
ir können ſie daher nur lieben und ———— wenn wir der 
Rube: bedürftig find, nicht wenn unſre Kräfte nach Bewegung 
und Thätigkeit en. Sie können nur dem kranken Gemüthe 
Heilung, dem geſunden keine Nahrung geben; fie können 
nidt beleben, nur befdnftigen. Diefen in dem Weſen der 
'Hirtentdylle gegriindeter Mangel hat alle Kunſt der Poeten 
nicht gut sates können. Zwar fehlt es auch dieſer Didtart 
nicht an enthuſiaſtiſchen Liebhabern, und es giebt Lefer genug, 
die einen Amyntas und einen Daphnis den gripten Deiter: 
ſtücken der epijfden und dramatifden Muſe vorziehen fianen; 
aber bet foldjen Leſern ift es nicht ſowohl der Geſchmack als 
das individuelle Bedürfniß, was über Kunſtwerke ridtet, und 
thr Urtheil kann folglich hier in feine oes kommen. 
Der Lefer von Geiſt und Empfindung verkennt gwar den Werth 
folder Dichtungen nicht, ‘aber ev fühlt fich feltner gu denfelben 
gegogen und frither davon gefaittigt. Jn vem rechten Moment 
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des Bedürfniſſes wirken fie dafür befto mächtiger; aber. auf 
einen foldjen Moment foll das wahre Schöne niemals. gu 
. warten brauchen, fondern ihn vielmehr erzeuggen. 

- Was ich hier. an der Schäferidylle tadle, gilt übrigens 


nur vot der jentimentalifden ; denn der naiven kann es nie an 


Gehalt fehlen, da ev hier in Der Form felbft ſchon enthalten 
ft. Fede Poefie nämlich muß einen unendliden Gebalt haben, 
dadurch allein ift fie Poefie; .aber fie fann dieſe Forderung 
auf zwei verfdjiedene Arten erfitllen. Gie kann ein. Unend- 
liches fetu der Form nach, wenn. fie ihren Gegenftand mit 
allen feinen Grengen darftellt, wenn. fie ihn individual. 
-fiert; fie fann ein Unendliches fein ber DRaterie nach, wenn fe 
von ihrem. Gegenftand alle Grenzen entfernt, wenn fie 
ihn idealifiert, alſo entweder durch eine abjolute Darſtellung 
oder durch Darſtellung eines Abſoluten. Den erſten Weg gebt 
Der natve, den zweiten Der ſentimentaliſche Dichter. Fener 
faun alfo fetnen Gebalt nicht verfeblen, ſobald er ſich nur tren 
an die Natur halt, welche immer durdhgdugig beqrengt, d. h. 
ber Form naw unendlid ift.. Dieſem pingegen ſteht die Natur 
ait ibver durchgängigen Begren ug tm Wege, da ex einen 
abjoluten Gehalt in den Ger ae legen ſoll. Der. fenti- 
mentaliſche Didter perſteht alſo nicht gut auf ſeinen Vor⸗ 
theil, wenn er dem naiven Dichter ſeine Gegenſtände ab— 
borgt, welche an ſich ſelbſt villig. gleichgültig find und nur 
durch die Behandlung poetiſch werden. Er fest ſich dadurch 

ganz unnöthiger Weife -einerlet Grengen mit.jenem, ohne dod) 
bie Begrengung vollfommen durchführen und ta der. abfoluten 
Beſtimmtheit ber Darſtellung mit demfelben wetteifern gu 
können; er follte fid) alfo vielmehr gerade in bem Gegenftand 
por bem naiven Dichter. entfernen, weil er diefem, was der⸗ 
felbe in der Form vor ihm. voraus hat, nur durch den Gegen- 
ftand wieder abgewinnen fann. , | 

Um hievon die Anwendung auf hie Schäferidylle der fen- 
timentaliſchen Didter zu machen, jo erflart es ſich nun, warum 
biefe Dichtungen bei allem Aufwand von Genie und — 
weder für das Herz noch für den Geiſt pallig befriedigent 
ind. Gie haben ein Ideal ausgefiihrt und dod die enge 


ürftige Hirtenmelt.beibehalten, da fie doch ſchlechterdings 


‘entweber fiir da8 Ideal cine andere Welt oder fiir die Hirten- 
welt eine andere Darftellung hatten wählen follen. Gre. find 
Berane fo weit ideal, daß die Darftelung dadurd an mdtvt- 

ueller Wahrheit verliert, und find wieder gerade um fo. vtel 
individuell, daß der idealiſche Gehalt darunter leidet. Cin 
a ata he be ate 3. B. fann uns nidt als Natur, nidt 
durch Wahrheit dex Nachahmung entzitden, denn dazu ift er 
ein au ideales Weſen; eben fo wentg fann er uns al8 ein Ideal 
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durch das Unendlide des Gedankens befriedigen, denn dazu 
iſt er ein viel zu dürftiges Geſchöpf. Cr wird alſo gwar bis 
auf einen gewiſſen Punkt allen Claſſen von Leſern ohne 
Ausnahme gefallen, weil er das Naive mit dem Sentimen— 
talen gu verveinigen ftrebt und folglic) den zwei entgegengeſetz⸗ 
tex Forderungen, die an ein Gedicht gemacht werden tounen, 
in einem gewifjen Grade Geniige letftet; weil aber der Dichter 
fiber der a Ba Beides 3u vereinigen, feiuem von Beiden 
fein volles edt ermeift, weder ganz Natur nod) gang 
deal tft, fo fann er.eben deBwegen vor einem ftrengen. Gee 
ſchmack nicht ang ce der in äſthetiſchen Dingen nichts 
Halbes verzeihen fann. C8 ift jonderbar, daß diefe Halbheit fich 
auc) bi8 auf bie Sprache bes genannten Dichters erftrectt, die 
iſchen Poefie und Proſa unentfdieden ſchwankt, als fürchtete 
ex Dichter, in qebundener Rede fic) von der wirflicen Matur 
u wett zu pa und in ungebundener ben poetiſchen 
chwung gu verlieren. Cine höhere Befriedigung gewährt 
Miltons herrlide Darftellung des erſten Menſchenpaares 
und bes Standes der Unjduld im Paradieſe; die ſchönſte 
mit befannte Idylle in der fentimentalifden Gattung. Hier 
ift die Natur edel, geiſtreich, gugleid) voll Fladje und voll 
Tiefe; der höchſte Gehalt der Menſchheit ift in die anmuthigfte 
Form eingefleidet. | ; 

Alfo aud) hier in der Idylle, wie in allen andern poes 
tifdjen Gattungen, mug man Cin Meal fiir alle Mal gwifder 
der Individualität und der Idealität eine Wahl treffen; denn 
betden Forderungen zugleich Genitge leiften wollen, ijt, fo 
lange man nicht am Brel der eben Mabe ehet, der fidjerjte 
Weg, beide zugleich gu verfeblen. Fühlt tid) der DMtoderna 
riechiſchen Geiſtes genug, unt bet aller Widerfpenftigkeit ſeines 
toffs mit den Griechen auf ihrem eigenen Felde, nämlich 
im Gelde naiver Dichtung, gu rvingen, fo thue er es ganz und 
thue es ausſchließend und — ſich über jede Forderung des 
fentimentaliſchen —— hinweg. Erreichen zwar dürfte 
er ſeine Muſter ſchwerlich; zwiſchen dem Original und dem 
glücklichſten Nachahmer wird immer eine merkliche Diftang 
offen bleiben; aber er ift auf dtefem Wege dod) gewiß, ein 
echt poetiſches Werk gu ergeugen.1 Treibt ihn bingegen dex 

— oH tag ly gum <Sdeale, jo verfolge er aud 
tefeS ganz in villiger Reinheit, und ftebe nicht eher als bei 


1 Mit einem folden Werke hat Herr Voß noc kürzlich in feiner 
Luife unfre deutſche Litteratur nidt bloß beretdert, fondern and 
wahrhaft erweitert. Diefe Foyle, obgleich nidt durdjaus von fen- 
timentalifden Ginfliiffen fret, gehört gang gum naiven Geſchlecht und 
ringt durch individuelle Wahrheit ynd gediegene Natur den Heften 
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dem Höchſten ftille, ohne hinter fic) gu ſchauen, ob auch die 
—ã — ihm nachkommen möchte. Er verſchmähe den un⸗ 
würdigen Ausweg, den Gehalt des Ideals gu verſchlechtern, 
um es der menſchlichen Bedürftigkeit anzupaſſen, und den 
Geiſt auszuſchließen, um mit dem Herzen ein leichteres Spiel 
zu haben. Er führe uns nicht rückwärts in unſre Kindheit, 
um uns mit den koſtbarſten Erwerbungen des Verſtandes eine 
Ruhe evfanfen zu laffen, die nicht Langer dauern fann als der 
Schlaf unfrer Geiftestrafte, fondern führe uns vorwarts zu 
unfrer Miindigfeit, um uns die höhere Harmonie au empfin- 
Den au geben, die ben Kämpfer belohnet, die den Ueberwinder 
beglidt. Cr mache fich bie Aufgabe einer Boyle, welche jene 
—— aud) in Gubjecten der Cultur und unter allen 
edingungen des ritftigften, fenrigften Lebens, des ausgebrei⸗ 
tetſten Denkens, dev raffinierteſten Kunſt, der höchſten gefell- 
ſchaftlichen Verfeinerung ausführt, welche mit Einem Wort 
den Menſchen, der mun einmal nicht mehr nad Arkadien 
zurück kann, bis nach Elyſinm führt. 

Der Begriff dieſer db plle ijt der Begriff eines — 
aufgelöſten Kampfes ſowohl im dem einzelnen Menſchen al 
in der Geſellſchaft, einer freien Bereinigung der Neigungen 
mit dem Geſetze, einer zur höchſten fittlichen Würde hinauf— 

eläuterten Natur, kurz, er iſt kein anderer, als das Ideal 
er Schönheit, auf das wirkliche Leben angewendet. Ihr 
Eharakter befteht alſo darin, daß aller Gegenſatz der 
Wirklichkeit mit dem Ideale, der den Stoff zu der 
ſatyriſchen und elegiſchen Dichtung hergegeben hatte, voll 
fommen aufgehoben fet, und mit demſelben anc aller Streit 
ber Empfindungen aufhöre. Ruhe ware alfo der herrſchende 
Eindruck Ddiefer Dichtungsart, aber Rube der Vollendung, 
night der Traghett; eine Rube, die aus dem Gleichgewichi, 
nidt aus dem Stillftand ber Kräfte, die aus der Fiille, 
nicht aus der Leerheit flieRt und von dem Gefiihl eines un- 
endlicden Vermigens begleitet wird. Wher eben darum, weil 
aller Widerftand hintwegfAllt, fo wird es hier ungleid) ſchwie— 
riger ald in den get vorigen Didtungsarten, die Bewegung 
ervorgubringen, obne welde dod) überall fetne poetiſche Wir- 
ung ſich denfen läßt. Die höchſte Cinbeit muf fein, aber 
fle darf der Mtannigfaltigleit Nichts nehmen; dads Ge- 
müth muß befriedigt merden, aber ohne dag das Streber 


griechiſchen Muftern mit feltnem Erfolge nad. Sie fant daher, 
was ihr gu hohem Ruhm gereidht, mit feinem modernen Gedidt 
wos ihrem Fade, fonder mug mit griechiſchen Muftern vergliden 
werden, mit melden fie aud) den fo feltenen Vorgug theilt, uns 
cinen remem, beſtimmten und immer gleiden Genuß gu gewähren. 


darunt aufbire. Die Auflifung dieſer Frage if es eigentlich, 
was bie Theorie der Idylle gu ae bat. 
_  Meber da8 Verhältniß betder DidjtungSarten. 3u einander 
und ie dem, bea NE Ideale ift Sorgendes feftgefest worden. 
Dem naiven Didter bat die Natur dre Sunt ergcigt, 
immer al3 eine ungetheilte Cinhett gu wirlen,.in jedem Mo⸗ 
ment. ein felbjt(tinbdiges und. vollendetes Ganze gu ony und 
die Menſchheit ihrem vollen Gehalte nach in der Wirklichkeit 
darzuſtellen. Dem ſentimentaliſchen hat fie die Macht ver⸗ 
lieben oder vielmehr einen lebendigen Trieb eingeprägt, jene 
Einheit, die durch Abſtraction in thm aufgehoben worden, 
aus fic) ſelbſt wieder herzuſtellen, die Menſchheit in ſich vall⸗ 
ſtändig gu machen und ans einem beſchränukten Sultan? gu 
einent prone libergugeben.? Der. menfdliden Matur 
thren völligen Ausdrud gu geben, ift aber die gemeinjdafi- 
fide Aufgabe Beider, und obne das würden fie. gar nicht 
Didter heißen können; aber- der naive Dichter hat vor dem 
fentimentalijden immer die ſinnliche Realitét: voraus, indem 
ex Dasjenige als eine wirkliche Chatfadhe ausfiihrt, was der 
Andere nur gu erreichen firebt. Und das ift es anh, mas 
Seder bei fie erfabrt, wenn er Re Genuffe natoer Dich⸗ 
tungen — Er — alle Kräfte ſeiner Menſchheit in 
einem ſolchen Augenblick thätig, er bedarf Nichts, er iſt ein 
Ganzes in ſich lar ohne Ctwas in feinem Gefubl au unter. 
cheiden, freut er id zuͤgleich feiner geiftigen Thaͤtigkeit und 
eines finnlidjen Yebens. Cine gan audre Stimmung ift.e3, 
tu bie ihn der fentimentalifde Dichter verſetzt. Hier fühlt ex 
bloß einen. lebenbigen Trieh, die Harmowie in fid) gu.er- 
zeugen, weldje er dort wirllid) empfand, etn Ganges aus ſich 
gu machen, die sa bs in fic) gu einem vollendeten Aus⸗ 
drud au bringen. Daber ift hier da8 Gemiith in Bewegung, 


apie den wiſſenſchaftlich pritfenden Lefer bemerke id, daß, Heide 
Empfindbungsweifer, im ihrem höchſten Begriff gedacht, fic) wie die 
erfte und dritte Rategorie zu einander verbalten, indent ittere 
immer dadurch entfteht, daß man. hie erftere mit ihrent .geradest 
Gegentheil verbindet. Das Gegentheil der naiven Gmpftndung tft 
näm̃lich der reflectierende Berftand, and die fentimentatijd@e Setar 
mung ift das Reſultat des Beftrebens, aud unter ven Ve din« 
gungen der Reflexion die naive Empfindung dem Inhalt nad 
wiederherguftellen. Dieß würde durd) das erfüllie Ideal geſcheheu, 
in welchem die Kunſt der Natur wieder begegnet. Geht man jene 
bret Vegriffe nach den Kategorien durch, fo wird man die Natur 
und. die ihr entipredende naive Stimmung immer in der erften, die 
Runt als Aufhebung dex Natur durd den fret wirkenden Verſtaud 
immer tn ber zweiten, endlich Bas Ideal, in welchem die vollendete 
Kunßt gur Natur gurlidtehrt, in der Sritten Kategorie antreffen. 
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es ift-angefpannt, es ſchwankt awifden ſtreitenden Gefühlen, 
da es dort ruhig, aufgelöſt, ie — ſich felbft und voll 
kommen befriedtgt ift. ere wan : 

Aber wenn e3 der naive Dichter dem fentimentalifden 
anf der Cinen Geite an Realitit abgewinnt und Dasjenige 
zur wirllichen Crifteng bringt, wornach Diefer nür einen leben- 
bigen Trieb erweden fann, fo a Lewterer wieder den grofen 
Boriheil über ben Erftern, dap er dem Trieb einen größern 
Gegenftand gu geben im Stand ift, a8 Gener geleiftet hat 
und leiften fonnte. Alle Wirklichkeit, wiſſen wir, bleibt hinter 
dem Ideale zurück; alles Exiſtierende hat feine Schranken, 
aber der Gedanke ift grenzenlos. Durch diefe Einſchränkung, 
der alles Sinnliche unterworfen ift, leidet alfo auch der naive 
Didter, da hingegen die unbedingte Freiheit de Joeenver- 
mögens dem fentimentalifdhen gu Statten kommt. Jener er- 
füllt gwar alfo feine Aufgabe, aber die Wufgabe felbft ift 
etwas Begrengztes; Diefer erfüllt zwar dle feintge nidt ganz, 
aber die Aufgabe tft etn Unendliches. Aud) bieritber fann 
einen Jeden feine eigene ae eat belebren. Gon dem 
naiven Dichter wendet man ſich mit Leichtigteit md Luft zu 
der Lebendigen Gegenwart; der fentimentaltfce wird immer 
euf einige Augenblide für das wirkliche Leben verftimmen. 
Das madht, unfer Gemiith ijt hier durch bas Unendlide der 
Idee gleichfam iiber feinen natürlichen Durdmeffer ausgedehnt 
worden, daß nichts BVorhandenes eS mehr ausfüllen fann. 
Wir verfinfen lieber betradtend in uns felbft, wo wir fiir 
den aufgeregten Trieb in der Ideenwelt Nahrung finden, 
anftatt dag wir dort aus uns heraus nad) finnliden Gegen- 
flinden ftreben. Die fentimentalifde Dichtung ift die Geburt 
der Abgezogenheit und Stille, und dagu ladet fie auch ein; 
bie: naive ijt das Rind de Lebens, und in das Leben, führt 
fie auch zurück. 

Ich babe die naive — eine Gunſt der Natur 
gevannt, um zu erinnern, dag die Reflexion keinen Antheil 
beran babe. Gin glidlider Wurf iſt fie, feiner Verbefferung 
bedürftig, wenn er gelingt, aber and) fener fahig, wenn er 
verfeblt wird. Jn der Cmpfindung tft das ganze Werk des 
naipen Genies abjolviert: hier liegt feine Starke und feine 
Grenge. Hat e8 alſo nicht gleich dichterifdh, das heißt, nicht 

leich vollfommen menſchlich empfunden, jo kann Ddiefer 

angel durch feine Runft mehr nadgebolt werden. Die 
Kritik kann ibm nur gu einer Einſicht des Fehlers verbhelfen, 
aber fie faun keine Schinbeit an defjen Stelle fegen. Durch 
sone Natur mug das nawe Genie Ailes thun, durch feine 
ibeit vermag es wenig; und es wird fetnen Begriff ere 
filler, fobald nur die Natur in thm nad etner innern Noth- 
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wendigteit wirtt. Mun ift zwar Ales nothwehdig, was dard 
Natur gefdieht, und das tft aud) jedes nocd) fe verunglitdce 
Product des naiven Gentes, von weldjem Nichts mehr ent 
fernt ift ald Willkürlichkeit; aber ein Andred ift die Nöthi— 
gung bes Augenblids, etn Andres die innere Nothwendigkeit 
des Ganzen. Als ein Ganges betradytet, ift die Natur fetbfte 
Gubig und unendlich; in jeder eingelnen Wirkung hingeges 
fie bedürftig und befdrantt. Diefe3 gilt daber aud) vow 
ber Natur des Didters. Much der glücklichſte Moment, im 
welchem fic) derfelbe befinden mag, tft von einem vorber- 
ebenden abbingig; es fann ihm daber aud) nur eine bedingte 
Mothmendigtett beigelegt werden. Nun ergeht aber die Assy 
a an den Dichter, einen einzelnen Zuftand dem men 
iden Ganzen gleid) zu machen, folglich ihn abjolut und 
nothwenbdig auf fic) felbft 3u gründen. Aus dem Moment 
ber Vegeifterung muß alfo jede Gpur eines zeitlidhen Bedürf⸗ 
niſſes entrernt bleiben, und der Gegenftand felbft, fo beſchränkt 
ex auch fei, barf den Dichter nicht beſchränken. Maw begretft 
wobl, daß dieſes nur in fo ferne miglich ift, als der Dichter 
ſchon eine abfolute Freiheit und Fiille des Vermigens gu dem 
Gegenftande mitbringt, und als er geübt ift, Alles mit fee 
ner ganzen Menſchheit zu umfaffen. Diefe Uebung tann ex 
aber nur durd) die Welt erhalten, in der er lebt, und von 
ber er unmittelbar berithrt wird. Das naive Genie fteht 
alfo im einer Abhängigkeit pon der Crfahrung, welche das 
fentimentalifde nicht fernet. Dieſes, wiffen mir, fängt ſeine 
Operation erſt dba an, wo jenes die feinige beſchließt; ſeine 
Stärke befteht darin, einen mangelbaften Gegenftand aus 
fic) felbft heraus zu ergingen und fid) durch eigene Macht 
aus einem begrengten Zuftand in einen Buftand der Frethert 
qu verfegen. Das naive Didtergenie bedarf alſo eines Bet- 
ftandeS von Außen, da das fentimentalifde fic) ans fic) felbft 
mibrt und reintgt; e3 mug cine formreiche Natur, etme dich⸗ 
tervifdje Welt, eine naive Menſchheit um ſich her evblicer, 
Da eB {don in der Ginnenempfindung fein Werk au vollenden 
bat. Fehlt thm nun diefer Beiftand von Augen, fieht es ſich 
pon einent geiftlofen Stoff umgeben, fo fann. nur zweierlei 
geſchehen. Es tritt entweder, menn die Gattung bet ihm 
tibermiegend ijt, aus fetner Wrt und wird fentimentalifd, um 
nur dichteriſch gu fein, ober, wenn der Artcharakter die Obev- 
‘macht bebalt, e8 tritt aus fener Gattung und wird gemeine 
Natur, um nur Natur zu bleiben. Das Erſte dürfte dev 
‘all mit den vornehmſten fentimentalijden Dichtern in der 
alten römiſchen Welt und in neuern Beiten fein. In einem 
-andern YWeltalter geboren, unter einen andern Himmel ver- 
pflanzt, mitrden fie, dic und jest hurd) Ideen rithren, durch 
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indivibucle Wahrheit und naive Schönheit bezaubert Haber: 
Bor bem Bweiten möchte ſich ſchwerlich ein Dichter vole - 
fommen ſchützen können, der im einer gemeinen Welt die 
Natur nicht verlafjen faun. 
Die wirkliche Natur nämlich; aber von dieſer fann die 
wahre Natur, die das Gubject naiver Didtungen ijt, nicht 
forgfaltig genug unterfdieden werden. Wirklidye Natur exiftiert 
&berall, aber wabre Natur ift defto feltener; denn dagu gehört 
eine innere Nothwendigkeit des Daſeins. Wirklidhe Natur it 
jeder noc fo gemeine Ausbruch der Leidenfdaft, er mag auch 
sabre Natur sein, aber eine wahre menſchliche ift er nicht; 
denn diefe erfordert einen Antheil des felbftjtandigen Vermögens 
an jeder Aeußerung, deffen Wusdrud jedes Mal Wiirde iff. 
Wirkliche menſchliche Natur ift jede moraliſche Niederträchtigkeit, 
aber wahre menſchliche Natur tft {te hoffentlid) nicht; dens dieſe 
fann nie anders als edel fein. Es ift nidjt gu überſehen, au 
welden Whgefdmadtheiten diefe Verwechslung wirklider Natur 
mit wabrer menſchlicher Natur in der Kritik wie in dev Aus—⸗ 


übung verleitet hat, welde Trivialitéten man tn der Poefte 


geftattet, ja lobpreiſt, weil fie, leider! wirklide Natur find, 
wire man fic) freuet, Garricaturen, die Cinen fdon aus der 


wirklichen Welt herausängſtigen, im der dichterifden Behe: 


aufbewahrt und nad) dem eben conterfeit 3u feben. Freili 


Darf ber Didter aud) die ſchlechte Natur nachahmen, und bei 
Dem fatprifden bringt dieſes ja. der Begriff ſchon mit ſich; aber 
in diefem Salle muß feine eigne ſchöne Natur dex Gegenftand 


aHbertragen, und der gemeine Stoff den Nachahmer nist 


mit ſich zu Boden ziehen. Iſt nur Er felbft, in dem Moment 


wenigſtens, wo er ſchildert, wahre menſchliche Natur, fo bat 


eS Nichts gu fagen, was er uns jdjilbert; aber auch ſchlechter⸗ 
dings nur von einem folden finnen wir ein treues Gemilde der 


Wirtlidfeit vertragen. Wehe uns Lefern, wenn die Frave fid) 


in der Frage fpiegelt, wenn die Geigel der Satyre m die 
ate Desjenigen fallt, dew die Natur eine viel ernſtlichere 
zeitſche zu führen beftimmte, wenn Menſchen, die, entblößt 
pon Wem, was man poetiſchen Geiſt nennt, nur das Affert- 
talent gemeiner Nachahmung befigen, es auf Roften unſeres 
Gefdmads greulich und ſchrecklich üben! 
Aber ſelbſt dem wahrhaft naiven Dichter, fagte id, kann 
die gemeine Natur gefährlich werden; denn endlich it jene {dine 
Bufammenftimmung zwiſchen Empfinden und Denfen, welthe 
ben Charakter deffelben auSmadt, dod) nur eine Idee, pte 
in der Wirklichkeit nie ganz erreicht wird; und auch bet den 
—— Genies aus dieſer Claſſe wird die Empfänglichkeit 
ie Selbſtthätigkeit immer um Etwas überwiegen. Die Em— 
pfänglichkeit aber iſt immer mehr oder weniger von dem äußern 


684 


Endrud abhsngig, und nur eine anhaltende Regfamfeit des 
probattiven Vermogens, welche von der menfdhliden Natur 
nicht gu erwarten iſt, würde ‘verbindern können, daß der Sto 
nicht zuweilen eine blinde Gewalt über die Empfänglichkeit 
ausübte. So oft aber dieß der Fall iſt, wird ans einem 
dichteriſchen Gefühl ein gemeines.1 .. 

Kein Genie aus der naiven Claſſe, von Homer bis attf 
Bodmer herab, hat dieſe Klippe ganz vermieden; aber freilich 
ift fle Denen am gefährlichſten, die fid) einer gemeinen Matur 
von Augen gu erwebhren habe, oder die durch Mangel ak 
Disciplin von Innen verwildert find. Benes iſt Schuld, daß 
felbft gebildete Schriftſt eller aaa pon Plattheiten fret 
bleiben, und Dieſes verhinderte ſchon manches herrliche Valent, 


1 Wie fehr der naive Dichter von feinem Object abbinge, und 
wie viel, ja, wie Ales auf fein Empfinden anfomme, daritber fann 
uns die alte Didtfunft die beften Belege geben. So weit die Natm 
in ihnen und auger thnen ſchon iſt, find es and) die Didtungen der 
Alten; wird hingegen die Natur gemein, fo ift auch dec Geift ans 
ihren Didtungen gewiden. Jeder Lefer. von. feinem Gefühl mus 

. B. bet ihren Sdilderungen dec weiblichen Natur, des Berhalt: 
niffes zwiſchen beiden Gejdledtern und der Liebe insbejondere eine 
gewiſſe Leerheit und einen Ueberdruß empfinden, den alle Wahrheit 
md Naivetät in der Darftellung nicht verbannen fann. Obne ber 
Schwärmerei das Wort zu reden, welche freilid die Natur nidt 
veredelt, fondern verläßt, wird man hoffentlich annehmen dfirfen, 
dag bie Natur in Rückficht auf jenes Verhältniß der Geſchlechter und 
ben Wffect ber Liebe eines eblern Charafters fahig ift, als thr die 


Alten gegeber haben; aud) fennt man die zufälligen Umftände, 


welde der Veredlung jener Empfindungen bei — im Wege ſtanden. 
Daß es Beſchränktheit, nicht innere Vothwendigkeit war, was die 
Alten hierin auf einer niedrigern Stufe feſthielt, lehrt das ost 
nenerer Poeten, welde fo vtel weiter gegangen find als Wie ors 
ginger, ohne dod) die Natur zu iibertreten. - Die Rede ift hier nicht 
pon Dem, was ſentimentaliſche Didter aus biefem Gegenftande gu 
maden gewußt haben: ‘denn dieſe gehen Aber die Natur hinaus in 
das Gdealifde, uud ihr Veifpiel fann alſo gegen die Alten Nichts 
beweijen; bloß davon tft bie Rede, wie der nämliche Gegenſtand 
non wabhrhaft naiven Didtérn, wie er 3. B. in der Gatontala, in 
den Mtinnefangern, in orien Ritterromanen und Mitter- 
epopien, wie er von Shakeſpeare, von Fielding und meh- 
reren andern, felbft deutiden Poeten behandelt ift. Hier ware nun 
für bie Alten der Fall qewefen, einen von Augen gu rohen Stoff 
pon Innen heraus bud das Subject gu vergetftigen, den poetiſchen 
— t, ber der äußern Empfindung gemangelt hatte, durch Re⸗ 
flerion nachzuholen, die Natur durch die Idee zu ergänzen, mit 
Einem Wort, durch eine ſentimentaliſche Operation aus einem be- 
ſchränkten Object ein unendliches zu maden. Aber es waren naive, 
nicht fentimentalifdhe Didjtergenies; ihr Werk war aljo mit der 
Gugern Empfindung geendigt. 
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ch des Platzes gu bemächtigen, gu dem die Natur es berufen 
atte. ‘Der’ Komödiendichter, deffen Genie fic am Meiften 
pon dent wirklichen Leben nährt, ift eben Daher auch am Meiſten 
ber Plattheit ausgeſetzt, wie aud) das Beiſpiel des Arijfto- 
phaneS und Plautus und faft aller der ſpäteren Didter 
lehret, die in die. Fußſtapfen derfelben getreten find. Wie tief 
[apt ung ma der erhabene Ghalefpeare gumeilen finfen, 
mit welden Trivialititen qualen un3 nidt gS de Vega, 
Molitre, Beanery, Goldoni, in welhen Schlamm zieht 
un3 nit Golberg hinab, Schlegel, einer der qeiftreidften 
Didter unfers VSaterlands, an déffen Genie e8 nicht lag, dak 
er nicht unter den Erften in diefer Gattung gtangt, Gellert, 
ein wahrhaft naiber Dichter, fo wie aud) Rabener, Leſſing 
felbft, wenn ich ihn anders bier nennen darf, effing, der 
ebildete Zögling der Kritif und ein fo wachſamer Richter feiner 
Pibtt — wie ae nicht Wie, mehr oder weniger, den 
eiftlojen Charakter der Natur, die fie aym Stoff ihrer Ga- 
pre erwablten. Von den neneften Schriftſtellern in diefer 

@attung nenne ich feinen, da id teinen ausnehmen fann. 
Und nicht genug, dag der naive Dichtergeiſt in Gefahr 
ift, fid) ether gemetnen Wirklichkeit allgnfehr gu nähern — 
durch die Leichtighfett, mit ber er ſich dufert, und durch eben 
dieſe größere Annäherung an dad wirllidje Leben macht er 
nod dem gemeinen Pachahmer Muth, fich un poetiſchen Felde 
zu verſuchen. Die fentimentalifcdhe Poefie, wiewohl von einer 
andern Geite gefährlich genug, wie ich hernach zeigen werde, 
at wenigſtens dieſes Volk in Entfernung, weil es nicht 
edermanus Sade iſt, ſich gu Ideen gu —— die naive 
Boefie aber bringt es auf den Glauben, als wenn ſchon die 
rye Sens der bloke Humor, die bloke Nachahmung 
wirklicher Natur den Didter ausmache. Nichts aber ift wider: 
wirtiger, alg wenn Der platte Gharafter fich einfallen läßt, 
liebenSwiirdig und naiv fein zu wollen — er, der ſich in alle 
Hüllen der. Kunſt fteden follte, um feine efelbafte Natur gu 

nerbergen. Daher denn aud) die unſäglichen Platititden, wel 
ch Die Deutſchen unter dem Titel von naiven und ſcherzhaften 
iedern vorfingen laffen, und an denen fie fidy bei einer wohl⸗ 
beſetzten Tafel ganz unendltd gu beluſtigen pflegen. Unter 
dem Sreibrief der Laune, der Empfindung duldet man diefe 
Armfeligteiten — aber einer Caune, einer Cmpfindung, die 
man nidt forgfaltig genug verbannen fann. Die Muſen an 
ber Pleiße bilden Hier befonders einen eigenen kläglichen 
Chor, und ibnen wird von den Kamönen an der Leine und 
Elbe in nicht beffern Accorden geantwortet.' Go infipid 





1 Diefe guten Freunde haben es febr fibel aufgenommen, was 
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diefe eats find, fo kläglich (aft fid) dex Affect anf. unſern 
tragiſchen Bühnen hiren, welder, anftatt die wahre Matuy 
na ——— den geiſtloſen und unedeln Ausdruck -Rer 
wirklichen erreicht, ſo Daf e3 uns nad einem folden Thränen⸗ 
mable gerade gu Muth ift, als wenn wir einen Beſuch ig 
Spitälern abgelegt oder Galgmanns menſchliches Clend ge 
lefen Hatten. Noch viel ſchlimmer fteht es unt die fatprijde 
Didttunft und um den fomifden Roman insbeſondre, dpe 
fon ihrer Natur nad) bem gemeinen Leben fo nahe hiegen 
und daber billig wie jeder Grengpoften gerade in dew beften 
Händen fein jollten. Derjentge bat wahrlich ben wenigſtes 

eruf, der Dialer feiner Zeit gu werden, her das Ge f hs pf 
und die Carricatur derfelben tft; aber da e8 etwas fo Leichtes 
ift, irgend einen Luftigen Charafter, wir es and) nur einen 
diden Mann, unter ſeiner Bekanntſchaft aufgujagen und 
die Frage mit etner groben Feder auf dem Papter abgurethex, 
fo fiiblen gumeilen auch bie geſchworenen Fetnde alles poetiſchen 
Geiftes ben Rigel, in biefetn Fache zu ftiimpern und. einen 
Zirkel von würdigen Freunden mit der ſchönen Geburt zu 
argötzen. Cin reingeſtimmtes Gefühl freilich wird nie ix — 
ae dieſe Erzeugniſſe einer gemeinen Natur mit den geiſtreichen 

rüchten des nainen Gentes zu verwedfelu; aber an diefer 
reinen Stimmung des Gefühis fehlt es eben, und in den 
meiften Fallen will man blog ein Bedürfniß befriedigt haben, 
ohne dak der Geift etne Forderung madte. Der fo falfd ver⸗ 
ftandene, wiewobl an fic) wabre Begriff, daß man fid be 
Werken des ſchönen Geiſtes erhole, tragt das Seinige redli@ 
u diefer Nachſicht bet, wenn man es ander3 Nachſicht nemen 
A wo nichts Höheres geabndet wird, und dex Lefer mee 
Der Sehriftfteller auf gleiche Art thre Rednung finden. Die 
gemeine Natur nämlich, wenn fie angefpannt worden, kann 
a nur im ber Leerheit erholen, und jelbft ein hober Grad 





em Recenfent in der A. L B. vor etliden Jahren an ben Bürger⸗ 
ſchen Gedicten getadeft hat, und ber Yngrimm, womit fie wider 
dieſen Stadel leden, fceint gu erfennen gu geben, daß fle mit Ber 
Gade jenes Didters ihre eigene zu verfecdten glauben. Wber darken 
inven fie fid) fehr. Jene Riige fonnte bloß einem wahren Dichten 
genie gelten, das von der Natur reichlich ausgeftattet war, aber vere 
‘Room hatte, durch eigne Cultur jenes feltene Gejdenf auszubilden. 
‘Ein foldhes Individuum durfte und mußte man unter den hidften 
Maßſtab der Kunft ftellen, weil es Kraft in fid) hatte, demſelbe 
fobald es ernſtlich wollte, genug gu thun; aber e8 wäre tadhertith 
und graufam qugletd), anf ahntidee Art mit Lenten zu verfabrer, 
on welde die Natur nidt gedadt hat, und die mit jedem Product, 
an i gu Marfte bringer, etn vollgültiges Testimonium pauportatic 
aufweiſen. 
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bon Berftand, wenn er nidt von einer gleichmäßigen Cultur 
der Empfindungen unterftigt ift, ruht von feinem Gefdjafte 
nur in einem geiftlofer Ginnengenug aus. 

Wenn fic) das didhtende Genie fiber alle zufälligen 
Schranken, welde von jedem beftimmten Zuftande unzer⸗ 
trennlid) find, mit -freter Gelbftthatigkeit mug erheben können, 
um die menfdlide Natur in ihrem abfoluten Vermigen yu 
erreichen, fo darf eS fidy Dod) anf der andern Geite nicht itber 
die nothwendigen Schranken hinwegfepen, welde der Be- 
griff einer menſchlichen Natur mit fic) bringt; denn das Whe 
folute, aber nur innerhalb ber Menſchheit, ijt feine sag at 
und feine Sphäre. Wir haben leben, daß das naive Genie 
gwar nidt in Gefahr ift, diefe Sphäre gu überſchreiten, wohl 
aber fie nicht ganz gu erfüllen, wenn es einer dugern 
Nothwendigkeit oder dem gufalligen Bedürfniß des Augenblids 
8 ſehr auf Unkoſten der innern Nothwendigkeit Raum giebt. 
Das ſentimentaliſche Genie hingegen iſt der Gefahr ausgeſetzt, 
über dem Beſtreben, alle Schranken von ihr zu entfernen, die 
menſchliche Natur ganz und gar aufzuheben und ſich nicht bloß, 
was es darf und ſoll, über jede — 28 und begrenzte Wirk- 
lichkeit hinweg gu der abfoluten Möglichkeit zu oder 
an idedliſieren, ſondern fiber die Möglichkeit ſelbſt nod 
hinauszugehen oder zu ſchwärmen. Dieſer Fehler der Ueber- 
ſpannung iſt ebenſo in der ſpecifiſchen Eigenthümlichkeit ſeines 
pple ee mie der entgegengefebte der Schlaffheit in der 
eigenthitmliden Handlungswerfe des naiven gegritndet. Das 
naive Genie nämlich läßt die Natur in ſich unumſchränkt 
walten, und da die Natur in ihren einzelnen zeitlichen Aeuße⸗ 
rungen immer abhängig und bediirftig if fo wird das natve 
Gefühl nicht immer exaltiert genug bleiben, um den an- 
falligen Beftimmangen des Angenblids widerftehen gu können. 
Dad fentimentalifdhe Genie hingegen verläßt die Wirklichkeit, 
um zu Ydeen eit all und mit freter Selbſtthätigkeit ſeinen 
Stop gu beherriden; da aber die Vernunft ihrem Gefeke nad 
immer zunt Unbedingten ftrebt, fo wird da fentimentalifde 
Genie nicht immer nüchtern genug bleiben, um fic ununter⸗ 
broden und Pada baa innerhalb der Bedingungen gu halter, 
weldje Der Begriff einer menſchlichen Natur mit fich führt, 
und an welde die Vernunft auch in ihrem freieften Wirken 
hier immer gebunden bleiben mug. Dieſes fonnte nur durd 
einen verbaltnifmapigen Grad von Empfänglichkeit geſchehen, 
weldje aber in dem fenttmentalifden Dichtergeiite von der Of hſt⸗ 
thatigtett eben fo ſehr überwogen wird, als fie ta dem nat 
die Gelbftthatigheit iiberwiegt. Wenn man daber an den 
Schöpfungen des naiven Gentes zuweilen den Geift vermift, 
{9 wird man bet den Geburten des fentimentalifchen oft vere 
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gebens nad) bem Gegenftande fragen. Beide werden alfo, 
wiewohl auf gang entgegengejeste Weiſe, in den Febler der 
Leerbeit — denn ein — ohne Geiſt und ein 
Geiſtesſpiel ohne Gegenſtand ſind Beide ein Nichts in dem 
äſthetiſchen Urtheil. 

Alle Dichter, welche ihren Stoff zu einſeitig aus der 
Gedankenwelt ſchöpfen und mehr durch eine innere Ideenfülle 
als durch den Drang der Empfindung zum poetiſchen Bilden 
getrieben werden, ſind mehr oder weniger in Gefahr, auf 
zuft Abweg zu gerathen. Die Vernunft zieht bei ihren 
Schöpfungen die Grenzen der Sinnenwelt viel zu wenig zu 
Rath, und der Gedanke wird immer weiter getrieben, als die 
rr ibm folgen fann. Wird er ihe ts weit getrteben, 
Daf ibm nicht nur keine — Erfahrung mehr entſprechen 
kann (denn bis dahin darf und muß das Idealſchöne gehen), 
ſondern daß er den Bedingungen aller möglichen Erfabrung 
fiberhaupt widerftreitet, und dag folglich, um thn wirklich gu 
machen, die menſchliche Natur gang und gar verlaffen werden 
müßte, dann ift es nidjt mehr etn poetijder, fondern ein über⸗ 
fpannter Gedanfe, vorausgeſetzt nämlich, dag er ſich als dar- 
ftellbar und dichteriſch angekündigt habe; denn hat er diefes 
nidjt, fo ift es ſchon genug, wenn er ſich nur micht felbft mider- 
pridt. Widerfpridjt er ſich felbft, jo ift er nicht mehr Weber- 
pannung, fondern raid aes denn was itberhaupt nicht iff, 
da8 Fann aud) fein Maß nicht iiberfdreiten, Kündigt er fid 
aber gar nidjt al8 etn Object für die Etnbilbungstraft an, fo 
ift er eben fo wentg Ueberjpannung; denn da8 bloße Denfen ift 
‘grenzenlo8, und, was feine Grenze hat, fann aud) feine 
Abectareiten, Ueberfpannt fann alfo nur Dasjenige genannt 
werden, was * nicht die logiſche, aber die ſinnliche Wabr- 
‘Heit verlegt und auf diefe Dod) Anfprud madt. Wenn daber 
ein Dichter den sien Cinfall hat, Naturen, die fdhledt- 
bin übermenſchlich find und and nicht anders vorgeftellt 
werden at ee um Stoff feiner Schilderung zu erwählen, 
fo kann er ſich vor dem Ueberſpannten nur dadurch ſicher ſtellen, 
daß er das Poetiſche aufgiebt und es gar nicht einmal unter: 
nimmt, ſeinen —— durch die Einbildungskraft aus⸗ 
führen zu laſſen. Denn thäte er Dieſes, ſo würde entweder 
dieſe ihre Grenzen auf den —— übertragen und aus 
einem abſoluten Object ein beſchränktes menſchliches machen 
(mas 4 B. alle griechiſchen Oottheiten find und auch fein 
oben), oder der Gegenftand wiirde der Cinbiloungtraft ihre 
Grenzen nehmen, d. h., ex witrde fie aufheben, worin eben das 
Ueberfpannte befteht. 
an mug die itberfpannte Empfindung von dem Ueber- 
fpannten tn ber Darftellung unterfdeiden; nur von ber erften 


“und febr oft von einem poetifden Unvermigen. Es i 
kein Fehler, vor welchem bas —— Dichtergenie 
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iſt hier die Rede. Das Object dec Empfindung kann unna⸗ 


türlich ſein, aber fie ſelbſt iſt Ratur und muß daher auch die 
Sprache derſelben führen. Wenn alſo bas Ueberfpannte in 
der Empfindung aus Wärme des Herzens und einer wahr⸗ 


aft dichteriſchen Anlage fließen kann, fo zeugt bas Ueber⸗ 
aunte in der Darſtellung jederzeit von einem kalten Rae 
alfo 


ewaxnt werden müßte, fondern der bloß dem unberufenen 
Nachahmer deffelben drohet, daber er auch die Begleitung des 
{atten, Geiftinfen, ja des Niedrigen keineswegs verſchmäht. 
ie itherfpannte Empfindung ift gar nicht ohne Wahrheit, und 


als wirkliche Empfindang muß fie anc — einen realen 


Gegenſtand haben. Sie läßt daher aud), weil fie Nalur iſt, 
einen einfachen Ausdruck zu und wird, vom Herzen kommend, 
aud) dad Herz nicht verfehlen. Aber da thr Ger —— nicht 
aus der Natur geſchöpft, ſondern durch den Berftan einfeitig 
und künſtlich hervorgebracht ijt, fo bat er auch bloß logiſche 

aletit, und die Empfindung ift alfo nidt rein imen{ahti 
Es ift keine Täuſchung, was Heloife für Abalard, was 
Betrard für feine Laura, was St. Preux fiir feine Julie, 
was Werther fiir feine Lotte fühlt, und was Agathon, 
Phanias, Beregrinus Proteus (den Wielandifden meine 


ich) fiir ihre Ideale empfinden; die teem ift mabr, 


nur der Gegenftand tft ein gemachter und liegt augerhalb ber 
menſchlichen Natur. Hätte ſich thy Gefühl bloß an die finn- . 


liche Wahrheit der Gegenſtände gehalten, ſo würde es jenen 


or nicht haben nehmen finnen; bingegen witrde etn 
biog willkürliches Spiel ber Phantafte ohne allen innern Ge- 
halt auch nidt im Stande geweſen fein, das Herz 3 bewegen, 
denn das Herz wird nur durch Vernunft bewegt. Dieſe Ueber— 
ſpannung verdtent alſo Zurechtweiſung, nicht Verachtung, und 
wer darüber ſpottet, mag ſich wohl prüfen, ob er nicht viel— 
leicht aus Herzloſigkeit fo klug, aus Bernunftmangel fo ver- 
ſtändig iſt. So iſt auch die überſpannte Zärtlichkeit im Punkt 
der Galanterie und der Ehre, welche die Ritterromane, beſon— 
ders die ſpaniſchen, charatterifiert, fo iſt die ſcrupulbſe, bis 
zur Koſtbarkeit getriebene Delicatefje in den franzöſiſchen und 
engliſchen fenttmentaltfden Romanen (von der beften Gattung) 
nicht nur ſubjectiv wahr, fondern aud in objectiver Radiat 
nicht gehaltlos; e8 find echte Cmpfindungen, bie wirklich eine 
moraltjde Quelle haben, und die nur darum verwerflicd find, 
weil fie die Grenzen menfdlider Wahrheit überſchreiten. 
Ohne jene moralijde Realitat — wie ware es möglich, daß 
fie nut folder Starke und Ynnigfeit finnten mitgetheilt werden, 
wie Dod) die Erfahrung lehrt. Daffelbe gilt aud) von der 
Bibl. d. d. Nationalliteratur. Schiller. III. 44 
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moralifden und religiöſen Schwärmerei und von der exaltierten 
le aa und Baterlandsliebe. Da die Gegenftinde diefer 

mpfindungen immer Ideen find und im der dugern Crfabh- 
rung nicht erfdeinen (denn, was 3. B. den politifden — 
ſiaſten —— iſt nicht, was er ſiehet, ſondern was er denkt), 
ſo hat die ſelbſtthätige Einbildungskraft eine gefährliche Freiheit 
und kann nicht wie in andern Fallen durch die ſinnliche Geaen- 
wart ibres Objects in ihre Grengen guritdgemiefen werden. 
Wher weder ber Menſch itberhaupt nod) der Dichter insbe- 
fondre darf fic) der Geſetzgebung der Natur anders entgieben, 
als um fid) unter die entgegengetebste der Vernunft gu begeben; 
nur fiir das Ideal darf er dte Wirklichkeit verlaffen, denn an 
Ginem von diefen beiden Anfern muß die SFreibeit befeftiget 
fein. Wber der Weg von der Crfahrung zum Ideale ift fo 
weit, und dazwiſchen liegt die Phantafie nit threr zügelloſen 
Willkür. Es ift daber unvermeidlid), daß der Mead iiber- 
haupt, wie der Didter insbeſondre, wenn er ſich durch die 
Freiheit ſeines BVerftandes aus der Herrſchaft der Gefühle 
begiebt, ohne durch Gefebe der Vernunft dagu getrieben gu 
werden, d. h., wenn er die Jtatur aus bloger —2 verläßt, 
ſo lang ohne Geſetz iſt, mithin der Phantaſterei zum Raube 
dahin gegeben wird. 

Daß ſowohl ganze Völker als einzelne Menſchen, welche 
der Ui bg Führung der Natur fid) entzogen haben, ſich wirklich 
in Diejem Falle behnden, lehrt die Erfabrung, und eben diefe 
; dag auc) Beifpiele genug von einer ähnlichen Verirrung in 

er Dichtkunſt auf. eil ber echte ſentimentaliſche Dichtungs⸗ 
trieb, um ſich zum Idealen zu erheben, über die Grenzen 
wirklicher Natur hinausgehen muß, ſo geht der unechte über 
jede Grenze überhaupt hinaus und überredet ſich, als wenn 
* das wilde Spiel der Imagination die poetiſche Be- 
geiſterung ausmache. Dem wahrhaften Dichtergenie, welches 
die Wirklichkeit nur um der Idee willen verläſſet, kann diefes 
nie oder doch nur in Momenten begegnen, wo es ſich ſelbſt 
verloren hat; da es hingegen durch ſeine Natur ſelbſt zu einer 
überſpannten Empfindungsweiſe verführt werden kann. Er 
kann aber durch ſein Beiſpiel Andre zur Phantaſterei verfüh⸗ 
ren, weil phe von reger Phantafie und ſchwachem Verftand 
ihm nur die Freiheiten abfehen, die es ſich gegen die wirkliche 

atur herausnimmt, ohne thm bis gu feiner hohen innern 
Nothwendigkett folgen gu finnen. Es geht dem fentimenta- 
Mg Genie hier, wie wir bei dem naiven gefehen haben. 

etl dieſes durd) feine Natur Alles ausfithrte, was es thut, 
jo will ber gemeine Nachahmer an feiner eigenen Natur feine 
ſchlechtere Fubrerin haben. Meifterftiide aus der naiven Gat 
tung werden, dDaber gewöhnlich die platteften unb ſchmutzigſten 
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Whdriide gemeiner Natur, und Hauptwerfe aus der fentimen- 
- talifden ein zahlreiches Heer phantaftifder Productionen zu 
pe rd haben, wie dieſes in der Litteratur eines jeden 
olks leidjtlich nachzuweiſen iſ 
Es find in Ritdfidht auf Poeſie zwei Grundſätze im Ge— 
brauch, die an ſich völlig richtig ſind, aber in der Bedeutung, 
worin man ſie gewöhnlich nimmt, einander gerade aufheben. 
Von dem erſten, „daß die Dichtkunſt zum Vergnügen und zur 
Erholung diene“, iſt ſchon oben geſagt worden, daß er der 
Leerheit und Platitüde in poetiſchen Darſtellungen nicht wenig 
ünſtig fet; durch den andern Grundſatz, „daß fie zur mora- 
iſchen Veredlung des Menſchen diene“, wird das Ueberſpannte 
it Schutz genommen. Es iſt nicht überflüſſig, beide Prin- 
cipien, olde man jo häufig im Munde führt, oft fo gang un- 
ridtig auslegt und jo ungefdidt anwendet, etwas näher zu 
beleuchten. 
ir nennen Erholung den Uebergang von einem gewalt⸗ 
ſamen Zuſtand zu demjenigen, der uns natürlich iſt. Es 
kommt mithin hier Alles darauf an, worein wir unſern natür⸗ 
lichen Zuſtand ſetzen, und was wir unter einem gewaltſamen 
verſtehen. Setzen wir jenen lediglich in ein ungebundenes 
Spiel unſrer phyſiſchen Kräfte und in eine Befreiung von 
jedem Zwang, ſo iſt jede Vernunftthätigkeit, weil jede einen 
Widerſtand gegen die Sinnlichkeit ausübt, eine Gewalt, die 
uns geſchieht, und Geiſtesruhe, mit ſinnlicher Bewegung ver⸗ 
bunden, iſt das eigentliche Ideal der — etzen wir 
hingegen unſern natürlichen Zuſtand in ein unbegrenztes Ver- 
mögen zu jeder menſchlichen Aeußerung und in die Fähigkeit, 
über alle unſre Kräfte mit gleicher Freiheit disponieren zu 
können, ſo iſt jede Trennung und Vereinzelung beer 
Kräfte ein gewaltjamer Zujtand, und das Yodeal der Erho— 
lung ift die Wiederherftelung unferes Naturganzen nach etn 
feitigen Gpannungen. Das erfte Ideal wird alſo lediglich 
durch das Bedürfniß der finnliden Natur, das zweite wird 
durch die Selbftftandigkett ber menfdliden aufgegeber. : 
Welche von diejen beiden Arten der Erholung hie Dichtfunft 
ewähren dürfe und mitffe, — in der Theorie wohl keine 
rage fein; denn Niemand wird gerne das Anſehen eee 
wollen, al8 ob er das Ideal der Menſchheit dem Ideale der 
Thierheit nachzuſetzen verſucht fet könne. Nichts defto weniger 
find die Forderungen, welche man im wirklichen Leben an 
poetifde Werke zu machen pflegt, vorzugsweiſe von dem finn- 
licen Ideal hergenommen, und in den meiften Fallen wird 
“nad —— — zwar nicht die — beſtimmt, die man 
dieſen Werken erweiſt, aber doch die Neigung entſchieden 
und der Liebling gewählt. Der Geiſteszuſtand eſch 
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Menſchen iſt auf Ciner Sette anfpannende und erſchöpfende 
Arbeit, auf der andern erfdlaffender Genuf. Dene aber, 
wiffer wir, macht das finnlice Bedürfniß nad) Geiftesrube 
und nad einem Stillftand bes Wirkens ungleich dringender 
al8 das moralifdhe Bedürfniß nad Harmonie und nad) etner 
abjoluten Frethett de3 Wirkens, weil vor allen Dingen erft . 
die Natur befriedigt fetn mug, ehe der Getft eine For- 
Derung machen fann; diefer bindet und lähmt dre vine 
Triebe ‘bf, welche jene Forderung aufwerfen muften. Nichts 
ift Daher der Empfinglicdfeit fiir bas wabre Schöne nach— 
theiliger als dieſe beiden nur allzugewöhnlichen Gemiiths- 
fttmmungen unter den Mtenfden, und eS erflart fid) daraus, 
warum fo gar Wenige, felbft von Beſſern, in äſthetiſchen Dingen 
ein richtiges Urtheil haben. Die Schönheit ift das Product 
der Zufammenſtimmung gwifden dem Gerjt und den Sinner; 
e8 fpridt gu allen Vermigen de Menſchen zugleich und fann 
dDaber nur unter der VBorausfebung eines vollftindigen und 
freten Gebrauch$ aller feiner Kräfte empfunden und gewiirdiget 
werden. Cinen offenen Ginn, ein erweitertes Herz, einen 
frifden und ungefdwidten Geift mug man dazu mitbringen, 
feine ganze Jtatur mug man ve Gages haben, welches feineds- 
megs der Fall derjenigen ift, die dDurd abftractes Denken in 
fich felbjt gethetlt, durch kleinliche Gef — eingeenget, 
Durch anſtrengendes Aufmerken ermattet ſind. Dieſe verlangen 
zwar nach einem ſinnlichen Stoff, aber nicht um das Spiel 
der Denkkräfte daran fortzuſetzen, ſondern um es einzuſtellen. 
Sie wollen frei ſein, aber nur von einer Laſt, die ihre Traq- 
bie ermiidete, nicht von einer Schranke, die ibre Chatigtert 
emmte. 

Darf man ſich alſo noch über das Glück der Mittelmäßig⸗ 
keit und Leerheit in äſthetiſchen Dingen und über die Rache der 
ſchwachen Geiſter an dem wahren und energiſchen Schönen ver- 
wundern? Auf Erholung rechneten ſie bei dieſem, aber auf eine 
Erhdlung nad ihrem Bedürfniß und nach ihrem armen Begriff, 
und mit Verdruß entdecfen fie, daß ihnen jest erft eine Rraft- 
äußerung gugemuthet wird, zu der ihnen aud) in ihrem beften 
Moment das Vermiigen feblen michte. Dort hingegen find fie 
willfommen, wie fie find; denn fo wenig Rraft He aud mit⸗ 
bringen, fo brauden fie bod) noc) viel weniger, um den — 
ihres Schriftſtellers auszuſchöpfen. Der Laſt des Denkens ſin 
ſie hier auf Ein Mal entledigt, und die losgeſpannte Natur darf 
ſich im ſeligen Genuß des Nichts auf dem weichen Polſter der 
Platitüde pflegen. In dem Tempel Thaliens und Melpo— 
menens, ſo wie er bei uns beſtellt iſt, thront die geliebte Göttin, 
empfängt in ihrem weiten Schooß den ſtumpfſinnigen Gelehr— 
ten und den erſchöpften Geſchäftsmann und wiegt den Geiſt 
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in einen magnetifden Schlaf, indem fie die erftarrten Ginne 
—— und die Einbildungskraft in einer ſüßen Bewegung 
aukelt. 

Und warum wollte man den gemeinen Köpfen nicht nach⸗ 
ſehen, was felbft den beften oft genug zu beqegnen pflegt? 
Der Nachlaß, welden die Natur nach jeder anhaltenden Gpan- 
nung fordert und fid) aud) ungefordert nimmt (und nur fitr 
folde Momente pflegt man den Genuß fchiner Werke aufzu- 
fparen), ift dev nee beret Urthetlstraft fo wenig giinftig daß 
unter den eigentlich beſchäftigten Claſſen nur äußerſt Wenige 


ſein werden, die in Sachen des Geſchmacks mit Sicherheit und, 


worauf hier ſo viel ankommt, mit Gleichförmigkeit urtheilen 
können. Nichts iſt gewöhnlicher, als daß ſich die Gelehrten den 
ebildeten Weltleuten gegenüber in Urtheilen über die Schön— 
bet die lächerlichſten Blößen geben, und daß befonders die 
unftridter von Handwerf der Spott aller Kenner find. Ihr 
verwabrioftes, bald überſpanntes, bald rohes Gefithl leitet fte 
ut Den mebreften Fallen falſch, und wenn : aud) zur Verthei— 
Digung Ddeffelben in der Theorie Etwas aufgegrifjen haben, fo 
fonnen fie Daraus nur techniſche (die Zweckmäßigkeit eines 
Werks betreffende), nicht aber äſthetiſche Urtheile bilden, 
weldje immer das Gange umfaffen mitffen, und bet denen alfo 
die Empfindung entſcheiden muß. Wenn fie endlid) nur gut- 
williq auf die legtern Verzicht leiften und eS bet den erftern 
bewenden lafjen wollten, fo midten fie immer nod Nutzen genug 
ftiften, Da der Dichter im feiner Begeifterung und der empfin- 
bende Lefer im Moment de Genuſſes das Einzelne gar leicht 
vernachläſſigen. Cin defto lächerlicheres Schauſpiel if es aber, 
wenn dieſe rohen Naturen, die e8 mit aller petnliden Arbeit an 
ſich felbft höchſtens gu Ausbildung einer eingelnen Fertigkeit 
bringen, thr ditrftiges Individuum gum Reprifentanten des 
allgemeinen Gefühls aufſtellen und im Schweiß ihres Angeſichts 
— über das Schöne richten. 
Dem Begriff der Erholung, welche die Poeſie zu ge— 
währen habe, werden, wie wir geſehen, gewöhnlich viel zu enge 
Grenzen geſetzt, weil man ihn zu einſeitig auf das bloße Be— 
dürfniß der Sinnlichkeit zu beziehen pflegt. Gerade umgekehrt 
wird dem Begriff der Veredlung, welche der Dichter beabfid- 
tigen ſoll, gewöhnlich ein viel zu weiter Umfang gegeben, weil 
man ihn zu einſeitig nach der bloßen Idee beſtimmt. 
Der Idee nach geht nämlich die Veredlung immer ins Un— 
endliche, weil die Vernunft in ihren Forderungen ſich an die 
nothwendigen Schranken der Sinnenwelt nicht bindet und nicht 
eher als bei dem abſolut Vollkommenen ſtille ſteht. Nichts, 
worüber ſich noc) etwas Höheres denken läßt, kann thr Genüge 
leiſten; vor ihrem ſtrengen Gerichte entſchuldigt kein Bedürfniß 
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der endlichen Natur; fie erfennt keine andern Grengen an als 
des Gedankens, und von diefem wiffen wir, daf er fic) itber alle 
Grengen der Zeit und de3 Raumes ſchwingt. Cin ſolches Ideal 
der Beredlung, weldes die Vernunft in ihrer reinen Gefep- 
gebung vorzeichnet, darf fic) alfo der Dichter eben fo wenig als 
jedeS niedrige Ideal der Erholung, weldhes die Sinnlichfeit 
aufſtellt, a Bwede ſetzen, da er Die rer ake th zwar yon 
allen zufälligen Schranken befreten foll, aber obne ihren — 
aufzuheben und ihre nothwendigen Grenzen gu verrücken. Was 
‘ex fiber dieſe Linien hinaus ſich erlaubt, iſt Ueberſpannung, und 
zu dieſer eben wird er nur allzuleicht cag etnen falſch verjtan- 
denen Begriff von VBeredlung verleitet. Aber das Schlimme ift, 
daß er fic) felbft gu dem wahren Ideal menſchlicher Veredlung 
widt wohl erheben Fann, ohne nod) einige Sdhritte über daffelbe 
hinaus git gerathen. Um nämlich dahin gu gelangen, muß er 
Die Wirklichkeit verlaſſen, denn er fann es, wie jede3 Ideal, 
nur aus innern und moralifden Quellen ſchöpfen. Nicht in der 
Welt, die ihn umgiebt, und im Geräuſch des handelnden Lebens, 
in ſeinem Herzen nur trifft er es an, und nur in der Stille ein- 
ſamer Betrachtung findet er fein Herz. Aber dieje Abgezogenheit 
pom Leben wird nit immer blog die zufälligen — fie wird 
öfters aud) die nothwendigen und unüberwindlichen Schranken 
der Mtenfdheit aus feinen Augen rücken, und indem er die reine 
Form fudt, wird er in Gefabr fein, allen Gebhalt zu verlieren. 
Die Vernunft wird ihr Geſchäft viel gu abgefondert von der 
Erfahrung tretben, und was der contemplative Geift auf dem 
‘rubigen BWege des Denkens aufgefunden, wird der handelnde 
Menfd auf dem drangvollen Wege des Lebens nicht in Crfiil- 
tung bringen finnen. Go bringt Fab aati eben Das den 
Schwärmer hervor, was allein im Stande war, den Weifen gu 
bilder, und der Vorzug de3 lestern möchte wohl weniger darin 
befteben , baf er bas Erſte nicht geworden, als Darin, daß er es 
nicht goneen ift. 
i a es ae webder dem arbettenden Theile der Menſchen 
itberlajjen werden darf, den Begriff ber Erholung nad feinem 
Bedürfniß, nod) dem contemplativen Theile, den Begriff der 
Veredlung nach jeinen Speculationen zu beftimmen, wenn jener 
Begriff nidht gu phyfifd) und der Poefie gu unwitrdig, diefer 
nicht zu hyperphyſiſch und der Poefie zu überſchwänglich aus— 
fallen ſoll — dieſe beiden Begriffe aber, wie die Erfahrung 
lehrt, das allgemeine Urtheil itber Poeſie und poetiſche Werke 
regieren, ſo müſſen wir uns, um ſie auslegen zu laſſen, nach 
einer Claſſe von Menſchen umſehen, welche, ohne zu arbeiten, 
thätig iſt und idealiſieren kann, ohne zu ſchwärmen, welche alle 
ealitäten des Lebens mit den wenigſt möglichen Schranken 
deſſelben in ſich vereiniget und vom Strome der Begebenheiten 
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olde Claſſe fann das ſchöne Ganze menfdlicher Natur, welches 
urch jede Arbeit augenblicklich und durch ein arbeitendes Leben 
anhaltend zerſtört wird, aufbewahren und in Allem, was rein 
menſchlich tit, durch ihre Ge ae dem allgemeinen Urtheil 
Geſetze lee Ob eine folehe Claffe wirklich exiftiere, oder vtel- 
mebr, ob diejentge, welche unter dbnliden äußern Verhiliniffen 


fae wird, obne der Raub deffelben zu werden. Nur eine 


wirklich Bae diefem pepe aud) im Innern entfprede, tft 


eine andre Frage, mit der icy Hier Nichts au i afjen babe. Ent- 
ſpricht fie bemfelben nicht, fo bat fie blog fic) felbft anguflagen, 
Da die entgegengefebte arbettende Claſſe wenigſtens bie Genug- 
thuun Hat, Tc al8 etn Opfer ihres Berufs gu betradten. Fn 
einer fo chen Volksclaſſe (dite id) aber hier blog als Idee auf- 
ftelle und keineswegs als ein Factum bezeichnet haben will) 
wiirde fid) der naive Charakter mit dem fentimentalijden alfo 
pereinigen, daß jeder den andern dor feinem Cxtreme bewahrte, 
und, indem der Erfte das Gemiith vor Ueberfpannung ſchützte, 
der andere es vor Erſchlaffung ſicher ftellte. Denn endlich müſſen 
wir es dod) geftehen, ae weber der naive nod) der fentimen- 
taliſche Charafter, für fic) alletn betradtet, das Ideal ſchöner 
Menſchlichkeit ganz erfchipfen, das nur aus der innigen Ver- 
bindung Betder hervorgehen fant. 

Bwar fo lange man beide Charaftere bi8 gum dichteriſchen 
aioe wie wir fie auch bisher betradtet haben, verliert ſich 

ieleS von den ihnen adbdrierenden Schranken, und auch ihr 
Gegenjak wird immer weniger merklich, tn einem je höhern 
Grad fie poetitg werden; den die poetijde Stimmung ift ein 
felbftftinbdiges Gange, in weldem alle Unterſchiede und alle 
Mängel verſchwinden. Wher eben darum, weil es nur der Be— 
griff des Poetiſchen ijt, im welchem beide Cmpfindungsarten 
uſammentreffen können, jo wird ihre gegenſeitige Verſchieden— 
—* und Bediirftigteit in demſelben Grade — als ſie 
den poetiſchen Charakter ablegen; und dieß iſt der Fall tm ge- 
meinen Leben. Je tiefer fie zu diefem herabſteigen, defto ** 
verlieren ſie von ihrem ee Charakter, der fie etnander 
näher bringt, bid zuletzt in ihren Carricaturen nur der Art- 
charakter übrig bleibt, der fie einander entgegenjept. 

Diefes führt mid) auf einen fehr merfwitrdigen pfydolo- 
giſchen Antagonism unter den Menſchen in einem ſich cultivte- 
renden Yabrhundert, einen Antagonism, der, weil er radical 
und in der innern Gemüthsform gegründet ift, eine J— 
Trennung unter den Menſchen anrichtet, als der zufällige Streit 
der Intereſſen je hervorbringen könnte, der dem —*88— und 
Dichter alle Hoffnung benimmt, allgemein zu gefallen und zu 
rühren, was doch ſeine Aufgabe iſt; der es dem Philoſophen, 
auch wenn er Alles gethan hat, unmöglich macht, allgemein zu 
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überzeugen, twas doch der Begriff etner Pbhilofophie mit fid 
bringt; Der e8 endfid) bem Menfdyen im praftifden Leben nie- 
mals vergönnen wird, feine Handlungsweiſe allgemein gebilligt 
au ſehen; kurz, einen Gegenjag, welder Schuld ift, daß fem 
Werk des Geiftes und ferme —— des Herzens bei Einer 
Claſſe ein entſcheidendes Glück machen kann, ohne eben dadurch 
bei der andern ſich einen Verdammungsſpruch zuzuziehen. Dieſer 
Gegenſatz iſt ohne Zweifel ſo alt als der Anfang der Cultur, 
und — vor dem Ende derſelben ſchwerlich anders als in 
einzelnen ſeltenen Subjecten, deren es hoffentlich immer gab 
und immer geben wird, beigelegt werden; aber obgleich zu ſeinen 
Wirkungen auch dieſe gehört, daß er jeden Verſuch zu ſeiner 
Beilegung vereitelt, weil kein Theil dahin zu bringen iſt, einen 
Mangel auf ſeiner Seite und eine Realität auf der andern ein⸗ 
zugeſtehen, ſo iſt es doch immer Gewinn genug, eine ſo wichtige 

rennung bis gu ihrer letzten Quelle zu verfolgen und dadurch 
den eigentlichen Punkt des Streits wenigſtens auf eine einfachere 
Formel zu bringen. 

Man gelangt am Beſten zu dem wahren Begriff dieſes 
Gegenſatzes, wenn man, wie ich eben bemerkte, —*2*8* von 
Dem naiven als von dem ſentimentaliſchen Charakter abſon⸗ 
dert, was Beide Poetiſches haben. Es bleibt alsdann von dem 
erſtern Nichts übrig, als in Rückſicht auf das Theoretiſche 
ein nüchterner Beobachtungsgeiſt und eine feſte Anhänglichkeit 
an das gleichförmige Zeugniß der Sinne, in Rückſicht auf das 
—*8 eine —— Unterwerfung unter die Nothwen⸗ 
digkeit (nicht aber unter die blinde Nöthigung) der Natur, eine 
Ergebung alſo in Das, was iſt und was ſein mug. Es bleibt von 
dem fentimentalifden Charafter Nichts übrig al8 im Theore- 
tifden ein unrubiger Speculationsgeift, der auf da8 Unbedingte 
in allen Crfenntni(fen —— im Praktiſchen ein moraliſcher 
Rigorism, der auf dem Unbedingten in Willenshandlungen 
beftehet. Wer fic) zu der erſten Claſſe zählt, tann etn Rea— 
(tft, und wer zur andern, ein Sbealif genannt werden, bei 
welden Ramen man fic) aber weder an den guten nod ſchlim— 
men Ginn, den man in der Mtetaphyfif damit verbindet, 
evinnern Darf. 2 


1 SH bemerfe, um jeder Mißdeutung vorgubeugen, daß eS bet 
dieſer Cinthetlung gang und gar nidjt paraut abgejeben ijt, ete 
Wahl zwiſchen Beiden, folglich eine Begin ftigung des Einen mit 
Ausſchließung des andern zu veranlaſſen. Geräde dieſe Aus— 
ſchließung, welche ſich in der Erfahrung findet, bekämpfe ich, und 
das Reſultat der gegenwärtigen Betradtungen wird der Beweis fein, 
daß nur durch die vollfommen gleide Gintdliekung Beiber dent 
Vernunftbegriffe ber Menſchheit tann Geniige geleijtet werden. Uebri⸗ 
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Da der Ptealift Durd) dte Nothwendigkeit ber Natur fid 
beftimmen läßt, der Idealiſt durch dte Nothmendigkeit der Ver- 
nunft ſich beftimmt, fo mug zwiſchen Beiden daffelbe Verbalt- 
nig Statt finden, weldhes gwifden den Wirkungen der Natur 
und den Handlungen der Vernunft angetrofjfen wird. Die 
Ratur, wiſſen wir, obgleich eine umendlidve Größe im Gangen, 
zeigt ſich im jeder eingelnen Wirkung abhängig und beditrftig; 
nur in Dem All ihrer Crfdeinungen drückt ‘is einen felbjtftan- 
Digen, grofen Charakter aus. Wes Yndividuelle in ihr ift 
nur deßwegen, weil etwas Anderes ift; Nichts fpringt aus fid 
felbjt, Wes nur aus dem vorbergehenden Dtoment hervor, 
um gu einem folgenden gu fithren. Wher eben diefe gegen- 
feitige Beziehung der Erſcheinungen auf einander fidert emer 
jeden Das Dafein durd) das Dafein der andern, und von der 
Abhängigkeit whrer Wirkungen ift die Stetigfeit und Noth— 
wendigkeit derfelben ungertrennlid. Nichts ift fret in der 
Natur, aber and Nichts iſt willfirlid) in derjelben. 

Und gerade fo zeigt fid) der Realijt ſowohl in feinem 
Wiſſen als in fetnem Chun. Auf Alles, was bedingungs- 
weiſe exiftiert, erftredt fic) der Kreis feines Wiſſens und Wrr- 
fen8; aber nie. bringt er es aud) weiter als gu bedingten Er- 
fenntniffer, und die Regeln, die er fic) aus einzelnen Erfah— 
rungen bildet, gelten, in threr gangen Strenge genommen, 
aud) nur Cin Mal; erhebt er die Regel des Augenblids gu 
einem allgemeinen Gefeg, ie wird er fid) unausbleiblid) in 
Yerthum ftitrzen. Will daher der Realift in feinem BWiffen 
au etwas Unbedingtem gelangen, fo muß er e3 auf dem näm— 
liden Wege verfuchen, auf dem die Natur ein Unendliches 
wird, namlid) anf dem Wege deS Ganzen und in dem AM 
der — Da aber die Summe der Erfahrung nie völlig 
abgeſchloſſen wird, ſo iſt eine comparative Allgemeinheit das 
Höchſte, was der Realiſt in ſeinem Wiſſen erreicht. Auf die 
Wiederkehr ähnlicher Fälle baut er ſeine Einſicht und wird 
daher richtig urtheilen in Allem, was in der Ordnung iſt; in 
Allem hingegen, was zum erſten Mal ſich darſtellt, kehrt ſeine 
Weisheit zu ihrem Anfang zurück. 

as von dem Wiſſen des Realiſten gilt, das gilt auch 
pon ſeinem (moralifden) Handeln. Gein Charakter hat Mora⸗ 


ens nehme ich Beide in ihrem würdigſten Sinn und in der ganzen 
Fete ihres Begriffs, der nur immer mit der Reinheit deſſelben 
und mit Beibehaltung ihrer ſpecifiſchen Unterſchiede beſtehen kann. 
Auch wird es ſich zeigen, daß ein hoher Grad menſchlicher Wahrheit 
ſich mit Beiden — und daß ihre Abweichungen von einander 
zwar im Einzelnen, aber nicht im Ganzen, zwar der Form, aber 
nicht dem Gehalt nach eine Veränderung machen. 
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{itat, aber dieſe liegt, threm retnen Begriffe nad, in keiner 
eingelnen That, nur in der ganzen Gumme ſeines Lebens. 
Yn jedem befondern Fall wird er durch äußere Urſachen and 
durch Gugere Zwede beftimmt werden; nur dak jene lirfaden 
nidt zufällig, jene Bwede nicht augenblidlid find, fondern 
aus bem Naturganzen fubjectip fliegen und auf daffelbe ſich 
objectiv beziehen. Die Antriebe ſeines Willens find alſo gwar 
in rigovifti dem Sinne weder fret genug, nod) moraliſch lauter 
enug, weil fie etwas Anders als den blofen Willen au ihrer 
rfade und etwas Anders al8 das bloße Gefetz zu ihrem 
Gegenftand haben; aber e3 find eben fo wenig blinde und mate- 
rialiſtiſche Untriebe, weil dieſes Wndre das abjolute Ganze der 
Natur, folglid) etwas SGelbftftindiges und Nothwendiges ift. 
Go zeigt fic) der gemeine Menſchenverſtand, der vorzügliche 
Antheil bes Realiften, durchgängig im Denken und im Betragen. 
Aus dem eingelnen Falle 333 er die Regel ſeines Urtheils, 
aus einer innern Empfindung die eget feines —— aber 
mit glücklichem Inſtinkt weiß er von Beiden alles Momentane 
und Zufällige zu ſcheiden. Bei dieſer Methode ae er im 
Ganzen vortrefflic) und wird ſchwerlich einen bedeutenden 
webler fic) voraumerfen haben; nur auf Größe und Wiirde 
mite ex in feinem befondern Fall Anfprud machen können. 
Dieſe ift nur der Preis der Gelbftftindigkeit und Freiheit, 
= Dabon ſehen wir in feinen einzelnen Oandlungen zu wenige 
puren. 

Ganz anders verhält es fid) mit dem Joealiften, der aus 
fich felbjt und aus der blogen Vernunft feine Erkenntniſſe und 
Motive nimmt. Wenn die Natur in ihrex einzelnen Wirlungen 
immer —— und beſchränkt erſcheint, ſo Jegt die Vernunft 
den Charakter ner Selbſtſtändigkeit und Vollendung gleich tu 
jede einzelne Handlung. Aus ſich ſelbſt ſchöpft ſie Alles, und 
auf ſich ſelbſt bezieht ie Wes. Was durd) fie geſchieht, ge- 
dieht nur um threntwillen; eine abfolute Gripe ift jeder 

eqriff, den fie aufftellt, und jeder Entſchluß, den fie beftimmt. 
Und eben fo zeigt fic) aud) der Ydealift, ſoweit er dieſen 
Namen mit Recht führt, in feinem Wiffen wie in feinem Thun. 
Nicht mit Erkenntniſſen zufrieden, die blog unter — 
Vorausſetzungen gültig jab, fudt er bis gu Wabhrheiten gu 
Dringen, die Nichts mehr yorausfegen und die Vorausfepung 
von allem Undern find. Ihn befriedigt nur die philofophifde 
Einſicht, welche alles bedingte Wiffen auf ein unbedingtes 
zurückführt und “an dem Nothmendigen in dem menfdliden 
Geift alle Crfahrung befeftiget; die Dinge, denen der Realift 
fein Denken unterwirft, mug Cr fig, feinem Denfoermigen 
unterwerfen. Und er verfährt biertn mit villiger Befugniß; 
Denn wenn die Gefege des menſchlichen Geiftes nicht aud 3u- 


. gefirdert fein. Denn 
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gleidy dite Weltgefeke waren, wenn die Bernunft endlich felbft 
unter Der Erfapeung ſtünde, fo würde auch keine Crfabrung 
möglich fet. 
Uber er fann e8 bis gu abfoluten Wahrheiten gebradt 
haben und Ddennod in gone Kenntniſſen dadurd nicht viel 
eS fretlid) fteht zuletzt unter noth- 
wendigen und allgemeinen Gefegen, aber nach zufälligen und 
bejfondern Regeln wird jedes. Cingelne regiert; und in der 
Natur ift Wes eingeln. Cr fann alfo mit feinem pbilofo- 
phifden Wiffen das Ganze beberrfden und fiir das Befon- 
dere, fiir die Ausitbung, dadurd Nichts gewonnen haben; 
ja, indem er itherall-anj die oberften Griinde dringt, durch 
ie Alles möglich wird, fann er die na ch ften Griinde, durch die 
Alles wirklich wird, leicht verſäumen; indem er überall auf das 
ANgemetne ſein WugenmerE ridjtet, welches die verſchiedenſten 
alle etrander gleich) macht, kann er leicht das Befondre ver- 
nachläſſigen, wodurch fie ſich von einander unterfdeiden. Cr 
wird alſo ſehr vtel mit ſeinem Wiffen umfaſſen finnen und 
vielleicht eben deßwegen wenig fafjen und oft an Cinfidt ver- 
lieren, was er an Ueberfidt gewinnt. Daher fommt e8, dag, 
wenn der fpeculative Verftand den gemeinen um feiner Be- 
ſchränktheit willen veradhtet, der gemeine Verftand den (pec 
lativen feiner Le erh ett wegen verladt; denn dte Erfenntniffe ver- 
Lieven immer an befttmmtem Gebalt, was fie an Umfang gewinnen. 
Jn ber moralifdhen Beurtheilung wird man bet dem Idea⸗ 
fiften eine retnere Moralität im Cingelnen, aber weit weniger 
moralifde — im Ganzen finden. Da er nur in ſo 
fern Idealiſt heißt, als er aus reiner Vernunft ſeine Beftim- 
mungsgründe nimmt, die Vernunft aber im jeder ihrer Aeuge- 
rungen ſich abſolut beweiſt, ſo tragen ſchon ſeine einzelnen Hand— 
lungen, ſobald fie überhaupt nur moraliſch find, ben ganzen 
Charakter moraliſcher shia a und Freiheit; und giebt 
es itberhaupt nur im wirllicben Yeben eine —28 aaa 
That, die e3 and) vor einem rigoriftifden Urtheil bliebe, fo 
fann fie nur von bem Yodealiften ausgeitht werden. Aber je 
reiner die Sittlichkeit ſeiner einzelnen Handlungen ift, defto gu- 
falliger ift fie aud; denn Stetiqheit und Nothwendigkeit ijt gwar 
der Gharatter der Natur, aber nicht der Frethett. Nicht zwar, 
als ob der Idealism mit ber Sittlichkeit je in Streit gerathen 
finnte, weldhes fid tien Poem fondern weil die menfdlide 
Natur eines confequenten Idealism gar nicht fabig ijt Wenn 
fic) der Realift auch in fetnem moraliſchen Handeln einer phy- 
fifden Nothwendigleit Sane und gleichförmig unterordnet, fo 
muß der Ydealift een Schwung nehmen, er muß augenblidlid 
feine Natur exaltieren, und er vermag Nichts, als in fo fern er 
begetftert tft. Wl8dann fretlid) permag er auch defto mehr, und 
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fein Betragen wird einen Charafter von Hobheit und Grige 
zeigen, ben man in ben Handlungen des Realiften vergeblid) 
4 t. Uber das wirkliche Leben ift keineswegs gefcidt, jene 
Begeifterung in ihm zu weden, und nod) viel weniger, fie gleid)- 
feng zu nabren. Gegen das Abſolutgroße, von dem er jedes 

al auSgeht, macht das Abfolutfletne des etngelnen Falles, . 
anf den er es anguwenden bat, einen gar gu ftarfen Abſatz. Weil 
ein Wille der Form nad) immer auf das Gange gerichtet ift, 

o will er thn der Materie nad) nidt auf Brudftitde ridjten, 
und boc find e3 mebrentheils nur geringfitgige Leiſtungen, wo- 
durch er feine moraliſche rgd beweifen fann. Go gefdieht 
es denn nicht felten, daß er über dem unbegrengten Ideale den 
begrengten Fall ber Anwendung überſiehet und, bon einem Maxi— 
mum erfillt, das Minimum verabfdumt, aus dem allein dod 
alles Große in der Wirklichfert erm adit. 

Will man alfo dem Realiften Geredhtigkett widerfahren 
laffen, fo muß man thn nad) dem ganzen Zuſammenhang fernes 
Lebens ridten; will mdn fie dDem Idealiſten erweiſen, fo mug 
man fic) an einzelne Aeußerungen defjelben halten, aber man 
mug dieſe erft heranswählen. Das gemeine Urtheil, welches 
fo gern nad) dent Cingelnen entfcdhetdet, wird daber tiber den 
Realiften gleichgültig ſchweigen, weil ſeine einzelnen Lebensakte 

leich wenig Stoff zum Lob und zum Tadel geben; über den 
—*c* hingegen wird es immer Partei ergreifen und 
zwiſchen Verwerfung und Bewunderung ſich theilen, weil in 
dem Einzelnen ſein Mangel und ſeine Stärke liegt. 

Es iſt nicht zu vermeiden, daß bei einer großen Ab⸗ 
weichung in den — beide Parteien in ihren Urtheilen 
einander nicht oft gerade entgegengeſetzt ſein und, wenn ſie ſelbſt 
in den Objecten und Refultaten übereinträfen, nicht in den 
Gründen aus einander fetn follten. Der Realtft wird fragen, 
wozu eine Gade gut jet, und die Dinge nach dem, was fie 
werth find, au taxieren wiffen; der Ydealift wird fragen, ob fre 
gut jet, und dite Dinge nad) dem tazieren, was fie würdig find. 
Von dem, was feinen Werth und Zweck in fic) jelbft hat (das 
Ganze jedod) immer auSgenommen), weif und halt der Realift 
— viel; in Sachen des Geſchmacks wird er dem Vergnügen, 
in Sachen der Moral wird er der Glückſeligkeit das Wort reden, 
wenn er dieſe gleich nicht zur Bedingung des ſittlichen Handelns 
macht; auch tn ſeiner Religion vergißt er ſeinen Vorthetl nicht 
gern, nur daß er denſelben in dem Ideale des höchſten Guts 
veredelt und heiligt. Was er liebt, wird er zu beglücken, der 
Idealiſt wird es zu veredeln ſuchen. Wenn daher der Realiſt 
in ſeinen politiſchen Tendenzen den Wohlſtand bezweckt, ge- 
ſetzt, daß es auch von der moraliſchen Selbſtſtändigkeit des 
Bolts Etwas koſten ſollte, fo wird der Idealiſt ſelbſt auf Gefahr 
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des Wohlſtandes die Freihett gu feinem Augenmerk machen. 
Unabhingigteit des Zuſtandes ift Jenem, Unabbingigteit 
pon Dem Buftande ift Diefem das hidfte Riel, und dtefer 
charatteriftijde Unterfdted {apt fid) durd ihr betderfeitiqes 
Denfen und Handeln verfolgen. Daher wird der Realift fete 
Zuneigung immer dadurch beweiſen, Daf er giebt, der Idealiſt 
dadurch, Dak er empfangt; burd das, was er in feiner Grog: 
muth aufopfert, verrath Jeder, was ex am Hidften ſchätzt. Der 
Idealiſt wird die Mängel feines Syſtems mit fetnem Fndivi- 
Duum und feinem geitliden Buftand begablen, aber er adhtet 
Diefes Opfer nicht; Der Realiſt büßt die Mängel des feinigen 
mit feiner perfinliden Würde, aber er erfahrt Nichts von die- 
fem Opfer. Gein Syſtem bewahrt fig an Allem, wovon er 
Kundſchaft hat, und wornad er ein Bedürfniß empfindet — 
was befiimmern ihn Güter, von denen er feine Abnung, und an 
die er feinen Glauben hat? Geng fiir ibn, er ift im Befige, 
die Erde ift fein, und es ift Licht in — Verſtande, und Zu- 
friedenbeit wohnt in feiner Bruſt. Der Fdealift hat lange fein 
fo gutes Schickſal. Nicht genug, dab er oft mit dem Glücke 
zerpallt, weil er verfaumte, den Moment gu ſeinem Freunde gu 
madden, er zerfallt auc) mit fic felbft;. weder fein Wiffen nod 
fein Handeln fann ihm Geniige thun. Was er von ſich fordert, 
if ein Unendliches, aber belch rant tft Wiles, was er feiftet. 
iefe Strenge, die er gegen fic) jelbft bemeift, verläugnet er 
aud) nicht in jeinem Betragen gegen Andre. Er ift zwar groß— 
miithig, weil er ſich Andern gegenitber feines Yndividuums 
weniger erinnert; aber er ift öfters unbillig, weil er das In—⸗ 
dividuum eben fo leicht in Andern tiberfieht. Der Realift bin- 
egen tft weniger großmüthig; aber er ift billiger, da er alle 
inge mebr in ibrer Be frenaung beurtheilt. Das Gemeine, 
ja felbft da8 Miedrige im Denken und Handeln fann er verzeihen, 
nur bas Willkiirlide, das Exrcentrifche nicht; der Idealiſt hin- 
gegen ift ein geſchworner Feind alles Kileinliden und Platten 
und witd fich felbft mit Dem Crtravaganten und Ungebenren 
verjibnen, wenn es nur von einem groper Vermögen zeugt. 
Jener — ſich als Menſchenfreund, — eben einen ſehr 
—— Begriff von den Menſchen und der Menſchheit zu haben; 
ieſer denkt von der Menſchheit ſo groß, daß er darüber in 
rab: fommt, die Menſchen gu veradten. 
ex Realiſt für fidy alletn miirde den Kreis der Menſch⸗ 
hett mie über die Grengen der Ginnenwelt hinaus erweitert, 
nie den menfdliden Geift mit feiner felbftftandigen Größe 
und Frethett befannt gemadt haben; alles Abfolute in der 
Menſchheit iit ve nur eine ſchöne Schimäre und der Glaube 
daran nicht viel beffer als Schwärmerei, weil er den Menſchen 
niemals in fetnem reinen Vermögen, immer nur tn einem be- 
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ftimmten und eben darum begrengten Wirken erblidt. Aber 
Der Ydealift fiir fid) allein wiirde eben fo wenig die finnliden - 
Kräfte cultivtert und den Menſchen als eure ausgebildet 
aber, welches dod) ein gleich mefentlidher Theil feiner Be- 
immung und die VBedingung aller ——— Veredlung iſt. 
as Streben des Idealiſten geht viel gu ſehr über das ſinn⸗ 
liche Leben und über die Gegenwart hinaus; für das Ganze 
nur, für die Ewigkeit will er ſäen und pflanzen und vergißt 
Daritber, Dak das Ganze nur der vollendete Kreis des Yu- 
dividuellen, daß die Cwigheit nur eine Gumme von it 
bliden ift. Die Welt, wie der Realift fie um ſich herum bilden 
mite und wirtlid) bildet, iſt ein oh a aa Garten, 
worin Alles nitgt, Alles fetne Stelle verdient und, was nidt 
riidjte trägt, verbannt ijt; die Welt unter den Händen des 
dealiſten tit eine weniger benugte, aber in einem größeren 
Charakter ausgefithrte Natur. Jenem fällt es nidt ein, daß 
der Menſch noch zu etwas Anderm da ſein könne, als wohl 
und zufrieden zu leben, und daß er nur deßwegen Wurzeln 
ſchlagen ſoll, um ſeinen Stamm in die Hohe gu treiben. Dieſer 
denkt nicht daran, daß er vor allen Dingen wohl leben muß, 
um qteneyy Ovmnig gut und edel gu denfen, und daß es auch um 
den Stamm gethan ijt, wenn die Wurzeln feblen. 

Wenn in einem Syſtem Ctwas ausgelafjen ift, wornad 
Dod ein dringendes und nicht au siaraehenves Bedürfniß in 
der Natur fic — ſo if Die Natur nur durch eine 
Inconſequenz gegen das Syſtem au befriedigen. Ciner jolden 
Inconſequenz machen aud) bier betde Theile fich ſchuldig, und 
fie bewerft, wenn es bid jest nod) zweifelhaft geblieben fein 
könnte, zugleich die Einſeitigkeit beider Syfteme und den reichen 
Gebhalt der menfdliden Natur. Bon dem Yoealiften braud) 
ich es nicht erft insbeſondere darzuthun, dag er nothwendig 
aus ſeinem Syſtem treten mug, fobald er eine beftimmte Wir- 
fung begwedt; denn alles bejtimmte Dafein fteht unter zeit 
liden Bedingungen und erfolgt nach empirifden Gefegen. 
In Rückſicht auf den Realiften hingegen tinnte e8 gweifel- 
aed ſcheinen, ob er nist and Foon innerhalb ſeines 

yſtems allen nothwendigen Forderungen der Menſchheit Ge- 
niige letften fann. Wenn man den Realiften fraqt: Warum 
thuft bu, was recht tft, und leideſt, was nothwendig ift? fo 
wird er im Geift feines Syſtems darauf antworten: Weil es 
die Natur fo mit fic) bringt, weil e8 fo fein mug. Aber 
damit ift bte Stage nod) keineswegs beantwortet, denn es ift 
nicht Davon die Rede, was die Natur mit fich bringt, fondern 
was der Menſch wilf; denn ex fann ja aud nicht wollen, 
was fein muß. Man fann ibn a wieder fragen: Warum 
willft dw denn, wad fein muß? Warm untermirft fid) dein 
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freier Wille diefer Naturnothwendigkeit, ba er fich ihr eben 
fo gut (went gletd ohne Erfolg, von dem bier auch gar nidt 
die Rede ift) entgegenfegen könnte und fic) in Millionen deiner 
Brüder derjelben wirklich entgegenfegt? Du fannft nicht fagen, 
weil alle andern Naturweſen —* derſelben unterwerfen, denn 
du allein haſt einen Willen, ja, du pio, daß deine Unter: 
werfung eine freiwillige ſein ſoll. Du unterwirfſt dich alſo, 
wenn es freiwillig alti, nidt der Naturnothwendigkeit 
ſelbſt, ſondern der Idee derfelben; denn jene zwingt dich blog 
blind, wie fie Den Wurm zwingt; detnem Willen aber tann 
fie Richts anhaben, ba du, felbft von thr zermalmt, einen: 
anbdern Willen haben fannft. Wober bringt du aber jene 
Idee der Naturnothwendigkeit? Wus der — doch wohl 
nicht, die dir nur einzelne Naturwirkungen, aber keine Natur 
(als Ganzes) und nur einzelne Wirklichkeiten, aber keine Noth- 
wendigkeit liefert. Du gene alfo über die Natur hinaus und 
beftimmft dich toealiftifd), jo oft du entweder moralifd han- 
deln ober nur midt blind leiden willft. Es ift alfo offen- 
bar, dag der Realtft wiirdiger handelt, al8 er fetner Theorie 
nad zugiebt, fo wie der Idealiſt erhabener denft, als er han- 
delt. Ohne es fid) felbft gu geftehen, beweift Jener durd) die 
ganze Haltung feines Lebens dte Selbſtſtändigkeit, Diefer durch 
eingzelne Handlungen die Bedürftigkeit der menfdliden Natur. 

Cinem aufmerffamen und parteilofen Lefer werde td) nad 
Der hier gegebenen Schilderung (deren Wahrheit auch Derjenige 
eingeftehen fann, der das Refultat nidt annimmt) nidt erft 
an beweiſen braucjen, dag das Ideal menſchlicher Natur unter 
Beide vertheilt, von Keinem aber völlig erreicht iſt. Erfahrung 
und Vernunft haben Beide ihre eigenen Gerechtſame, und keine 
kann in das Gebiet der andern einen Eingriff thun, ohne ent⸗ 
weder für den innern oder äußern Zuſtand des Menſchen 
ſchlimme Folgen anzurichten. Die Erfahrung allein kann uns 
lehren, was unter gewiſſen Bedingungen iſt, was unter be- 
ſtimmten Vorausſetzungen alae was gu beftimmten Zwecken 
gefcehen mug. Die Vernunft allein fann uns hingegen lehren, 
was obne alle Bedingung gilt, und was nothwendig fein mug. 
Maßen wir uns nun an, mit unferer blogen Vernunft über 
das Gufere — der Dinge Etwas ausmachen zu wollen, 
ſo treiben wir bloß ein leeres Spiel, und das Refultat wird 
anf Nichts hinanslaufen; denn alles palin fteht unter Be- 
dingungen, und die Vernunft beftimmt unbedingt. Laffen wir 
aber ein zufälliges Ereigniß über Dasjenige entſcheiden, was 
ſchon der bloße Begriff unſeres eigenen Seins mit ſich bringt, 
ſo machen wir uns ſelber zu einem leeren Spiele des Zufalls, 
und pil PerfInlicfeit wird auf Nichts hinauslaufen. In 
dem erfter Fall ift e8 alfo um. den Werth (den zeitlicden 
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—— unſers Lebens, in dem zweiten um die Würde (den 
moraliſchen Gehalt) unſers Lebens gethan. 
Zwar haben wir in der bisherigen Schilderung dem 
Realiſten einen moraliſchen Werth und dem Idealiſten einen 
Erfahrungsgehalt zugeſtanden, aber bloß in ſo fern Beide nicht 
ganz conſequent verfahren, und die Natur in ihnen mächtiger 
wirkt als das Syſtem. Obgleich aber Beide dem Ideal voll⸗ 
kommener Menſchheit nicht ganz entſprechen, ſo iſt zwiſchen 
Beiden doch der wichtige Unterſchied, daß der Realiſt zwar 
dem Vernunftbegriff der Menſchheit in keinem einzelnen Falle 
Genüge leiſtet, dafür aber dem Verſtandesbegriff derſelben auch 
niemals widerſpricht, der Idealiſt hingegen zwar in einzelnen 
Fällen dem höchſten Begriff der ig eit näher kommt, da- 
gegen aber nicht felten fogar unter dem niedrigiter Beqriffe 
Derfelben bletbet. Mun fommt e3 aber tn der Praxis des 
Leben weit mehr darauf an, daß das — gleichförmig 
menſchlich gut, als daß das Einzelne zufäl ig — ſei — 
und wenn alſo der Idealiſt ein geſchickteres Subject tft, und 
von dem, was der Menſchheit mig ig iſt, einen großen Be- 
riff zu erwecken und Achtung fiir ihre Beſtimmung eingu- 
ößen, fo kann nur der Realiſt fie mit Stetigkeit in der Er— 
Pete ausführen und die Gattung in ihren ewigen Grengzen 
erhalten. Jener ift gwar etn edleres, aber ein ungletch weniger 
vollfommenes Wejen; Diefer erſcheint gwar dur hgangig weniger 
edel, aber er iſt Dagegen defto vollfommener; Denn das Cole 
liegt fchon im dem Beweis eines grogen Vermigens, aber das 
Vollfommene liegt m ver Haltung des Gangen und tm der 
wirfliden That. 

Yas von beiden Charafteren in ihrer beften Bedentung 
gilt, das wird nod) merflicer in ihren betderfeitigen Carrt- 
caturen, Der wahre Realism ijt wohlthätig in fetnen Wir- 
fungen und nur weniger edel in feiner Quelle; der falſche ift 
in ne Ouelle veradtlich und in feinen Wirkungen nur etwas 
weniger verderblid. Der mare Realift nämlich untermirft 
fich gwar Der Natur und ihrer Nothwendigkeit, aber der Natur 
al8 einem Ganzen, aber threr ewigen und abſoluten Noth— 
wendigteit, nicdt ihren blinden und augenblicklichen Nöthi— 
gungen. Mit Freiheit umfaft und befolgt er ihr Gefes, 
und immer wird er Das Individuelle dem Allgemeinen unters 
ordnen; daher fann es auch nicht feblen, daß er mit dem 
echten Idealiſten in dem endliden Refultat übereinkommen wird, 
wie verfdjieden aud) der Weg ift, welchen Beide Hae einſchlagen. 
Der gemeine Empiriker hingegen unterwirft ſich der Natur als 
einer Macht und mit wahlloſer blinder Ergebung. Auf das 
Einzelne ſind ſeine Urtheile, ſeine Beſtrebungen beſchränkt; er 
glaubt und begreift nur, was er betaſtet; er ſchätzt nur, was 
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ibn ſinnlich verbeffert. Cr ift Daher auch weiter Nichts, als 
was die dufern Cindriide zufällig aus ihm madjen wollen; 
feine yin ie iſt unterdritdt, und als Menſch hat ev abfolut 
feinen Werth und feine Wiirde. Aber als Gache ift er immer 
nod Etwas, er ann noch immer zu Etwas gut fein. Chen 
die Natur, der er fich blindlings itberliefert, läßt thn nicht 
anz finfen; thre ewigen Grenzen ſchützen ihn, thre unerſchöpf— 
ichen — retten ihn, ſobald er ſeine Freiheit nur ohne 
allen Vorbehalt aufgiebt. Obgleich er in dieſem Zuſtand von 
keinen Geſetzen weiß, ſo walten dieſe doch unerkannt über ihm, 
und wie ſehr auch ſeine einzelnen Beſtrebungen mit dem Ganzen 
im Streit liegen mögen, ſo wird ſich ple dod unfeblbar 
Dagegen zu bebaupten wiffen. C8 giebt Menſchen genug, ja 
wobl ganze Boller, die in diefem verddtlicen Zuftande leben, 
die blog durd) die Gnade des Naturgeſetzes ohne alle Selbft- 
hett beftehen und daher and) nur gu Ctwas gui find; aber 
Daf fie auch nur Ieben und beftehen, beweift, dag diefer Bu- 
ftand nidt gang gehaltlos ijt. 

Wenn dagegen ſchon der wabhre Idealism in feinen Wir- 
tungen unfider und öfters es tao ift, fo ift der falfde in 
den feinigen ſchrecklich. Der wahre Idealiſt verläßt nur deß— 
wegen die Natur und Crfabrung, weil er hier das Unwandel- 
bare und unbedingt Mothmendige nidt findet, wornad) die 
Bernunft ihn doch ftreben heißt; der — verläßt die Natur 
aus bloßer Willkür, um dem Eigenſinne der Begierden und 
den Launen der Einbildungskraft deſto ungebundener nachgeben 
zu können. Nicht in die Unabhängigkeit von phyſiſchen Nö— 
thigungen, tt die Losſprechung von oe febt er fetne 

ethett. Der Phantaft verläugnet alfo nidt bloß dex Paha 
iden — er verläugnet allen Gharafter, er it ple yite 
Gefeg, er ift alfo gar Nichts und dient auch zu gar Nichts. 
Uber eben darum, weil die Phantafteret feine Wusfchweifun 
der Natur, fondern der Freibeit ijt, alfo aus einer an fic 
achtungswürdigen Wnlage entipringt, die ins Unendliche per- 
fectibel ijt, fo führt fte auch gu einem unendlicen Fall in eine 
nhl Tiefe und fann nur in einer völligen Zerftdrung fic 
endigen. 


Bibl, d. d. Rationalliteratur. Schiller. IIT, 45 


Ucher den Grund des Bergnigens an tragifden 
Gegenflanden. 


Wie fehr se einige neuere Wefthetifer fis gum Ge- 
fchaft madjen, die Riinfte der Phantafie und Empfindung gegen 
Den allgemeinen Glauben, daß fie anf Vergnügen abzweden, 
wie gegen einen berabfependen Vorwurf Zu vertheidigen, fo 
wird dieſer Glaube bennod) nach wie vor anf ſeinem feften 
Grunde beftehen, und die ſchönen Riinfle werden a altber- 
gebradten unabftreitbaren und woblthatigen Beruy mt gern 
mit einem neuen vertaufdhen, zu weldem man fie großmüthig 
erhöhen will, Unbeforgt, dag ihre auf unfer Vergniigen ab- 
— Beſtimmung ſie erniedrige, werden ſie vielmehr auf 
en Vorzug ſtolz ſein, Dasjenige unmittelbar zu leiſten, was 
alle übrigen Richtungen und Thätigkeiten des menſchlichen 
Geiſtes nur mittelbar erfüllen. Dae der Bwed der Natur 
mit bem Menſchen feine Gliidfeligteit fet, menn aud der 
Menſch ſelbſt in ſeinem moralifden — von dieſem Zwecke 
Nichts wiffen ſoll, wird wohl Niemand bezweifeln, der itber- 
Haupt nur einen Zweck in der Natur annimmt. Mit dtefer 
alfo, ober vielmehr mit ibrem Urheber haben die ſchönen 
Riinfte ihren Zweck gemein, Bergniigen auszufpenden und 
Glidlide zu machen. Spielend verleihen fie, was thre ernfiern 
Schweftern uns a miibjam erringen laffen; fie verfden¥en, 
was dort erft ber ſauer erworbene Preis vieler Anftrengungen 
u fein pflegt. Mit anfpannendem Fleiße müſſen wir ote 
ergnügungen des Verftandes, mit ſchmerzhaften Opfern dte 
Billtgung der Vernunft, die Freuden der Ginne durd harte 
Cntbehrungen erfaufen, oder das Uebermaß derfelben durch 
eine Kette von Leiden bitgen; die Kunft allein gewährt uns 
Geniiffe, die nicht erft abverdient werden dürfen, die fei Opfer 
foften, Die Durd) feine Reue erfauft werden. Wer wird aber 
das Verdienft, auf diefe Art i ergötzen, mit dem armfeligen 
Berdienft, au beluftigen, in Eine Claffe fegen? mer fich etn- 
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fallen laſſen, der ſchönen Kunſt bloß deßwegen jenen Zweck 
abzuſprechen, weil fie über dieſen erhaben ift? 

Die wohlgemeinte Abſicht, das Moxaliſchgute überall als 
höchſten Zweck gu pexfolgen, die in der Kunſt oon fo — 
Mittelmaͤßige erzeugte und in Schutz nahm, — auch in der 
Theorie einen 3 Schaden angerichtet. Um den Künſten 
einen recht hohen Rang anzuweiſen, um ihnen die Gunſt des 
Staats, die Ehrfurcht aller Menfden au erwerben, vertretbt 
man fie aus ihrem eigenthiimlicen Gebiet, um ibnen einen 
Beruf aufgudringen, der thnen fremd und ganz unnatiirlid tft. 
Man glaubt, ibnen einen großen Dienft zu erweifen, indem 
man * anſtatt des frivolen Zwecks, zu ergötzen, einen 
moraliſchen unterſchiebt, und ihr ſo ſehr in die Augen fallender 
tan auf die Sittlichfeit mug diefe Behauptung unterſtützen. 
Man findet es widerfpredend, dag diefelbe Funft, die den 
höchſten Zweck der Menſchheit in jo großem Maße befördert, 
nur beiläufig dieſe Wirkung leiſten und einen ſo gemeinen 
Zweck, wie man ſich das Vergnügen denkt, zu ihrem letzten 
Augenmerk haben ſollte. Aber dieſen anſcheinenden Widerſpruch 
würde, wenn wir fie batten, eine bündige Theorie des Ver— 
nügens und eine vollfiinbdige Philofophie der Munft febr 
eicht 3u heben im Stande fein. Aus diefer wiirde fic ergeben, 
dak ein freies Vergnügen, fo wie die Kunſt es hervorbrixgt, 
durchaus auf moralifden Bedingungen beruhe, dak die gauge 


aſittliche Natur des Menſchen dabei thatig fet. Wus ihr witrde 


fich ferner ergeben, dag die Hervorbringung diejes Vergniigens 
ein Zweck fei, der ſchlechterdings nur urd moraliſche Mittel 
erreicht werden könne, daß alſo die Kunſt, um das Vergnügen 
als ihren wahren Zweck vollkommen zu erreichen, durch die 
Moralität ihren Weg nehmen müſſe. Für die Würdigung der 
Kunſt iſt es aber vollfommen einerlei, ob ihr Zweck etn mora- 


liſcher fet, oder ob fie ihren Zweck nur durch moraliſche Mittel 


erreihen finne, denn in beiden Fallen hat fie es mit der Sitt- 
lidjfett gu thun und mug mit dem fittlidjen Gefühl im engſten 
—— handeln; aber für die pica ee der Kunſt 
ift 28 Nichts meniger als einerlei, welches von beiden ihr Zweck 
und welches das Mittel ijt. Iſt dex Bred felbft moraliſch, 
jo verliert fie Das, wodurch fie allein mächtig ift, ihre Freiheit, 
und Das, modurd) fie jo allgemein wirffam it, den Retz aes 
Vergnügens. Das Spiel verwandelt ſich in etn ernſthaftes 
eae’ und dod) ift e8 gerade das Spiel, wodurch fie das 
Geſchäft am Beften vollfithren kann. Mur indem fie thre 
höch fte äſthetiſche Wirkung erfüllt, wird fie einen wohlthétigen 
Cinflug anf die Sittlidteit haben; aber nur indem fig wre 
völlige Freiheit ausübt, fann fie ihre hichfte äſthetiſche Wir- 
fung erfüllen. — 
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C8 ift ferner gewiß, daß jedes VBergnitgen, in fo fern e8 
aug Marsa Quellen flieBt, den Menſchen fittlic) verbeffert, 
und dag bier die Wirkung wieder zur Urfache werden muf. 
Die Luft am Schönen, am Rührenden, am Erhabenen ftarft 
unfre moralifden Gefühle, wie da8 Vergniigen am Wobhlthun, 
ant der Liebe u. f. f. alle diefe Neigungen ſtärkt. Eben fo, 
wie ein vergnügter Geift das gewifje Loos eines fittlid) vor- 
trefflichen —— iſt, ſo iſt ſittliche Vortrefflichkeit gern die 
Begleiterin eines vergnügten Gemüths. Die Kunſt wirkt alſo 
nicht deßwegen allein fittlid), weil fie burch fittliche Mittel 
ergébt, fondern auc) deßwegen, weil das Bergniigen ſelbſt, 
das die Kunſt gewährt, ein Mittel zur Sittlichkeit wird. 

Die Mittel, wodurch die Kunſt ihren Zweck erreicht, ſind 
ſo vielfach, als es überhaupt Quellen eines freien Vergnügens 
giebt. Frei aber nenne ich dasjenige Vergnügen, wobei die 
geiſtigen Kräfte, Vernunft und Cinbildungstraft, thätig ſind, 
und wo die Empfindung durch eine Vorſtellung erzeugt wird, 
im Gegenſatz von dem phyſiſchen oder 8 Vergnügen, 
wobei die Seele einer blinden Naturnothwendigkeit unterwor- 
fen wird, und die Empfindung unmittelbar ihre phyſiſche 
Urſache erfolget. Die —*3 Luſt iſt die einzige, die vom 
Gebiet der ſchönen Kunſt ausgeſchloſſen wird, und eine Ge— 
ſchicklichkeit, die ſinnliche Luſt zu erwecken, kann ſich nie oder 
alsdann nur zur Kunſt erheben, wenn die ſinnlichen Eindrücke 
nach einem Kunſtplan geordnet, verſtärkt oder genäßigt werdew 
und dieſe Planmäßigkeit durch die Vorſtellung erfannt wird. 
Aber auch in dieſem Fall wäre nur Dasjenige an ihr Kunſt, 
was der Gegenſtand eines freien Vergnügens iſt, nämlich der 
Geſchmack in der Anordnung, der unſern Verſtand ergötzt, nicht 
die phyſiſchen Reize ſelbſt, die nur unſre Sinnlichkeit vergnügen. 

ie allgemeine Quelle jeres aud) de8 finnliden Ber- 
gnügens ift Sredinafigteit a3 Vergnitgen ift finnltd, wenn 
Die Bwedmapigheit nidt durch die Vorftellungstrafte erfannt 
wird, fondern blog durd) das Gefes der Nothmendigkeit die 
Cmpfindung des — zur phyſiſchen Folge hat. So 
erzeugt eine weamaßige wegung des Bluts und der Lebens— 
pee in eingelnent Organen oder tn der gangzen Maſchine dte 
örperliche Luft mit allen ihren Arten und Mobdificationen; 
wir fithlen diefe Zweckmäßigkeit durd) das Medium der ange- 
nehmen Empfindung, aber wir gelangen zu Feiner, weber flaren 
nod) verworrenen Vorftellung von ibe. 

_ Das Vergniigen ift fret, wenn wir uns die Zweckmäßig— 
feit vorftellen, und die angenehme — die Vorſtellung 
begleitet; alle Vorſtellungen alſo, wodurch wir Ueberetnftim- 
mung und Zweckmäßigkeit erfahren, find Quellen eines Ce 
Vergnügens und in jo fern fähig, von der Kunſt gu diefer 
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Abſicht gebraucht zu werden. Sie erſchöpfen ſich in folgenden 
Claſſen: Gut, wate Volfommen, Shin, Mithrend, Erbhaben. 
Das Gute befdaftigt unfre Vernunft, das Wahre und Voll- 
fommene den Verftand, das Schöne den Verftand mit dev Cin- 
bilbungsfraft, das Rührende und Crhabene die Vernunft mit 
der Cinbildungstraft. Zwar ergigt aud) fdon der Reiz oder 
die zur Thatigkeit aufgefoderte Kraft, aber die Kunſt bedient 
ſich des Reiges nur, um die hihern Gefühle der Zwedmagig- 
feit zu begleiten; allein betradjtet, verltert er ſich unter die 
oy a und die Kunſt verfdmaht ihn wie alle finn- 
ichen Lüſte. 

Die Verſchiedenheit der Quellen, aus welchen die Kunſt 
das Vergnügen ſchöpft, das ſie uns gewähret, kann für ſich 
allein zu Feiner Eintheilung der Künſte beredhtigen, ba in der— 
ſelben Kunſtclaſſe mehrere, ja oft alle Arten des Vergnügens 
uſammenfließen können. aber in fo fern eine gewiſſe Wrt der- 
—* als Hauptzweck verfolgt wird, kann ‘ie, wenn gleid) 
nidjt eine eigne Claffe, dod) etne eigne Anſicht der Kunftwerke 

tiinden. So i B. könnte man diejenigen Künſte, welche den 

erftand und die Cinbildungsfraft vorzugsweiſe befriedtgen, 
Diejenigen alfo, die das Wahre, das Gollfommene, das Schöne 
au ihrem — machen, unter dem Namen der ſchönen 
Künſte (Kuͤnſte des Geſchmacks, Künſte des Verſtandes) be— 
gretfen diejenigen hingegen, dte die Cinbiloungsfraft mit der 

ernunft ae Sweife bejdaftigen, aljo bas Gute, das Er— 
habene und iihrende gu ihrem Hauptgegenftand haben, unter 
dem Namen der rithrenden Künſte —— des Gefühls, des 
Herzens) in eine beſondere Claſſe vereinigen. Zwar iſt es 
unmöglich, das Rührende von dem Sdonen durchaus zu 
trennen, aber ſehr gut kann das Schöne ohne das Rührende 
beſtehen. Wenn alſo 9 dieſe verſchiedene Anſicht zu keiner 
vollkommenen Eintheilung der freien Künſte berechtigt, fo dient 
ſie wenigſtens dazu, die Principien zu Beurtheilung derſelben 
näher anzugeben und der Verwirrung vorzubeugen, welche un— 
vermeidlich einreißen muß, wenn man bei einer Geſetzgebung 
in äſthetiſchen Dingen die ganz verſchiedenen Felder des Rüh— 
renden und des Schönen verwechſelt. 

Das Rithrende und Erhabene kommen darin überein, daß 
ſie Luſt durch Unluſt hervorbringen, daß ſie uns alſo (da die 
Luft aus Zweckmäßigkeit, der Schmerz aber aus dem Gegen⸗ 
thei! entfpringt) eine Zweckmäßigkeit zu empfinden geben, die 
eine Bwedwidrigfeit vorausſetzt. 

Das — des Erhabenen beſteht einerſeits aus dem 
Gefühl unfrer Ohnmacht und Begrenzung, einen Gegenſtand 
gu umfaſſen, anderſeits aber aus dem Gefühl unſrer Ueber—⸗ 
macht, welche vor keinen Grenzen erſchrickt, und Dasjenige ſich 
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gett unterwirft, dem unfre finnlichen Rrafte unterliegen. 
ey be enftand des Erhabenen widerſtreitet alfo unſerm finn- 
lichen Vermögen, und dtefe Unzweckmäßigkeit mug uns noth- 
wendig — erwecken. Uber fie wird zugleich eine Veran⸗ 
laſſung, ein anderes Vermögen in uns zu —— Bewußtſein 
zu bringen, welches demjenigen, woran die Einbildungskraft 
erliegt, überlegen iſt. Ein erhabener Gegenſtand iſt af eben 
dadurch, daß ev der Sinnlichkeit widerftreitet, zweckmäßig fiir 
bie Vernunjft, und ergötzt Surd das höhere Vermigen, indem 
ex Durd) Das miedrige ſchmerzt. 

Rührung in fetner ftrengen Dedentung bezeichnet Die ge- 
miſchte Emppindung des Leidens und der Vuft an dem Leiden. 
Rithrung fann man aljfo nur dann iiber eigeneS Unglück 
empfinden, wenn der Schmerz über daffelbe gemäßigt genug 
ift, um der Luft Raum gu laffen, die etwa ein mitleidender 
Zufſchauer dabet empfindet. Der Verluft eines großen Guts 
{ligt uns heute zu Boden, und unfer Schmerz rithrt den 
Zuſchauer; in einem Jahre erinnern wir uns dieſes Leidens 
felbft mit Rüuhrung. Der Schwache ift jedergeit ein Raub 
ſeines Schmerzens, der Held und der Weife werden vom höchſten 
eigenen Ungliid nur gerithrt. 

Rithrung enthalt eben fo wie das Gefühl des Crhabenen 
zwei Beftandtheile, Schmerz und Vergniigen; alfo Hier wie 


dort liegt der Zweckmäßigkeit eine Bwedwidrigkeit gum Grunde. 
So fceint es eine Zwedwidrigheit in der Natur au fein, daß 
der Menſch leidet, der dod nist gum Leiden beftimmt ift, 
und diefe Bwedwidrigkeit thut uns wehe. Aber diefes Webe- 
ih der Bwedwidrigheit ift zweckmäßig fiir unfere vernitnftige 
Natur itberhaupt, und, in fo fern e3 uns zur Thatigteit auf— 
fordert, zweckmäßig fiir bie menſchliche Geſellſchaft. Wir miiffen 
alfo itber die Unluſt felbft, welche das Bwedwidrige in uns 
erregt, nothwendig Luſt empfinden, weil jene Unluft ged: 
maßig iſt. Um zu beſtimmen, ob bet einer Rührung die Luft 
oder die Unluſt hervorſtechen werde, kommt es darauf an, ob 
die Vorſtellung der Zweckwidrigkeit oder die der Zweckmäßig⸗ 
keit die Oberhand behält. Dieß kann nun entweder von der 
Menge der Zwecke, die erreicht oder verletzt werden, oder von 
ihrem Verhältniß zu dem letzten Zweck aller Zwecke abhängen. 
Das Leiden des Tugendhaften rührt uns ſchmerzhafter 
als das Leiden des Cafterbaiten, weil dort nicht nur dem all- 
Gemeinen Proed der Menſchen, glitdlich au fein, agate aud 
Dem befondern, dag die Tugend glücklich mache, hier aber nur 
Dem erjtern widerfproden wird. Hingegen ſchmerzt uns das 
Gite des Bifewidhts auc) weit mehr als das Unglitd des 
Tugendhaften, weil erftlich das Lafter aba und zweitens dic 
Belohnung des Lafters eine Bwedwidrigtett enthalter. 
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Auperdem iſt die Tugend weit mehr geſchickt, fich ſelbſt 
u belohnen, als das glückliche Laſter, ſich gu beftrafen; eben 
eßwegen wird der Rechtſchaffene im Unglück weit eher der 
Ty - getren bleiben, als dex Lafterhafte im Gli zur Tugend 
umfehrett. 

Vorzüglich aber kommt es bei Beſtimmung des Verhält— 
niſſes der Luſt zu der Unluſt in Rührungen darauf an, ob 
der verletzte Zweck den erreichten, oder der erreichte den, der 
verletzt wird, an Wichtigkeit übertreffe. Keine Zweckmäßigkeit 
geht uns fo nahe an als die moraliſche, und Nichts geht über 
die Luft, ie wir über dieſe empfinden. Die Naturzweckmäßig— 
keit könnte nod) immer problematiſch ſein, die moraliſche i 
uns erwiefen. Sie allein griindet fid) auf unfre verniinftige 
Ratur und auf innre Nothwendigkeit. Sie ift uns die nächſte, 
ie widtighte, und zugleich die erkennbarſte, weil fie durch Nichts 
von Augen, fondern durch ein innres Princip unfrer Bernunft 
beftimint wird. Sie ift das Palladium unfrer Freiheit. 

Dieſe moraliſche Zweckmäßigkeit wird am cag a er 
kannt, wenn ſie im Widerſpruch mit andern die Oberhand 
behält; nur dann erweiſt ſich die ganze Macht des Sitten— 
geſetzes, wenn es mit allen übrigen Naturkräften im Streit 
ae eigt wird und alle neben thm igre Gewalt über ein menſch— 
‘hes Herz veriieren. Unter diejen Maturfraften tft Wes 
begriffen, was nicht moraliſch ift, Wes, was nicht unter der 

Hhften Gefesgebung der VBernunft ftehet, alfo Cmpfindungen, 

riebe, Wffecte, Leidenfdaften for gut als die phyfifde Noth- 
wendigfeit und das Schickſal. Ye furdtbarer die Gegner, 
Defto glorreicher der Sieg; der Widerftand allein fann dte 
Kraft ſichtbar machen. Aus diefem folgt, , dak das hidfte 
Bewuptfein unſrer moraliſchen Natur nur in etnem gewaltjamen 
Zuſtande, im Kampfe erhalten werden kann, und dak das 
—* Vergnügen jederzeit von Schmerz begleitet 
ein wird.“ 

Diejenige Dichtungsart alſo, welche uns die moraliſche 
Luſt in vorzüglichem Grade gewährt, muß ſich eben deß wegen 
der gemiſchten Empfindungen bedienen und uns durch den 
Schmerz ergötzen. Dieß thut vorzugsweiſe die Tragödie, 
und ihr Gebiet umfaßt alle mögliche Fälle, in denen irgend 
eine Naturzweckmäßigkeit einer moraliſchen, oder auch eine 
moraliſche Zweckmäßigkeit der andern, die höher iſt, gufgeopfert 
wird. Es wäre vielleicht nicht unmöglich, nach dem Verhältniß, 
in welchem die morales Zweckmäßigkeit im Widerſpruch mit 
Der andern erfannt und empfunden wird, eine Stufenleiter des 
Vergnügens von der unterften bis zur höchſten — Ehren, 
und den Grad der angenehmen oder Ont peti ührung 
a priori aus dem Princip ber Zweckmäßigkeit beſtimmt angu- 
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eben. ni vielleicht ließen ſich aus eben diefem — be⸗ 
—— rdnungen der Tragödie ableiten, und alle mögliche 
Claſſen derfelben a priori in einer vollftandigen Tafel er- 
ſchöpfen, ſo daß man im Stande wire, jeder gegebenen Tra- 
godie ihren Blak anguweifen und den Grad Joop al8 die 

rt Der Rithrung im Voraus zu berechnen, über den fie fid 
vermöge ihrer Species nidjt erheben fann. Wber diefer Gegen- 
ftand bletbt einer eigenen Erörterung vorbehalten. 

Wie fehr die VBorftellung der moralifden Zweckmäßigkeit 
der Naturzweckmäßigkeit in unferm Gemiith vorgezogen werde, 
wird aus eingzelnen Beifpielen einleudjtend zu erfennen fein. 

Wenn wir yee und Amanda an den Marterpfahl ge- 
bunden feben, Beide aus freter Wabl bereit, Lieber den 
fürchterlichen Feuertod gu fterben, als durch Untrene gegen 
das Geliebte fid) einen Chron 3u erwerben — was madt uns 
wobl diefen Wujtritt sum Gegenftand eines fo himmliſchen 
VBergniigens? Der Widerfprud) ibres gegenwärtigen Zuftands 
intt dem lachenden Schickſale, das fie verfehmabten, dte an- 
{detnende Bwedwidrigkit der Natur, welche Tugend mit 
Clend lohnt, die naturwidrige Verliugnung der Selbftliebe 
u. f. f. follten un8, da fie fo viele Vorftellungen von Zweck— 
widrigfett in unfre Geele rufen, mit dem empfindlidften 
Schmerz erfitllen — aber was kümmert uns die Natur mit 
allen — Zwecken und Geſetzen, wenn fie durch ihre Zweck— 
widrigkeit eine Veranlaſſung wird, uns die moraliſche Zweck— 
mäßigkeit in uns in ihrem volleſten Lichte zu zeigen? Die 
Erfahrung von der ſiegenden Macht des atliden Gefeses, 
Die wir bet diefem Anblick machen, ift ein fo hohes, fo wefent- 
lies Gut, dag wir fogar verſucht werden, uns mit dem 
Uebel auszuſöhnen, dem wir eS gu verdanten haben. Ueber— 
einfttmmung im Reich der Freiheit ergötzt uns unendlicd mehr, 
als alle Widerſprüche in der natürlichen Welt un gu betritben 
vermögen. 

Wenn Coriolan, von der Gatten- und Kindes- und 
Bürgerpflicht beſiegt, das ſchon ſo gut als eroberte Rom ver— 
läßt, ſeine Rache unterdrückt, ſein Heer zurückführt und ſich 
dem Hak eines eiferſüchtigen Nebenbühlers zum Opfer dabin- 
giebt, ſo begeht er offenbar eine ſehr zweckwidrige Handlung; 
er verliert durch dieſen Schritt nicht nur die Frücht aller bis- 
herigen Siege, ſondern rennt aud vorſätzlich ſeinem Ber- 
derben entgegen — aber wie trefflid), wie unausſprechlich grof 
ift e8 auf der andern Seite, den gröbſten Widerſpruch mit 
ber Meigung einem Widerfprud) mit dem fittliden Gefühl 
fiihn vorzugtehen, und auf folde Art, dem höchſten Intereſſe 
ber Cinnlidfeit entgegen, gegen die Regeln der Klugheit gu 
verſtoßen, um nur mit der höhern moraäliſchen Pflicht über— 
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einftimmend gu handeln? Jede Aufopferung des Lebens ift 
swedwidrig, denn das Leben ift die Bedingung aller Giiter; 
aber Anfopferung des Lebens in moralijcper Abficht ift in 
hohem Grad zweckmäßig, denn das Leben tft mie fiir fich felbft, 
nie al8 Qwed, nur als Mittel gur Sittlichkeit wichtig. Tritt 
alfo ein Fall ein, wo Die —— des Lebens ein Mittel 
ur Sittlichkeit wird, fo mug das Leben dev Sittlichkeit nach⸗ 
* „Es iſt nicht nöthig, daß ich lebe, aber es iſt nöthig, 
aß ich Rom vor dem Hunger ſchütze“, ſagt der große Pompejus, 
da er nach Afrika ſchiffen ſoll und ſeine — ihm anliegen, 
ſeine Abfahrt gu verſchieben, bis der Seeſturm vorüber fet. 
Aber das Leiden eines Verbrechers iſt nicht weniger tragiſch 
ergötzend als das Leiden des Tugendhaften; und doch er— 
halten wir bier die Vorſtellung einer moraliſchen Zweckwidrig— 
keit. Der Widerſpruch ſeiner Handlung mit dem Sittengeſetz 
ſollte uns mit Unwillen, die moraliſche Unvollkommenheit, die 
eine ſolche Art zu handeln vorausſetzt, mit Schmerz erfüllen, 


wenn wir auch das Unglück der Schuldloſen nicht einmal in 


Anſchlag brächten, die das Opfer davon werden. Hier iſt 
keine Züfriedenheit mit der Moralität der Perſonen, die uns 
für den Schmerz zu entſchädigen vermöchte, den wir über ihr 
Handeln und Leiden ae — und dod ift Betdes etn 
ſehr dDanfbarer Gegenftand fiir die Runft, bet dem wir mit 
hohem Woblgefallen verweilen. C8 wird nicht fchwer fein, 
dieſe Erſcheinung mit dem bisher Gefagten in Uebereinftimmung 
u zeigen. 

: Nicht allein der Gehorjam gegen das Sittengeſetz giebt 
uns die BVorftellung — —— auch der 
eae) über Verlegung deffelben thut es. Die Traurigfeit, 
welde das Bewußtſein moralifder Unvollfommenheit erzeugt, 
ift zweckmäßig, weil fie der Bufriedenheit gegenüber fteht, die 
das moraliſche Taper G begleitet. Reue, Gelbftverdammung, 
jelbft in ihrem höchſten Grad, in der Vergweiflung, find mora- 
liſch erhaben, weil fie nimmermebr empfunden werden könnten, 
wenn Seti tief in der Bruſt de3 Verbrechers ein unbefted- 
liches Gefühl fiir Recht und Unrecht wadte, und feine Unfpritdhe 
ſelbſt gegen das feurigfte Intereſſe ber Selbſtliebe geltend 
machte. Reue über eine Chat entfpringt aus der Vergletchung 
Derjelben mit bem Sittengeſetz, und tft Mißbilligung dtefer 
That, weil fie dem Sittengeſetz widerftreitet. Ifo mug tm 
Wugenbli der Reue das Cittengefes die hidfte Inſtanz im 
Gemitth eines folden Menſchen — es mug ihm wichtiger 
als felbſt der Preis des Verbrechens, weil das Bewußt⸗ 
ein des beleidigten Sittengeſetzes ihm den Genuß dieſes Preiſes 
vergällt. Der Zuſtand eines Gemüths aber, in welchem das 
Siftengeſetz fiir die höchſte Inſtanz erkannt wird, iſt moraliſch 
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zweckmäßig, alfo eine Quelle moraliſcher Luft. Und was kann 
aud) erhabener fein, al8 jene heroiſche Verzweiflung, die alle 
Güter ded Lebens, die das Leben felbft in den Staub tritt, 
meil fie hie mißbilligende Stimme ihres innern Ridters nicht 
extragen und nicht übertäuben fann? Ob der Cugendhafte fein 
Leben freiwillig dabin giebt, um dem Sittengetos gemäß zu 
— — oder ob der Verbrecher unter dem Zwange des 

ewiſſens ſein Leben mit eigner Hand zerſtört, um die Ueber— 
tretung jenes Geſetzes an ſich gu beſtrafen, fo ſteigt unfre 
Achtung für das Sittengeſetz zu einem gleich hohen Grad empor; 
und wenn ja noch ein Unterſchied Statt fände, le wiirde er 
vielmebr a Vortheil des letztern ausfallen, da das be- 
glückende Bewuftfein des Recdhthandelns dem —— 
ſeine Entſchließung dod einigermaßen konnte erleichtert haben, 
und das ſittliche Verdienſt an einer Handlung gerade um 
eben ſo viel abnimmt, als Neigung und Luſt daran Antheil 
haben. Reue und Verzweiflung über ein begangenes Ver— 
brechen zeigen uns die Macht des Sittengeſetzes nur ſpäter, 
nicht ſchwächer; es ſind Gemälde der erhabenſten Sittlichkeit, 
nur in einem gewaltſamen Zuſtand entworfen. Cin Menſch, 
Der wegen einer verletzten moraliſchen Pflicht verzweifelt, tritt 
eben dadurd) zum Gehorſam gegen dieſelbe zurück, und je 
furdtbarer feine Gelbftverdammung fic) dugert, defto mäch— 
tiger fehen wir das Sittengeſetz ibm gebteten. 

Uber eS giebt Faille, wo das moralifde Vergniigen nur 
durch einen moralifden Schmerz erfauft wird, und dieß ge- 
ſchieht, wenn etne moraliſche Belicht iibertreten werden muß, 
um einer höhern und allgemeinern defto gemäßer 3u bandeln. 
Ware Coriolan, anftatt feine eigene Vaterftadt au belagern, 
vor Antium oder Corioli mit einem römiſchen Heere geftanden, 
wire feine Mutter eine Volfcierin gewejen, und thre Bitten 
een die nämliche Wirkung auf thn gebhabt, jo würde diefer 

ieg Der Kindespflicht den entgegengejegten Cimdrud auf uns 
madmen. Der —— gegen die Mutter ſtünde dann 
Dte weit höhere bitrgerlide Verbindlicfeit entgegen, welche tm 
Collifionsfall vor jener den Vorzug verdient. net Comman⸗ 
dant, dem die Wahl gelaſſen wird, entweder die Stadt zu 
übergeben oder ſeinen gefangenen Sohn vor ſeinen Augen 
durchbohrt gu ſehen, wählt ohne Bedenken das Letztere, weil 
die Pflicht gegen ſein Kind der Pflicht gegen ſein Vaterland 
billig untergeordnet iſt. Es empört zwar im erſten Augen: 
blick unſer a: daß ein Vater dent Yaturtriebe und der 
Vaterpflicht jo widerfprechend handelt, aber e8 reift uns bald 
qu einer ſüßen Bewunderung bin, daß Hogar ein moralifder 

ntrieb, und wenn er ſich felbjt mit der Mei ung gattet, die 
Gernunft in ihrer Gefesgebung nicht irre nad a 


et fann. Wenn 
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der Corinthier Timoleon einen geliebten, aber ehrſüchtigen 
Bruder Timophanes ermorden läßt, weil ſeine Meinung vor patrio- 
tifder tet ibn gu Bertilgung alles Deſſen, was die Republit 
in Gefabr jest, verbindet, fo feben wir ibn gwar nit ohne 
Entfegen und Abfcheu diefe naturwidrige, dem moralifden 
Gefühl fo ſehr widerftreitende Handlung begehen; aber unjer 
Abſcheu löft fich bald in die höchſte Achtung der heroiſchen 
Tugend auf, die ihre Ausſprüche gegen jeden fremden Einfluß 
der Neigung bebauptet, und im ftiirmifden Widerftrett der 
Gefühle eben fo fret und eben fo ridtig al im Bujtand der 
höchſten Rube entſcheidet. Wir können itber republifanifde 
Pflicht mit Timoleon ganz verfdteden denfen; das ändert an 
unferm Wobhlgefallen Nichts. Vielmehr find es gerade ſolche 
valle, wo sh Verftand nicht auf der Seite der handelnden 
Perfon ijt, aus welden man erfennt, wie febr wir Pflidt- 
mäßigkeit über Zweckmäßigkeit, Cinftimmung mit der Vernunft 
liber die Cinftimmung mit dem BVerftande erheben. 
Ueber feine moralifde Crfdeinung aber wird das Urtherl 
Der Menfden fo verſchieden ausfallen, alS gerade über dtefe, 
und der Grund pele Verſchiedenheit darf nicht weit geſucht 
werden. Der moralifdhe Sinn liegt zwar in allen Dtenfden, 
aber nicht bet allen in derjenigen Stärke und Fretheit, wie er 
bet Beurtheilung diefer Falle vovausgefebt werden mug. Für 
die Meiſten ift es geng. eine Handlung gu billigen, weil thre 
Cinftimmung mit Dem Gittengefes leicht gefaßt wird, und ete 
andere gJu verwerfen, weil ihr Widerſtreit mit dieſem Geſetz 
in die Augen leuchtet. Aber ein heller Verſtand und eine von 
jeder Naturkraft, uP aud) von moralifden Trieben (tn fo fern 
fie tnftinctartig wirten) unabbingige Vernunft wird erfodert, 
dte Perhaltnifte moraliſcher flidyten au dem höchſten Brinctp 
der Sittlichkeit ridjtiq gu beftimmen. Daher wird die nam- 
fide Handlung, in welder einige Wenige die höchſte Zweck— 
mäßigkeit erfennen, dem grofen Haufen al8 ein empirender . 
Widerfprud) erfdeinen, obgleich Beide ein moraliſches Urtheil 
fallen; daber rührt es, bag die Rührung an foldjen Hand- 
lungen nidt in der Algemeinheit mitgetheilt merden fann, 
wie die Einheit der ———— Natur und die Rothwendig- 
fett des moralifden Gefeges ermarten läßt. Wher ne das 
wabrite und höchſte Crbhabene ift, wie man weig, Vielen Ueber- 
pannus und Unfinn, weil das Maß der Vernunjt, die das 
rhabene erfennt, nicht in Allen daffelbe tit. Cine kleine Geele 
fintt unter der aft fo groper Borftellungen dabin, oder fühlt 
fic) petnlich ither ihren moralifden Durchmeſſer auseinauder 
gejpannt. Sieht midjt oft genug der gemeine — da die 
häßlichſte — wo der denkende Geiſt gerade die höchſte 
Ordnung bewundert 
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Go viel über das Gefith! der moralijden pete 
feit, in fo fern e8 der tragifdjen Rührung und unjrer Luft an 
dem Leiden gum Grunbde liegt. Wher es find demohngeachtet 
walle genug vorhanden, wo uns die Naturzweckmäßigkeit 
felbft auf Untoften der moralijden zu ergötzen fdeint. Die 
— Conſequenz eines Böſewichts in Anordnung ſeiner 
Maſchinen ergötzt uns offenbar, obgleich Anſtalten und Zweck 
unſerm moraliſchen Gefühl widerſtreiten. Ein ſolcher Menſch 
iſt fähig, unſre lebhafteſte Theilnahme zu erwecken, und wir 
zittern vor dem Fehlſchlag derſelben Plane, deren Vereitlung 
wir, wenn es wirklich an dem wäre, daß wir Alles auf die 
moraliſche Zweckmäßigkeit beziehen, aufs Feurigſte wünſchen 
ſollten. Aber auch dieſe Erſcheinung hebt Dasjenige nicht auf, 
was bisher über das Gefühl der moraliſchen Zweckmäßigkeit 
und ſeinen Einfluß auf unſer Vergnügen an tragiſchen Rüh— 
rungen behauptet wurde. 

Zweckmäßigkeit gewährt uns unter allen Umftinden Ber- 
gnitgen, fie begtehe ſich entweder gar nidt auf das Sittliche, 
oder fie ida a Demfelben. Wir gentegen diefes Ber- 
gniigen rein, fo lange wir uns feined fittlicjen Zwecks ere 
innern, Dem dadurch widerfproden wird. Chen fo, wie wir 
uns ‘an dem verſtandähnlichen Ynftinct Der Thiere, an dem 
Kunſtfleiß der Bienen u. dgl. ergötzen, ohne dieſe Matur- 
zweckmäßigkeit auf einen verjtindigen Willen, nod) weniger 
auf einen moralifden Bwed au begiehen, fo gewährt uns die 
Zweckmäßigkeit eines jeden menſchlichen Geſchäfts an fic ſelbſt 
Bergnitgen, fobald wir uns werter Nichts dabet denfen als 
das Verhältniß der Mittel zu ihrem Bwed. Fallt es un3 
aber ein, diefen Zweck nebſt — Mitteln auf ein ſittliches 
Princip zu beziehen, und entdecken wir alsdann einen Wider⸗ 
ſpruch mit dem letztern, kurz, erinnern wir uns, daß es die 
— eines moraliſchen Weſens iſt, ſo tritt eine tiefe 

ndignation an die Stelle jenes erſten Vergnügens, und keine 
nod jo große Verſtandeszweckmäßigkeit ift fähig, uns mit der 
Vorftellung etner fittliden Zweckwidrigkeit zu verſöhnen. Nie 
darf es uns lebhaft werden, daß bicter Richard II, dieſer 
Jago, diefer Lovelace Menſchen —— ſonſt wird ſich unfre 
Theilnahme unausbleiblich in ihr Gegentheil verwandeln. Daß 
wir aber ein Vermögen beſitzen und auch häufig genug aus— 
üben, unſre Aufmerkſamkeit von einer gewiſſen Seite der Dinge 
freiwillig abzulenken und auf eine andre zu richten, daß das 
Vergnügen ſelbſt, welches durch dieſe ——— allein für 
uns möglich iſt, uns dazu einladet und dabei feſthält, wird 
durch die tägliche Erfahrung beſtätigt. 

Nicht ſelten aber gewinnt eine geiſtreiche Bosheit vorgitg- 
lich deßwegen unſre Gunſt, weil ſie ein Mittel iſt, uns den 
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Genuß der moraliſchen Zweckmäßigkeit zu verſchaffen. Je ge— 
fährlicher die Schlingen find, welche Lovelace Clariffens Tu— 
end legt, je härter die Proben ſind, auf welche die er— 
— Grauſamkeit eines Despoten die Standhaftigkeit 
ay unſchuldigen Opfers ftellt, in defto höherem Glanz 
eben wir die moralifde ha al triumpbieren. Wir 
freuen uns fiber dic Macht des ——— Pflichtgefühls, 
welches die Erfindungskraft eines Verführers ſo ſehr in 
Arbeit ſetzen kann. Hingegen rechnen wir dem conſequenten 
Böſewicht die Beſiegung des moralifden Gefühls, von dem 
wir wiſſen, daß es ſich nothwendig in ihm regen mußte, zu 
einer Art von Verdienſt an, weil es von einer gewiſſen Stärke 
der Seele und einer großen Zweckmäßigkeit des Verſtandes 
zeugt, ſich durch keine moraliſche Regung in ſeinem Handeln 
irre machen zu laſſen. 

Uebrigens iſt es unwiderſprechlich, daß eine zweckmäßige 
Bosheit nur alsdann der Gegenſtand eines vollkommenen 
Wohlgefallens werden kann, wenn fie vor der moralifcen 
—S— zu Schanden wird. Dann iſt ſie ſogar eine 
weſentliche Bedingung des höchſten Wohlgefallens, weil ſie 
allein vermag, die Uebermacht des moraliſchen Gefühls recht 
einleuchtend zu machen. Es giebt davon keinen überzeugen⸗ 
dern Beweis als den letzten Eindruck, mit dem uns der Ber- 
faffer dev Clariſſa entläßt. Die höchſte Verſtandeszweck— 
mäßigkeit, die wir in dem Verführungsplane des Lovelace 
unfreiwillig bewundern mußten, wird durch die Vernunft— 
zweckmäßigkeit, welche Clariſſa dieſem furchtbaren Feind ihrer 
Unſchuld entgegenſetzt, glorreich übertroffen, und wir ſehen 
uns dadurch in den Stand geſetzt, den Genuß beider in einem 
hohen Grad zu vereinigen. 

In ſo ferne ſich der tragiſche Dichter zum Ziel ſetzt, das 
Gefühl der moralifchen Zweckmäßigkeit zu einem lebendigen 
Bewußtſein zu bringen, in ſo fern er alſo die Mittel zu 
dieſem Zwecke verftindig wählt und anwendet, muß er den 
Kenner jederzeit auf eine gedoppelte Art durch die moraliſche 
und durch die Naturzweckmäßigkeit ergötzen. Durch jene wird 
er Das Herz, durch dieſe den Verſtand befriedigen. Der 
große Haufe erletdet gleidfam blind die von dem Künſtler 
auf da8 Herz beabfidjtete Wirkung, ohne die Magie gu 
durdbliden, vermittelft welder die Kunſt diefe Macht tiber 
thn ausübte. Wher es giebt eine gewiffe Claffe von Kennern, 
bet denen der Miinftler gerade ume ebrt die auf das Herz 
abgegielte Wirfung verliert, deren Gejdmad er aber durch 
die Zweckmäßigkeit der dazu angewandten Mittel für fid) ge- 
winnen fann. In dieſen fonderbaren Widerfprud) artet öfters 
Die feinfte Cultur bes Gefdmads ans, befonder3 wo die 
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moralifde Veredlung hinter der Bildung des Kopfes guriid- 
bleibt. Diefe Art Kenner ſuchen im Rithrenden und Erho— 
benen nur das Verſtändige; diefes empfinden und priifen fie 
mit dem ridtigften Geſchmack, aber man hüte fic, an ihr 

erz zu appellteren. Alter und Cultur fithren un3 dtefer 

fippe entgegen, und diefen nadtheiligen Cinflug von beiden 
gui —— iſt der höchſte Charakterruhm des gebildeten 

annes. Unter Europens Nationen find unſre Nachbarn, 
die Franzoſen, dieſem Extrem am Nächſten geführt worden, 
und wir ringen, wie in Allem, ſo auch hier, dieſem Muſter nach. 


Weber die tragifhe Kunſt. 


Der Suftand des Wffects fiir fic) felbft, unabhangig von 
aller Beziehung ſeines Gegenftandes auf unjre Verbefferung 
oder Verſchlimmerung, hat etwas Ergötzendes für uns; wir 
fireben, uns in denjelben gu verfegen, wenn e8 aud) einige 
Opfer foften follte. Unfern gewöhnlichſten Bergnügungen liegt 
diefer Srieb zum Grunde; ob der Affect aut Begrerde oder 
Verabſcheuung geridtet, ob er feiner Natur naw angenehm 
oder peinlich fer, fommt dabei wenig in Betradjtung. Viel- 
mehr lehrt die Crfahrung, daß der — ect den 

rößern Reiz für uns habe, und aljo die Luſt am Affect mit 

tenet Inhalt gerade in umgefehrtem Berhaltniffe ftehe. Es 
ift eine allgemeine Erſcheinung in unjrer Natur, Dag uns das 
Traurige, das Sehredliche, das Schauderhafte jelbft mit un- 
widerftehlidjent Zauber an fic) [odt, da wir un8 von Auf⸗ 
tritten des Jammers, des Entſetzens mit gleichen Kträften 
————— und wieder angezogen fühlen. Alles drängt ſich 
voll Erwartung um den Erzähler einer Mordgeſchichte; das 
abenteuerlichſte Geſpenſtermärchen verfdlingen wir mit Be- 
gierde, und mit defto größrer, je mehr uns dabei dite Haare 
qu Berge fteigen. 

Lebhafter Gupert fic) diefe Regung bei Gegenftdnden der 
wirtliden Anſchauung. Cin Meerfturm, der eine gange Flotte 
vevfenft, pom Ufer aus gefehen, würde unfre Bhantafie eben 
fo ftarf ergötzen, als er unfer fühlendes Herz empört; es 
dürfte ſchwer fein, mit dem Lucrez gn glauben, dap dieje natitr- 
fiche Unk aus einer Bergleidung unfrer eignen Sicherheit mit 
der wahrgenommenen Gefahr entfpringe, Wie zahlreich iſt 
nicht das hay Das einen Berbrecher nach dem Schauplag 
ſeiner Qualen begleitet! Weber da8 Bergnitgen sa et 
Geredhtiqteitsliebe, noch bie unedle Luft der geftillten Rachbe⸗ 

terde fann dieſe Erſcheinung erklären. Diefer Unglürkliche 
kann in dem Herzen der Zuſchauer ſogar entſchnuldigt, bas auf— 
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richtigſte Mitleid fiir feine Erhaltung geſchäftig fein; dennoch 
regt ſich, ſtärker oder ſchwächer, ein neugieriges Verlangen bei 
dem Zuſchauer, Aug und Ohr auf den Ausdruck ſeines Lei— 
dens zu richten. Wenn der Menſch von Erziehung und ver- 
feinerlem Gefühl hierin eine Ausnahme macht, ſo rührt dieß 
nicht daher, oar diefer Trieb gar nicht in thm vorhanden 
war, fondern daber, daß ev vow der ſchmerzhaften Starke des 
Mitlerds überwogen oder von den Geſetzen des Anftands in 
Sdranten ——— wird. Der rohe Sohn der Natur, den 
kein oath zarter Menſchlichkeit zügelt, überläßt fid) obne 
Scheu dieſem mächtigen Zuge. Cr muß alſo in der urſprüng— 
lichen Anlage des menſchlichen Gemüths — und durch 
ein allgemeines pindotogy es Geſetz zu erklären ſein. 

Wenn wir aber dieſe rohen Naturgefühle mit der 
Würde Her menſchlichen Natur unverträglich finden, und deß⸗ 
wegen Anſtand nehmen, ein Geſetz für die ganze Gattung 
darauf zu gründen, ſo giebt es no i Gea i genug, die die 
aie und Allgemeinheit des Vergnügens an fdmerg- 
haften Rührungen —— Zweifel ſetzen. Der peinliche Kampf 
entgegengeſetzter Neigungen oder Pflichten, die für Denjenigen, 
der erleidet, eine Quelle des Elends iſt, ergötzt uns in 
der Betrachtung; wir folgen mit immer ſteigender Luſt den 
Fortſchritten einer Leidenſchaft bis zu dem Abgrund, in welchen 
ſie ihr unglückliches Opfer hinabzieht. Das nämliche zarte 
Gefühl, das uns von dem Anblick eines phyſiſchen Leidens 
oder aud) von dem phyſiſchen Ausdruck eines moraliſchen zu— 
rückſchreckt, läßt uns in der Sympathie mit dem reinen 
moraliſchen Schmerz eine nur deſto ſüßere Luſt empfinden. 
Das Intereſſe iſt allgemein, mit dem wir bei Schilderungen 
ſolcher Gegenſtände verweilen. 

Natürlicher Weiſe gilt dieß nur von dem mitgetheilten 
oder nachempfundnen Affect; denn die nahe Segichung in 
welcher der urſprüngliche zu unſrem Glückſeligkeitstriebe ſteht, 
beſchäftigt und beſitzt uns gewöhnlich zu ‘cbr. um der Luft 
Raunt zu laffen, die er, frei von jeder eigennützigen Degrehung, 
flix fid) gewahrt. Go ift bet Demjenigen, der wirklid) von 
einer ſchmerzhaften Leidenfdaft eine! t wird, das Gefühl 
des Schmerzens iiberwiegend, fo fehr die Schilderung feiner 
Gemiithslage den Hirer oder Zuſchauer entzitden fann. Dem 
ungeadtet ift felbft ber urfpriinglide fdjmerghafte Affect fiir 
Denjenigen, der ae erletdet, nidt gaz an Vergnügen leer; 
nur find die Grade diefes VGergnitgens nad) der Gemitths- 
hefdhaffenbeit der Menſchen verfdieden. Lage nidt auc) in der 
Unrube, tm Bweifel, in der Furdt eit Genuß, fo wilrden 
Hazardſpiele ungleich weniger Reiz für uns eee tthe witrde 
man fid) nie aus tolffiihnem Muthe in Gefahren ftitrzen, fo 
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fonnte felbjt die Sympathie mit fremden Leiden gerade im 
Moment der ee Illuſion und tm ſtärkſten Grad der Ver- 
wechslung nicht am ebhafteften ergötzen. Dadurch aber wird 
nicht geſest, daß die — Affecte an und für ſich 
ſelbſt Luſt gewähren, welches zu behaupten wohl Niemand ſich 
einfallen laſſen wird; es iſt genug, wenn dieſe Zuſtände des 
Gemüths bloß die Bedingungen abgeben, unter welchen allein 
gewiſſe Arten des Vergnügens für uns möglich ſind. Ge— 
müther alſo, welche für dieſe Arten des Vergnügens vorzüg— 
lich empfänglich und vorzüglich darnach lüſtern ſind, werden 
ſich leichter mit dieſen unangenehmen Bedingungen al da 
und aud) in den Heftigften Stürmen der Leidenſchaft thre Frei- 
Heit widjt ganz verlieren. 

Bon der Beziehung feines Gegenftandes auf unfer finn- 
liches oder ſittliches Vermögen rithrt die Unluft ber, welche 
wir bet widrigen Affecten empfinden, fo wie die Luft bet der 
angenehmen aus eben dieſen Ouellen entipringt. Mad) dem 
Verhältniß nun, in welchem die fittlice Natur eines Menfden 
u feiner finnlicen fteht, ridjtet fid) aud) ber Grad der Fret- 
bi, der in Affecten behauptet werden fann; und dba nun bez 
auntlich im Moraliſchen feine Wahl fiir uns Statt findet, 
ber finnlide Trieb hingegen der Gefeggebung der Vernunft 
unterworfen und alfo tm unjrer Gewalt tft, wenigftens ſein 
oll, fo leuchtet ein, daß es miglich ift, in allen denjenigen 

ffecten, welche mit dem eigennützigen Srieb zu thun haben, 
eine vollfommene Freiheit au bebalten und itber den Grad. 
Herr zu fein, den fie erreichen follen. Dieſer wird in eben 
bem Maße ſchwächer fein, als der moralijde Sinn ither den 
Glidjeligkeitstrieb bet einem Menſchen die Obergewalt be- 
hauptet, und dte eigenniibige Unhanglidfeit an jein indivi. 
duelles Yo) durd) den Geborfam gegen allgemeine Vernunft- 
efeBe vermindert wird. Cin folder Ment ch wird alfo im 
eiftand des Affects die Beziehung eines Gegenftandes auf 
feinen GlitdfeligtettStrieh weit weniger empfinden und folglich 
auch weit weniger von der Unluſt —— die nur aus dieſer 
Beziehung ——— hingegen wird er deſto mehr auf das 
Verhältniß merken, in — eben dieſer Gegenſtand zu 
ſeiner Sittlichkeit ſteht, und eben darum auch deſto empfäng— 
licher für die Luſt ſein, welche die Beziehung aufs Sittliche 
nicht lee in die peinlidften Leiden der Sinnlichkeit mifdt. 
Cine ſolche Verfaffung des Gemiiths ift am Fabhtgften, das 
Vergnitgen bes Mitleids gu geniegBen und felbft den urſprüng— 
lichen Whfect in den Schranken des Mitleids zu erhalten. Da- 
ee der hobe Werth einer —— welche durch ſtete 

inweiſung auf allgemeine Geſetze das Gefühl für unſere In— 
dividualität entkräftet, im Zuſammenhange des großen Ganzen 
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unfer HeineS Gelbft uns verlieren lehrt und uns dadurch in 
den Stand — mit uns ſelbſt wie mit Fremdlingen umzu⸗ 
gehen. Dieſe erhabene Geiſtesſtimmung iſt das Loos ſtarker 
und philoſophiſcher Gemüther, die durch fortgeſetzte Arbeit an 
ſelbſt den eigennützigen Trieb unterjochen — haben. 
Aud) dex ſchmerzhafteſte Verluſt führt fie nicht über eine Weh- 
muth hinaus, mit der ſich noch immer ein merklicher Grad des 
Vergnügens gatten kann. Sie, die allein Fabig find, fic) pon 
fig jelb zu trennen, genießen allein das Vorrecht, an ſich 
a Theil gu nehmen und eigenes Leiden in dem milden 
iederfdetn Der Sympathie zu entpfinden. : 

Secon das Bisherige enthalt Winke genug, die uns anf 
die Ouellen de3 Vergnitgens, das der Affect an fich felbft, 
und vorzüglich der traurige, gewährt, aufmerffam maden. Es 
ift größer, wie man gefehen pete in moralifdjen Gemüthern, 
und wirtt defto freter, je mehr das Gemiith pon dem eigen- 
nitgigen Criebe unabhängig ift. Es ift ferner lebhafter und 
ſtärker in traurigen Affecten, wo die Gelbftliebe gekränkt wird, 
alg in fribliden, welche eine cables boa: berfelben poraus- 
ſetzen; alfo wächſt eS, wo der eigennützige Trieb beletdigt, und 
nimmt ab, wo dieſem Lriebe relchmeithelt wird. Wir femren 
aber nicht mehr als zweierlei Ouellen des Vergniigens, bie 
msg cg des OGlitdfeligheitstriebes und die Erfüllung 
moralifder Gefege; eine ue alfo, pon ber man betwiefen bat, 
daß fie nicht aus der erftern Quelle entfprang, mug nothwendtg 
aus ber zweiten pret Urjprung nehmen. Aus unferer mo- 
ralifden Natur alfo quillt die Luft hervor, wodurd) uns 
chmerzhafte Affecte in ber Mittheilung entgiiden, und, aud 
— nike? empfunden, it gewiſſen allen nod ange- 
nebm rithren. 

Man hat e3 auf mebrere Art verſucht, das Vergnügen 
des Mitleids gu erklären; aber die wenigften Auflöſungen 
fonnten befriedigend ausfallen, weil man den Grand der Er- 
— lieber in begleitenden Umſtänden als in der Natur 
es Affects ſelbſt aufſuchte. Vielen iſt das Vergnügen des 
Mitleids nichts Anders, als das Vergnügen der Seele an 
— Empfindſamkeit; Andern die Luft an ſtarkbeſchäftigten 

räften, an lebhafter Wirkſamkeit des seh fe rnb ens, 
fur, an einer Befriediquug des Thatighettstriebes ; dre 
tafe fle aus dev Entdedung ſittlich fchiner Charakterzüge, 
die Der Kampf mit dem Unglid und mit der Leidenſchaft fidt- 
bar made, entfpringen. iboats immer aber bleibt unaufgeldft, 
warumt gerade die Pein felbft, das eigentlide Leiden, bet 
Gegenftinden des Mitleids uns am Mächtigſten angieht, da 
0 jenen Crflarungen ein ſchwächerer Grad des Letdens den 
angefithrten Urſachen unfrer Yuft an der Rithrung offenbar 
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giinftiger fein miifte, Die Lebhaftigkeit und Stärke der in 
unjrer Bhantafie ermedten Borftellungen, die fittlidje Bor- 
trefflichkeit der leidenden Perfonen, der Riidblid des mitlei- 
Denden Subjects auf ſich felbft tinnen die Luft an Rührungen 
wohl erhiben, aber fie find bie Urſache nist, die fie hervor- 
bringt. Das Leiden einer ſchwachen Seele, der Schmerz eines 
Böſewichts gewahren uns diefen Genuß freilich nist; aber 
DeRwegen nidt, weil fie unfer Mitleid nidt in bem Grade 
wie Der letdende Held oder der kämpfende Tugendhafte erregen. 
Stets alfo fehrt ote erfte Frage zurück, warum eben juft der 
Grad de3 Leiden’ den Grad der fmpathetifden al an einer 
Rührung beftimme, und fie fann auf fetne andere Art beant- 
wortet werden, al8 da gerade der Angriff auf unfre Ginn- 
lichkeit die Bedingung fei, diejenige Kraft des Gemitth3 anf- 
uregen, deren Thätigkeit jenes Vergnitgen an ſympathetiſchem 
eiden ergeugt. 

Diefe Kraft nun. ift feine andre als die Vernunft, und 
in fo hy die frete Wirkfambeit derfelben als abfolute Gelbft- 
thatigtett vorgugsweife den Ramen der Thätigkeit verdient, 
in fo fern fic das Gemiith nur in femem ſittlichen Handeln 
pollfommen unabhängig und fret fühlt, in fo fern ift es fret- 
lic) Der befriedigte Trieb der Thätigkeit, von welchem unfer 
Vergnügen an traurigen Rithrungen feinen — zieht. 
Wher fo iſt es aud) nicht die Menge, nicht die Yebbhaftigteit 
der Vorftellungen, nicht die Wirkſämkeit des Begehrungsver- 
mögens tberhaupt, jondern eine bejtimmte Gattung der erftern, 
und eine beftimmte, durch Vernunft erzeugte Wirkſamkeit des 
leptern, was diefem Vergniigen zum Grund teat. 

Der mitgetheilte Affect überhaupt hat alfo etwas Er— 
gigendes — uns, weil er den Thätigkeitstrieb befriedigt, der 
kraurige Affect leiſtet jene Wirkung in einem höhern Grade, 
weil er dieſen Trieb in einem höhern Grade befriedigt. Nur 
im Zuſtand ſeiner vollkommenen Freiheit, nur im Bewußtſein 
ſeiner vernünftigen Natur äußert das Gemitth feine höchſte 
Thätigkeit, weil es ba allein eine Kraft anwendet, die jedem 
Widerſtand itberlegen ift. 

Derjenige Ruftand des Gemiith3 alſo, der vorzugsweiſe 
dieſe Kraft zu ihrer Verkündigung bringt, dieſe höhere Thä— 
tigkeit weckt, iſt der pee aoa: fiir ein vernünftiges Wefen, 
und für ben Thatigheitstrieb oer befriedigendfte; er muß alfo 
mit einem vorzüglichen Grade von Luft verfniipft fein.? Yn 
etnen folchen Suftand verfest uns der rig ffect, und die 
Luft an demfelben muß die Luft an fröhlichen Affecten in eben 


* Siehe die Abhandlung fiber den Grund des Vergnügens an 
tragiſchen Gegenftinden. igs 
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bem Grad itbertreffen, als das ſittliche Vermögen in uns über 
bas finnliche erbaben tft. 

Was m dem ganzen Syftem der Bwede mir ein unter- 
geordnetes Glied it, darf die Kunſt aus diefem Zuſammen— 
hang abfonbdern und als Hauptswed verfolgen. Für dte Natur 
mag da8 BVergniigen nur ein mittelbarer Zweck fein; fiir die 
Kunſt iff es der Hidfte. C8 gehört alfo vorzüglich gum 
Bwed der legtern, das hohe Vergniigen nidjt zu vernad)- 
laffigen, das in der traurigen Rührung enthalten tft. Die- 
jentge Kunſt aber, weldje ftd) das Vergnügen hes Mitleids 
insbeſondre zum Bwed fest, heißt die tragiſche Kunſt im all- 
gemeinften Berftande. 

Die Kunft verliert ihren Bwed durch Nachahmung der 
Natur, indem fie die Bedingungen erfitllt, unter weldjen das 
Vergnügen in der Wirklicfert miglid) wird, und die zerſtreu— 
ten Anjtalten der Natur zu diefem Bwede nad) einem ver- 
ftindigen ‘Blan —— um das, was dieſe bloß zu ihrem 
Nebenzweck machte, als Jetzten Zweck gu erreichen. Die tragiſche 
Kunſt wird alſo die Natur in denjenigen Handlungen nach— 
ahmen, welche den mitleidenden Affect vorzüglich zu erwecken 
vermögen. 

Um alſo der tragiſchen Kunſt ihr Verfahren im Allge— 
meinen vorzuſchreiben, iſt es vor Allem nöthig, die Bedingungen 
wiſſen, unter welchen nach der gewöhnlichen Erfahrung das 

ergnügen der Rührung am Gewiſſeſten und am Stärkſten 
erzeügt zu werden pflegt; zugleich aber auch auf diejenigen 
Umſtände aufmerkſam zu machen, welche es einſchränken oder 
gar zerſtören. 
wei entgegengeſetzte Urſachen giebt die Erfahrung an, 
welche das Vergnügen an Rührungen hindern; wenn das 
Mitleid entweder zu ſchwach oder wenn es ſo ſtark erregt wird, 
daß der mitgetheilte Affect zu der Lebhaftigkeit eines rüng⸗ 
lichen übergeht. Jenes kann wieder entweder an der S wade 
des Cindruds fliegen, den wir von dem urſprünglichen Letden 
erhalten, in weldem Galle wir jagen, Dag site Herz Falt 
bleibt und wir weder Schmerz nod Vergnügen empfinden; 
oder eS liegt an ftarfern Cmpfindungen, welche den empfangenen 
Cindrud befampfen und uae ihr Uebergemidt im Gemiith 
das Vergniigen des Mitleids ſchwächen oder gänzlich erfticer. 

Nad dem, was tm vorhergehenden Auffag tiber Den Grund 
des Vergniigens an tragiſchen Gegenftanden behauptet wurde, 
ift bet jeder tragifden Rithrung die Vorftellung einer Bwed- 
widrigkeit, welche, wenn die Rithrung ergdgend Poin foll, jeder- 
ae auf etne Borjtellung von höherer Zweckmäßigkeit Lettet. 

uf das Verhältniß diejer betden entgegenge}ebter Vorſtellungen 
unter einander kommt es nun an, ob bet einer Rührung die 
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Luft oder die Unluft hervorfteden foll. Iſt die Vorſtellun 
Der Bwedwidrigfeit lebhafter als bie ded Gegentheils, oder ijt. 
der verlegte Swe von größrer Widtigkeit als der erfitllte, 
jo wird jedergett dte Unluft die Oberhand bebalten; e3 mag 
dieſes nun objectiy pon der menfdliden Gattung tiberhaupt 
oder blog fubjectiy von bejonderen Yndividuen gelten. 

Wenn die Unluft itber die Urſache eines Unglids zu 
ſtark wird, fo ſchwächt fie unfer Mitleid mit —— der 
es erleidet. Zwei ganz verſchiedne Empfindungen können nicht 

u gleicher Beit in einem hohen Grade in dem Gemüthe vor- 
Gaaben fein. Der Unwille tiber den Urheber des Letdens 
wird gum herrſchenden Affect, und jedes andere Gefühl mug 
ihm weichen. So ſchwächt es jederzeit unferen Antheil, wenn 
fic) der Unglidlide, den wiv bemitleiden follen, aus eigner 
unverzeiblider Schuld in fein Verderben geſtürzt hat, oder ſich 
aud) aus Schwäche des Verftandes und aus Kleinmuth nit, 
da er es dod) founte, aus demfelben zu ziehen weiß. Unſerm 
Antheil an dem unglücklichen, von ſeinen undankbaren Töchtern 
mißhandelten Lear ſchadet es nicht wenig, daß dieſer kindiſche 
Alte feine Krone fo leichtſinnig hingab und ſeine Liebe fo un— 
verftindig unter jetnen Töchtern vertheilte. In dem Cronegfi- 
ſchen Trauerſpiel Olint und Sophronia fann jelbft das fürch— 
terlichfte Leiden, Dent wir dieſe beiden Märtyrer ihres Glaubens 
ausgeſetzt ſehen, unſer Mitleid, und ihr erhabener Heroismus 
unſere Bewunderung nur ſchwach erregen, weil der Wahnſinn 
allein eine Handlung begehen kann, wie diejenige iſt, wodurch 
Olint ſich ſelbſt und ſein ganzes Volk an den Rand des Ber— 
derbens führte. 

Unſer Mitleid wird nicht weniger geſchwächt, wenn der 
Urheber eines Unglücks, deſſen ſchüldloſe Opfer wir bemit- 
leiden ſollen, unſre Seele mit Abſcheu erfüllt. Es wird jeder— 
zeit der höchſten Vollkommenheit ſeines Werks Abbruch thun, 
wenn der tragiſche Dichter nicht ohne einen Böſewicht aus— 
kommen kann und wenn er gezwungen iſt, die — des 
Leidens von der — der Bosheit herzuleiten. Shakſpeares 
Jago und Lady Macbeth, Cleopatra in der Rodogune, Franz 
Moor in den Raubern geugen fiir diefe Behauptung. Cin 
Dichter, der fid) auf ſeinen wahren Vortheil verfteht, wird dad 
Unglii nicht durd) einen böſen Willen, der Unglück beabfidtet, 
ang viel weniger Durd) einen Mangel des Berftandes, ſondern 
durch den Zwang der Umſtände herbeiführen. Entſpringt 
daſſelbe nicht aus moraliſchen Quellen, ſondern von äußerlichen 
Dingen, die weder Willen haben, nod) einem Willen unter- 
worfen find, fo ift bas Mitleid reiner und wird gum Wenigfter 
durch keine Vorftellung moraliſcher Bwedwidrigkeit geſchwächt. 
ber dann fann dem theilnehmenden Bufchauer das unange- 
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nehme Geftihl einer Zweckwidrigkeit in der Natur nicht erlaffer 
werden, welche in Ddiefem Fall allet die moralifde Zwed- 
mafigtett retten kann. Bu ement weit höhern Grad fteigt 
das Mitleid, wenn fowohl Derjenige, welder leidet, al’ Der— 
jentge, welder Leiden verurſacht, Gegenftinde deffelben werden. 
Dieß fawn nur dann gefdehen, wenn der Lewtere weder unſern 
Haß nod unfre Berachtung erregte, ſondern wider feine Neigung 
bahin gebvacht wird, Urbeber des Unglids gu werden. Go 
ift es etne vorzügliche ——— in der Deut den Iphigenia, 
daß der a e König, der Cingige, der den Wünſchen Oreſts 
und fetner wefter tm Wege Bhi, nte unjre Achtung ver- 
liert und uns gulegt nod Liebe abnöthigt. 

Diefe Gattung des Rithrenden wird nod) von derjenigen 
ithertroffer, wo die Urſache des Unglitds nicht allein nicht der 
Moralitit widerfpredend, jondern fogar durd) Moralität allein 
möglich ift, und wo das wedfelfeitige Leiden blog von der Vor— 
ftellung berrithrt, daß man Letden erweckte. Vou diefer Art ift die 
Situation Chimenens und Rodertds im Cid des cates Corneille ; 
obuftrettig, was bie Verwidlung betrifft, dem Meiſterſtück der 
tragifchen Bühne. Chrliebe und Kindespflicht bewaffnen Roderichs 
Hand gegen den Bater — Geliebten, und Tapferkeit macht ihn 
zum Ueberwinder deſſelben; Ehrliebe und Kindespflicht erwecken 
ihm in Chimenen, der Tochter des Erſchlagenen, eine furchtbare 

nklägerin und deli rr Beide handeln — Neigung ent⸗ 
een, welde vor dem Ungliid des verfolgten Gegenftandes eben 
,) ingſtlich zittert, als erg fie die moraliſche Pflicht macht, diefes 
ee eigurufen. Beide alfo gewinnen unfre höchſte Achtung, 
weil fie auf Roften der Rengung, eine moraliſche Pflicht er- 
fitllen; beide entflammen unſer Mitleid aufs Höchſte, weil fie 
freiwillig und aus etnem Beweggrund leiden, der fie —— 
Grade achtungswürdig macht. Hier alſo wird unſer Mitleid 
fo wenig durch widrige Gefühle geſtört, daß es vielmehr -in 
doppelter Flamme ntlobert: blog die Unmiglichfeit, mit der 
poole Würdigkeit zum Glide die Idee des Ungliids gu ver= 
einbaren, finnte unfre ſympathiſche Luft nod) durd eine Wolfe 
. bes Schmerzens irithen. Wie viel auch ſchon dadurd) ge- 
wonnen wird, dak unjer Unwille über diefe Zweckwidrigkeit 
kein moraliſches Weſen betrifft, fondern an den unſchädlichſten 
Ort, auf die Nothwendigkeit abgeleitet wird, fo ift eine blinde 
Unterwiirfigtett unter das Schicfal immer dentiithigend und 
franfend fiir frete, fic) felbft beftimmende Wefen. Dieß ift 
e8, was uns auch in den vortrefflid@ften Stücken der griechiſchen 
Bithne Ctwas gu witnfden übrig (aft, weil in allen dtejen 
Stiiden zuletzt an die Nothwendigkeit appelliert wird, und fiir 
unfre Vernunft fodernde BVernunft immer ein unaufgelifter 
Knoten guritdbleibt. Aber auf der höchſten und legten Stufe, 
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weldje ber moralifd) gebildete Menſch evflimmt, und gu welder 
die rithrende Kunſt fich erheben fanu, löſt fich auch dtefer, und 
jeder Schatten von Unluft verjdwindet mit ibm. Dieß ge- 
ſchieht, wenn felbft miele Ungufriedenbeit mit dem Schickſal 
a alt und ſich in Die Whndung, oder Leber in etn deut- 
iches Bewußtſein einer teleologtfden ——— der Dinge, 
einer erhabenen Ordnung, eines gütigen Willens verliert. 
Dann geſellt zu unſerm Vergnügen an moraliſcher Ueber⸗ 
einſtimmung die erquickende Vorſtellung der vollkommenſten 
Zweckmäßigkeit im großen Ganzen der Natur, und die ſchein— 
bare Verletzung 8 en, we uns in dem eingelnen Salle 
Schmerzen erwedte, wird blog ein Stachel fiir unſre Ver— 
nunft, in allgemeinen Gejegen eine Redhtfertiqung diefes be- 
fondern Falles aufzuſuchen und den eingelnen Miplaut in der 
groben Harmonie aufguldfen. Zu ae reinen Hohe tragifder 

ührung hat fic) die griechiſche Kunſt nie erhoben, weil weder 
die VolfSreligion, noch felbjt die Philojfophie der Grieden 
aie o wett voranleudtete. Der neuern Kunſt, welche den 

orthet! genießt, von einer gelduterten my ojophie einen 
reinern Stoff zu empfangen, tit es aufbehalten, auc) Ddiefe 
höchſte Foderung zu st bers und fo dite ganze moraliſche 
Witrde der Kunſt gu entfalten. Müſſen wir Neuern wirklid 
Darauf Verzicht vee riechiſche Kunſt je wieder herzuſtellen, 
da der philoſophiſche Genius des Zeitalters und die moderne 
Cultur iiberhaupt der Poeſie nicht günſtig find, fo wirken fie 
weniger nachtheili ae tragifde Runt, welde — auf 
dem Sittlichen ruht. Ihr allein erſett vielleicht unſre Cultur 
den Raub, den fie an der Kunſt überhaupt verübte. 

So wie die tragijde Rührung durch Cinmifdung widriger 
Vorſtellungen und Gefithle geſchwächt und dadurch die Luft 
an derfelben vermindert wird, fo Fann fie im Gegentheil durch 
u große Annäherung an den urſprünglichen Affect zu einem 

rade ausſchweifen, der den Schmerz iiberwtegend madt. 
Es ift bemerft worden, daß die Unlute in Wffecten von der 
PHeziehung ihres Gegenftandes auf — Sinnlichkeit, fo wie 
die Luft an denfelben von Der Begziehung des Affects felbft 
auf unfre Gittlicfett feinen Urfprung nebme, Es mird ve 
zwiſchen Sinnlichkeit und Srttlidfett ein —— Verhält—⸗ 
niß vorausgeſetzt, welches das Meine ex Unluſt 3u der 
Luft in traurigen elle ee mY etbet, und weldes nicht 
verändert oder umgefehrt werden Fann, ohne gugleid) die Ge- 
fühle von Luft und Unluft bet Rithrungen umgutehren oder 
in ihr Gegentheil gu verwandeln. Ye lebbafter die Sinnlid- 
feit in unjerm Gemiithe erwacht, defto ſchwächer wird die 
Sittlidfeit wirfen, und umgekehrt, je mehr jene von threr 
Macht verliert, defto mehr wird diefe an Starke gewinnen. 
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Was alfo ber Sinnlidteit in unferm Gemüthe ein Ucberge- 
widt giebt, mug nothwendiger Weife, weil es die Sittlichkeit 
einfdrinft, unfer Vergnügen an Rührungen vermindern, das 
allein aus dieſer Crttlichfett fliekt; fo wie Wes, was Ddiefer 
legtern in unferm Gemitth einen Schwung giebt, ſogar in ur⸗ 
—— ‚Affecten dem Schmerz ſeinen Stachel nimmt. 

nfre Sinnlichkeit verlangt aber dieſes Uebergewicht wirklich, 
wenn ſich die Vorſtellungen des Leidens zu einem ſolchen Grade 
der Lebhaftigkeit erheben, der uns keine Möglichkeit übrig 
läßt, den mitgetheilten Affect von einem urſprünglichen, unſer 
eigenes Ich von dem leidenden Subject, oder Wahrheit von 
Dichtung zu unterſcheiden. Sie erlangt a das Ueber⸗ 
gewicht, wenn thr durd) Anhäufung ihrer Gegenftinde und 
durch das blendende Litht, das eine aufgeregte Cinbiloungs- 
fraft darüber verbrettet, Nahrung gegeben wird. Nichts hin- 
gegen tft gefdicter, fie in thre Schranken guritdguweijen, als 
der Beiftand tiberfinnlidjer, fittlicher Yoeen, an denen fich die 
unterdriidte Vernunft wie an geiftigen Stützen aufridtet, um 
fid) iber den tritben Dunftfrets der Gefiihle in einen heitern 
Horizont zu erheben. Daher der große Reiz, welden allge- 
meine Wabhrheiten oder Sittenſprüche, an der redten Stelle 
in den pea obs Dialog eingeftreut, fiir alle gebildete 
Völker gehabt haben, und der fajt übertriebene Gebraud, den 
fdon die Grieden davon machten. Nichts ift einem bent 
Gefithle willfommener, als nad) einem fang anhaltenden Zu⸗ 
ftand des blofen Leidens aus der Dienftbarfett der SGinne 
aur Selbſtthätigkeit gewedt und in feine Frethett wieder etn- 
gefegt gu werden. 

Go viel von den Urſachen, welche unjer Mitleid ein- 
ee und Dem vaste, an der traurigen Rührung im 

ege ftehen. est find die Bedingungen — ten, unter 
welder das Mitleid befdrdert und die Luft ber Rithrung am 
Unfeblbarften und am Stärkſten ermedt wird. 

Alles Mitleid fegt Vorftelungen des Leidens voraus, und 
nad der Lebhaftigkeit, Wahrheit, Vollftindigteit und Dauer 
ber letztern richtet fid) aud) der Grad der erftern. 

J. Ye lebhafter die VorfteHungen, defto mehr wird das 
Gemüth gur Thatigheit eingeladen, defto mehr wird feine 
Sinnlichkeit en, deſto mehr alſo auch ſein ſittliches Ver⸗ 


mögen zum Widerſtand aufgefodert. Vorſtellungen des Leidens 
aber auf zwei verſchiedenen Wegen erhalten, welche 
er Le 


— des Eindrucks nicht auf gleiche Art günſtig 
ſind. Ungleich ſtärker afficieren uns Leiden, von denen wir 
peu en sa als folde, die wir erft durch Erzählung oder 

efdyretbung erfabren. Jene heben das frete Spiel unjrer 
Cinbildungstraft auf und dringen, da fie unfre Ginnlidfert 
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unmittelbar treffen, auf dent fiirgeften Weg zu unjerm Herzen. 
Hei der Erzihlung hingegen wird das Beroadre erft gum All⸗ 
gemeinen erhoben und aus nb dann das Befondre erfannt, 
alfo ſchon durch diefe nothwendige Operation des Verftandes 
dem Cindrud fehr viel von femer Stärke entgogen. Cin 
ſchwacher Cindrud aber wird fic) des Gemüths nicht ungetherlt 
panda igen und fremdartigen Borftellungen Raum geben, 
feine Wirfung gu ftdren und die Aufmerffanrlett gu gerftrenen. 
Gebr oft verfegt uns auch die erzablende Daritellung aus dem 
Gemüthszuſtand der handelnden Perjonen in den des Erzählers, 
welches dte gum Mitleid fo nothwendige Täuſchung unterbridt. 
So oft der Erzähler in eigner Perfon fic) vordringt, entfteht 
ein Stillftand in der Handlung und darum unvermeidlich aud) 
in unferm theifnehmenden Affect; dieß eretqnet fich felbft dann, 
wenn fid) ber dramatifde Dichter int Dialog vergißt und der 
ſprechenden Perſon Betrachtungen in den Mund legt, die. nur. 
ett falter Zuſchauer anftellen fonnte. Bon dieſem Febler 
ditrfte fdjwerlid) eine unjrer neuern Tragödien fret fein, dod 
haben ihn die frangiftfden allein gur Regel erhoben. WUn- 
mittelbare lebendige Gegenwart und Berfinnlidung find alfo 
nithig, unfern Vorftelungen vom Letben diejenige Stärke gn 
geben, bie zu einem hohen Grade von Rithrung erfodert 
wird. | 
II. Aber wir finnen die Lebhafteften Cindritde pon einem 
Leiden erhalten, ohne doch gu einem merklichen Grad des Mit- 
leids gebracht zu werden, wenn eS diefen Cindritden an Wahr— 
heit feblt. Wir miiffen uns einen Begriff von dem Leiden 
madden, an dem wir Theil nehmen follen; dagu gehört eine 
Uebereinftimmung deffelben mit Ctwas, was ſchon vorher in 
uns porbanden ift. Die Möglichkeit bes Mitleids berubt 
nämlich auf der Wabhrnehmung oder pee ean einer 
Aehnlichkeit he uns und dem leidenden Subject. Ueber- 
all, wo dieſe Aehnlichkeit fid) erfennen läßt, ijt das Mitleid 
nothwendig, wo fie fehlt, unmiglid. Je poe und größer 
die Aehnlichkeit, defto lebhafter unfer Mitleid, je geringer jene, 
defto ſchwächer and) diefes. C8 müſſen, wenn wir den Affect 
eines Andern ihm nachempfinden follen, alle tnnern Bedingun- 
gen gu dieſem Wffect in uns felbft vorhanden fein, damit die 
Gugre Urface, dite durd) ihre Vereinigung mit jenen dem 
Affect die Entſtehung gab, anc) auf uns eine gleiche Wirkung 
Gupern könne. Wir miiffen, ohne uns Zwang anguthun, dre 
Perfon mit thm gu wechſeln, unfer eigenes Ich feinem Zuſtande 
augenblidlid) unterzufdteben fähig fen. Wie tft es aber mög— 
lid), den Zuftand eines Andern im uns zu empfinden, wenn 
wir nidt uns guvor in dieſem Andern iy Saath haben ? 
Diefe Wehnlidjfeit geht auf die ganze Grundlage des Ge- 
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müths, in fo i dieſe nothmendig und allgemein ift. Wlge- 
meinbeit und Nothwendigkeit aber enthalt vorzugsweiſe unpre 
fittlide Natur. Das finnlidhe Vermögen fann durch zufällige 
Urfaden anders beftimmt werden; felbft unfre Erkenntnißver⸗ 
migen find von verinderliden Bedingungen abbangig, unfre 
Sittlichkeit allein rubt auf ſich felbft und ift eben darum ant 
Tauglidften, etnen allgemetnen und ficern Maßſtab Ddiefer 
Aehnlichkeit abzugeben. Cine Vorftellung aljo, weldhe wir mit 
unjrer Form gu denfen und gu empfinden übereinſtimmend 
finden, welde mit unſrer eigenen Gedanfenreihe ſchon in ge- 
wiſſer Verwandt{daft fteht, welche von unferm Gemitth mit 
Leidtigteit aufgefagt wird, nennen wir wahr. Betrifft die 
Aehnlichkeit das — unſers Gemüths, die befon- 
dern Beſtimmungen des allgemeinen Menſchencharakters in uns, 
welche ſich unbeſchadet —* allgemeinen Charatters hinweg⸗ 
denken laſſen, fo hat dieſe Vorſtellung bloß Wahrheit fitr uns; 
betrifft ſie die allgemeine und nothwendige Form, welche wir 
bei der gangen Gattung vorausfegen, fo ift die aoa ae Der 
objectiven gleid) au achten. Für den Romer hat der Rider: 

rud) de8 erſten Brutus, der Selbftmord des Cato fubjective 

abrbeit. Die Vorſtellungen und Gefithle, aus denen die 
Handlungen diefer betdben Männer flieBen, folgen nit un— 
mittelbar aus der allgemeinen, fondern mittelbar aus einer 
befonders beftimmten menfdlicen Natur. Um diefe Gefühle 
mit ihnen 3u thetlen, mug man eine römiſche Gefinnung be figen 
oder dod is augenblidlider Annahme der lestern fabig ſein. 

ingegen braucht man bloß Menſch überhaupt zu ſein, um durch 
die enmüthige Aufopferung eines Leonidas, durch die By 
Ergebung eines Uriftid, durd) den fretwilligen Tod eines So- 
Frate$ in eine hohe Rührung verſetzt und durd) den ſchrecklichen 
Glückswechſel etnes Darius zu Thränen hingeriffen 3u werden. 
Solden Vorſtellungen réumen wir im Gegenjag mit jenen 
objective Wahrheit ein, weil fie mit der Natur aller Gubjecte 
übereinſtimmen und dadurch eine eben fo ftrenge Allgemeinheit 
und Nothwendigkeit erhalten, al8 wenn fie pon jeder Pabjectipen 
Bedingung unabhangig waren. 

Uebrigens ift dte fubiectts wahre Sdilderung, weil fie auf 
zufällige Beftimmungen geht, dbarum nicht mit willtiirliden gu 
Derived feln. Zuletzt — auch das ſubjectiv Wahre aus der 
allgemeinen Einrichtung des ——— Gemüths, welche bloß 
durch beſondre Umſtände beſonders beſtimmt ward, und beide 
jiu nothwendige Bedingungen deffelben. Die Entſchließun 
e8 Cato könnte, wenn fh den allgemeinen Geſetzen der seid 
lichen Natur widerfprade, aud) nicht mehr fubjectiy wabr fein. 
Nur haben Darftelungen der legtern Art einen engern Wirfungs- 
kreis, weil fie noch andre Veftimmungen als jene allgemeinen 
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vorausſetzen. Die tragifde Kunſt kann ſich ihrer mit großer 
intenſiver Wirkung bedienen, wenn fie der ertenſiven entjagen 
will; doch wird das unbedingt Wahre, das bloß Menſchliche 
in menſchlichen Verhältniſſen, ſtets ihr — Stoff ſein, 
weil fie bet dieſem allein, ohne darum auf bie Starke ded 
— oon thun gu mitffen, der Allgemeinheit defjelben 
verfidjert i 

II, Zu der Lebhaftigteit und Wahrheit tragifder Schil⸗ 
Derung wird drittens nod) Vollſtändigkeit verlangt. Alles, 
was pon — gegeben werden muß, um das Gemüth in die 
abgezweckte Bewegung zu ſetzen, muß in der Vorſtellung er⸗ 
ſchöpft ſein. Wenn ad Der nod fo römiſch gefinnte Bufchauer 
Den GSeelenguftand des Cato gu eigen machen, wenn er Die 
legte Entſchließung oe Republifaners gu der ſeinigen maden 
[ot jo mug er dieſe nt} tie fang nicht blog in ber Geele de8 

ömers, auch in ben Umftinden geqritnbdet finden, fo muß ihm die 
äußre fomobl al8 innre Lage chillies inihrem ganzen Zuſammen⸗ 
hang und Umfang vor Mugen tegen, fo darf aud) tern einziges 
Glied aus der Kette von Beftimmungen feblen, an welche fig er 
letzte Entſchluß des Rimers als nothwendig anſchließt. Ueber- 
Haupt ijt felbft die Wahrheit einer Schilderung ohne dieſe Voll- 
jténdigteit nicht erkennbar, denn nur die Aehnlichkeit der Umftinde, 
welde wir vollfommen einfehen mitffen, fann unfer Urtherl über 
die Aehnlichkeit ber Cmpfindungen rechtfertigen, werl mur aus der 
Vereinigung der dugern und innern Bedingungen der Affect 
entfpringt. Wenn entſchieden werden fol, ob wir wie Cato 
wiirden gehanbdelt haben, fo miiffen wir und vor allen Dinger 
in Gatos ganze ag Lage bineindenfen, und dann erft find 
wir befugt, unfre Empfindungen gegen dte feinigen gu halter, 
einen Schluß auf die Aehulichfett zu machen und itber die 
Wahrheit derjelben ein Urtheil zu fallen. 

Dieſe Bollftindigkett ber Schilderung ift nur durch Ver- 
— mehrerer einzelnen Vorſtellungen und Empfindungen 
möglich, die ſich gegen einander als — und Wirkung 
erhalten und in ‘brome —— ein Ganzes für unſre 
Erkenntniß ausmachen. Alle dieſe Vorſtellungen müſſen, wenn 
fie uns lebhaft rühren ſollen, einen unmittelbaren Eindruck 
auf unfre Sinnlichkeit machen, und, weil die erzählende Form 
jederzeit dieſen Cindrud ſchwächt, durd eine gegenwärtige 
Handlung veranlaßt werden. Zur Vollſtändigkeit einer tra— 
gifcben Schilderung gebirt alfo eine Reihe eingelner verfinn- 
iter Handlungen, welche fic) gu der tragifden Handlung als 
au einent Ganzen verbinden. 

IV. Sortdauernd endlid) mitffen die Vorftelungen des 
Leidens auf uns wirfen, wenn ein hoher Grad von Rührung 
durch fie ermedt werden foll. Der Affect, tm welchen uns 
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frembe Leiden verſetzen, ift flir un3 ein Zuſtand de3 Zwanges, 
au8 weldem wir eilen uns zu befreten, und allgu leidt ver- 
fchwindet die gum Mitleid fo unentbehrlide Zul dung Das 
Gemitth mug alfo an dtefe Vorftellungen gewaltjam gefeffelt 
und der Fretheit beraubt werden, fic) Der Täuſchung zu frith- 
eitig au entreigen, Die Lebhaftigkeit der Vorſtellungen und 
ie Stärke der Cindritde, welche unfre Sinnlidfeit überfallen, 
ift dazu allein nicht hinreichend; denn je heftiger Das empfangende 
Vermögen geretzt wird, defto ftarter äußert fic) die riidwirfenbde 
Kraft der Seele, um dieſen Cindrud gu beſiegen. Diefe felbft- 
thitige Kraft aber darf der Dichter nidt ſchwächen, der uns 
rithren will; denn eben im Rampfe derfelben mit dem Leiden 
Der Sinnlidteit liegt der hohe Genuß, den uns die traurigen 
Rührungen gewähren. Wenn alfo das Gemitth, fener wider- 
ftvebenden Gelbfithatigteit ungeadtet, an die Empfindungen 
de Leiden gebheftet bleiben foll, fo mitffen diefe periodenweiſe 
gefdidt unterbroden, ja von entgegengejegten CmpfindDunger 
abgeloft werden — um alsdann mit zunehmender Stärke zuriid- 
zukehren und bie Lebhaftigkeit des erften Cindruds defto öfter 
u ernenern. Gegen — gegen die Wirkungen der 

— iſt der Wechſel der Empfindungen das Files | 
Mittel. Diefer Wedel friſcht die erſchöpfte Sinnlichkeit wieder 
an, und die Gradation ber Cindriide wedt das felbftthatige 
Vermögen gum verhältnißmäßigen Widerftand. — 
muß dieſes geſchäftig ſein, gegen den Zwang der Sinnlichkeit 
ſeine Freiheit zu behaupten, aber nicht frither als am Ende 
Den Sieg erlangen, und nod) weit weniger um Kampf unter- 
liegen; jonft ift es im erften Falle um das Leiden, im gweiten 
um die Chatigkeit gethan, und nur die Vereinigung von beiden 
erwedt ja Die —2* In der geſchickten Führung dieſes 
Kampfes beruht eben das große Geheimniß der tragifden 
Kunſt; da zeigt ſie ſich in em glangendften Lidhte. 

Auch Dagu ijt nun eine Reihe abwechſelnder Vorftellungen, 
alfo eine zweckmäßige Verknüpfung mebrerer diefen Boritel. 
Tungen entipredhenber andlungen nothwendig, an denen fid 
Die J und durch fie der abgezielte tragiſche Cin- 
druck vollftindig wie ein Knäuel pon der Spindel abwindet, 
und das Gemiith zulegt wie mit einem unzerreißbaren Newe 
umftridt. Der Künſtler, wenn mir diefes Bild hier verftattet 
ift, fammelt erft wirthſchaftlich alle einzelnen Strablen des 
Gegenftandes, den er zum Werkzeug feines tragifden Zweckes 
macht, und fie werden unter fetnen Handen zum Blig, der 
alle Herzen entziindet. Wenn der Anfanger den — Don⸗ 
nerſtrahl des Schreckens und der darg auf Einmal und 
fruchtlos in die Gemüther ſchleudert, ſo gelangt jener Schritt 
vor Schritt durch lauter kleine Schläge zum Ziel und durch— 
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und gradweiſe rithrte. . 

Fenn wir nunmehr die Refultate aus. den Heke ie 
Unterfuchungen ziehen, fo find es folgende Bedingungen, weiche 
der tragifden Rührun me Grund liegen. Erſtlich mug der 
pai a seh unfers Mitleids gu unfrer Gattung im gangzen 
Ginn dieſes Worts gehören, und die Handlung, an der wir 
Sheil nee follen, etne moralijde, d. i. unter dem Gebiet 
der Freiheit begriffen fein. Bmwettens muß uns das Leiden, 
feine Quellen und feine Grade tn einer Folge verfntipfter 
Begebenheiten vollftindig mitgethetlt und gwar drittens finn- 
lic) vergegenwartiqt, nicht mittelbar durch Befdreibung, fon- 
Dern unntittelbar durch Handlung dargeftellt werden. Alle 
diefe Bedingungen veretnigt und erfiillt die Kunſt in der 
Tragbdie. : 

Die Tragödie ware demnach didjterifde Nachahmung einer 
aelommen eugene Reihe von Begebenheiten (einer vollftin- 

igen Handlung), welde uns Menſchen in einem Zuftand des 
Leidens zeigt und zur Abſicht hat, unfer Mitleid Se erregen. 

Gie ift exftlidh — Nachahmung einer GHandlung. Der 
Begriff der Nachahmung unterfdjetdet fie von den itbrigen 
Gattungen der Dichtkunſt, welche blog ergaplen oder beſchreiben. 
Jn Cragddien werden die eingelnen Begebenheiten im Augen: 
blick ihres sagt als see vor die Cinbildungs- 
fraft oder vor die Sinue geftellt; unmittelbar, ohne Einmiſchung 
eines Dritten. Die Cpopse, der Roman, die einfache Erzählun 
riiden die Handlung ſchon ihrer Form nach in die Ferne, wet 
fie — den Geter und die handelnden Berfonen den Ere 
zähler einfdieben. Das Cntfernte, das Vergangene ſchwächt 
aber, wie befannt it, den Cindrud und den theilnehmenden 
Affect; bas Gegenwartige verftirft ihn. Alle erzählende 
Formen machen das Gegenwirtige gum BVergangenen; alle 
dDramatijde machen das Bergangene gegenwärtig. 

Die Tragödie ijt gweitens Nachahmung einer Reihe von 
Begebenheiten, einer Handlung. Nicht blog bie Cmpfindungen 
und Wffecte der tragiſchen — ſondern die Begeben- 
heiten, aus denen fie entiprangen und auf deren Veranlaffung 
fie fic) äußern, ftellt fie nachahmend dar; dieß unterfdjeidet 
fie von den Iprifden Didjtungsarten, welche zwar ebenfalls 

ewiffe Buftinde des Gemiith3 poetifd) nachahmen, aber nidt 
Sauphingen Cine Clegie, etn Lied, eine Ode finnen uns 
Die gegenwirtige, Ne bejondre Umſtände bedingte ma 
befdharrenheit des Dichters (fet es im feiner etqnen Perjon 
oder in idealtjder) nachahmend vor Wugen ftellen, und in fo 
ferne find fie gwar unter dem Begriff der Tragödie mit ent— 
halten, aber fie madjen ihn nod) nicht aus, wel fie fid) blog 
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auf Darftellungen vow Gefithlen einſchränken. Rod) wefen 
lichere Unterſchiede liegen in dem verſchiedenen Ded Scien 
DOidtungsarten. io — 
Die Senne ift drittens eae ae einer vollſtändigen 
Handlung. Cin eingelnes Ereigniß, wie tragiſch es and —* 
mag, giebt noch keine Tragödie. Mehrere als Urſache und 
Wirkung in einander gegründete Begebenheiten müſſen ſich 
mit einander zweckmäßig zu einem Ganzen verbinden, wenn 
die Wahrheit, d. i. die Uebereinſtimmung eines vorgeſtellten 
Affects, Charakters und dergleichen mit der Natur unſrer 
Seele, auf welche allein fich unfre Theilnahme gründet, erkannt 
werden ſoll. Wenn wir es nicht fühlen, bak wir felbft bet 
gleidhen Umſtänden eben fo witrden gelttten und ebex fo 
ehandelt baben, fo wird unfer Mitleid nie ermaden. Es 
ommt alfo dDarauf an, daß wir bie vorgeftellte Handlung in 
ihrem gangen Zufammenhang verfolgen, dak wir fie aus der 
Geele thres Urhebers durch eine natdrlidhe Gradation unter 
Mitwirkung äußrer Umſtände hervorflieBen fehen. So entftebt 
und wächſt und vollendet ſich vor unſern Augen die Neugier 
des Oedipus, die Eiferſucht des Othello. So kann auch allein 
der große Abſtand ausgefüllt werden, der fic) zwiſchen dem 
— einer ſchuldloſen Seele und den Gewiſſensqualen eines 
erbrechers, zwiſchen der ſtolzen Sicherheit eines Glücklichen 
und ſeinem — — art a kurz, der ln? zwiſchen der 
ities Gemitthsftimmung des Lefers aut Anfang und der 
es tigen Jnfregung feiner Empfindungen am Ende der Hand- 
ung findet. 
ine Reihe mebrerer zufammenhingender Vorfälle wird 
erfordert, einen Wechſel der Gemüthsbewegungen in un8 zu 
erregen, Der die pume tener fpannt, der jedes Vermögen 
unſers Geiftes aufbietet, den ermattenden Thätigkeitstrieb 
ermuntert und durch die — peed ra ibn nur defto 
Heftiger entflammt. Gegen die Leiden der Sinnlichkeit findet 
das Gemiith nirgends als in der Sittlichkeit Hülfe. Diefe 
alfo defto dringender —— muß der tragiſche Kinftler 
die Martern der Sinnlichkeit verlängern; aber auch dieſer 
muß er Befriedigung zeigen, um jener den Sieg deſto ſchwerer 
und rühmlicher zu machen. Beides iſt nur durch eine wate 
vont Handlungen miglich, die mit weifer Wahl gu diefer Ab- 
ſicht verbunden find. 

__ Die Tragidie if viertens poetiſche Nachahmung etner 
mitleidswürdigen Handlung, und dadurch wird ſie der hiſtoriſchen 
entgegengeſetzt. Das Lewtere würde fie ſein, wenn jie einen 
teen Bwed verfolgte, wenn fie darauf ausgtenge, von 
geſchehenen Dingen und von dev Art ihres Geldyehens u 
unterridten. Yn diefem Falle müßte fie fid) ftreng an —— 
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Richtigkeit halten, weil fte eingig mur durch trene Darftellun 
bes wirklich Gefchebenen ihre Whfidht erreichte. Aber bie 
Tragödie hat einen poetifden Bed, d. i. fie ftellt etme Hand- 
lung Dar, um gu rühren und durch Riihrung gu ergötzen. 
Behandelt fie alſo einen gegebenen Stoff nach dtefem threm 
Bwede, jo wird fie eben dadnrd) in der Radhabmung fret; fle 
erhält Macht, ja Berbindlidfert, die hiſtoriſche Wahrheit den 
Geſetzen der Dichtkunſt unterzrorbnen und den gegetenen Stoff 
nad threm Vedtirfniffe gu bearbeiten. Da fie aber ihren Swed, 
die Rührung, mer unter der Bedingung der höchſten Ueber- 
einftimmung mit det Gefegen der Natur zu erreichen im 
Stande ift, fo fteht fie, ihrer hiſtoriſchen ceigeit unbeſchadet, 
unter dem ſtrengen Geſetz der Naturwahrheit, welche man im 
Gegenſatz von der hiftorifden die poettfde Wahrheit nennt. 
So ligt ig beqretfen, wie bet frrenget Beobadtung der 
hiſtoriſchen — nicht ſelten die poetiſche leiden, und 
umgekehrt bei grober Verletzung der hiſtoriſchen die poetiſche 
nur um ſo — gewinnen kann. Da der tragiſche Dichter, 
jo wie überhaupt jeder Dichter, mr unter dem — der 
poetiſchen Wahrheit ſteht, ſo kann die —— te Beob⸗ 
achtung der — ihn nie von ſeiner Dichterpflicht los— 
ſprechen, nie einer Uebertretung der poetiſchen ‘abr ert, mie 
einent Mangel des Intereſſe ee Entſchuldigung gereiden. C8 
verrith daber ſehr beſchränkte Gegriffe vow der tragifden 
Kunft, ja von der ——— überhaupt, den Tragödiendichter 
vor das Tribunal der Geſchichte zu ziehen und Unterricht von 
Demjenigen zu fodern, der ſich ſchon vermöge ſeines Namens 
blog zu Rührung und Ergsötzun —— aria Sogar 
dann, wenn fich der Dichter fest durch eine ängſtliche Unter- 
würfigkeit gegen hiſtoriſche Wahrheit feines Künſtlervorrechts 
begeben und der Geſchichte etne Gerichtsbarkeit über fein 
Sa ſtillſchweigend eingerdumt haben follte, fodert die 

unft iba mit allem Rechte vor ihren Ridterftubl, und etn 
Tod Hermanns, eine Minona, ein Fuft von Stromberg witrden, 
wenn fie * die Prüfung nicht aushielten, bet noch fo pünkt— 
lider Be olgung des Coftitms, des Volks- und des Beit- 
Harafters mittelmäßige Tragödien heißen. 

Die Tragödie iſt fünftens Nachahmung einer Handlung, 
welche uns Menſchen im Zuſtand des Leidens zeigt. Der 
Ausdruck, Menſchen“ ift hier Nichts weniger als müßig und 
dient dazu, die Grenzen genau zu bezeichnen, in welche die 
Tragödie in der Wahl * egenſtände eingeſchränkt iſt. 
Nur das Leiden ſinnlich moraliſcher Weſen, dergleichen wir 
ſelbſt ſind, kann unſer Mitleid erwecken. Weſen alſo, die fid 
von aller Sittlichkeit losſprechen, wie ſich der Aberglaube des 
Volks oder die Einbildungskraft ber Dichter die böſen Dämonen 
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malt, und Menfchen, weldje ihnen gleichen, —- Wefen. ferner, 
Die von dent Bwange der Sinnlichkeit befrett fixd, wie wir 
uns die reinen GJatelligenzen denken, und Menſchen, die fich 
it höherm Grade, als die menſchliche Schwachheit erlawht, 
— aga entzogen baben, find gleich untanglid) fiir die 
Tragödie. Ueberhaupt beftintmt ſchon der Begriff des Leidens 
und eines Leidens, an Dem wir Theil nehmen ſollen, dag nur 
Menſchen int vollen Sinne dieſes Worts der Gegenftand des— 
felben fet finnen. Cine reine Intelligenz fann nicht leiden, 
und cin menſchliches Subject, dad ſich dtefer reinen Intelligenz 
in ungewibnlidem Grade nabert, fann, weil es in fetner 
fittlichen Natur einen gu fdnellen Schutz gegen dte Leiben 
einer ſchwachen Ginn findet, me einen großen Grad 
pon Pathos erweden. Gin durchaus finnlides Subject ohne 
Sittlichkeit, und folde, die fid) ihm nähern, find amar ded 
fürchterlichſten Grades von Leiden fabig, weil thre Ginnlid- 
feit tn überwiegendem Grade wirkt, aber von feinem fittlidjen 
Gefühl aufgericjtet, werden fie dieſem Schmerz gum ube — 
und von einem Leiden, von einem durchaus hülfloſen Leiden, 
bon einer abfoluten Unthatiqfeit der Vernunft wenden wir uns 
mit Unwillen und Abſcheu — Der tragiſche Dichter giebt 
alſo mit Recht den emiſchten Charakteren den Vorzug, und 
das Ideal ſeines Helden liegt in gleicher Entfernung zwiſchen 
dem ganz verwerflichen und dem vollkommenen. 

Die Tragödie endlich vereinigt alle dieſe Eigenſchaften, 
um den —— Affect au erregen. ehrere von den An⸗ 


hiſtoriſchen u. a. benutzen; daß er aber ——— — 
en Foderungen, die mi 


Da jede Dichtungsart einen ihr eigenthümlichen Zweck 
verfolgt, 
liche Form von den übrigen unterſcheiden, denn die —* iſt 
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derjenigen Beſchaffenheit leiſten, die ſie vor den übrigen aus— 
ſchließend beſitzt. Der Zweck der Tragödie iſt Rührung; ihre 


Bg Nadahmung einer gum Leiden fithrenden Handlung. 


ebrere Didjtungsarten fOnnen mit der Tragödie einerlei 
Handlung gu ihrem Gegenftand haben. Mehrere Didtungs- 
arten können ben Bwed der Tragödie, die Rithrung, wens 
teich nicht al8 Hauptzwed, verfolgen. Das Unterſcheidende 
f im ia pas: Der Form zu dem 

Bwede, d. i. in der Art und Weiſe, wie fie ihren Gegenftand 
in Rückſicht auf ihren Swed behandelt, wie fie thren Zweck 


durch ihren — erreicht. 


Wenn der Zweck der Tragödie iſt, den mitleidigen Affect zu 
erregen, ihre Form aber das Mittel iſt, durch welches ſie dieſen 
Swed erreicht, fo muß Nachahmung einer rührenden Handlung 
her Inbegriff aller Bedingungen ſein, unter welchen dex mit- 
leidige Affect am Stärkſten ervegt wird. Die Form der Tragödie 
ift alfo die qiinftigfte, um den mitletdigen Affect zu erregen. 

Das Product einer Dichtungsart ift vollfommen, in 
weldem die eigenthümliche Form viejer DidytungBart gu Cr- 
reichung ihres Zweckes am Beſten benugt worden sft. Cine 
Tragödie alfo ijt vollfommen, in welcher die tragijde Form, 
nämlich die Nachahmung einer rührenden Handlung, ant 
Beſten benutzt worden iſt, den mitleidigen Affect zu erregen. 
Diejenige Tragödie würde alfo die vollkommenſte fein, in 
welcher das erregte Mitleid weniger Wirkang des Stoffs, als 
der am Beſten benutzten tragiſchen Form iſt. Dieſe mag für 
bas Ideal der Tragödie gelten. 

Viele Trauerſpiele, ſonſt voll hoher poetiſcher Schönheit, 
find dramatiſch tadelhaft, weil fie den Zweck der Tragédie 
nicht durch die beſte Benutzung der tragiſchen Form zu erreichen 
ſuchen; andre ſind es, weil durch die tragiſche Form einen 
andern Zweck als den der Tragödie erreichen. Richt wenige 
unfrer beliebteſten Stücke rühren uns einzig des Stoffes wegen, 
und wir find großmilthig oder unaufmerkſam pening dieſe 
Eigenſchaft der Materie dem ungeſchickten Künſtler als Ver— 
dienſt anzurechnen. Bei andern a wir uns der Abſicht 

ar nicht gu erinnern, in welder uns der Dichter im Schau— 
pielhaufe verjammelt bat, und, gufrteden, durch glänzende 
Spiele der Cmbildungsfraft und des Witzes angenehm anter: 
oe au fein, bemerken wir nidt einmal, dag wir ihn mit 
altem Herzen verlafjen. Goll bie ehrwürdige Runft (denn das 
ift fie, dDte gu Dem göttlichen Theil unſers Wefens aes ihre 
Sache durch folde Kämpfer vor ſolchen KRampfridtern führen? 
— Die Genügſamkeit des Publicums iſt nur ermunternd für 
die Mittelmäßigkeit, aber beſchimpfend und abſchreckend für 
das Genie. 

Bibl. d. d. Nationalliteratur. Schiller. IIT. 47 
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Darftellung des Leidens — als bloßen Leidens — iſt 
niemals Bmed der Kunſt, aber als Mittel au ihrem Zweck 
ift fie derjelben äußerſt wichtig. Der letzte Zweck der Kunft 
yy die Darftelung des Ueberfinnliden, und die tragifde 

unft inSbefondere bemertftelligt dieſes dadurch, daß fie uns 
die moralifde Independenz von Naturgeſetzen im BZuftand 
des Affects verfinnlidht. Nur der Widerjtand, den e8 gegen 
bie Gewalt der Gefühle äußert, madjt das frete Princip in 
uns kenntlich; der ee aber fann nur nad) der Starke 
des Angriffs gefdhist werden. Goll fid) alfo dte AA ae 
im Menſchen als eine von der Patur — raft 
offenbaren, ſo muß die Natur * ganze Macht erft vor 
ge Augen bewrefen haben. Das Sinnenweſen muf 
tief und heftig lei den; Pathos muß ba fein, damit das 
Vernunftweſen feine Unabhangigteit fund thun und fid han- 
delnd Ddarftellen könne. 

Man kann niemals wiſſen, ob die Saffung bes Ge- 
müths eine Wirkung feiner moraliſchen Rraft ift, wenn 
man nicht fiberzgeugt worden tft, dak fie keine Wirkung der 
Unempfindlicfert ift. Es ue feine Runft, über Gefithle 
Meifter zu werden, die nur die Oberfltide der Seele leicht 
und flitchtig beftreiden; aber tm einem Sturm, der dte ganze 
finnliche Natur aufregt, fetne Gemitthsfreihert zu behälten, 
dazu gehirt ein Vermigen des Widerftandes, bas über able 
Natirmadt unendlid erhaben ijt. Man gelangt alfo gut 
Darftellung der moralifden Fretheit nur durd die lebendigfte 
Darftellung der leidenden Natur, und der tragiſche Held muß 
fich erft al8 empfindendes Wejen bei uns legitimiert haben, 
ehe wir ihm als Vernunftwefen huldigen und an feine Geelen- 
ftdrfe glauben. | | 
Pathos iſt alfo die erfte und unnachläßliche Foderung 
an den tragifden Riinftler, und es ift ihm erlaubt, die Dar— 
ftellung bes Leidens fo weit gu treibert, als es ohne Mad 
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theil fiir feinen [egten Bwed, ohne Unterbdritdung der 
moralijden Fretheit, ha ah fann. Er muß gleidfam fetnem 
Helden oder feinem refer die ganze volle Ladung des Leidens 
geben, weil es fonft immer problematifd bletbt, ob fein 
Widerftand gegen Ddaffelbe eine Gemiithshandlung, etwas 
Poſitives, und nicht vielmehr bloB etwas Negatives und 
ein Mangel ift. | 
Dieß Lewtere ift der Fall bet dem Trauerfptel der ehemali- 
en Franzoſen, wo wir höchſt felten oder mie die Leidende 
atur zu Geſicht bekommen, fondern meiſtens nur den falten, 
declamatorifden Boeten oder aud) den auf Stelzen gehenden 
Komödianten fehen. Der frottage Ton ber Declamation erftidt 
alle wahre Natur, und den franzöſiſchen Tragifern macht es ihre 
augebetete Decenz vollends ganz unmöglich, die Menſchheit in 
threr —— zu zeichnen. Die Decenz verfälſcht überall, 
auch wenn ſie an ihrer rechten Stelle iſt, den Ausdruck der 
Natur, und dod fodert dieſen die Kunſt unnachläßlich. Raum 
können wir e3 einem franzöſiſchen Crauerfpielhelden glauben, 
daß er leidet, denn er lat fic) iiber jeinen Gemiithszuftand 
heraus wie der rubigfte Menſch, und die unaufhörliche Rückſicht 
auf den Gindrud, den er anf Andere madt, erlaubt ihm nie, 
der Natur in fich thre Freiheit 3u laſſen. Die Kinige, Bring 
zeffinnen und Helden eines Corneille und Boltaive vergeffen 
ihren Rang aud) im hejtigiten Leiden nie und ziehen weit eher 
ibre Menſchheit als ihre Witrde aus, Ste gleichen den 
önigen und Kaiſern in den alten Bilderbiidern, die fich mit 
fammt ber Krone zu Vette legen. | | | 
Wie ganz anders find die Grieden und diejenigen unter 
den Neuern, die in ihrem Geifte gedichtet haben. Nie ſchämt 
— Grieche der Natur, er läßt der Sinnlichkeit ihre vollen 
ea und ift dennoch ſicher, daß er nie von thr unterjodt 
werden wird. Gein tiefer und ridjtiger Verftand läßt ibn das 
Bufallige, das der ſchlechte Geſchmack zum Hauptwerfe madt, 
von dem Mothwendigen unterfdetden; Alles aber, was nidt 
Menſchheit ift, ift gufalltq an dem Menſchen. Der griechiſche 
Künſtler, der einen Laokoon, eine Niobe, einen Philoftet dar- 
gules hat, weiß von Feiner Pringeffin, keinem König und 
einem Königſohn; er halt ſich nur an den Menſchen. Deß— 
wegen wirft der weife Bildhauer die Befleidung weg, und 
zeigt uns blog nadende Figuren, ob er gleich ſehr gut. weik, 
fae dieß im wirklichen Leben nicht der Fall war. Kleider 
find ihm etwas Zufälliges, dem das Nothwendige miemals 
na gelest werden darf, und die Gefebe deS Anſtands oder 
des Bediirfniffes find nicht die Gefewe der Munft. Dev Bild- 
Hauer foll und will uns den Menſchen zeigen, und. Ge 
wander verbergen denfelben; alſo verwirft ev fie. mit Recht. 
. 47* 
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Eben fo wie ber griehifde Bildhauer die unnütze und 
J—— Laft der Gewänder hinwegwirft, um dec menſche 
ichen Natur mehr Platz zu machen, fo entbindet dev grie— 
chiſche Dichter ſeine Menſchen von dem eben ſo unnützen und 
eben fo hinderlichen Zwang der Convenienz und. vor allen 
froftigen Anftandsgefegen, die an dem Menſchen nur künſteln 
und die Natur an thm verbergen. Die leidende Matue ſpricht 
wahr, anfridtig und ttefeindringend zu unferm a tit 
der Homeriſchen Dichtung und in den Tragikern; alle Leiden 
fcaften haben ein freies Spiel, und die Regel des Schick— 
Liden Halt fein Gefühl zurück. Die Helden find: far alle 
Leiden der Menſchheit fo gut empfindlidh als Andere, und 
eben das macht fie gu Helden, daß fie das Leiden ftar€ und 
innig fühlen und doc nicht davon überwältigt werden. Sie 
vente — — qos — Wa — aber dieſe ta 
pfindung beherrſcht fie nicht fo ſehr, daß fie es nicht btw 
geben fonnen, wenn dite Pflidjter der Chre ever der Menſch 
lichkeit es fodern. Philoktet erfüllt die griechiſche Bühne mit 
ſeinen Klagen; ſelbſt der wüthende Hercules unterdrückt ſeinen 
Schmerz nicht. Die zum Opfer beſtimmte Iphigenia geſteht 
mit rührender Offenheit, daß fie von dem List der Sonne 
mit Schmerzen ſcheide. Nirgends ſucht der Griedhe in der 
Abftumpfung und Gleidgitltigfeit gegen das Leiden ſeinen 
Ruhm, fonderu in Ertragung deffelben bet allem Gefühl fitr 
baffelbe. Selbſt die Witter der Griechen müſſen der Natur 
einen Sribut entricdjten, fobald fie der. Dichter. dex Meuſchheit 
näher bringen will. Der verwundete Mars ſchreit vor 
Schmerz fo laut auf wie zehntauſend Mann, und die von 
einer Lange geribte Venus ſteigt weinend. gum Olymp und 
verſchwört alle Gefedte. | oer ee 
Diefe garte Cmpfindlicfeit fiir das Leiden,. diefe warme, 
‘aufridtige, wahr und offen daltegende Natur, welde uns in 
den griecitiden Kunftwerfen fo tief und lebendig rührt, ift 
em Muſter dex Nachahmung fitr alle Künſtler, and ein 
Geſetz, das her griechiſche Genius. der KRuuft vorgejdrieber 
hat. Die erfte Foderung an den Menſchen macht. immer und 
ewig Die Natur, welde niemals dary abgewiejen werden; 
denn der Menſch ift — ehe ev etwas Anders iſt — ein em- 
pfindendes Wejen. Die zweite Foderung an ihn madht die 
Bernunft, denn er. ift ein vernünftig empfindendes Weſen, 
eine moraliſche Perſon, und fiir dtefe i es Pflidjt, bie Natur 
nicht liber fid) herrſchen gu laſſen, ſondern fie gu beherrſchen. 
Erft alsdann, wenn exflid Dev atur thy Recht tft ange- 
fhan worden, und wenn zweitens die Bernunft das ihrige 
behauptet hat, ift e3 dem Anfand evlaubt, die Dritte Fode— 
rung an den Menſchen gu machen, und ibm tm Ausdrud fo- 


741 


wohl feiner Empfindungen, als ſeiner Gefinnungen, Ritdficdt 
gegen die Geſellſchaft aufgulegen, uad fic) al ein — civt- 
liftertes Weſen au zetgen. 2 

Das erfte Gejeg der tragiſchen Kunſt war Darſtellung 
ber letdenden Natur. Das zweite tft Darftelluwg des mora- 
liſchen Widerftandes gegen das Leiden. ©. - 

- Dev MAffect als Affect ift etwas Gleidhgitltiges , und dre. 
Darſtellung deffelben würde, fiir ſich allein betrachtet, ohne 
allen — en Werth fein; denn, um“ es nod einmal gu 
wieberhoten, Nichts, was blog dte ſinnliche Natur angebt, tft 
der Darſtellung würdig. Daher find nicht nav alle blog ers 
ſchlaffende —— Affecte, jondern überhaupt aud alle 
höchſten Grade, von was für Affecten es and fet, unter 

firde tragiſcher Kunſt. 

Die ſchmelzenden Affecte, die bloß zärtlichen Rührungen 
gehbren gum Gebiet des Angenehmen, mit dem die fine 
Runft Nichts zu thun hat. Sie ergötzen blog den Ginn 
durch Auflöſung oder Erfcdlaffung, und beziehen fid) blog auf 
den äußern, nidt auf den innern — des Menſchen. 
Viele unſrer Romane und Trauerſpiele, beſonders der ſoge— 
nannten Dramen (Mitteldinge zwiſchen Luſtſpiel und Trauer— 
ſpiel) und der beliebten Familiengemälde gehören in dieſe 
Clafſe. Sie bewirken blog Ausleerungen des Thränenſacks 
und eine wollüſtige Erleichterung der Gefäße; aber der Geiſt 
geht leer aus und die edlere Kraft im Menſchen wird ganz 
und gar nicht dadurch geſtärkt. Eben fo, ſagt Rant, fühlt 
fied ancher durch etne Predigt erbaut, wobet Dod) gar 
Midis in thm aufgebaut worden tft. Auch ote Muſik der 
Neuern ſcheint es vorzüglich nur auf die Sinnlichkeit angu- 
legen, und ſchmeichelt dadurch dem herrſchenden Geſchmack, 
der nur — gekitzelt, nicht ergriffen, “asp kräftig ge- 
a nidt erhoben fein will, Ales Schmelzende wird 
Daher vorgegogen, und wenn nod) fo groger Larm in einem 
‘ Concertfaal a, fo wird pliglid) Wes Obr, wenn eine 
ſchmelzende Paſſage vorgetragen wird, Cin bis in8 Thierifde 
a er Ausoruc der Gianlichfeit erjdeint dann gewöhnlich 
auf allen Gefidtern, die trunfenen Augen fchwimmen, der 
offene Mund ift ganz Begierde, ein wolliiftiges Bittern er- 
greift den ganzen Körper, der Athem ift ſchnell und ſchwach, 
fur; alle Symptome der Beraufdung ftellen fic) ein, gum 
dentliden Beweife, dak die Sinne fdwelgen, der Geiſt aber, 
oder das Princip der Freiheit im Menſchen der Gewalt des 
fiunlichen Cindruds yum Naube wird. Alle diefe Rührungen, 
jage td, find durch einen edeln und männlichen Geſchmack 
pon der Kunſt ausgefdloffen, weil fie blog allein dem Grune 
gefallen, mit dem Sie Kunſt Nichts an verfehren hat. 


ber 
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Auf der andern Geite find aber auch alle Ddiejenigen 
Grade des Affects ausgefdlojien, die den Ginn blog qua- 
len, obne zugleich den Geijt dafiir zu entſchädigen. Ste 
unterdriiden die Gemüthsfreiheit durch Sh mer, nicht weniger 
alg jene durch Wolluft, und können degwegen blog Berab- 
fcheuung und feine Rührung bewirfen, die der Kunſt wiirdig 
wire. Die Kunſt muß den Geift ergdben und der Frethert 
efallen. Der, welcher einem Schmerz zum Raube wird, tft 
lop ein — Thier, fein leidender Menſch mehr; denn 
von dem Menſchen wird ſchlechterdiugs ein moraliſcher Wider- 
ftand gegen däs Leiden gefodert, durch den allein ſich das 
Princip der Freiheit inihm, die Futelligenz, fenntlich machen fann. 

Ans diefem Grunde verjtehen fic) diejenigen Künſtler wand 
Dichter fehr ſchlecht auf eh Runft, welde das Pathos. durd 
die bloße finnlide Rraft des Affects und die höchſtleben— 
digſte Schilderung des Veidens zu erreicjen glauben. Sie 
vergeſſen, daß das Leiden ſelbſt nie der Leste Zweck der 
Darſtellung und nie die unmittelbare Quelle des Ver— 
nügens fein kann, das wir am Tragiſchen empfinden. Das 
athetifdy ift nur aft ne. in fo fern es — iſt. Wir— 
kungen aber, welche bloß auf eine ſinnliche Quelle ſchließen 
laſſen und bloß in der Affection des Gefühlvermögens ge— 
gründet find, find niemals erhaben, wie viel Kraft' fie ‘awd 
verrathen migen, denn alles Erhabene ftammt nur aus der 
Vernunjt. 

Cine Darſtellung der blogen Paffion (fowohl der wol- 
lüſtigen al8 der peinlichen) ere Darftellung der itberfinn- 
lichen Wrderftehungsfraft heigt gemein, das Gegentherl 
heißt edel. Gemein und edel —* Begriffe, die uͤberall, 
wo ſie gebraucht werden, eine Beziehung auf den Antheil 
oder Nichtantheil der überſinnlichen Natur des Menſchen an 
einer Handlung oder an einem Werke bezeichnen. Nichts iſt 
edel, als was aus der Vernunft quillt; Alles, was die 
Sinmlichkeit für fic) hervorbringt, tft gemetn. Wir ſagen 
von einem Menſchen, er lente gemetn, wenn er bloß den 
Cingebungen feines finnliden Triebes folgt; er handle an- 
ftandig, wenn er feinem Trieb nur mit Rückſicht auf Geſetze 
ig ee Handle edel, wenn er blog der Vernunft ohne Riid- 
ſicht auf feine Lriebe folgt. Wir nennen eine Gefidhtsbiloung 
gemein, wenn fie dte Intelligenz wn Menſchen durd) gar 
Nichts kenntlich macht; wir nennen fie fpredend, wenn der 
Geiſt die vi e beftimmte, und edel, wenn ein reiner Geift 
die Blige fein te Wir nennen ein Werk der Ardhiteftur 
gemein, wenn es und feine andre al8 phyſiſche Bwede zeigt; 
wir nennen es edel, wenn es, unabhängig von allen phyſi— 
ſchen Zwecken, zugleich Darftellung von Ideen ijt. 
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.., Gin, guter Geſchmack alfo, fage ich, geftattet keine, wenn 
gleich noch fo —28 Darſtellung £03 Affects, hie blog 
phyſiſches Leiden und phyſiſchen Widerftand ausdritdt, ohne 
gleid) die höhere Menſchheit, die Gegentoart eines über— 
innlidhen Vermögens fidtbar gu machen — und zwar aus 
Dem ſchon entwidelten Grunde, weil nie das. Leiden an fic, 
nur der Widerftand gegen das Leiden pathetifd und der Dar- 
ftellung würdig ift. . Baber find alle abfolut höchſten Grade 
des Mfects dem Künſtler ſowohl als hem Dichter ated 
denn alle unterdriiden die innerlich widerftehende Kraft, oder 
fegen vielmehr die Unterdriidung derfelben ſchon voraus, weil 
fein Uffect feinen abfolut höchſten Grad erreichen kann, fo lange 
Die Intelligenz im Menſchen nod) einigen Widerftand Leiftet. 
Jetzt entfteht die Frage: — macht ſich dieſe über— 
finnlide Widerſtehungskraft in einem Affecte kenntlich? Dur 
nichts Unders als durd) Beherrſchung oder, allgemeiner, dur 
Befdmpfung des Affects. Ich fage des Wffects, denn au 
Die Sinnlichkeit kann kämpfen; aber dad ijt fein Kampf mit 
Dem Affect, fondern mit der Urfade, die ihn hervorbringt 
— kein moraliſcher, ſondern ein phyſiſcher Wrderftand, den 
auch der Wurm äußert, wenn man ith tritt, und der Stier, 
wen man ibe verwundet, ohne deßwegen Pathos gu ervegen. 
Dak der leidende Menſch fernen Gefithlen einen Ausdrud zu 
eben, dag er feinen Feind gu entfernen, bak er dad leidende 
lied in — zu bringen ſucht, hat er mit jedem Thiere 
gemein, und ſchon der —32* übernimmt dieſes, ohne erſt 
ei ſeinem Willen anzufragen. Das iſt alſo noch kein Actus 
ſeiner vie das macht ihn als Intelligenz nod) nidt 
Fenntlid). Die Sinnlichkeit wird gwar jederzett * Feind, 
aber niemals ſich ſelbſt bekämpfen. 
Der Kampf mit dem Affect hingegen iſt ein Kampf mit 
‘Der Sinnlichkeit, und ſetzt alſo Etwas voraus, was von der 
Sinnlichkeit unterſchieden iſt. Gegen das Object, das ihn 
leiden macht, kann ſich der Menſch mit Hitlfe nes Verſtands 
und ſeiner Muskelkräfte wehren; gegen das Leiden ſelbſt hat 
ev keine andre Waffen, als Ideen der Vernunft. 


Dieſe müſſen alſo in der pains vorkommen oder 
durch fie erwedt werden, wo Pathos Statt finden fol. Mun 
find aber Ideen im eigentliden Ginn und pofitiv nicht darzu— 
jtellen, weil ihnen Rides in ber Anſchauung suet fan. 
Aber negativ und indirect find fie allerdings darguftellen, wenn 
in der Anſchauung Ctwas gegeben wird, wozu wir die Ve- 
dingungen in der Natur vergebens auffuden. Yede Erſchei— 
nung, deren legter Grund aus der Sinnenwelt nicht Fann ab- 
gelettet werden, ift eine indirecte Darftelung de3 Ueberfinnlicen. 
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“Wie gelangt nun die Kunſt bagu, Etwas ee was 
iiber der Ytatnr ift, ohue übernatürlicher Mittel zu be- 
dienen? Was fiir eine Erſcheinung muß das fein, die duvch 
natürliche Kräfte vollbracht wird (denn fonſt ware fie keine 
Erfdeinung) und dennoch ohne Widerſpruch aus phyſiſchen 
Urſachen ‘mht kann hergeleitet werden? Dieß iſt die Aufgabe, 
und wie löſt fie nun ber Känſtler? | 

- Wie méaffen uns erinnern, daß die Erſcheinungen, welche 
im Suftand des Affects an einem Menſchen können wabvaes 
nommen werden, pon zweierlei Gattung find. Entweder es 
find foldje, die ihm bloß als Thier ae ee und als folde 
bloß bem Naturgefeg folgen, ohne da — Wille fie: bes 
herrfdyen oder überhaupt die Jee tay tae raft in ibm un- 
mittelbaren Cinflug darauf haben könnte. Dex Inſtinct erzeugt 
fie unmittelbar, und blind geborden fie ſeinen Geſetzen. Da- 
bin gehören 3. B. die Werkzeuge des Blutumlaufs, des Athem⸗ 
bolens und die gange Chee Der Haut; aber aud die- 
jenigen Werkzenge, die dent Willen unterworjen find, warten 
nidt immer die — des Willens ab, ſondern der 
Inſtinct ſetzt fe oft unmittelbar in Bewegung, da befonders, 
wo Bem phyfijden Buftand Schmerz oder Gefahr droht. Ga 
fteht zwar unjer Arg unter der Herrſchaft des Willeng, aber 
wenn wir unwiſſend etwas Heißes angreifen, fo ift das Bu- 
viidgieben der Hand gewif ferme Willenshanblung, fondern 
der Inſtinct allein vollbringt fie. Ja, nod) mehr. Die Sprache 
ift gewiß Etwas, was unter der Herrfdaft des Willens ſteht, 
und dod) fann aud) der Yuftinct jogar über diefes Werkzeug 
und Werk des Verjtandes nad) jetnem Gutdiinten disponieren, 
obne erft bet dem Willen angufragen, poe ein qeafer Schmerz 
oder nur ein ſtarker Affect uns überraſcht. an laſſe den 
gefaßteſten Stoiker auf Einmal etwas höchſt Wunderbares 
oder unerwartet Schreckliches erblicken, man laſſe ihn dabei 
7 n, wenn Jemand ausglitſcht und in einen Abgrund fallen 
will, jo wird ein [auter Ausruf und gwar Fein blog unarticu- 
lierter Lon, fondern ein gens beftimmtes Wort ibm unmill- 
Fitrlich entwifden und die Ratur in ihm wird frither als der 
Wille gehandelt haben. Dieß dient alfo zum Beweis, dak 
es Erſcheinungen an dem Menſchen giebt, die nidjt jeiner Perjon 
als Intelligenz, fondern bloß feinem Qnftinct als einer Na— 
age ib finnen gngefdrieben werden. 
: um giebt e3 aber auch zweitens Erſcheinungen an 
ibm, die unter dem Cinflug und unter der Herr{daft des 

illenS ftehen, oder die man wenigſtens als foldje betradten 
fann, die Der Wille — verhindern finnen; welche alſo 
die Perſon und nicht der In ſtiuct zu verantworten hat. Dem 
Inſtinct kommt es zu, das Intereſſe der Sinnlichkeit mit 
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blindem Cifer xu beforger; aber der Perfor fommt 3 gi 
den Baftinct durd Rückficht o Gefese au beſchränken. Der 
Inſtinct adtet an fich felbft auf fein G at aber die Perſon 
bat dafitr au forgen, dak den Vorfdriften der Vernunft dard 
Tene Handlung des Inſtincts Cintrag gefthehe. Go viel ift 
alfo gewif, da der Inſtinct allein nist alle Erſcheinungen 
am Menfdjen im AWffect unbedingter Weiſe gu beftimmen hat, 
fondern daß ihm durch den Willen des Menſchen eine Grenze 
efegt werden kann. Beftimmt dev Inſtinct allein alle Gr- 
fein en am Menſchen, fo ijt Nichts mehr vorhanden, was 
an die Ber| on erinnern fiunte, und es ift bloß ein Ytatur- 
wefen, alfo ein Thier, was wir vor un3 haben; denn Thier 
peri jedes Naturweſen unter der Herrfdaft des Yuftincts. 
olf alſo die Perjon dargeftellt werden, fo miiffen einige Er— 
ſcheinungen am Menſchen vorfommen, die entweder gegen den 
Inſtinct, oder oe nidt durch den ca a beftimmt worden 
find. Schon daß fie nidt Durd den Inſtinct beftimmt wurden, 
ift hinreichend, uns auf eine höhere Quelle zu leiten, fobald 
wir nur einſehen, dag ber Inſtinct fie ſchlechterdings hatte 
ander3 beftimmen müſſen, wenn ſeine Gewalt nit ware ge- 
broden worden. 
sept find wir im Stande, die Art und Weise angugeben, 
wie Die itberfinnlice felbftftindige Kraft im Menfden, fein 
moraliſches Selbjt, im Wffect gur Darſtellung gebradt werden 
faun. — Dadurch nämlich, daw alle blog der Natur gebhor- 
chende Theile, itber welche der Wille entweder gar memals 
oder wenigſtens unter Bei, Umſtänden nist disponieren 
fann, die Gegenwart des Vetden8 verrathen — Ddiejenigen 
Theile aber, welche der blinden Gewalt des Inſtincts ent- 
zogen find und bem Maturgefeg nicht nothwendtg gehorden, 
keine oder mir eine geringe Spur diefes Leidens zeigen, alfo 
im einent gewiffen Grad fret erjdeinen. Wn biefer Dish ar- 
monie nun mu denjenigen Zügen, Die der animalifden 
Natur nad dem Geſetz der Rothwendigfeit etugepragt werden, 
und zwiſchen denen, die der felbftthatige Geift beftimmt, erfennt 
man die Gegenwart eines iiberfinnlidhen Princips im 
Menfden, welhes den Wirkungen der Natur eine Grenge 
egen fann und ſich alfo eben dadurch als von derfelben unter- 
chieden fenntlid) macht. Der blog thiertfde Theil des Menſchen 
olgt dem Naturgefes, und OL von der Gewalt ded 
Affects unterdritdt erfcheinen. Wn diefem Theil alfo offen- 
bart fic) die ganze Stärke des Leidens, und dient gleichſam 
zum Maß, wach weldhem der Widerftand geſchätzt werden Fann; 
Denn man fann die Starke de3 Widerftandes oder die mora- 
life Mtacht in bem Menfden nur nach der Starke ded An— 
griffs beurtheilen. Je entſcheidender und gewaltjamer nun 
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ber. Affect in Dem Gebiet dex Thierheit fic aufert,..obue 
dod) im Gebiet der Menſ —— dieſelhe —— — 
gu können, deſto mehr wird dieſe letztere kenntlich, .deltg.. glor⸗ 
reicher offenbart ſich die moraliſche Selbſtſtändigkeit neg 
Menfdjen, deſto pathetiſcher iſt die Darſtellung und deſto er⸗ 
habener das Pathos. — — 


In den Bildſäulen der Alten findet man dieſen äſthetiſchen 
Grundſatz — — aber: es iſt ſchwer, den Ein— 
druck, den der ſinnlich lebendige Anblick dis unter Begrtffe 

u bringen und durch Worte anzgugeben. Die Gruppe des 
faofoon und feiner Kinder ift ohngefähr ein Maß fitr das, 
was die bildende Kunft der Alten tm Pathetiſchen gu Leiften 
‘permodte. „Laokoon“, fagt und Windelmantt ta feiner 
Gefdh. der Kunſt (S. 699 der Wiener Quartausgabe), „iſt 
eine Natur im höchſten Schmerze, nad dem Bilde eines 
Mannes gemadt, der die bewußte Starke des Geiftes gegen 
denfelben zu fammeln ſucht; und indem fein Leiden die Mins 
keln aufſchwellet und die Nerven angiehet, tritt der mit Starke 
hewaffnete Geift in der aufgetriebenen Stirne hervor, und die 
Bruft erhebt fid) durch den beflemmten Odem und durch Zu- 
riidhaltung des Ausdruds der Empfindung, um den Schmerz 
in fich zu faffen und zu verfdliepen. Das bange Geufgen, 
weldeS er in ſich und den Odem an fich giehet, erſchöpft den 
Unterletb und macht die Seiten hohl, weldes uns gleichſam 
von der Bewegung feiner Cingeweide urtheifen läßt. Gein 
eigenes Leiden aber fceint, pe weniger zu beängſtigen als die 
Pein ſeiner Kinder, die ngeficht gum Bater wenden und 
um Hilfe fdreien; denn das vaterlide Herz offenbart ſich m 


1 Unter bem Gebiet der Thierheit begreife ich das ganze 
Syſtem derjenigen Erjdeinungen am Menſchen, die unter der blinden 
Gewalt de3 Naturtriebes ftehen und ohne Vorausſetzung einer Frei— 
Heit des Willens vollkommen erflirbar find; unter dem Gebiet der 
Menfdheit aber diejenigen, welche ihre Gefetse von der Freiheit 
empfangen. Mangelt nun bet einer Darftellung der Affect im Ge- 
biet der Bhierheit, jo läßt uns diefelbe falt; herrſcht er hingege 
im Gebiet der Menſchheit, fo ekelt fie uns an und empört. om e⸗ 
biet ber Thierheit muß der Affect jederzeit unaufgelöſt bleiben, 
ſonſt fehlt das Pathetiſche; erſt im Gebiet der Menſchheit darf ſich 
die Auflöſung finden. Eine leidende Perſon, klagend und weinend 
vorgeſtellt, wird daher nur ſchwach rühren, denn Klägen und Thränen 
löſen den Schmerz ſchon im Gebiet der Thierheit auf. Weit ſtärker 
ergreift uns der verbiſſene ſumme Schmerz, wo wir bet der Natur 
keine Hülfe finden, ſondern zu Etwas, das über alle Natur hinawzs- 
liegt, unſre Zuflucht nehmen müſſen; und eben in dieſer Hinwei— 
ſung auf das Ueberſinnliche liegt das Pathos und die tra- 
giſche Kraft. 
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den wehmitthigen Wugen, und bas Mitleiden fdjeint, in einent 
frither Duft auf denfelben zu ſchwimmen. Sein Geſicht ift 
klagend, aber nicht ſchreiend, — Augen ſind nach der höhern 
Hitlfe gewandt. Der Mund iſt vol von Wehmuth und die 
gefentte Unterlippe ſchwer von verjelben; in der ithermurts ge- 
zogenen Oberlippe aber ift diefelbe mit Schmerz vermifehet, 
welther mit einer Regung von —ãA wie über ein unver— 
dienies unwürdiges Leiden in die Naſe hinauftritt, dieſelbe 
ſchwellen macht und ſich tn den erweiterten und aufwärts gee 
zogenen Nüſtern offenbart. Unter der Stirn iſt der Streit 
zwiſchen Schmerz und Widerſtand, wie in Einem Punkte ver- 
einigt, mit großer Wahrheit gebildet; denn indem der Schmerz 
die Augenbraunen in die Höhe treibt, fo drückt das Sträuben 
gegen denfelben das obere Augenfleiſch niederwarts und gegen 
as obere Wugenlied gu, fo daß daffelbe durch das überge— 
teetene Fleiſch beinahe ganz bededt wird. Die Natur, welde 
der Riinftler nicht verſchönern fonnte, hat er ausgewickelter, 
angeftrengter und mächtiger gu zeigen geſucht; dba, wohin der 
roͤßte Schmerz gelegt ift, zeigt fic) aud) die größte Schönheit. 
ie linke Geite, in welde die Schlange mit dem wüthenden 
Biffe thy Gift ausgießet, ift diejenige, welche durch die nächſte 
Empfindung gum Herzen am Heftigiten zu leiden fdeint. Seine 
Beine wollen ſich erheben, um ſeinem Uebel zu entrinnen; 
fein Theil ift in Ruhe, ja die Meißelſtriche felbft helfen zur 
Bedeutung einer erftarrten Haut. “ 
Wie wahr und fein ift in defer Beſchreibung der Kampf 
Der Intelligenz mit dem Leiden der finnliden Natur entwidelt, 
und wie treffend die Erſcheinungen angegeben, tn denen fid 
Chierheit und Menſchheit, Maturzwang und BVernunftfreiheit 
offenbaren! Virgil ſchilderte denſelben Auftritt in 
ſeiner Aeneis; aber es lag nicht in dem Plan des epiſchen 
pes fic) bet deme Gemiithszuftand des Laofoon, wie der 
Bildhauer than mufte, gf verwetlen. Bet dem Virgil ift die 
ganze Erzählung blog Mebenwerk, und die Abficht, wozu fie 
thm Ddienen foll, wird hinlanglid) durd) die bloke Darſtellung 
des ——— — ohne daß er nöthig gehabt hatte, uns 
in bie Geele des Leidenden tiefe Blide thun zu laffen, da er 
uns nidt ſowohl zum Mitleid bewegen, als mit Schrecken 
Durddringen will. Die Pflicht des Dichters war aljo in diefer 
Sin icht bloß negativ, nämlich die Darftellung der leidenden 
atur nicht ſo weit zu treiben, daß aller Ausdruck der Menſch— 
heit oder des moraliſchen Widerſtandes dabei verloren gieng, 
weil ſonſt Unwille und Abſcheu unausbleiblich erfolgen müßten. 
Gr hielt ſich daher lieber an Darſtellung der Urſache des 
Leidens und fand für gut, fic) umftdndlider über dte Furdt- 
barfeit der beiden Schlangen und über die Wuth, mit der fie 
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ihr Schlachtopfer anfallen, als fiber die Empfindungen ded 
—* verbreiten. An dieſen eilt er nur ſchnell porüber, 
weil ihm daran liegen mußte, die Vorſtellung eines göttlichen 
Strafgerichts und den Eindruck bes Schreckens ungeſchwächt 
zu erhalten. Hätte er uns hingegen von Laokoons Perſon ſo 
viel wiſſen laſſen als der Bildhauer, ſo würde nicht mehr die 
ſtrafende Gottheit, ſondern der leidende Menſch der Held in 
der Handlung geweſen fein, und die Epiſode ihre Zweckmäßig⸗ 
keit für das Ganze verloren haben. 
Man kennt die Virgiliſche Erzählung ſchon aus Leſſings 
vortrefflichem Commentar. Aber die Abſicht, wozu Leſſing 
fie gebrauchte, mar blog, bie Grenzen der poetiſchen und male- 
rifden Darftellung an diefem Beiſpiel anfdaultd gu machen, 
nicht den Begriff des Pathetifden daraus zu entwideln. Bu 
dem letztern Zweck ſcheiut fie mir aber nicht weniger braudbar, 
und man erlaube mir, fle in dieſer Hinſicht nod) einmal zu 
durchlaufen. 


Ecce antem gemini Tenedo tranquilla per alta 
(horresco referens) immensis orbibus angues 
incumbunt pelago, pariterque ad littora tendunt. 
Pectora quorum inter fluctus arrecta, jubaeque — 
Sanguineae exsuperant undaés, pars caetera pontum 
pone legit, sinuatque immensa volumine terga. 
Fit senitus spumante salo, jamque arva tenebant, 
ardenteis oculos suffecti sanguine et igni, . 

sibila Jambebant lioguis vibrantibus ora, | 


Die erfte von den bret oben angefiihrten Bedingungen 
des Erhabenen, der Macht, ift hier gegeben; eine madhtige 
Naturkraft nämlich, die gur Zerſtörung bewaffnet ift und jedes 
Widerftandes fpottet. ag ‘aber dieſes Mächtige zugleich 
furchtbar und bas Furchtbare erhaben werde, bernht auf 
zwei verſchiedenen Operationen des Gemüths, d. i. auf zwei 
Vorſtellungen, die wir ſelbſtthätig in uns erzeugen. Indem 
wir erſtlich dieſe unwiderſtehliche Naturmacht mit dem 
fchwachen Widerſtehungsvermögen des phyſiſchen Menſchen 
zuſammenhalten, erkennen wir ſie als furchtbar, und indem 
wir ſie zweitens auf unſern Willen beziehen und uns die 
abſolute Unabhängigkeit deſſelben von jedem Natureinfluß ins 
Bewußtſein rufen, wird ſie uns zu einem erhabenen Object. 
Dieſe beiden Beziehungen aber ſtellen wir an; der Dichter 
gab uns weiter Nichts als einen mit ſtarker Macht bewaffneten 
und nach Aeußerung derfelben ftvebenden Gegenjtand. Wenn 
wir davor gzittern, Ph geſchieht e8 blog, wel wir und ſelbſt 
oder ein uns ähnliches Geſchöpf im Kampf mit demfelber 
dDenfen. Wenn wir uns bet dieſem Bittern erhaben fiiblen, 
jo ift ¢8, wetl mir un bewußt werden, daß wir; aud) felbft 
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‘AS: ein Opfer dieſer Macht, für unfer freies Selbſt, far die 


Autonomie unſerer Willensbeſtimmungen Nichts zu fürchten 
haben würden. Kurz, die Darſtellung ift bis hieher bloß con- 
templativ erhaben. | 7 

Diffugimus visu ‘exsangues, illi agmine certo — 

_ Laocoonta petunt. | 


Jetzt wird das Mächtige zugleich als furchtbar egeben, 


‘und das Contemplativerhabene it ins Pathetiſche über. 


Wir ſehen es wirklich mit der Ohnmacht ded Menſchen in 
Kampf treten. Laokoon over wir, das wirkt blog dent Grad 
nad verſchieden. Dex ſympathetiſche Trieb ſchreckt den Er- 
haltungstrieb auf, die Ungeheuer ſchießen los auf — a3, 
und alles Entrinnen iſt vergebens. 

Jetzt hängt es nicht mehr von uns ab, ob wir dieſe 
Macht mit der unſrigen meſſen und auf unfre Criftenz be- 
ziehen wollen. Dieß geſchieht — unſer Zuthun in dem Ob- 
ecte ſelbſt. Unſre Furcht hat alſo nicht wie im shag i ad 
en Moment einen bloß fubjectiven Grund in unferm Gemiithe, 
fondern einen objectiven Grund in dem Gegenftand. Denn 
erfennen wir gletd) das Gange fiir eine bloge Fiction der 
Einbildungskraft, fo unterfdetden wir dod) and) in diefer 
Siction eine Vorftellung, die uns von Augen mitgetheilt wird, 
von einer andern, die wir felbjtthatig in uns hervorbringen. 

Das Gemüth verliert alfo einen Theil feiner Frerheit, 
weil es von Außen empfingt, mas es vorber durch feine 
Gelbfithatigteit erzeugte. Dre Vorſtellung der — erhält 
einen Anſchein objectiver Realität, und es wird ſt mit 
dem Affecte. 

Wären wir nun Nichts als Sinnenweſen, die keinem andern 
als dem Erhaltungstriebe folgen, fo würden wir hier ftifle 
ftehen: und im Butea des bloßen Leidens verharren. Aber 
Etwas iſt in uns, wads an den Affectionen der ſinnlichen 
Natur keinen Theil nimmt, und deſfen Thätigkeit ſich nach 
leinen phyſiſchen Bedingungen richtet. Ye nachdem nun dieſes 


ſelbſtthätige Princip (die moraliſche Anlage) in einem Gemüth 
ſich entwickelt hat, wird der leidenden Rater mebr aber — 
it 


Raum gelaſſen fein und mehr oder weniger Selbſtthätig 
im Uffect übrig bleiben. : 
n moraltiden Genritthern geht bad Furchtbare (der Ein⸗ 


ow 
bildungstraft) ſchnell und leicht ins nah tages über. So wie 


die Imagination ihre Freiheit verliert, jo macht die Vernunft 
die ihrige geltend; und das Gemüth erweitert ſich nur 
deſto mehr nad Innen, indem es nad Augen Grenzen 


findet. Herausgeſchlagen aus allen Verſchanzungen, die dent 


Sinnenweſen einen phyfijdhen Schutz verſchaffen können, werfen 
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wir uns in die unbezwingliche Burg unfrer moraliſchen Frei⸗ 
ay und gewinnen eben baburd) eine abjolute und. unendliche 
idherheit, indem wir eine blog comparative: und prefise 
Schutzwehre im Feld dex Crfcheinung verloren geben. - Aber 
eben Darum, weil es gu Ddiefem phyſiſchen Bedrängniß ae 
fommen fein mug, ehe wir bet unfrer moralifden Natur. Hülfe 
fudjen, jo können wie dieſes hohe Brelbeutsgei wp nidt anders 
alg mit Leiden erfaufen. Die gemeine Geele bletbt biog ber 
dieſem Leiden ftehen und fühlt im Crhabenen des Pathos nie 
mebr als das. Surchtbare; ein felbjiftindiges Gemiith bingegex 
ninimt gerade von Diefem Leiden den Uebergang. gum 
feiner herrlichſten Rraftwirtung und weiß aus jedem Furcht. 
baren ein Erhabenes gu erzeugen. a 
Laocoonta petunt, ac primum parva. duoram — 
corpora gnatoyum serpenus amplexus uterque 
implieat, ac miseros morsu depaseitur artus. 
Es thut eine grofe Wirkung, dak der moraliſche Menſch 
(der Vater) eher als der phyſiſche angefallen wird. Alle Affecte 
ſind äſthetiſcher aus der zweiten Hand, und keine Sympathie 
iſt ſtärker, als die wir mit der Sympathie empfinden. 
Post ipsum auxilio subeuntem ac tela ferentem 
corripiunt. 


debt war. der Augenblick da, den Helden als moralijde 
Perfon bet uns in Adtung gu ſetzen, und dex Dichter ergriff 
diefen Augenblid. Wir fennen aus fener Beſchreibung tre 
ganze Macht und Wuth der feindlidjen Ungeheuer und mh | 
wie vergeblich aller Widerftand ift. Ware nun Laofoon (of 
ein gemeiner Menſch, fo witrde er ſeines Vortheils mabr- 
nehmen und wie die übrigen Trojaner in etner ſchnellen F 
ſeine Rettung fuden. Aber ex hat. cin Herz in ſeinem Buſen, 
und die Gerahe feiner Ringer hält tha zu ſeinem - eigenen 
Berderben guritd. Schon ps eingige Bug macht ihn unſers 
ganges Mitletdens witrdig. Yn. was flix einem Moment auch 
e Sdlangen ibn. er. tiffen haben möchten, e3 würde uns 
immer bewegt und erſchüttert haben. Daß es aber gerade in 
dem Momente geſchieht, wo er als Vater uns achtungswürdig 
wird, fein Unter ang gleihfam als uumittelbare.; Folge 
der erfüllten Vaterpflicht, der zärtlichen Selimmernif fiir feine 
Kinder. vorgeftellt wird. — dieß entflammt unfre.Cheiluabme 
aufs —2* Er iſt es jetzt gleichſam ſelbſt, der ſich aus 
freier Wahl dem Verderben hingiebt, und ſein Tod wird eine 
Willenshandlung.— re 


— Bei allem Pathos muß alſo der Ginn. burd Leiden, dex 
Geiſt durch Fretheit mtereffiert fein. Fehlt es einer pathetifden 
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Darftelung an einem Ausdrud der leibenden Natur, fo ift it 
ohne Afthetifde Rraft, und unſer Berg bleibt talt. Fehlt 
es ihr an einem Ausdruck der ethiſchen Anlage, fo fann fie 
bet aller’ ge Kraft nie pathetifcd fein und wird un- 
ausbleiblich unjre Empfindung empéiren. Aus aller Fretheit 
bes Gemiiths muff immer der feidende Menſch, aus allem 
Leven der Menſchheit muß immer der felbftftandige oder der 
Selbſtſtändigkeit fühige Geift durchſcheinen. 

Auf zweierlei Weiſe aber kann ſich die Selbſtſtändigkeit 
des Geiſtes im Zuſtand des Leidens offenbaren. Entweder 
negativ, wenn der ethiſche Menſch von bem phyfſiſchen das 
Gejes nicht empfingt, und dem Zuftand feine Canfalitét 
fiir die Gefinnung geftattet wird; oder pofitiv, wenn der 
ethifde Menſch dem phyfifden das Gefeg giebt, und die 
Gefinnung für den Buftand Cauſalität erhalt. Aus dem erfter 
entfpringt das Erhabene der Fajfung, aus dem zweiten das 
Erhabene der Handlung. 

Cin Erhabenes der Faffung: ift jeder vom Schickſal unab- 
bingige Gharatter. „Ein tapfrer Geift im Kampf mit der 

iderwärtigkeit“, Inge Seneca, ,ift ein angiehendes Schau⸗ 
fpiel, felbjt fitr die Götter.“ Cinen folden Anblick giebt uns 
der römiſche Senat nad dem Ungliid bei Cannä. Selbſt 
Miltons Lucifer, wenn er fich in der Hille, feinem fiinftigen 
spokes, aunt erfter Mal eae Dare Demme uns dieſer 
Seelenſtärke wegen mit einem Gefühl von Bewunderung. 
„Schrecken, ich grüße fe “ ruft er aus, , und dich, unterirdifde 
Welt, und didh, tieffte Hölle! Nimm auf deinen neuen Galt. Er 
fommt — mit einem Gemüthe, das weder Zeit noch Ort 
umgeſtalten ſoll. In ſeinem Gemüthe wohnt er. Das wird 
ihm in der Hölle ſelbſt einen I Wala ——— Hier endlich 
find wir frei, u. ſ. f.“ Die Antwort der Medea im Trauer⸗ 
ſpiel — in die nämliche Claſſe. 

VDas Erhabene der Faſſung läßt ſich anſchauen, denn 
es beruht auf der Coeriſtenz; das Erhabene der Handling 
hingegen läßt ſig bloß denken; denn es beruht auf der Suc— 
ceffton, und der Verſtand iſt nöthig, um das Leiden bon einem 
freten Entſchluß abguleiten. Daher ift nur das Erſte far den 
Bifvenden Künſtler, weil diefer nur das Coériftente glücklich 
barfiellen fann; der Didter aber Fann i fiber Beides ver- 
hreiken. Gelbjt wenn der bildende Künſtler eine ties 
— darzuſtellen hat, muß er ſie in eine erhabene 

aſſung verwandeln. a Soa — 

Bum Erhabenen der’ Handlung wird erfodert, daß das 
Leiden eines Menſchen auf ſeine moraliſche Beſchaffenheit nicht 
nur keinen Einfluß habe, ſondern vielmehr umgekehrt bags 
Werk ſeines moraliſchen Charakters ſei. Dieß kann auf zweier 
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{et Weife- fein. Entweder mittelbar und nath dem Geeg der 
Fretheit, wenn er avs — jür irgend eine Pflicht das 
Leiden er wählt. Die Vorſtellung der Pflicht beſtimmt ihn 
in dieſem Falle als Motiv, und fein Leiden iff cine Willens- 
handtung. Oder unmittelbar und nad) dem Gefeg .. der 
‘Rothmendigteit, wenn ex eine übertretene Pflicht moraliſch 
buRt. Die Vorftellung der Pflicht beſtimmt ibn in dieſem 
Kalle als Macht, und fein Leiden aft bloß etme Wirkung. 
Gin Beifpiel des Erften giebt uns Regulus, wenn er, um 
Wort gu halten, fid) der Rachbegier der Carthaginienfer aus⸗ 
liefert; 3u einem Beijptel des Zweiten würde er uns dienen, 
wenn er fein Wort gebromen wud das Bewußtſein diefer 
Schuld ihn elend —— hätte. In beiden Fällen hat das 
Leiden einen moraliſchen Grund, nur mit dem Unterſchied, daß 
er uns in dem erſten eal feinen moraliſchen Charakter, in 
dem andern bloß feine Beftimmung dazu zeigt. In dem evften 
wall erſcheint er al8 etme moralitd) groge Perjon, in: dem 
ameiten blog als ein afthetifd) grofer-Gegenftand. . - 

Diefer legte Unterfchied tft widhtig für die tragiſche Kunſt 
und verdient daber eine genauere Crérterung. 

Gin erhabenes Object blog iu der afthetifden Schätzung 
ift ſchon derjenige Menſch, der uns die Wiirde der menfd- 
liden Beſtimmung' durch ſeinen Zuftand vorſtellig madjt, ge- 
fest aud), dak wir dieſe Beftimmung in feiner hevion nicht 
realiſiert finden ſollten. Erhaben in dev moraliſchen Schätßung 
wird er nur alsdann, wenn er ſich zugleich als Perſon jener 
Beſtimmung gemäß verhält, wenn Achtung nicht bloß 
jeinem Vermoͤgen, — dem Gebrauch dieſes Vermögens 

ilt, wenn nicht bloß ſeiner Anlage, ſondern ſeinem wirklichen 

etragen Würde zukommt. Es iſt ganz etwas Anders, ob 
wir bei unſerm Urtheil auf das Vermögen über⸗ 
gate und auf die Möglichkeit etner abjoluten Freiheit des 

illens, oder ob wir auy den Gebrauch diefes Vermögens und 
auf die Wirklichkeit diefer abjoluten Freiheit des Willens unfer 
Augenmerk richten. 


Es iſt etwas ganz Anders, ſage ich, und dieſe Verſchieden⸗ 
heit liegt nicht etwa nur in den beurtheilten Gegenſtänden, 
ſondern ſie liegt in der verſchiedenen Beurtheilungsweiſe. Der 
nämliche Gegenſtand kann und in der moraliſchen Schätzung 
mißfallen und in der äſthetiſchen ſehr anziehend für uns ſein 
Aber wenn er uns auch in beiden Inſtarzen der Beurtheilung 
Genüge leiſtete, fo thni er dieſe Wirkung bei beiden auf eine 
ganz verjdiedene Weiſe. Cr wird dadurch, daß er Afthetif 
rauchbar tft, nicht moraliſch — und dadurch, da 

er moraliſch befriedigt, nicht äſthetiſch brauchbar. 
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Ich denfe mir z. B. die petra Aa des Leonidas 
het Thermo poli. oraliſch beurtheilt, ijt mix. diefe Handlang 
Darſtellung des bet allem Widerſpruch der a ees exfullteũ 
Sittengeſetzes; qc! beurtheslt, tft fie mir Darſtellung des. 
von allem Zwang dev Inſtincte unabhängigen, fittliden Ber- 
mögens. Meinen moraliſchen Sinn (vie Bernunft) befriedigt 
dieſe Handlung; meinen äſthetiſchen Sinn (bie Cinbilbungs-- 
traft) ent; idt fie. : 

Bon diefer Berſchiedenheit meiner Empfindungen bei dent 
nämlichen Gegenftande gebe ic) mix folgenden Grund an. 

Wie fic unfer Wejen in zwei Principien oder Natures: 
thetlt, fo theilen fic), diefen gemag, aud) unſre Gefühle in 
zweierlei ganz verſchiedene Geſchlechter. Als py special 
empfinden wir Betfall oder rae ve a als Sinnenweſen 
entpfinden wir Luft oder Unluſt. Beide Gefithle, des Veifalls 
und der Luft, gründen fic) auf eine Defriedigung: jenes auf 
Hefrtedtgung eines Anfprudhs, denn die Sernunft fodert 
blog, aber bebarf nicht; diefed auf Befriediguag eines An- 
liegens, denn der Sinn bedarf blog, and kann nicht 
fodern, Beide, die Foderungen der VBernunft und die Bee. 
dürfniſſe des Sinnes, ten ſich gu einander wie Noth— 
wendigkeit au Nothdurft; fie find alſo Beide unter dem Be⸗ 
riff von Neceſſität enthalten; bloß mit bent Unterſchied, daß 
ie Meceffitat der VBernunft ohne Bedingung, die Neceſſität 
der Giune blog unter Bedingungen Statt Hat. Bet betden 
aber iff die Befrriedigung — Alles Gefühl, der Luſt 
ſowohl als des Beifalls, gründet ſich alſo zuletzt auf Ueber⸗ 
einſtimmung des Zufälligen mit dem Nothwendigen. Iſt das 
Nothwendige ein Jmperativ, fo wird Beifall, iſt es eine Noth⸗ 
durft, fo wird Luſt die Empfindung fein; Beide in deſto ftix- 
kerem Grade, je zufälliger die Befriedigung iſt. 

Nun liegt bei aller moraliſchen Beurtheilung eine Foderung 
der VBernunft gum Grunde, dak moraliſch gehandelt werde, 
und es iſt eine unbedingte Neceſſität vorhanden, dak wir 
wollen, was recht ift. Weil aber -der Wille fret ift, fo ift es 
(phyſiſch) zufällig, ob wir e8 wirklich thun. Chun wir es nun 
wirklich, erhält dieſe Uebereinftrmmung des Zufalls im 
Gebrauche der Freiheit mit bem Imperätiv der Vernunft 
Billigung oder Beifall, und zwar in deſto höherem Grade, 
als der Widerſtreit der Neigungen diefen Gebrauch der Frei— 
heit — und zweifelhafter machte. 

ei der — Schätzung hingegen wird der Gegen— 
ſtand auf das Bedürfniß der Einbildungskraft bezogen, 
welche nicht gebieten, bloß verlangen kann, daß das Zu— 
fällige mit — Intereſſe übereinſtiuimmen möge. Das In— 
tereffe der Einbildungskraft aber ift, fid) frei von Gefegen 
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im Spiele erhalten.. Diefem Hange zur; Ungebundenheit 
ift die tide Verbindlichkeit des Willens, durch welche thar 
ein Object auf das Strengſte beſtimmt wird, Nichts weniger - 
alg niin ; und da die fittlide Verbindlidfert des Willens 
der Gegenjtand des moralijden Urtheils ift, jo fieht aman leit, 
dag bet diefer Wrt zu urtheilen die. Einbildungskraft ihre 
— finden könne. Wher eine ſittliche Verbindlich— 
keit des Willens läßt ſich nur unter Vorausſetzung einer, abſe— 
luten Independenz deſſelben vom Zwang der Naturtriebe denken; 
die Möglichkeit des Sittlichen poſtuliert alſo Freiheit und 
ſtimmt folglich mit dem Intereſſe der Phantaſie hierin auf 
das Vollkommenſte zuſammen. Weil aber die Phantaſie durch 
ihr Bedürfniß nicht ſo —I — kann, wie die Vernunft 
durch ihren Imperativ dem Willen der Individuen vorſchreibt, 
ſo iſt das Vermögen der Freiheit, auf die Phantaſie bezogen, 
etwas Bufalliges, und mug daber als Uchereinftimmung, des 
Bufalls mit dem (bedingungsweife) Yothwendigen Luſt er- 
weden. Beurtheilen wir aljo jene That. des Leonidas mo- 
ralifd, fo betvadten wir fie aus cinem Gefichtspuntt, wo 
uns weniger thre Zufälligkeit als ihre Mothwendigfeit in dte 
Augen fallt. Beurtheilen wir fie hingegen äſthetiſch, fo 
titles hee wir fie aus einem Standpuntt,; wo. fic) uns weniger 
ihre Nothwendigfeit als ihre Zufälligkeit darſtellt. Es iſt 
{light für jeden Willen, jo gu handeln, fo bald er ein freier 
Wille ift; dag eS aber überhaupt eine Freiheit des. Willens 
iebt, welche e8 miglid) macht, fo zu handeln, dieß iſt eine 
unft der Natur in Rückſicht auf dasjenige Vermbgen, melee 
Sreiheit Bedürfniß ijt. Beurtheilt aljo der. moralifde Ginn 
— die Vernunft — eine tugendhafte Handlung, jo ift Billigung 
das Hidfte, was erjolgen fann, weil die Vernunft nie mehr. 
und felten nur LP viel finden fann, als fie fodert. Beurtherlt 
binge ex Dev ä prea Sinn, die Einbildungskraft, die näm— 
iche Handlung, jo erfolgt eine poſitive Luſt, weil die Cinbil- 
dungskraft niemals Einſtimmigkeit mit ihrem Bedürfniſſe fodern 
kann, und ſich alſo von der wirklichen Befriedigung deſſelben 
al8 you einem glücklichen Zufall überraſcht finden mug. Daf 
Leonidas die pelbenmaent e Entſchließung wirtlid fate, 
billigen wir; daß ev fie 5* — konnte, darüber frohlocken 
wir und ſind entzückt. te 
Der Unter[died. awifden beiden Arten der Beurthetlung 
fallt nod) deutlider in die Augen, wenn man eine Handlung 
zum Grunde legt, über welde das moraliſche und das äſthe— 
tifche Urtheil verfdieden ausfallen. Man nehme bie Selbft- 
verbrennung des Peregrinus Proteus gu Olympia. Moraliſch 
beurthetlt, kann id) diefer Handlung nicht — in 


fo fern td) unreine Triebfedern dabei wirkſam finde, wm derent- 
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wile’ die Pflicht ver Selbjterhaltung hintar efegt wird. 
Aeſthetiſch beurtheilt, gefällt mir aber’ diefe Handlung, und 
— geet fie mir, weil ſie von einem Bermögen 
es Willens zeugt, ſelbſt Dem mächtigſten aller nftincte, Dent 
Triebe der el cae ALLE widerftehent. Ob es eine rein 
moraliſche Gefinnung oder ob 8 Blof eine madtigere finn- 
liche Reizung ‘war, was den Selbfterhaltungstrieh bet dent 
Schwärmer Bereqrin unterdrückte, darauf achte ‘ich bet der. 
&fthetifdyer Schätzung⸗nicht, wo ich das Individuum verlaffe, 
von bem Berhältniß ſeines Willers git dem Willensgeſet 
—— und mir den menſchlichen Willen überhaupt als 
Bermögen der’ Gattung im Verhäliniß zu der ganzen Natur- 
ewalt denke. Bet der moraliſchen © figumg «bat matt ge- 
ehen, wurde bie Selbfterhaltung: alS cine Pflicht vor cfielt, 
daher beleidigte a Verletzung; bet der äſthetiſchen Schätzung 
eats en wurde fie als ein Intereſſe gngeleben Daber ge- 
tel ire Déntanfesung. Bet der letzkern Art des VBeurtheilens 
wirh alfo bie Operation J— die wir bei der 
erſtern verrichten. Dort ſtellen wir das ſinnlich beſchränkte 
Individnum und den pathologiſch-afficierbaren Willen dem 
abſoluten Willensgeſetz und der unendlichen Geiſterpflicht, hier 
bingegen ſtellen wer das abſolute Willens vermögen und die 
unendlide Geiſtergewalt bem Zwange der Natur und den 
Schranken der Ginnlidfeit gegenitber. Daher läßt uns has 
äſthetiſche Urtheil frei, und erhebt und begetftert un, weil wir 
uns ſchon durch das bloke Vermsgen, abfofut a wollen, {don 
durch die bloße Anlage zur Morälität gegen bie Sinnlichkeit 
int augenfdeinlident Vortheil befinder, weil fdjon durch dte 
bloße Möglichkeit, uns vom Bwange der Natur loszuſagen, 
unſerm Freiheitsbedürfniß geſchmeichelt wird. Daher beſchränkt 
uns das moraliſche Urtheil und demüthigt uns, weil wir uns 
bei jedem Pee Willensact gegen das abjolute Willens⸗ 
eſetz mehr oder oh ae heil befthden, und durd die 
Gintajrdintntg des Willens auf eine etngige Beftimmungs- 
weife, — die Pflicht ſchlechterdings fodert, vent Freiheits⸗ 
triebe der Phantaſie widerſprochen wird. Dort ſchwingen wir 
uns von dem Wirklichen gu dem Möglichen und von dem 
Individuum zur Gattung empor; hier hingegen ſteigen wir 
vom Möglichen zum Wirklichen herunter und tegen die 
Gattung i dite Schranken de3 Individuums ein; fein Wunder 
alfo, wenn wir und bet afthetifden Urtheilen erweitert, bet 
moralifden hingegen eingeſchränkt und gebunden fithlen. + 


1 Diefe Aufldfung, erinnre id) beilaufig, erklärt uns aud) die 
Verſchiedenheit des äſthetiſchen Cindruds, den die Kantſche Vor— 
ftellung der Pflicht auf ſeine verjdjtedenen — * machen 
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| Aus diefem allen ergiebt fid) denn, dag die moraliſche 
‘und die äſthetiſche Beurthertung, weit entyernt, einander zu 
‘unterftiigen, einander vielmehr tm Wege ftehen, weil fie bem 
Gemiith zwei ganz entgegengeſetzte Rachtungen geben; denn 
die Gejegmipigkeit, welche die Vernunft als movalifde Rich⸗ 
tevin — beſteht nicht mit ber Ungebundenheit, welche die 
Einbildungkraft als äſthetiſche ——— verlangt. Daher wird 
ein Object gu einem äſthetiſchen Gebrauch um ſo viel 
weniger taugen, als es ſich gu einem moraliſchen qualificiert; 
und wenn der Dichter es dennoch erwählen müßte, ſo wird er 
wohl thun, es jo gu behandeln, bag nicht ſowohl unſre BSer- 
munft anf bie Hegel bes Willens, als vielmehr unfre Phan- 
tafie auf bas Bermögen des Billen3 — werde. 
AUm feiner ſelbſt willen mug der Dichter dieſen Weg aa ta ara 
denn met unſerer Freibeit ift fein Reich zu Ende. Nur fo 
sk wir auger uns anſchauen, find wir fein; er hat uns 
verloren, fobald wir in unfern eigenen Bufen greifen, Dieß 
“exjolgt aber unauSbleiblid, fobald ein Gegenftand nicht mehr 
als Erſcheinung von uns betradhtet wird, fondern 
els Geſetz tiber un’ ridtet. 

Selbſt vou den Aeußerungen der erhabenften Tugend fann 
der Dichter Nichts für feiue Abjichten brauchen, als was an 


pflegt. Cin nidt an veradtender Theil des Publicums findet diefe 
par ages der Pict febr demiithigend; ein anbrer findet fie un— 
endlich erhebend für bas Herz. Weide haben Rect, und ber Grund 
Diefes Widerfpruds liegt Noß in der Berfchiedenheit des Stand- 
puntts, aus weldem Beide diefen Gegenftand betradten. Geine blofe 
Schuldigkeit thun, hat -allerdings nits Grofes, und in fo fern das 
Bejte, was wir gu leiften vermögen, Nichts als Erfüllung, und nod 
mangelbafte Erfüllung unſerer Pflicht ift, liegt im Der Hidften 
Tugend nichts Begeifterndes. Aber bet allen Schranken der finn- 
lichen Natur dennod tren und bebharrlid feine Schuldigkeit thun, 
und in den Feffeln der Materie dem pong Gerftergelet unwan⸗ 
delbar folgen, dieß iſt allerdings erhebend und der Bewunderung 
werth. Gegen die Geiſterwelt gehalten, iſt an unſrer — freilich 
nichts Verdienſtliches, und wie viel wir es uns auc foften laſſen 
mögen, wir werden immer unnütze Rnedte fein; gegen die Gm- 
nenwelt gebhalten, ift fie bingegen ein defto erhabeneres Object. In 
fo jern wir alſo Handlungen moraliſch beurtheilen und fie auf das 
Sittengeſetz begztehen, werden wir wenig Urſache haben, anf unfere 
Sittlichkeit ftolz gu ſein; in fo fern wir aber auf die Möglichkeit 
Diefer — ſehen und das Vermögen unſers Gemüths, das 
denſelben zum Grund liegt, auf die Welt der Erſcheinungen beziehen, 
d. b. tm fo fern wir ſie äſthetiſch beurtheilen, iff uns etn gewiffes 
Selbſtgefühl erlaubt, ja, e8 tft fogar nothwendig, weil wir ein Prin- 
cipium it uns aufdeden, das itber alle Vergleidung groß und 
unendlich ift. 
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denſelben der Kraft gehört. Um die Richtung der Kraft 
betitmmert er fi hts. Der Dithter, auch men er die voll 
kommenſten fittliden bor unſre Anger ftellt, hat keinen 
anbern Zweck nnd barf feinen endern haben, als uns 
durd) Betradtung derſelben zu ergdgen. Mun kann und aber 
Nichts ergöhen, als was “inet Subject verbeffext, und Nichts 
fanit uns geiſtig ergiten, als was unfer geiſtiges Bermigen 
erhibt. Wie fann aber bie Pflichtmäßigkeit eines Andere 
unfer Subject verbeffern wud unſere getttige Kraft vermebren ? 
Dak er feine Pfliht wirklich erfillt, beruht auf einem zu⸗ 
fälligen Gebrauche, den er von fetner Frethett madt, md der 
eben darum fitr uns Nichts beweiſen kann. Es ijt blog das 
— zu einer ähnlichen Pflichtmäßigkeit, was wir mit 
ihm theilen, und indem wir in ſeinem Vermögen auch das 
unſrige wahrnehmen, fühlen wir unfere geiſtige Kraft erhöht. 
Es alſo bloß die vorgeſtellte — eines abſolut freien 
Woklens, wodurch die wirkliche Ausitbung deſſelben unſerm 
eſthetiſchen Sinn gefällt. 

Noch mehr wird man ſich davon überzeugen, wenn man 
nadbdenft, mie wenig bie poetifde Kraft des Cindruds, den 
ſtttliche Charaktere oder Handlungen auf uns maden, von 
ihrer — Realität a angt. Unfer —— 
an idealiſchen Charakteren verliert Nichts durch die Erinne- 
tung, daß fie poetiſche Fictionen find, denn es iſt die 
poetiſche, nicht die hiſtoriſche Wahrheit, auf welche alle 
äſthetiſche Wirkung ſich griindet. Die — — be⸗ 
ſteht aber nicht darin, daß Etwas wirklich geſchehen iſt, ſon⸗ 
dern darin, daß es geſchehen konnte, alſo in der innern Mög⸗ 
lichkeit der Sache. Die äſthetiſche Kraft muß alſo fchon in 
der ————— Möglichkeit liegen. 

Selbſt an wirklichen Begebenheiten hiſtoriſcher Perſonen 
iſt nicht die Exiſtenz, ſondern das durch die Exiſtenz fund ge⸗ 
wordene BVermigen das Poetiſche. Der Umftand, dak diefe 
Perjonen wirklid) lebten, und daß diefe Begebenheiten wirklich 
erfolgter, fam gwar febr oft unfer Vergniigen vermehren, 
aber mit einem frembartigen Zuſatz, der dem poetifden Cin- 
drud vielmehr nachtheilig als beförderlich iſt. Man hat lange 
geglaubt, der Dichttunft unferes VBaterlands einen Dienft zu 
— wenn man den Dichtern Nationalgegenſtände zur 
Bearbeitung empfahl. Dadurch, hieß es, wurde die riage 
Poefie fo bemächtigend fiir bas Herz, weil fie einheimifce 
Scenen malte und — Thaten verewigte. Es iſt nicht 
— ly daß die Poeſie der Alten dieſes Umſtandes halber 
Wirkungen leiſtete, deren die neuere Poeſie hie nicht rühmen 
fann, — aber gebirten diefe Wirfungen der Kunſt und dem 
Dichter? Wehe dem griechifden RKunftgenie, wenn es vor 
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ge ut Genius. Der Nenern Nichts meiter olB':dtefem zufälligen 
ortheil vornus hatte, und wehe dem griethifder Kunſtge 
eee ‘enn er duvch diefe hiſtoriſchen Beziehmgen ani det 
erken ſeiner Dichter erſt hatte. gewonnen werden: mäſſen 
Nur eur barbarifcher Geſchmack braucht dén: Stachel des ‘Pree 
vatintereſſe, um :3u' der — elockt zu werden, amo 
mur der Stümper borgt. von: dew tthe eke Kraft, die: en sm 
die Form: zu legen verzweifelt. Die Poeſie fol. whreasW 
nicht durd) die kalte Region des Gedächtniſſes uchures; fou. 
nie die Gelehrſamkeit zu ihrer — nie den Eigennutz 
u ihrem oo ee machen. Sie fell: das Herz treffen, weed 
* aus dem Herzen floß, und nicht auf den Staatabürger: ta 
dem Menſchen, fjondern auf den Menſchen, in. dem: Stantd, 
bitrger zielen. 
Es iſt ein Glück, daß das wahre Genie auf die: Fagen 
e nicht viel achtet, die man ihm aus beſſerer Meinung ald 
— zu ertheilen ſich ſauer werden Jat; ſonſt würden 
Sulzer und ſeine Rachfolger der dentſchen Poefie eine ſehr 
zweidentige Geftalt gegeben haben. Den Wenſchen moraliſch 
auszubilden und Nationalgefühle in dem Bürger gu entzün⸗ 
den, iſt zwar ein ſehr ehrenvoller Auftrag für den Dichter, 
und die Muſen wiſſen es am Beſten, wie nahe die Künſte des 
Erhabenen wud. Schönen damit zuſammenhängen mögen. Aber 
was die Dichtkunſt mittelbar pans. vortrefflich nad, webs 
thr unmittelbar nur ſehr ſchlecht gelingen.. Die pais gana 
führt bet dem Menſchen wie ete -bejondres Geſchäft aus, 
man könute fein ungeſchickteres Werkzeug erwählen, um eines 
einzelnen Auftrag, ‘ein Detail, gut beſorgt zu ſehen. Bhr 
Wirkungskreis iſt das Total der menſchlichen Natur, und bloß 
in fo fern fie auf den Eharakter einfließt, kaun fie anf ſeine 
einzelnen Wirkungen Einfluß haben... Die Poefie kam dent 
Menſchen werden, was dem Helden die Liebe -ift. Sie fanny 
thm werer rathen, nod) mit ihm iehlagen, now ſonſt eine Urbeit 
fic tha thun; aber gum Helden kann fie ibn: erziehn, zu 
Thaten fann fie ihn rufen nnd zu Alem, was er fein fell, 
ihn mit Stärke anSritften. — — 
Die äſthetiſche Kraft, womit uns das Erhabene der Ge⸗ 
finnung und Handlung ergreift, beruht alſo keineswegs auf 
Dem Intereſſe der Vernunft, daß recht gehandelt werde, 
ſondern auf dem Intereſſe der Einbildungskraft, daß recht 
handeln möglich jet, d. h. daß keine ——— wie ma 
tig fie ard Si, die Freihert. des Gemüths zu unterdrücken 
vermöge. Dieſe Möglichkeit liegt aber in jeder ſtarken Aeuße—⸗ 
rung von Freiheit und Willenskraft, und wo nur irgend der 
Dichter dieſe antrifft, da hat er einen zweckmäßigen Gegen⸗ 
ſtand für ſeine Darſtellung gefunden. Für ſein Intereſſe iſt 
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es Ging, and welder Claffe vow Eharakteren, der ſchlimmen 
ober guten, ‘er feine Helden nehmen will, da das nämliche 
Maz vow Kraft, weldes gum Guten nöthig ift, fehr oft zur 
Conjequenz im Böſen erfodert werden form. . We viel mehe 
wir in itbligen Urtheilen auf bie Kraft al8 anf die Rid- 
tung der ft, wie viel mebr auf Freiheit als auf — 
mii Feit fehen, wird ſchon daraus binlénglid) offenbar, dag 
wir Kraft und Freiheit Lieber auf Roften der Ge — 

tiugert, als die —— auf Koſten der Kraft und 
Freiheit beobachtet ſehen. Sobald nämlich Fülle eintreten, 
wo das moraliſche Geſetz fich mit Antrieben gattet, die dex 
Willen durch ihre Macht fortzureißen drohen, ſo gewinnt der 
Charakter äſthetiſch, wenn er dieſen Antrieben ——— kann. 
Ein — fängt an uns zu intereſſieren, ſobald er Glück 
und Leben wagen vin unt ſeinen ſchlimmen Willen durchzu⸗ 
ſetzen; ein Tugendhafter hinge gen verliert in demſelben Ver⸗ 
haltniß unſre Aufmerkſamkeit, ſeine nf eT ee felbft ihn 
aunt —— —— Rache, zum Beiſpiel, iſt unſtreitig 
ein unedler und ſelbſt niedriger Affect. Nichts deſto weniger 
wird ſie äſthetiſch, ſobald ſie Dem, der ſie ausübt, ein ſchmerz⸗ 
haftes Opfer koſtet. Medea, indem fie ihre Kinder ermordet, 
ielt bei dieſer Handlung auf Jaſons Herz, aber qugtetd) fithrt 
ie einen ſchmerzhaften Stich auf ihr eigenes, und thre Rache 
with äſthetiſch erhaben, ſobald wir die zärtliche Mutter ſehen. 

Das äſthetiſche Urtheil enthalt hierin mehr Wahres, als 
man gewöhnlich glaubt. Offenbar kündigen Laſter, welche von 
Willensſtärke zeügen, eine größere Anlage zur wahrhaften 
moraliſchen Freiheit an als Tugenden, die eine Stütze von 
der Neigung entlehnen, weil es dem conſequenten Böſewicht 
nur einen —— Sieg über ſich ſelbſt, eine einzige Um— 
kehrung der Marximen koſtet, unt die ganze Conſequenz und 
Willensfertigkeit, die er an das Böſe verſchwendete, dem Guten 
zuzuwenden. Woher ſonſt kann eS kommen, daß wir den halb⸗ 
guten Charakter mit Widerwillen von uns ſtoßen, und dem 
gan ſchlimmen oft mit ſchauernder Bewunderung folgen? 

— unſtreitig, weil wir bet jenem and die Moglichkeit des 
abjolut freien Wollens aufgeben, diefem hingegen es in jeder 
Aeußerung animerfen, dak er durch etnen etngigen Willensact 
- fich zur ganzen Würde der Menſchheit aufridten tann. 

Qn dfthetifden Urtheilen find wir alſo nicht fiir die Sitt- 
lichkeit an jich felbft, ſondern blog für dte Freiheit tutereffiert, 
und jene fann nur in P fern unjrer Cinbilbungsfraft gefallen, 
al8 fie die letztere ſichtbar macht. Es ift daber offenbare Ver- 
wirrung der Grengen, wenn man moralifdhe Zweckmäßigkeit ur 
Gfthetifden Dingen fodert, und, um das Retd) der VBernunft 
gu erweitern, die Cinbilbungstraft aus ihrem rechtmäßigen 
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Bebtete verdringen wil, Entweder wird man fie ganz unter- 
jocen mifffen, und dann iſt es um alle äfthetiſche Wirkung 
ſchehen; ober fie wird mit der BVernunft ihre Hervfdaft 
theilen, und dann wird fitr Moralität wohl nidt viel ge- 
wounen fein. Indem man zwei verſchiedene Bwede verfolgt, 
wird man Gefabr laufen, betde gu verfehlen. Man wird die 
Freiheit ber Phantafie burch moralifde Geſetzmäßigkeit feſſeln, 
und die Rothwendigkeit der Vernunft durch dte Willkür der 
Einbildungskraft zerſtren. 


* 


Ueber das Erhabene. 





„Kein Menſch og) Raa fagt der Jude Rathan zum 
Derwifd, und diefes Wort ift in einem weiteren Umfange 
wahr, als man ——— vielleicht einräumen möchte. Der 
Wille iſt der Geſchlechtscharakter des Menſchen, und die 
Vernunft ſelbſt iſt nur bie ewige Regel deſſelben. Bernitnf- 
tig handelt die ganze Natur; Prärogativ iſt bloß, daß 
er mit Bewußtſein und Willen — handelt. Alle 
andern Dinge müſſen; der Menſch iſt das Weſen, welches will. 

Chen deßwegen ift bes Menſchen Nichts fo unwürdig, 
als Gewalt zu erleiden, denn Gewalt hebt thn auf. Wer 
fie uns anthut, madt uns nichts Geringeres als die Menſch⸗ 

eit ftreitig; wer fie feiger Weife erleidet, wirft feine Menſch— 
ett binweg. Aber diejer Anſpruch sip haat Befreiung 
von Alem, was Gewalt ift, fdeint ein ee vorauszuſetzen, 
welches Macht genug beſitzt, jede andere Macht von ſich ab- 
utreiben. Findet er ſich in einem Weſen, welches im Reich 
er Kräfte nicht den oberſten Rang behauptet, ſo entſteht 
daraus ein unglücklicher Widerſpruch zwiſchen dem Trieb und 
dem Vermögen. 

In dieſem Falle befindet fic) der Menſch. Umgeben von zahl⸗ 
loſen Kräften, die alle ihm überlegen ſind und den Meiſter über 
ihn ſpielen, macht er durch ſeine Natur Anſpruch, von keiner 
Gewalt zu erleiden. Durch ſeinen Verſtand zwar ſteigert er 
künſtlicher Weiſe ſeine natitrliden Kräfte, und bis auf einen 
gewiſſen Punkt gelingt es ihm wirklich, phyſiſch über alles Bhy- 
Herr zu werden. Gegen Alles, ſagt das Sprichwort, 

iebt es Mittel, nur nicht gegen den Tod. Aber dieſe einzige 

Snahme, wenn Ay das wirklich tm ftrengften Sinne if, 
wiirde den ganzen Begriff des Menſchen aufbeben. Nimmer⸗ 
mebr fann er das Weſen fein, weldes will, wenn es andy 
nur Cinen Fall giebt, wo er fdledjterdings mug, was er 
nicht will, Dieſes einzige Schreckliche, mas er nur mip 
und nidt will, wird wie ein Gefpenft ihn begleiten un 
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5 : 
ift; ben blinden Schreckniſſen ber Phantafie zur Beute' siber 
liefern; feine gerithmte Greiheit iſt abſolut Nichts, wenn ee 
aud nur in einem einzigen Punkte gebunden if. “Die Cuttur 
fol den Menſchen in 


vernidjten. Cine Gewalt dem Be ae nad vernichten, 
heißt aber nichts Anders, als fich derfelben freiwillig unter- 
—— Die Cultur, die ihn dazu geſchickt macht, heißt die 
moraliſche. J 
Der moraliſch gebildete Menſch, und nur dieſer, iſt ganz 
fret: Entweder er iſt der Natur als Macht überlegen, . oder 
ev ift etnftimmig mit derfelben. Nichts, was fie an ihm aus 
übt, ift Gewalt, denn eh es bis zu thm kommt, ift e8 {dor 
fette etgene Handlung geworder, und die dynamiſche 
Natur erveidht thn felbft nie, weil er ſich von Allem, was fie 
erreichen Fann, freithatiq ſcheidet. Dieſe Sinnesart aber, 
welde die Moral unter dem Begriff der Refignation in die 
Nothwendigkeit und die Religion unter dem Begriff der Er- 
ebung in den gittliden Raihſchluß lehret, erfodert, wenn 
a ein Werk der freien Wahl und Ueberlegung fein fol, 
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a eine, grüßene Klarheit des Denkens und eine hihere 
Fuargic des Willens, als Dem i im handeluden Leben 
gigen zu ſein pflegt. Glücklicher Weiſe aber iſt nicht blog in 
emer rottonalen Natur eine moraliſche Anlage, welche durch 
n: Berftand entwickelt werden foun, ſondern ſelbſt in feiner 
firmalich: vernünftigen, d. h. menſchlichen Natur eine äſt he— 
ti ſche Tendenz dazu vorhanden, welche durch gewiſſe ſinn⸗ 
lide Gegenſtände geweckt und durch Läuterung ſeiner Gefühle 
zu dieſem —— Schwung des Gemüths cultiviert wer⸗ 
ben kann. Von dieſer ihrem Begriff und Weſen nad gwar 
idealiſtiſchen Anlage, die aber auch ſelbſt der Realiſt iw ſei— 
nem Leben deutlich genug an den Tag legt, obgleich er ſie in 
ſeinem Syſtem nicht zugiebt, werde ich gegenwärtig handeln. 
war reichen ‘doe die entwidelten Gefithle fiir Schön— 
ye ‘Ragu bur, und bis anf einen gemiffen Grad von der 
atur als einer Macht unabhdngig zu madhen. Ein Gemiith, 
welded fid) fo wert veredelt bat, um — von den Formen 
als dem Stoff der Dinge geri rt zu werden und, obne alle 
Rückſicht auf Beſitz, aus der me Reflexion über die Cre 
ſcheinungsweiſe etn freies Wobhlgetallen gu ſchöpfen, ein fols 
ches Gemüth tragt in ſich felbjt eine inure unverlterbare Fille 
des Lebens, und weil es nidt nöthig hat, fich bie Gegen- 
ſtände zuzueignen, im denen es lebt, iſt es auch nicht in 
Gefahr, derſelben beraubt zu werden. Aber endlich will doch 
auch der Schein einen Körper — an welchem er High geigt, 
und jo lange alfo ein Bedürfniß and nur nach ſchönem Schein 
porbanden ijt, bleibt etn Bedürfniß nad dem Dafetn vor 
Gegenftanden übrig, und unfre ——— iſt folglich noch 
van der Natur als Macht abhängig, welche über alles Da— 
ſein gebietet. Es iſt nämlich etwas ganz Anders, ob wir ein 
Verlangen nach ſchönen und guten Gegenſtänden fühlen, oder 
ob wir blog verlangen, daß die vorhandenen Gegenſtände 
din und gut ſeien. Das Letzte kann mit der höchſten Frei— 
ett de3 Gemüths beftehen, aber das Erſte nicht; dag das 
orhandene a und gut fet, finnen wir ae daß das 
Schöne und Gute vorhanden fei, blog wiinjden. Diejenige 
Stimmung des Gemüths, welde gleichgültig ijt, ob das 
Schöne und Gute und Bollfommene exiſtiere, aber mtt rigo- 
riſtiſcher Strenge verlangt, dag das Cxiftierende gut und ſchön 
und vollfommen fei, heißt vorzugsweiſe grog und erhaben, 
weil fie alle Realitéten des ſchönen Charatters enthalt, ohne 
feine Schranken zu theilen. 


1 Wie tiberhaupt Nichts wabhrhaft idealiſtiſch heißen kann, als 
was ber vollfommene Realift wirklich unbewußt ausübt und nur 
durd eine Inconſequenz läugnet. 
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Es ift cin Kennzeichen guter und ſchöner, aber’ federzeit 
cher Seelen, immer ungeduldig Ae iſtenz ihrer orm 
von den Hi | 


fol und met Leiden 
unb Gamerz einflößen, weldes immer mehr von einem un⸗ 
befriedigten Bedürfniß als von einer unerfüllten Foderung 
zeugt. Dieſe muß einen rüſtigern Affect gum Begleiter haben 
und dad Gemüth eher ſtärken und in ſeiner Kraft befeſtigen, 
als kleinmüthig und unglücklich machen. 

Zwei Genien ſind es, die uns die Ratur zu Begleitern 
durchs Leber gab. Der Cine, gefellig und hold, verkürzt 
uns durch fein munteres Gpiel dre muhevolle Retfe, macht 
uns bie Beffeln der Nothmendighert lett und fithrt uns unter 
Freude und Scherz bi8 an die gefährlichen Stellen, wo wir 
als reine Geifter handeln und alles Koͤrperliche ablegen müſſen, 
bis zur Erkenntniß ber Wahrheit md zur Ausitbung der 
Pflicht. Hier verlagt ev un8, denn nur die Sinnenwelt iſt 
fetn Gebtet; über dieſe hinaus kann ihn fein irdiſcher Flügel 
nicht ae Aber jest tritt ber andre hinzu, eritft und 
febweigend, und mit ftarfem Arm trigt er wns über die 
ſchwindlichte Tiefe. 

n dem erſten dieſer Genien erkennet man das Gefühl 
des önen, in dem zweiten das Gefühl des Erhabenen. 
Zwar iſt ſchon das Schöne ein Ausdruck der Freiheit, aber 
nicht derjenigen, welche uns über die Macht der Natur erhebt 
und von allem körperlichen Einfluß entbindet, ſondern der⸗ 
jenigen, welche wir innerhalb der Natur als Menſchen ge— 
nießen. Wir fühlen uns frei bei der Schönheit, weil die 
finnliden Triebe mit dem Geſetz ber Vernunft harmonieren; 
wir fithlen uns fret beim Erhabenen, weil die ſinnlichen 
Triebe anf die Gefeggebung der Bernunft feinen Cinfing 
baben, wel der Geift hier handelt, al8 ob er unter keinen 
andern als feinen etgenen Gefesen ftiinde. 

Das Gefühl des Erhabenen ift eit gemiſchtes Gefühl. 
Es ift eine Zufammenfegung von Web fein, das io in 
fetnem höchſten Grad als etn Schauer dugert, und von Fro}: 
jein, das bis zum CEntgiiden fteigen fann und, ob e8 gleich 
nidt eigentlid) Luft ift, von feinen Seelen aller Luft doc 
weit borgezogen wird. Diefe Verbindung zweier widerſprechen⸗ 
der Empfindungen in einem einzigen Gefühl beweift unfere 
moraliſche Selbjtftindigfeit anf eine unwwiderleglide Weife. 
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Dena ha es abjolut unmöglich ift, dak dex nämliche Gegen- 
ftand in zwei entgegengefebten Perhaltnifjer u uns fake, 
jo folgt Daraus, Dag wir jelbft tn zwei verſchiedenen Vere 
hältniſſen gu dem Gegenftand ſtehen, dag folglich gwei ent 
gegengelebic Naturen in uns vereinigt fein müſſen, welde 
bet Vorſtellung deffelben auf ganz entgegengefebte Art interef: 
fievet find. Wir erfahren aljo dDurd das Gefiihl des Erbhar 
benen, daß fich der Buftand unfers Geiſtes nicht nothwendig 
nad dem Zuſtand des Sinnes richtet, daß die Gejege der 
Natur nicht nothmendig anch die unfrigen find, und daß wir 
ein — Principium in uns haben, welches von allen 
ſinnlichen Rührungen unabhängig iſt. 
Der erhabene Gegenſtand iſt von doppelter Art. Wir 
beziehen ihn entweder auf unſere Faſſungskraft und erliegen 
het dem Verſuch, ans ein Bild oder einen Begriff von ibm 
gu bildben; oder wir begiehen ihn auf unfere Geb enSfraft 
und betradten ihn al8 eine Macht, gegen welde die unfrige 
in Nichts verſchwindet. Aber ob wir gleid) in dem Cinen mie 
in dem andern Fall durch feine Veranlaffung das peinlide 
Gefühl unferer Grengen erhalten, fo fliehen wir ibn dod 
nidt, foudern werden vielmehr mit unwiderſtehlicher Gewalt 
pon thm angezogen. Würde diejes wohl möglich fein, wenn 
bie Grengen unjrer Phantaſie zugleich die Grenzen unſrer 
Faſſungstraft maren? Wiirden wir wohl an die Wgewalt 
der Naturkräfte gern erinnert fein wollen, wenn wir uidt 
nog etwas Anders im Miidhalt hatten, als was ihnen gum 
Raube werden kann? Wir ergigen uns an dem CSinnlid- 
mene ance weil wir denfen finnen, was die Sinne nicht 
mebr fajfen und der Verjtand nidjt mehr begreift. Wir 
werden begeiftert von dem Furchtbaren, weil wir wollen 
können, wa8 die Triebe verabjdeuen, und verwerfen, was fie 
begebren. Gern laffen wir die Jmagination im Reich der Er- 
ſcheinungen ihren Pteifter finden, denn endlid) ift es dod) nur 
eine finnlidje raft, die über etne andere finnlide trium- 
phiert, aber an da8 abfolut Sas in uns felbft faun die 
Natur in ihrer gangen Grenzenlofigheit nicht reiden. Gern 
unterwerfen wir der phyfifden Nothwendigkeit unfer Woblfein 
und unfer Dafein; denn das exinnert uns eben, daß fie itber 
unjre Grundſätze nidt gu gebteten — Der Menſch iſt in 
ihrer Hand, aber des arent chen Wille ift in der feinigen. 
Und fo hat die Natur fogar ein ſinnliches Mittel ange- 
wendet, uns gu lehren, daß wir mebr als blog finnlich find; 
{o wupte fie P ibe Cmpfindungen dazu zu benngen, uns der 
Cutdedung auf die Spur gu führen, bat wir der Gewalt dev 
Cmpfindungen Nichts weniger als fllavijd) unterworfen find. 
Unb dieß ijt eine ganz andere Wirkung, als durch da8 Sdine 
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eleiſtet werden kann, durch das SHaite dev Wirklchkeit näm⸗ 
ch, denn im Idealſchönen muß ſich auch das ait na Tai 
Keren. Bei dem SGejinen ftimmen Berminft ‘und Sinnlichkeit 
gnfammen, und nur unm diefer Zuſammenſtimmung willen bat 
eS Reiz für uns. Durch die Schönheit alein würden wir 
alſo ewig nie erfahren, daß wir beſtimmt und d ig find, uns 
als reine Intelligenzen zu beweifen, Beim abenen hin⸗ 
gegen ſtimmen nff und Sinnli oy zufaͤnmen, 
und eben in dieſem Widerſpruch zwiſchen Beiden liegt der 
Zauber, womit es unſer Gemüth evqreift. Der phyſiſche und 
der moraliſche Menſch werden hier aufs Schärfſte vor einander 
aaa denn gerade. bet felden Gegenſtänden, tho der 
e nur feine 2 — empfindet, macht der andere die 
Erfahrung feiner Kraft und wird durch eben dad unendlich 
erhoben, was den andetn zu Boden drückt. ae 
Ein Menſch, will id) annehmen, foll alle die Tugenden 
befigen, Deren Vereinigung den ſchönen Charakter ase 
madt. Er foll in der Ausübung der Gerechtigkeit, Wohl⸗ 
thätigkeit, — Standhaftigkeit und Treue feine 
olluft finden; alle Pflichten, deren Befotgung. thm die Um— 
ſtände nahe lege, ſollen ihm gum leichten Spiele: werden,’ 
und das Glück foll thin feine Handlung ſchwer machen, woz: 
nur immer ſein menſchenfreundliches Herz thn auffodern mag. 
Wem wird diefer fine Cinflang der natürlichen Triebe mit 
dew Vorſchriften der Vernunft mht entziidend fei, und wer 
fic) enthalten finnen, einen folden Menſchen 3u lieben ? Wher 
finnen wir uns wobl, bet aller Zuneigung au demſelben, 
verfichert halten, dap er wirklich ein Cugendhafter ijt, und 
daß eS überhaupt eine Cugend giebt? Wenn es diejer Menſch 
aud) blog auf angenehme Empfindungen angelegt hatte, jo 
könnte ex, ohne ein Chor gn fein, ſchlechterdings nidt anders 
handeln, und er müßte feinen eignen Bortheil hafjen, wenn 
er lafterbaft fein wollte. Es fann fein, dag die Quelle fetter 
andlungen rein iff; aber bas muff er mit — eignen 
erzen ausmachen, wir ſehen Nichts davon. Wir ſehen ihn 
nicht mehr thun, als auch der bloß kluge Mann ba müßte, 
der das Bergnügen zu ſeinem Gott macht. Die Sinnenwelt 
alfo erklärt das ganze Phänomen ſeiner Tugend, und wir. 
haben gar nicht nöthig, uns jenſeits derſelben nach einem 
— — mite ae ſch foll aber ploötlich ßes 
tefer nämliche Menſch ſoll aber plötzlich in ein große 
Unglück gerathen. Man ſoll ihn ſeiner Güter berauben, man 
fol feinen guten Namen gu Grund richten; Krankheiten ſollen 
thn anf ein ſchmerzhaftes Lager werfen; We, die er liebt, 
foll der Lod ihm entreigen, We, denen er vertraut, ihn in 
Der Moth verlaſſen. In diefem Zuftande ſuche man ihn wieder 
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auf: und fodere vow dem Unghidliden die: pio atv Beas 
nimliden Lugenden, gu benen der. Glückliche einft fo beveit 
geweſen war... Findet man ihn in dieſem Stück nod gang 
al3 den nämlichen, hat. die Armuth feine Wohlepatigtett, Dev 
Undank feine Dienjtfertigteit, der Schmerz ſeine Leigh milthig- 
Feit, eignes Unglitd ſeine Theilnchagng an fremdem Glide 
nidjt yermindert, bemerkt man, die Verwandlung ſeiner Um- 
inde in ſeiner Geftalt, aber nicht in jeinem Betvagen, in 
ex Materte, aber nicht in der Form feines Handelns — dann 
eilich reicht man mit teiner Erklärung qué dem Naturh e- 
riff mehr ans (nad). welchem es fcledterdings nothmendig 
th, daß das Gegenwiirtige als — ſich auf etwas Bere. 
gangenes als ſeine Urſache gründet), weil Nichts widerſprechen⸗ 
der fein kann, als daß die Wirkung dieſelbe bleibe, weuk 
Die Urſache fic) in ibe | egentbeil verwandelt hat. Man muß 
alfa jeber natürlichen Erklärung entfagen, mug es ants und 
gar aufgeben, bas Betragen aus dem Buftande abguleiten,. 
und den Grund de8 Crftern aus dex phyfifden Weltordnung 
heraus in eine gang anbere-verlegen, welche die Vernunft zwat 
mit ihren Ideen erfliegen, der BVerftand aber mit feinen Be⸗ 
griffen nicht erfaſſen tann, Diefe — des abſoluten 
moraliſchen Bermigens, welches an keine Naturbedingung 
—57 — iſt, giebt dem wehmüthigen Gefühl, woven wir 
etm Aublick eines ſolchen Menſchen ergriffen werden, den 
gang eignen unausſprechlichen Reig, oen keine Luft dev. 
ep gt veredelt fie aud) feien, dem Erhabenen ſtreitig 
en faun. — 
Das Erhabene verfdafft uns. alſo einen Ausgang aus: 
dev ſinnlichen Welt, worin uns das Schöne gern immer 
efangen halten möchte. Nicht allmählig (denn es giebt von 
ex Abhängigkeit keinen Uebergang zur Freiheit), ſondern 
lötzlich und durch eine Erſchütterung reißt es den felbfifttin: : 
igen Geiſt aus dem Netze los, womit die verfeinerte Sinn⸗ 
umſtrickte, und das um ſo feſter bindet, je durch⸗ 
fs tiger e8 gefponnen ijt. Wenn fie durch den unmerklichen 
influß eines weichlichen Geſchmacks aud) nod fo viel über 
die Menſchen gewonnen hat, wenn es ie Selungen ift, ſich in 
der verfüh —2* Hülle des geiſtigen Schonen in den innerſten 
Sitz der moraliſchen Geſetzgebung einzudrängen und dort die 
Heiligkeit der Maximen an ihrer Quelle zu vergiften, ſo iſt 
oft eine einzige erhabene Rührung genug, dieſes Gewebe des 
etrugs —— dem gefeſſelten Geiſt ſeine ganze Schnell⸗ 
kraft auf | inmal guritdgugeben, ihm eine Revelation über 
in wahre Beftimmung gu ertheilen und ein Gefühl feiner 
ürde wenigften3 fiir ben Moment aufgzundthigen. Die 
Schönheit unter der Geftalt der Gésttin Ralypfo hat den 
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tapfern Sohn des Ulyſſes begaubert, und durd die Mache 
ihrer Reigungen Halt fie ihn lange Beit anf ihrer Inſel 
efangen. Lange glaubt er einer unſterblichen Gottheit gu 
Bulbigen, da er Dod nur in den Armen der Wolluſt heat; 
— aber ein erbabener Cindrud ergreift ihn pliglid) unter 
Mentors Geftalt, er erinnert fich ferner beffern Beſtimmung. 
wirft fie in die Wellen und ift fret. 

Das Erhabene wie das Schine ift durd die ganze Natur 
verſchwenderiſch ausgegofien, und die Empfindungsfähigkeit 
fiir Beides in alle Menſchen gelegt; aber der Keim dazu 
entwidelt fid) ungleid, und durch die Kunft mug ihm nach⸗ 

eholfex werden. Schon der Bwed der Natur bringt eS mit 
id, daß wir der Schönheit zuerſt eutgegenetlen, wem wir 
nod vor bem Crbabenen fliehu; denn die Schönheit tft unfre 
Warterin im tindijden Alter und fol uns ja aus dem robert 
Naturftand zur eecteutcrang ebeer Aber ob fie gleich unjre 
erfte Liebe ijt, und unfre Empfindungsfähigkeit Pir dieſelbe 
uerſt ſich entfaltet, ſo hat die Natur doch dafür geſorgt, daß 
langſamer reif wird und zu ihrer völligen Entwicklung erſt 
ie Ausbildung des Verſtandes und Herzens abwartet. Er- 
reichte der —2 ſeine völlige Reife, ehe Wahrheit und 
Sittlichkeit auf einen beſſern Weg, als durch ihn geſchehen 
kann, in unſer Herz gepflanzt wären, fo wiirde die Sinnen⸗ 
welt ewig die Greuze ch eftrebungen bleiben. Wir witrden 
webder iv unfern Vegriffen, now in unfern Gefinnungen itber 
fie hinausgehn, und was die Cinbildungstraft nicht darftellen 
fann, witrde auch feine Realität fiir uns haben. Aber gtiid- 
Licher Weiſe liegt es fdjon im der — der Natur, daß 
der Geſchmack, obgleich er zuerſt blühet, doch zuletzt unter 
allen Fähigkeiten des Gemüths ſeine Zeitigung erhält. In 
dieſer — wird Friſt genug gewonnen, einen Reich—⸗ 
thum von Begriffen in dem Kopf und einen Schatz von 
Grundſätzen in der Bruſt anzupflanzen und dann beſonders 
aud die Empfindungsfähigkeit für das Große und Erhabene 
aus der Vernunft gu entwideln. 

Go lange der Menſch blog Sflave der — Noth⸗ 
wendigkeit mar, ans dem engen Kreis der Bedürfniſſe nom 
feinen Ausgang gefunden hatte und die hobe DPmonif dhe 
Sreiheit in feiner Bruft uod) nicht abndete, fo fonnte ihn dte 
unfagbare Natur nur an die Schranten feiner Vorſtellungs⸗ 
fraft und die verderbende Natur nur an feine poet che 
Ohnmacht erinnern. Er mußte alſo die erſte mit Kleinmuth 
vorübergehen und ſich von der andern mit Entſetzen abwenden. 
Kaum aber macht ihm die freie Betrachtung gegen den blinden 
Andrang der Naturkräfte Raum, und kaum entdeckt er in 
dieſer Flut von Erſcheinungen etwas Bleibendes in ſeinem 
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eigenen Weſen, fo fangen die wilden Raturmaffen um ihn 
berum an, eine gang andere Sprache gu feinem Herzen zu 
rede; und da8 relatin Groge auger thm ift der Sptegel, 
worin er das abſolut Groge in ihm felbft erblidt. Gurdtlos 
und mit ſchauerlicher Luft nähert er fic) jetzt diefen Schreck— 
bildern feiner Cinbilbungstraft und bietet abſichtlich dite gange 
Kraft diefes Vermögens auf, bas Sinnlicunendlide darzu- 
—— um, wenn es bei dieſem ——— dennoch erliegt, die 
Ueberlegenheit ſeiner Ideen über das Höchſte, was die Sinn- 
lichkeit leiſten kann, deſto lebhafter zu empfinden. Der An- 
blick unbegrenzter Fernen und unabſehbarer lid Der weite 
Ocean zu feinen Füßen und der größere Ocean über thm 
entretBen feinen Geift der engen Sphäre de3 Wirkliden und 
Der driidenden Geangenf del des phyſiſchen Lebens. Cin 
größerer Maßſtab der ätzung wird ihm von der ſimplen 
Majeſtät der Natur vorgehalten, und, von ihren großen Ge- 
ftalter umgeben, ertragt er das Kleine iw feiner Denfart 
nidt mehr. Wer weif, wie manden Lichtgedanken oder Hel: 
denentſchluß, den tein Studierferfer und fein Geſellſchaftsſaal 
ur Welt gebracht haben möchte, nidjt ſchon a muthige 

trett deS Gemüths mit dem großen Naturgetft auf etnem 
' Spaziergang gebar — wer weiß, ob es nidt dem teeiben 

Verkehr mit diefem großen Genius zum Theil zuzuſchreiben 
ift, Dag der Charakter ber Städter fich fo gerne gum Slein- 
lichen wendet, verfritppelt und welkt, wenn der Sinn des No— 
mabden offen und fret bleibt, wie das Firmament, unter dem 
er ſig lagert. 

Aber nicht blog das Unerreichbare fiir die Einbildungs⸗ 
frajt, das Erhabene der Quantität, aud) das Unfagbare vic 
den BVerftand, die Berwirrung, fann, fobald fie ins vied 
geht und fic) als Werk der Natur ankündigt (denn fonft tft tie 
verächtlich), zu einer Darftellung des Ueberſinnlichen dienen 
und dem Gemüth einen ig la geben. Wer verweilet nidt 
lieber Bei der geiſtreichen Unordnung einer natürlichen Land⸗ 
ſchaft als bet der geiftlofen A ph igkeit eines franzöſiſchen 
Gartens? Wer beflannt nicht lieber den wunderbaren Kampf 
zwiſchen Fruchtbarkeit und Zerſtörung in Siciliens Fluren, 
weidet fein Auge nidt Lieber an Schottlands wilden Katarakten 
und Nebelgebirgen, Offians grofer Natur, als daß er in bem 
ſchnurgerechten Holland den ſauren So, Der Gebduld itber 
das trogigite der Clemente bewundert? Riemand wird liug- 
nent, dak it Vataviens Triften für den phoſtſcher Menſchen 
beſſer geſorgt iſt als unter dem tückiſchen Krater des Veſuv, 
und bas der Verftand, der begreifen und ordnen will, bet 
einem reguldren —— weit ag alg bet etner 
wilden Naturlandſchaft ſeine Rechnung findet. Aber der Menſch 
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hat nod) cin Bedürfniß mehr, als zu leben und fide) wohl fein 
u Laffer, und auch noch eine andere Beftimmung, als die 
rſcheinungen um ihn herum gu begreifen. | 

Was dem Reifenden von Cmpfindung die wilde Bigarrerie 

in der phyfifden Schöpfung fo — macht, eben das er- 
öffnet einem —— os emiith felbft in der bedent- 
lichen Anarchie der moraliſchen Welt, die Quelle eime3 ganz 
eignen Bergnitgens. Wer fretlid) dte probe Haushaltung der 
Natur mit ber ditrftigen Fadel ded 3 — beleüchtet 
und immer nur darauf ausgeht, thre kühne Unordnung in 
— aufzulöſen, der kann ſich in einer Welt nicht ge— 
allen, wo mehr der tolle Zufall als ein weiſer Plan zu 
regieren ſcheint, und bei Weitem in den mehreſten Fällen Ver— 
dienſt und Glück mit einander im Widerſpruche ſtehn. Er 
will haben, daß in dem großen Weltlaufe Alles wie in einer 
guten Wirthſchaft que fei, und vermißt er, wie es nidt 
wohl anders fein fann, diefe Geſetzmäßigkeit, fo bleibt ihm 
nidts Anders übrig, als von einer fiinftigen Exiſtenz und 
pon einer anbern Ytatur die Befriedigung 3u erwarten, die 
ihm die gegenwärtige und vergangene ſchuldig bleibt. Wenn 
er es hingegen gutwillig aufgiebt, dieſes geſetzloſe Chaos von 
Erfdeinungen unter eine Cinheit der Erkenntniß bringen gu - 
wollen, ſo gewinnt er von einer andern Seite reidjlid), mas 
er vom dieſer verloren giebt. Gerade diefer gänzliche Mangel 
einer Bwedverbindung unter diefem Gedränge von Erſchei— 
nungen, wodurd) fie tie den Verftand, dev fid) an dieſe Ver- 
bindungsform alten mug, itberfteiqend und unbrauchbar 
werden, macht fie zu einem defto treffendern Sinnbild fiir die 
reine Bernunft, die in eben diefer wilden Ungebundenheit der 
Natur an eiqne Unabhangigfeit von Maturbedingungen dar- 
ane ndet. Dent wenn man einer Neihe von Dingen alle 
erbindung unter fid) nimmt, fo bat man den Begriff der 
Independenz, ber mit dent reinen Vernunftbegriff der Freiheit 
überraſchend gufammenftimmt. Unter dicjer Idee der Freiheit, 
welde fte aus threm ae Mittel nimmt, fat aljo die Ver- 
nunft in eine Einheit bes Gedanfens — was der 
Verſtand in keine i ase der. Erfenntnig verbinden fann, 
unterwirft fic) Durch dieſe Idee bas unendlide Spiel der Er- 
ſcheinungen und bebauptet alfo ihre Macht gugleis über ben 
Verſtand als finnlid) bedingtes Vermögen. nnert mat fid 
nun, welden Werth ef fitr ein Vernunftwefen habe mug, 
[is feiner Independenz von bewußt zu werden, 
o begreift man, wie es agent, daß Menſchen von erhabener 
Gemithsftimmung hurd dieje ihnen dargebotene Jdee der 
Freiheit ſich fiir allen Belang dex Erkenntniß für entſchä⸗ 
digt halten können. Die Freiheit in allen ihren meraliſchen 
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Widerſprüchen und phyſiſchen Uebeln iſt für edle Gemüther 
ein unendlich intereffanteres Schauſpiel als Wohlſtand und 
Ordnung ohne Freiheit, wo die Schafe geduldig dem Hirten 
folgen, und der ſelbſtherrſchende Wille um dienſtbaren 
Glied eines Uhrwerks herabſetzt. Das letzte macht den Menſchen 
bloß zu einem geiſtreichen Product und glücklichern Bürger 
der Natur; die Freiheit macht ihn zum Bürger und Mit— 
herrſcher eines höhern Syſtems, wo es unendlich ehrenvoller 
iſt, den unterſten Platz einzunehmen, als in der phyſiſchen 
Ordnung den Reihen anzuführen. 

Aus dieſem Geſichtspunkt betrachtet, und nur aus dieſem, 
iſt mir die Weltgeſchichte ein erhabenes Object. Die Welt 
als hiſtoriſcher Gegenſtand iſt im Grunde nichts Anders als 
ber Conflict der Naturkräfte unter einander ſelbſt und mit der 
Sretheit des Menſchen, und den Erfolg diefes Kampfs berichtet 
un$ die Geſchichte. Go weit die Gefdjichte bid jest gefommen 
ift, hat fie bon Der Natur (gu der alle Affecte im Menſchen 
gezählt werden miiffen) meit größere Chaten zu erzählen als 
pon der felbftftindigen Vernunft, und odtefe hat blog durd 
einzelne Ausnahmen vom Naturgeſetz in einem Cato, Aviftides, 
EA ol und ähnlichen Männern ihre Macht behaupten finnen. 

ähert man fich nur der Geſchichte mit grofen Crwartungen 
pon Licht und Erkenntniß — wie fehr findet man fid) da ge: 
täuſcht! We — Verſuche der Philoſophie, Das, 
was die moraliſche Welt fodert, mit Dem, was die wirkliche 
leiſtet, in Uebereinſiimmung zu bringen, werden durch die 
Ausfagen der Erfahrungen widerlegt, und ſo gefällig die Natur 
in ihrem organiſchen Reich ſich nach den regulativen Grund— 
ſätzen der Peurtheilung richtet oder au richten ſcheint, fo une 
bändig reißt fie im Reich der Freihert ben Bligel ab, woran 
ber Speculations gerft fie gern gefangen führen möchte. 
ie gang ander$, wenn man darauf refigniert, fie zu er- 
klären, und diefe ihre Unbeqreiflichfett jelbjt zum Standpunkt 
der Beurtheilung madt! Eben der Umjtand, daB die Natur, 
im Großen angejehen, aller Regeln, die wir durd unfern 
Berftand ihr vorſchreiben, jpottet, dag fie auf ihrem eigen- 
wiltigen freten Gang die Schipfungen der Weisheit und des 
Zufalls mit gletder Wehtlofigkeit in den Staub tritt, baB fie 
das Widtige wie das Geringe, bas Chle mie das Gemeine 
in Einem Untergang mit fich fortreigt, daß fie ne eine Umet- 
ſenwelt exhält, dort ihr berrlidftes Geſchöpf, den Menſchen, 
in thre Riefenarme faßt nnd zerfdymettert, daß fie ihre mith- 
er ett Erwerbungen oft in einer leichtſinnigen Stunde ver- 
chwendet and an einent Werk der ee Hi pe eta 
fang bant — mit Einem Wort — diefer Wbfall der Natur 
int Grofen von den Erkenntnißregeln, denen fte , aren ein: 
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zelnen Erſcheinungen ſich unterwirft, macht die abſolute Un- 
möglichkeit ſichtbar, durch Naturgeſetze die Natur ſelbſt 
u erklären und von ihrem Reiche gelten gu laſſen, was in 
ihrem Reiche gilt, und das Gemüth wird alſo unwiderſtehlich 
aus der Welt der Erſcheinungen heraus in die Ideenwelt, 
aus dem Bedingten ins Unbedingte getrieben. 

Noch viel weiter als die ſinnlich unendliche führt uns die 
furchtbare und zerſtörende Natur, ſo lange wir ‘Dent blog 
freie Betradter derfelben bleiben. Der ſinnliche Menſch fret- 
lich und die Sinnlichfeit im dem Vernünftigen fiirdten Nichts 
jo feb, als mit dieſer Macht gu gerfallen, die über Wohlſein 
und Erxiſtenz zu gebieten hat. 

Das ah deal, wornad) wir ringen, ift, mit der phy- 
fiiden Welt als der Bewahrerin unferer Glückſeligkeit in qutem 
Bernehmen gu bleiben, ohne darum gensthigt zu fein, mit der 
moralijden zu breden, die unſre Wiirde bejtimmt. Yun gebt 
es aber befanntermagen nidjt immer an, beiden Herren zu 
dienen, und wenn auch (ein faſt unmöglicher Fall) die Pride 
mit dem Bediirfniffe nte tn Streit gerathen follte, ſo gebt 
dod) die Naturnothwendigkeit feinen Vertrag mit dem Menſchen 
ein, und weder feine Kraft nod feine Geſchicklichkeit tann thn 
gegen die Tücke der Verhängniſſe ficher ftellen. Wohl thm 
aljo, wenn er gelernt bat, 3u ertragen, was er nicht ändern 
fann, und Prets gu geben mit Wiirde, was er nidt retten 
fann! alle können etntreten, wo das Schickſal alle Außen⸗ 
werfe erfteigt, auf die er fetne Sicherheit gründete, und ihm 
Nichts weiter itbrig bleibt, als fic) in die heilige Freiheit der 
Geifter gu flüchten, — wo e8 fein andres Mittel giebt, den 
LebenStrieb 3u berubigen, als es 3u wollen — und fein andres 
Mittel, der Macht der Natur gu widerftehen, als ihe zuvor- 
gufommen und Durd) eine frete Anfhebung alles finnliden In— 
tereffe, ehe nod) eine phyſiſche Macht es thut, fid) moraliſch 
zu entleiben. | 
~ Dagu nun ftirfen ibn ——— Rührungen und ein öfte— 
rer Umgang mit der zerſtörenden Natur, ſowohl da, wo fe 
ibm thre verderblide Macht blog von Ferne zeigt, als wo fie 
fie wirflich gegen feine Mitmenſchen äußert. Das Pathetiſche 
ift ein künſtliches Ungliid, und wie das wabre Unglitd fest 
es uns in unmittelbaren Verfehr mit dem Geittergetes, 
das in unferm Bufen gebietet. Wher da8 wabre Unglitd wählt 
feinen Mann und feine Zeit ue immer gut; es überraſcht 
uns oft wehrlos, und was nod ſchlimmer tft, es madt uns 
oft webrlos. Das künſtliche Unglück des Pathetiſchen hin- 

geqen findet un3 in voller —I und weil es bloß einge- 
bildet tft, fp gewinnt das felbjtftindige Principium in unferm 
Gemiithe Raunt, eine abfolute Yndependeng gu. behaupten. 
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Je öfter nun der Geift dieſen Alt von Selbftthatigheit er⸗ 
nenert, Ddefto mehr wird ihm derfelbe zur Fertigkeit, einen 
defto größern Vorſprung gewinnt er vor dem finnliden Trieb, 
bag er endlich auch Dann, wenn aus dem etngebildeten und 
tiinftliden Unglid ein ernfthafte3 wird, tm Otande ift es als 
ein künſtliches gu bebandeln und — der hichfte Schwung der 
Menfdennatur! — das wirflide Leiden in eine erhabene 
Rithrung aufguldfen. Das Pathetiſche, fann man daber fagen, 
ift eine — des unvermeidlichen Schickſals, wodurch 
es ſeiner Bösartigkeit beraubt, und der Angriff deſſelben auf 
die ſtarke Seite des Menſchen hingeleitet wird. 

Alſo hinweg mit der falſch verſtandenen Schonung und 
dem ſchlaffen, verzärtelten Geſchmack, der über das ernſte An— 
geſicht der Nothwendigkeit einen Schleier wirft, und um ſich 

ei den Sinnen in Gunſt zu ſetzen, eine Harmonie zwiſchen 
dem Wohlſein und Wohlverhalten lügt, wovon ſich in der 
wirklichen Welt keine Spuren zeigen! Stirne gegen Stirn zeige 
ſich uns das böſe Berhanguif, Nicht in der Unwiſſenheit der 
uns umlagernden oe — denn. diefe mug dod) endlich 
aufhören — nur in der Befannt {daft mit. denfelben ift Heil 
für un8. Zu diefer Bekanntſchaft nun verbhilft un8 das furdt- 
bar herrliche Schauſpiel der Alles zerſtörenden und wieder 
— und wieder zerſtörenden Veränderung — des 
bald langſam untergrabenden, bald ſchnell überfallenden Ver- 
derbens, verhelfen uns die pathetiſchen Gemälde der in den 
Kampf mit dem Schickſal eingehenden Menſchheit, ber unauf⸗ 
haltſamen Flucht des Glücks, der betrogenen Sicherheit, der 
triumphierenden Ungerechtigkeit und der unterliegenden Un— 
ſchuld, welche die Geſchichte in reichem Maß aufſtellt und die 
tragiſche Kunſt nachahmend vor unſre Augen bringt. Denn 
wo ware Derjenige, der bet einer nicht ganz verwahrloſten 
moralifden Anlage, von dem hartnddigen und ae vergebliden 
Kampf des Mithridat, von dent Untergang der Stadte Syra- 
kus und Karthago lefen und bet folden Scenen verweilen fann, 
ohne dem ernften Gefes der Nothwendigfert mit einem Schauer 
au bulbigen, feinen Begierden augenblidlid) den Biigel anzu- 
halten umd, ergriffen von diefer ewigen Untrene alles Sinn- 
lidben, nad) dem pr wel ee in fetnem Bufen zu greifen? 
Die Fähigkeit, das Erhabene zu empfinden, ift alfo eine der 
herrlidften Anlagen in der Menfdennatur, die ſowohl weger 


ihres Urfprungs aus dem ſelbſtſtändigen Denk- und Willens- 


vermögen unjre Achtung, als wegen thres Cinfluffes auf der 
moraliſchen Menſchen die vollkommenſte Entwidelung verdtent. 
Das Schöne macht fich blog verdient um den Menſchen, das 


_ Erhabene um den reinen Damon in ihm; und weil es 


einmal unfre Veftimmung ift, aud bet allen ſinnlichen Schranken 
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uns nad) dem Geſetzbuch reiner Geiſter zu richten, fo miß 
das Erhabene au dem Schönen hinzukommen, um die dfthe- 
tifde Erzie hung zu einem vollftandigen Ganzen zu madden, 
und die alae aoe des menſchlichen Herzens nad 
dem ganzen Umfang unſrer Beſtimmung, und alſo aud über 
die Sinnenwelt hinaus, zu erweitern. 

Ohne das Schöne würde zwiſchen unfrer Naturbeſtimmung 
und unſrer Vernunftbeſtimmung ein immerwährender Strett 
fein. Weber dem Beſtreben, unſerm Geiſter ber uf Genüge 
leiſten, würden wir unſre Menſchheit verſäumen, und, ave 
Augenblicke zum Aufbruch aus der Sinnenwelt gefaßt, in biefer 
uns einmal —— Sphäre des Handelns beſtändig 
Fremdlinge bleiben. Ohne das Erhabene würde uns die 
Schönheit unſrer Würde vergeſſen machen. Yn der Erſchlaf⸗ 
fung eines ununterbrochenen Genuffes würden mir bie Rüſtig⸗ 
Teit des Charakters einbitfen und, an dieſe gnfallige 
Form des Dafetns unauflösbar gefeffelt, unfre unverin- 
derliche Befttmmung nnd unfer wahres Baterland aus den 
Augen verlteren. Nur wenn das Erhabene mit dem Schönen 
fid) gattet, und unfere Empfänglichkeit fur Beides in gleichem 
Mag ausgebildet worden tft, jind wir vollendete Biirger der 
Natur, ohne deßwegen ihre Sklaven zu fein und ohne unfer 
Bürgerrecht in der intelligibeln Welt zu verſcherzen. 

Nun ſtellt zwar ſchon die Natur für ſich allein Objecte 
in Menge auf, an denen fig die — für 
das Schöne und Erhabene üben könnte; aber der Menſch iſt, 
wie in andern Fällen, fo aud) hier, von der zweiten Hand 
beffer bebdient, al8 von der erſten, und will Lieber einen zube⸗ 
reiteten und auserfefenen Stoff von der Kunſt empfangen, al’ 
an der unreinen Ouelle der Natur mühſam and diirftig 
[chdpfen. Der nadahmende Bilbungstrieb, der feinen Cin- 

rud erleiden Fann, obne fogletd nach einem lebendigen 
Ansdrud gu ftreben, umd tn jeder fdinen oder grofen Form 
der Natur etne Ausfoderung erblidt, mit ihr au ringen, bat 
por derſelben den grofen Bortheil voraus, Dasjenige als 
Hauptzwed und als ein eigenes Ganges behandeln gu eee 
was die Ratur — wenn fe es nidt gar abſtchtlos rae 
— bet Verfolgung eines BA ndber oe Zwecks blog im 
Vorbeigehen mitnimmt. enn Ste Katur m thren ſchönen 
organijden Bildungen entweder durch die mangethafte Yndi- 
pidualitat bes le ober durch Einwirkung ogener 
Kräfte Gewalt erletdet, oder wenn fle in ihren großen 
und pathetifden Gcenen Gewalt ausübt nnd alg etme 
Macht auf dex Menſchen wirkt, da fie hay blog ais Object 
ber freien Betrachtung afthetitd) werden kann, fo ift ire 
Nachahmerin, die bildende Kunſt, völlig fret, weil fle vox 
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ihrem Gegenftand alle zufälligen Schranken abjondert, und 
läßt aud) das Gemüth de3 Betrachters frei, weil fie nur den 
Schein und nidt die Wirklichkeit nachahmt. Da aber 
ber ganze Zauber des Erhabenen und Schönen nur in dent 
Schein und nicht wt dem Yubalt ltegt, fo hat dte — alle 
Vortheile der Natur, ohne ihre — 3 — mit the zu theilen: 
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